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de empfiehlt und deren Begeisterung nuch mehr entilmmt 

des Reseript der Königin; nochmalige Petition der Stände; 
he Gewährung der meisten von deren Forderungen. Be- 
Verpflexung der Armre x 

Gesetz üher die zu stellenie Arme . 

Vertrag mit Friedrich II. von Kleinschellonderf . . . 

Karl Albert läßt in ok und zicht nach Böhmen. 
N ihm den Weg nicht. 
Der Großherzog Franz, ler den Oberbeiehl überiimmt, und sein 
Bruder Karl kommen 
die Stadt schon or 

Karl Albert läßt 
nimmt den Stän 

Seine Wahl und Krönung zanı | 1.8 

Die Suche Maria Therexias nimmt «ine gü ung. Kheven- 
hüller zwingt die Besatzung von Linz, dir Stadt zu übergeben, und 
bringt den größten Theil Baierns in sein: Gewalt = 

Stärke der von Ungarn und dessen Nebenläudern gestellten Arm 

‚Friedrich_ 11. beginnt die Feindseligkeiten van neuem: erobert und 
Olmütz, siegt bei Chotuschitz. 
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h verloren 
nzusen aus Böhmen. 
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Emanuel geht auf den Vorsel 
Sieilien zu erohern, nielt ein 
öine spanische Armee rückt in Savaye 
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in Baiern. Schlacht hei Si 
hönfeld. Das wieder eroberte Da 
satz für Schlesien dienen « 
e Pragmatische Armee, die König Georg IT. von Britannien Weichlige 
Uneinigkeit des Königs mit dem 
lt den Erfolg weiterer Unternehmungen . 
serkläru Luchätigkeit der verbündeten Arme 
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Vertrag mit dem Kaiser : & 5 
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haften. Beschluß der in Preßburg versummelten Magnäten 
nitatsabgeordh Aufruf des Pala- 
Der Königin Schreiben an diesen. . 
Prinz Karl vom Rhein und Butthyany aus Baiern cilen nuch Böhmen 
Künig Friedrich rückt in Böhnsen ein, erobert Prag und andere Städte 
wird aus Böhmen nach Schlesien zurückgeilrängt und Prag 
nommen. Maria Theresia beichlt den Marsch nach Sch 
der Holhung, es wierler zu gewinnen. 
Die Franzosen erobern den Breisgau und Freiburg, breiten si 
Böhmen aus und führen den Kaiser nach München. 
Maria Ther« 1 es für ratsam, air ihm Frieden zu schli 
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Bündniß Ovsterreichs, Englands, Hollanıds hsens wider Preußen. 
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Reformen in den Erblanden. Reorganisation des Heeres 

iges und gefülliges Verfahren Mari 

Einberufung des Rrichstags. Tod des Palatins Johann Pälty. 
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handlangen über die Erköhung der Steuern . EB R 

Unzufriedenheit der Stände mit der Antwort der Königin auf die vor- 
xebrachten Landexheschverden und dem Verlangen derselben, du 
die Erhebung mehrerer Städte zu Hiehen Freistädten und die 
Verleihung des Indigenas an zwei Ausländer inartikulirt werde. 

Reaction der Gesetze. Selluss des Reichstage. Groll der Königin 
her den Widerspruch der Stände 


er die fehlerhafte Stateverwahung 








Theresin'« in Ungarn 
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Dir Sieb 


Schlesien wieder zu gewinner und die Macht Preußens zu brechen ist 
dus Ziel, nach welchem Maria Theresia strebt. Gutachten der 
Minister üher das System der äußern Politik, welchen die Monarchie 
künftig zu befolgen habe. Kuunitz. erklärt «ich für dus Bündniß 
mit Frankreich... . 

'z geht als Gesandter an den franz 

ündnib mit Oesterreich zu erlang 
als Stautskanzler zurück. Sturhenb 

Abschluss des Vertrags von Versailles . en 4 

Die Zarin Elisabeth gestaltet das Defen-ivbündniß von 1746 in ein 
offensives gegen Preufcı um. Die drei allürten Mächte beschlie- 
ben, den Krieg im ui ü 5 

Ausbruch des Siehenjährigen Krieges. Friedrich 11. beschliesst. seinen 

:einden zuvorzukommcen. Der Marschall Schwerin füllt aus 
Schlesien in Böhmen, er selbst in Sachsen ein, erbricht in Dresden 
das Staatsarehir und schließt die sächsische Armer bei Pirna 

Marschall Browne eilt zur Rettung derselben herbei, wird bei Lobositz 
geschlagen, die sächsische Armee zur Waflenstreckung gezwungen, 

se Preußen berichen Wiuterquartiere in Schlesien. . . 

Maria Ehen lahnasen, die auferlegten md frei 
Ungums. . . 

Convention mit Rußland. 
1 





jährige Kriege 









ischen Hof. wo er dessen 
su, kehrt nach Wien 
78 wird sein Nachtolger . . 
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Kurfürsten von Sachsen Hülfe zu leisten. Der schwedische Reichs- 
rath erklärt Preußen den Krieg 


in April. Die österreichische 
Be 










ntze Prags vor. Schlacht bei Kolin. Rückzug 

osen zegen Hannover, Trefien 

vention von Kloster-Zeven hi Ba 

Die russische Armee kommt an der Grenze Preußens’ an, erobert Min 

rt, geht an die Weichsel zurück . . 2. 2. - 

n wagen nicht, Friedrich anzugreifen. Nadäsdy's 
Sieg bei Moys. Hadik's Streifzug nach Berlin, RE 

Sehmähliche Niederlage der mit den Franzosen vereinigten Reichs 
armee bei Roßbach . 

Prinz Karl und Daun erohern Breslau und Schweidhitz; Schlesien scheint 

wieder let Herrschuft Oesterreichs unterworfen zu sein. 

Friedrich’s Marsch nach Schlesien. Sieg bei Leuthien. Breslau 
sich, Ganz Schlesien his auf Schweidnitz wird zurückerohert 

Kriegsführung der Schweden 

Die Russen überzichen 1TiN die Provinz Preußen, deren Stände der 
russischen Kaiserin huldigen. . . 

Der Französische Minister Bernis dringt auf Frieden, Kaunitz widerrüch 
denselben, und hewogt Maria Theresia wie auch den französischen 
Hof zur Fortsetzung dex Rrieg« . . Es 

Ergänzung des Hecres durch 30.000 Ungarn und die Äushebungen in den 
Erblanden. Der Oberbefchl wird den Marschall Daun ühergelen 

land schließt mit Frindrich den Vertrag von Westminster. . . 

Franzosen worden aur Hannover und Ostfriesland über den Rhein 

zurückgetrieben . . 
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Kämpfe der französischen Armce mit der englisch R 
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Die prenßisch-englische Armee weicht über den Rhein zurück. Die 
französische überschreitet den Strom . 

Plan Oesterreichs und Rußlands für den Feldzug von 1759. Die Fran- 
zusen siegen bei Bergen, werden I den geschlage 
Laudon führt den Russen 20,100 Mann zu. Schlacht bei Kunersilorf. 

Dresiden wird den Oesterreichern übergehen, die auch I. 
berg und Torgan besetzen Fa 

Friedrich bringt sei ‚000 Mann und 
Sein General Fin) mit 12,000 M: 

Der von England und Preußen angebotene, vun Frankreich gewünsch 
Friede wird von Maria Theresia und der Zarin nicht angenommen. 

Oesterreichisch-russischer Plan für den Feldzug you 1760. Landon'x 
Sieg bei hut. Friedrich helngert Drosden. Landın erohırt 

Glatz; Friedrich marschirt nach Sellesien: Schlacht bei Lieguitz. 

Die Hussen gehen über die Oder zurück. Sıreitzug in die Mark 

Brandenburg. Schlacht I 

Kämpfe der Franzosen n 

ren zu keiner Entscheidu 
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Der von Oesterreich vorgeschlagene, von den andern kriegführenden 
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Verzweiflungsvolle Lage Friedrich's, 
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und ıdniß; befichlt Czernitschew zu dessen Armee zu stoßen. 
Katharina II. besteigt den russischen Thron. Czernitschew von 
ihr abgernfen, verschiebt den Abmarsch. Schlacht bei Bunkers- 
dorf. Preußen erstärmen Schweidnitz . . ... . . 

Ungeschiektes Verfahren Serbolloni’s in Suchson. Schlacht bei Freiberg. 

Friedensschluß Englands und Frankreichs , “. . 

Friedensschluß Oesterreichs mit Prenßen in Hübertueburg. . - . . - 
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Vom hubertusburger Frieden bis zum Tode Maria Theresi 
1763 — 1780. 





Maria Theresia entsagt allen fernern kriegerischen Unternehmungen . 

Aenderungen in der Staatsverwaltung der Erblande . . . . . 

Wahl und Krönung des Erzherzogs Joseph zum römischen Könige, 
dessen Vermählung nach dem Tode seiner ersten Gemahlin mit 
der bairischen Prinzessin Josepha . . 2.220. oec. 

Zerrüttung der österreichischen Finanzen . . 2.2.2000. 
‚berufung des Reichs! Stiftung des Siephansordens. . . . . - 

Buch Kollär’s verursacht heftige Aufregung . 

Eröffnung des Reichstags. Die königlichen Propositionen veranlassen 
das Misvergnügen der Stände. Beide Tafeln verlangen die Be- 
strafung Kollär's . . 22.222 222. : 

Die Stände bebarren dabei, daß die Erledigung der Landesbeschwerden 
den Verhandlungen über die Propositionen vorausgehen müssen 

Maria Theresia sucht durch Gunstbezeigungen deren Zustimmung zu 
den Propositionen zu gewinnen 

Der Reichstag legt der Königin 250 Beschwerden und Begehren vor, 
und verweigert die Erhöhung der Steuern und Umgestaltung der 
Insurreetion . 22 202. Era 

Reseript der Königin. Nach langen Verhandlungen wird die Steuer 
um 500,000 Gulden erhöht, nachdem die Königin auf die Umgestal- 
tung der Insurrection verzichtet hat. Erledigung einiger Landes- 
heschwerden von geringerer Bedeutung . 

Der Reichstag läßt sich auf keine Verhandlungen über das Urbarlum 
ein, sondern beschäftigt sich mit dem Jusizwesen . . u 0... » 
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ina’s II., polnische und 
türkische Provinzen mit ihr zu the immt aber die au Polen 
verpfändeten zipser Städte in Besitz . . N F 
Katharina und Friedrich II. schließen über die Theilung Polens Ver- 
Maria Theresia tritt demselben nach ernster Weigerung bei 
Unterzeichnung des Theilungscertrags durch die drei Mächte und 
Besetzung der Landestheile, die sie einander zugestanden haben. 
Manifeste der drei Potentaten. Der pulnische Reichstag wird gezwun- 
‚gen, die Beranbung des Vaterlander zu genehmigen . 
ferlauf den russiach-türkischen Kriegs. Friede von Kutschnl 
schi. Oesterreich besetzt die Bukowinn. . . 
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Mönehsorden.: Aufhebung der Jesuiten . . . 
Usbertriebene Verehrung der Maria und der Beitigen; Äber- und 
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4) Die griechisch -unirte und nichtunirte Kirche. Maria Theresia be- 
fürdert die Union der griechischen mit der römisch-katholischen 
Kirche auf jede Art Die Geistlichkeit der unirten erhält die 
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htunirte bebält die weit größere Zahl‘ von B Ihre 

Verfassung; ihre Mönche, ihr Mariu- und Heiligendienst . . 
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beantwortet 

bie Königin bestätigt 
Evangelischen. Freiheit, deren Ausrottung zu betreiben . . . « » 
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Neue Reformen Joseph's verschärfen sein Zerwürfniß mit dem jäpst- 
lichen Hof... you e 

Des Kaisers Reise nuelı Rom und Ausgleich nit dem Pa 



































"der Katholiken. 
Beschränkung der Processionen und Wallfahrten, . . . 
Das Toleranzediet wird theils erweitert, theils beschränkt. 


Notorm der Volke 





en und hohen Lelranstalten. 


Hebung des Culturstandes während der Protostantist 
Sinken dessclhen nach der gewaltsamen Restaur 
eins e SE 

Verbesserung der katholischen Schulen, Unterdrückung der protestan- 
tischen durch Maria Theresia a 

Joseph’s Reformen der Schulen sind hauptsächlich auf dus Praktische 
Werichtet, Alle Lehranstalten sollen’ gleichförnige Staatsanstalten 
werden. 00. . Bades Renten eh 

Die Oberhof: Studiencom: in’ Wien und die ihr enlran 
Landes-Schuleommissionen. . . . . . . 

chtung der Volks- oder Normalschulen 
oder Nationalschul ae. 

Neue Organisation und Verlegung der Universität von Ofen naclı Pet 

Die Reformen der Schulen werden von den Obscuranten mit Misfallen 
betrachtet, von den Freigesinnten für einseitig und mangelhaft 
gehalten... . . nee a nr 

Desorgnisse, welche dieselben Dei den Evangelischen wecken; der 
günstige Bescheid Joxeph's auf ihre Bitten; ihr Streben, den 
protestantischen Charakter ihrer Schulen au erhalten . . 

Die katholischen Priestersemimarien.. ..... “eo .. 0. 





on des Katholi. 























Stantsreformon. 





tige Monarchie in einen absuluten, 

organisirten Rinheitsstaat umzuschaflen, dem auch das 

ungarische Reich einverleibt werden soll . . . 

nt mit Reformen, die allgemeinen Beifall verdienten; Be- 

schränkung der kostspieligen Hofhaltung; der zu freigebig vor 
gen und der Bevorzugung, 

die vornchme Adelsfamilien genossen hatten. . u... 2... - 
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Vereinigung der_sivbenbürger Hufkanzlei mit der ungarischen . 
Aufhebung dor österreichisch-böhtmixehen Hufkammer ‚und Weisung der 
Neue Organi igten Hofkanzleien wie auch der 
halterei und Verlegung der letzten von Prehburg nach Ol . 
Joseph'« Ermahnungsschreiben an die Stantsbeaniten . . . 
Die Abführung der Stephanskrone in die wiener Schatzkam 
ars in den 








leitet 
itsstaat 
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1 der deutschen 
Comseription der Berälkerung 
Neue Eintheilung Siehenbürgens . 2 2.2200. . 
Aufstand der Wulachen in Siebenbürgen \ a 
Verberserung des von Maria Theresia eingeführtin Urbu 
Maßregeln zur Civilisirung der Zigeuner . . 
Aufhebung der C ic und Eintheilung des Reichs in Kreise, Acude 
rung der StÄÄEVerlassung . 2 ee 
Noform der Kammervorwaltung 2000 nen 
‚Reform des Justizwesens Er A 
Beabsichtigte Reform des Siruersysiems und der Zölle 
Vermessung des Landes nach den einzelnen Besitzungen und Abschätzung 
des Extrags einer jeden derselben RR 
Sonstige Reformen, die nieht zu Stande kamen. & 



























Die Landwirthschaft, die Industrie und den Handel betreffonde 
Maßregeln Joneplrs, 


Joseph's Srhrälben an din Mägistrat Ofens . 
Instructionen der Kreiscommissare; der Erbstöllen zur K 
der schenmitzer Bergwerke: die via Josep 
Pforte... Rn Bi 
Fortbestchen der für Ungarn serderblichen Zölle zw 
und den Erblanden ER 
Das Zollpatent sperrt die Stanten der Monarchie vom Aushande fast 
gä ab... a Er eo 
Ungarn wird zur Erzeugung von Rohprodueten bestimmt . . 
Abnehmen des Weinhandels, Sinken der. Handgewerbe, Kingrhen dor 
Fabriken un] Manufartu 
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Dritter Abschnitt, 


Pläne Joseph’s di 
Dus Bündwiß mit der Kaiserin Katharina II. von Rußland . N 
Zwist wit der Republik der Ninderlande 
Plan, «ie österreichischen Niederlan 
Plan, türkische Provinzen zu ge 
Correspondenz. Joseplh’s und Katlıa 
Joseph’s Reisen much Chersu 





Monarchie zu vergrößeın. 
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Die letzten Lebensjahre Josph's. 
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Die Geistlielikeit wiegelt die Studenten gegen die neue Organisation 
der Universität Löwen und die Errichtung des Generalsoninars 
Erst zu hartes und dam am nachgiebiger Verfahren der 
Regierung . 2... ee a 
Fuseph theilt Belgien mit Aufhebung der bestehenden Provinzen in 
Kreise. Der Aufstand verbreitet sich über das gunze Land. 
Urbereinkunft Joseph’s mit den nach Wien berufenen Ständen . . . 
Gewaltsame Unterdrückung der wieder wusgebrochenen Aufstände, 
flüchtigen Führer des Volks sammeln in Holland, von diesem unter- 
stützt und von Preußen ermuthigt, Freischaren. 
Joseph löst die Ständeversammlung auf und künd 
Aenderung der Verfassung an... .. 2.2.2... 
Die Freischaren rücken in Belgien ein, die kaiserliche Armee lüst sieh 
auf, die in Brüssel versammelten Stände rufen den “Abfall vom 
Osterreich und die Republik aus . «222mm 





















äntokratisch: 








Krieg wider die Türkei im Bündnisse mit Ru 
in Ungarn gegen die. Reformen Jusep 





nd. Ienetion 





Die Pforte, von Russland bedrängt, erklärt diesem den Krieg und 
Joseph verspricht Katharina, au deniselben mit ganzer Macht thcil- 
zunehmen . . a alle 

Der Kaiser, der sich das Obercommando vorbehält, wählt Lasey zu 
seinem Rathgeber. Das Heer richt schon im Herbst 1787 nach 
dem Süden Ungams uf. Verderkliche Anfstellang und Unthätiz- 
keit desselben... 2.22. . ER RR 

Verheerender Einfall des Großveziers in das Banat. Der Kaiser führt 
40,000 Mann wider ihn. (Gefecht ohne Entscheidung, verlust- 
voller Zusammenstoß zweier Armeenbtheilungen. Der Großvezivr 
geht über die Donau zurück. — Siege Laudon's in Kroatien. Der 
Prinz von Kobnrg und Suwarow erobern Choczim. Schwere Ver- 
Iaste an Mannschaft durch Seuchen, Jnseph selhst. begibt sich 
schwer erkrankt nach Wien . . . ae er 

Einberufung der Comitats-Congregationen 1787, denen die Stellung von 
Rekruten anbefoblen wird. Gemäßigte Zuschriften derselben weisen 
den König an den Reichstag. Aushebung der Rekruten durch die 
Kreistommlasare 2.002 4 en nn hihes ne 

Den 1788 einberufenen Congregationen werden die Stellung von Re- 
kruten und Gotreidelieferungen aufgetragen. Ihre viel kühner als 
die vorjährigen lautenden Zuschriften werden nicht beachtet. Ge- 
walsane Wegnahme des nicht gelieferten Getreides. Bedrückung 
der Frachter, die es in die Magazine abführen. Unruhen in einigen 
Gespanschaften. Die Congregationen derselben fordern ernstlich 
Abstellung gesetzwidriger Besteuerungen und Belastungen und Ein- 
berufung des Reichstags. . - Auscu 

Anouyme Flugschrift wider den verderblichen Krieg . si 

Preußens Einschreiten wider die Vergrößerung Oesterreichs. Joseph‘ 
Schreiben an König Friedrich Wilhelm I1.; sein Brief an Katharina 
und Erneuerung des Bündnisses von 178 mit ihr... .. . . 

Glücklicher Verlauf des Feldzuges von 1789, Laudon zum Oberbofehls- 
huber ernannt, erzwingt die Uebergabe Belgrads und erobert 
Serbien bis an den Timok. Koburg besetzt Bukarest. . . . . . 

Kescripte und eigenmächtige Anordnungen Joseph’s, namentlich die 
Aufhebung der glaubwürdigen Orte, verschärfen die schon herr- 
schende Erbitterung. Repräsentationen der Comitate gegen dieselben 

Das Gebot Joseph's vom 24. September 1789, welches Ungarn zwe 
Drittheile der Getreidelieferungen und die mionatliche Stellung von 
1350 Rekruten anfhürdet. meisten Comitate verweigern den 
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Gehorsam, dringen trotzig in ihren Zuschriften an den König, auf 
Abstellung der vielen Gesetzwidrigkeiten und Einberufung desReichs- 
tags; einige fordern sogar den Öberstlandesrichter auf, denselben 
auszuschreiben. Juseph rügt in seinem Rescripte die Widersetzlich- 
keit der Comitate und verspricht die Einberufung des Reichstags 
nach der Wiederherstellung des Friedens . . . . 

Die im Januar 1790 abgchaltenen Congregationen vernehmen das Re- 
seript mit Unwillen, erklären in den Zuschriften un den Könik 
lass sie ohne Bewilligung des Reichstags geforderte Subsidien nicht 
zablen werden und ergreifen eigenmächtig Maßregeln zur Ah- 
schaffung gesetzwidriger Neuerungen 

Die Umstände, durch welche die Co: 
König trotzig entgegenzutreten. . . . . . 

Das Patent, in welchem Juscph seine Netormen mit Ausnahme ciniger 

" widerruft und die Wiederherstellung der Verfassung verspricht 

Abführung der Krone in die königliche Burg in Ofen . ..... - 

Die Aufnahme, welche das Patent in den Comitaten findet . . . . . 

Der Tod Joneph's .. 2 22cm nennen 




















t werden, dem 











Fünftes Buch. 
Leopold II. Von 1790— 1792. 


Von Leopold’s Thronbesteigung bis zur Einberufung dıs Reichstags. 


Leopold als Großherzog von Toscana. , . . .- . - Ha 

Gefahrvoller Zustand der Monarchie nach dem Tode Joseplis. . . 

Ghring in Yogara) Vorierrsihen arliskriischen Beslunang ben Adel; 
Stimmung der andern Volksklassen . ©... 2. 2.0.2.2... 

Acußerungen des erwachten Nationalgefühl 

Comitatsversammlungen und deren Zuschriften an 

Leopolg's Rescript an die Hofkanzlei, Ankunft in Wien, 
die Ungarn 

Das Manifest genügt den Aristokraten und Klerikalen nicht; Zuschrifi 
des pester Comitais an den König... 2... 2 220... : 

Einberufung des Reichstugs. Verordnungen, welche jospliische Re- 
formen aufheben. . 2... 1 Ermah 

te, was nun geschehen solle Bu 

















Rathschläge einiger Cor 





Wioderherstellung der Verfassung. 


Wahl und Instructionen der Reichstagsabgeordneten . . . . . . . 
Die Stände, Patrioten und Neugierige sind am 6. Juni zahlreich ver 
sammelt, Der König schickt keinen Commissar zur Eröffnung 
des Reichstags. . Be 
Kreis- und Reichssitzungen der Untern Tafel . . \ ne 
Erste Reichseitzung derselben; der Antrag Benyowsaky's, den Oberst. 
Iandesrichter Zichy und den Personal Urmönyi nicht ale Pri 
denten anzuerkennen, wird abgelehnt; der Kid der Stände, während 
des Reichstags clme dessen Bewilligung weder ein Anıt noch 
sonst eine Gunst anzunehmen; die Führung der Protokolle in 
ungarischer Sprache ausgesprochen . 
Langwierige Debatten über das Inang, 
der Rröumg. > eos ee da ee 
Leopold tritt als König auf. Das Schreiben des Kanzlers an die Prü- 
sidenten beider Tafeln B EN 
Der Reichstag fährt fort, über das Ina: Gesetze 
vor der Krönung zu berathen. Die Kreise schlagen die Errich- 
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a Reichstag verantwortlich sei. 
iniger ungarischen Offiziere durch das Kriegsgericht, . 
Der König gebeten, zur Eröffnung des Reichstags und Krönung 
in die Mitte der Stände zu kommen... .. 2... . 
Leopold erklärt, er werde kein anderes Inaugural. 
Karl III. oder dus von Maria Theresia ausgestellte und sonst nichts 
weiter vor der Krönnng annehmen. . .. 2 2202.20. 
Die Stände erweitern das Diplom Karl'a III. und führen in ihrar 
schrift die Gründe an, die sie dazu bewogen haben . . . 
Leopold bleibt bei seinem Ausspruche, willigt aber ein, daß die Stände 
ihm ihre sonstigen Begehren nach der Krönung in Gesetzen vor- 
legen, die er bestätigen könne. . . 
Der Reichstag verzichtet auf das erweiterte Diplom in einer Zuschrift 























an ihn voll hitterer Klagen . . . . . 2 Kaya 
Der König beruft die Reichsstände zur Krönung” auf 15. November nach 
BET  renlein nen san BE npaee re 


Der Reichstag ist genötliigt nachzugeben. Die nisse 
haben. sich geändert. Die Unadelichen gießen ihren Unwillen über 
Anmaßungen des Adels, besonders in einer drohenden Flug- 
schrift aus; die Bürgerschaft von neun Freistädten bitten den König, 
ihre Rechte zu schützen . . . . . AN 
Mehr als durch alles andere wird der Reichstag zur Nachgiebigkeit 
durch die äußerst feindliche Haltung und die anmaßenden Forde- 
rungen des serbischen Congressos gezwungen . . 2... = - 
Eröffnung des Reichstags und die königlichen Proposi 
Wahl des Erzherzogs Alexander zum Pal: 
Krönung und Abschiedsrede des Könii R 
Gesetze, welche die Constitution befestigen sollen. \. 






























Theresia’s wird den Gesetzen nverei, di 
der Unterthanen nochmals angeordnı AURRRE) 
Die Ernennung der Commi 
die Entwürfe der nöthigen Reformen 
Die Mishelligkeiten, zu denen die Redaction der Gesetze, die Trennung 
der siebenbärger Hofkenzlei von der ungarischen, die Stellung der 
ungarischen Hofkammer zu der kaiserlichen, und vornehmlich die 
Errichtung der illyrischen Hofkanzlei Veranlassung gegeben, wer- 



















den durch ein Rescript des Königs ausgeglichen . . . 2... + 
tätigung der Gesetze. . . . Be as 
Wiederherstellung der Constitution Biebenbürgene . . . co. - 


Das Religionsgesetz (XXVI. Artikel von 1790-1791) gibt den 
ovangelischen Kirchen ihre Rechte großentheils zurück. 


Allgemeines Verlangen nach einem Gesetze, das den evangelischen Kir- 
chen ihre durch die Friedensschlüsse von Wien und Linz. verbürg- 
ten Rechte zurückgebe 

AbweichendeMeinungen, diehierüberinden Kreissitzungengeäußert werden. 

Die Religionssache wird den Inauguraldepntationen der Kreise zugewiesen 

Vorschläge, welche die Evangelischen der heißer Kreindepntation ein- 











Gegenvorschläge der 3 
Der Klerus verwirft die einen wie die andem. . . 2.2.00. 
ändnisse und neue Begehren der Evangelischen an 
jerung der klerikalen Rutholiken . 22 2 200 one o« 
Die Kreisdeputationen legen ihr Gutachten den Kriegssitzungen vor . 











624 
628 
[273 





aa Inhalt des fünften Bandes. 












Seite 
Varschläge der Kreise über die Aufnahme der Religionssache in das 
Tnauguraldiplom x wir 
Willenserklärung des Königs, daß ein Religionsgesctz gebracht werde, 
welches die Rechte der Evangelischen auf Grundlage der Friedens- 
schlüsse feststelle.... . . & e37 
se der Kreise für den Artikel in der Religionssuche vor der 
Krönung . . . [23 


Der von. der Reichsdeputation vorgeschlagene Artikel von der Religions. 
sache; (der. In ‚di ecweisrie'Krömngndiilem Karls TIL Sanf- 
‚genommen werden sollte . . . . 5 

Der Antrag des Oberstlandesrichters, dem König die Verf 
Artikels zu überlassen, wird angenommen... . - F 

Die dreizehnte königliche Proposition in Betrei den Religinnsgeseizis 
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und die Resolution Leopold'’s, die dasselbe enthält. . . . 6 
Die Evangelischen dunken dem König dafür; der Klerus protestirt gegen 
die Inartienlirung der Resolution... 2.2.2. - on 
Kepräsentation des Klerus und seines Auhanges gegen die. Resolution. 
Zuschrift der Evangelischen an den König . . . 641 
Leupold ändert einige Punkte der Resolution zu Gunsten der Katlıo« 
tischen Kirche . . . . a 


Keichstagssiuunng vom 8. Februar 1791. Die Roesolntion wird trorz 
der Protestation des Klerus und mehrerer katholischen Reichstags- 
mitglieder als Religionsgesetz anerkamıt . ou oo m ena cn. 642 
Der XXVI. Artikel von 1T9O-IW . 2.2 onen nen 
Synode. beider evangelischen Kirchen... 0 00 oono. nn 6m 











Wiederautblühen der ungarischen Literatur von 1780 bis zum An- 
2 fang des 19. Jahrhunderts. 


Joseph fördert durch Milderung der Censur die Fortschritte der wir 
gurischen Sprache und Literatur, weckt Begeisterung für sio durch 
Einführung der deutschen Amtssprache... 2.20. een. Böl 








1. Schöne Literutur, 





hriftsteller, die sich un französische Vorbilder halten. . . 








nm die sich griechische und römische Ci Muster 
wählen. . een 
» m die nach Art der ältern ungarischen Pnesien und im 








Volkstone dichten Uran 
Franz Kazinszky's Verdienste um die ungari ‚che und Liter 
Genossen seines Streben. ee: 





2. Winenschaftliche Literatur. 





Philosophie. Die philosophischen Ideen und Systenie dis 
hundert« verbreiten sich in Ungarn. . . ar 
heologie Der EinAuß der neuern, besonders der Kant'schen Philo- 
auphie auf die Theologie; kathulische und protestantische Theologen 
und ihre Werke. . nr EIERN 
Das Vernunft- und positive Recht Ungarn. Schrifsteller, die 
das eine oder das andere bearbeiten . . . 660 
(schichte. Die Gaschichtschreibung erhebt sich zur pragmatischen 
Darstellung der Begebenheiten. Verfasser historischer Werke... 6L0 
“Geographie und Statistik. Verfasser von Werken über dieselben. 641 
Sprachwissenschaft. Die ungarische Sprache wird der Gegenstand 
eifriger und von richtigern Gruudsötzen ausgehender Forschungen; die 
Dubreeziner Grammutik, Verfasser anderer ungarischer Grammatiken U6? 


18. Jahr- 
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Nikolaus Rövay wird der Urheber der ungarischen Granmat 
aufder historischen Entwiekelung der Sprache beruht. . . . 





Auswärtige Angelegenheiten. 


Leopold ist auf Abschluß des Friedens mit der Pforte bedacht, un 
sich mit Preußen und dı 
Schreiben an König Friedrich Wilhelm IT. Der Befehl an seine 
Feldhorren von fernern Angriffen abzulan 

!Proußen fordert in Einverständnisse mit England und Holland die Rück- 
gabe der eroberten türkischen Provinzen. Leopold erklärt seine 
Bereitwilligkeit, der Türkei die eroberten Provinzen zurückzugeben, 
und tritt in unmittelbaren Verkehr mit dem König. Congreß unıl 
Convention von Reichenbach. . . . . . 

Der Kaiser und Sultan schließen unter Vermittelung Preußens, Britanniens 
und Hollands Waffenstillstand. Unterhandlungen und Schluß des 
Friedens in Sistowa . . 2... Ra Bar ee 

Vortheile, welche Leopold aus dem Frieden zielt . . . . 2... 

Die Belgier weisen die von Leopold angebotene Anınestie und Wirder- 
herstellung ihrer Verfassung zurück. Die Gesandten Hollunds, 
Englands und Preußens im Haag decretiren die Rückkehr Belgiens 
unter die Österreichische Herrschaft. . . . 

Vie Häupter der republikanischen Regierung fliehen; die Ariswkratie 
und der Klerus verständigt sich mit dem kaiserlichen Hofe; die 
Armeo löst eich auf . . . . 

Die österreichische Armee rückt 

'hne Schwertstreich . . 2 2.2.2. . ne ug seenh 

Sunmarische Uebersicht des Verlaufs, welchen die Französische Rero- 

ution von der Eröffnung der Reichsstände bis zum Föderations- 
feste nimmt. ATI 2 0202. 2. 667 

Der Einluß, den die Einmischung auswärtiger Mächte in die innern 
Angelegenheiten Frankreichs auf den fernern Verlauf der Revo- 
Nution vom Förderungsfeste bis zum Ausbruch des Kriegs äußert. 
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Erstes Buch. 


Joseph I. 1705— 1711. 


Feiler. V. 
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Erster Abschnitt. 


Von Joseph’s I. Thronbesteigung bis zum Frieden von Szatmär. 
1705— 1711. 


Joseph's Schritte sur Aussöhnung und zum Frieden mit den Ungarn. 
Forderungen der verbtindeten Stände und Absichten Räkdczy's. 
Bein Verlangen nach einem förmlichen Bündnisse Ludwigs XIV. 
ud des Kurfürsten Maximilian Emanuel mit ihm. Sein Marsch 
an die Wang gegen Herbeville; seine Niederlage bei Pudmeritz, 
Sıöosenyer Generaloonvent. Stand der Dinge in Siebenbürgen. 
Marsch Herbevilles und Räköezy's dorthin; des letztern Niederlage 
bei Zeibö, Kärolyi vertheidigt Siebenbürgen. Ein großer Theil des 
Iandes jenseit der Donau wieder für Räköezy gewonnen. Unter- 
handlungen beiderseitiger Bevollmächtigter in Iyrnau. 1705. — 
Versammlung des fürstlichen Staatsrathes in Miskolez. Fortsetzung 
der Friedensunterhandlungen; plötzlicher Abbruch derselben. Ge- 
such des Palatins und anderer Magnaten an den König. Räkdezy 
nimmt Gran; eilt Rabutin entgegen, der Kaschau bedroht. Unge- 
horsam des Grafen Forgäcs, Gran an Starhemberg übergeben. 
Babutin hebt die Belagerung Kaschaus auf. Niederlagen seiner 
Heere nöthigen Ludwig XIV. Frieden anzubieten. Warnende Be- 
richte Kökönyesäys über die Absichten des französischen Hofs. 
Versammlung des Staatsrathes in Rosenau. 1706. — Vorschläge 
dem König ergebener Magnaten zur Beruhigung Ungarns. Ein- 
setzung Räköozy's zum Fürsten von Siebenbtirgen. Önoder Ge- 
neralconvent, das Haus Oesterreich für thronverlustig erklärt. 
Manifest des Palatins. Verlauf des Kriege. Räkdezy's diploma- 
tischer Verkehr mit den polnischen Gegenkönigen und Karl XIL 
von Schweden. Zar Peter der Grobe bietet Räkdezy die pol- 
tische Krone an; warschauer Vertrag. Königlicher Reichstag. 
Per Räkezy niederschlagende Berichte Kök6nyesdy's. Maximilian 
Zmanuel gibt die Hoffnung auf den ungarischen Thron auf; 


1705 


4 Erstes Buch. Erster Abschnitt. 


Indwig XIV. empfiehlt einen preußischen Prinzen. Die Armeen 
Preußens und Räköczy's sollten sich in Schlesien vereinigen. 
1707. — Räköezy von Heister bei Trencsin geschlagen. Folgen 
seiner Niederlage. Generalconvent in Patak. 1708. — Beichs- 
tag. Siege der Kaiserlichen. Joseph erklärt Räkdezy und Ber- 
esenyi für Hochverräther. Räköery zieht sich an die obere Theiß 
urück, wünscht unter Vermittelung Britanniens, der Niederlande, 
Preußens und Rußlands Frieden zu schließen. 1709. — Rä- 
köczy verliert das Treffen bei Vadkert, Vordringen der Kaiser- 
lichen. Räköezy betreibt die Unterhandlungen mit den erwähnten 
Mächten. Joseph ernennt Johann Pälffy zu seinem Oberfeldherrn 
and Bevollmächtigten. Gespanschaften und Städte huldigen dem 
König. Pälfly knüpft Unterhandlungen mit Kärolyi an. Kaschau 
belagert. Räköczy begibt sich zu Dolgoruky nach Polen. 1710. — 
Waffenstillstand. Besprechung Räkoczy’s mit Pälffy; des erstern 
Schreiben an den Kaiser. Während seiner Abwesenheit in Polen 
schließen Kärolyi und Pälfiy Frieden. Joseph's Tod. Räköczy 
tritt dem Frieden nicht bei, rechnet fort auf seinen und Ungarns 
Einschluß in den allgemeinen Frieden, bis der utrechter Friede 
(48. April 1713) seinen Hoffnungen ein Ende macht. Seine fernern 
Schicksale. 


Joseph stand im 27. Jahre des Alters, als er die Regierung antrat. 
Von der Natur besser begabt und von dem gelehrten, für die damalige 
Zeit und seinen Stand freisinnigen Franz Rummel erzogen }, war er un- 
gleich selbstständiger, thätiger und zum Herrschen geeigneter als sein 
Vater, der katholischen Kirche zwar gläubig ergeben, aber kein unver- 
söhnlicher Verfolger der evangelischen; scheute er auch die Volksfreiheit 
nicht so ängstlich, und hegte gegen die Ungarn gerechtere und wohl- 
wollendere Gesinnungen. Günstlinge wie Scalvinioni, die Leopold be- 
herrscht und ihn von der Theilnahme an Staatsgeschäften ausgeschlossen 
hatten, hielt er fera von sich, beschränkte den verderblichen Einfluß der 
Jesuiten und zog mit vollem Vertrauen den auch als Staatsmann ausge- 
zeichneten und freisinnigen Prinzen Eugen zu Rathe.? Darch das nahe 
Waffengetöse der unversöhnten Ungarn geängstigt, hatte Leopold auf 
dem Todtenbette seinem Sohne dringend empfohlen, Frieden mit ihnen 
zu machen. Dieser Ermahnung bedurfte Joseph nicht; wir wissen, daß 








® Von Ferdinand II. angefangen, waren immer Jesuiten die Erzieher der 
erlichen Prinzen gewesen; sie wollten auch Rummel von dieser Stelle 
verdrängen, um dieselbe einem der Ihrigen zu verschaffen, aber Joseph er. 
klärte, wenn ihr mir diesen Lehrer entzieht, werde ich keinen andern an- 
nehmen und künftig nichts lernen. Rummel blich sein Erzieher und wurde 
später wiener Bischof. — ? Eugen pflegte zu sagen: „Leopold war mir ein 
Vater, Josoph ein Bruder, Karl ist mir ein Herr. 
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schon früher Aussöhnung und Friede mit Ungarn sein Wunsch und 
Streben gewesen war. Nun, als die Macht daza in seinen Händen lag, 
beschloß er, um dem Aufstande ein Ende zu machen, ihnen Gerechtig- 
keit widerfahren zu lassen, ihre Constitution und Gesetze wieder in 
Kraft za setzen, aber zugleich die Erblichkeit des Thrones, wie sie der 
Reichstag von 1687 anerkannt hatte, und die unmittelbare Verbindung 
Siebenbürgens mit der Krone aufrecht zu halten. Vorläufig entzog er 
die Leitung der ungarischen Angelegenheiten dem Minister Harrach, 
übergab sie dem Fürsten Salm und ernannte statt des grausamen Heister 
den Marschall Herbeville zum Oberbefehlshaber in Ungarn. In seinem 
Auftrage erließ sodann der Palatin, Fürst Paul Eszterhäzy, schon am 
15. Mai ein Rundschreiben an die verbündeten Stäude, „Es ist den 
Ständen bekannt“, schrieb er, „daß der Kaiser und König Joseph, wäh- 
rend sein Vater lebte, als jüngerer König durch den Krönungseid gebun- 
den, an der Regierung nicht theilnehmen durfte; daher können die 
Rechts- und Gesetzwidrigkeiten, welche gegen den Willen des ver- 
storbenen Königs von dessen Räthen geübt wurden, ihm nicht schuld 
gegeben werden. Nun aber, nachdem das Reich an ihn gekommen, hat 
er uns bei seinem königlichen Worte versprochen, und können wir den 
Ständen zuversichtlich kundthun, daß er alles, was er im Krönungs- 
diplome gelobt hat, halten, und das Krönungediplom den Gesetzen ein- 
verleiben lassen wird, indem er hofft, daß die Stände ihrerseits dem 
Könige, der sich alle Gesetze zu beobachten erbietet, mit wahrer Treue 
haldigen werden. Ist also ein Funke von Liebe zum Vaterlande und 
hbristlicher Gesinnung in euch, so geht in euch, begehrt nicht das Ver- 
derben des Landes und ferneres Blutvergießen, sondern ergreift den 
Oelzweig des Friedens und strebt mit uns, die wir in der Treue gegen 
den König bebarren, Ungarn wieder in den vormaligen blühenden Zu- 
stand zu versetzen. Führet ihr aber fort, unter dem Vorwande der 
Freibeit das Land zu verderben, so erklären wir vor Gott und der Welt, 
daß wir genöthigt wären, es davor mit den Waffen zu beschützen.“ 1 
Aehnliche Kundmachungen sandte Kollonics an den Klerus und der 
Militärgouverneur in Ofen, Baron Pfeffershoren, an die Bebörden.? 
Hierauf erschien der Secretär des Palatins, Jeszenszky, in Erlau, 
um mit Szirmay, der auf Befehl des Hofs seit seiner letzten Sendung 
dort zurückgeblieben war, Räköczy neuerdings Friedensanträge vorzu- 
legen. Szechenyi, vielleicht des Einverständnisses mit den Aufatän- 
schen verdächtigt, deren Forderungen er befürwortete, wurde diesmal 
übergangen. Die Abgeordneten des Palatins erhielten die Antwort: 
Die Frage, mit welchem Rechte Joseph König sei, müsse vor allem an- 
dern entschieden werden; sein Versprechen, daß er dem Königsdiplome 
gemäß regieren werde, könne den Ständen keineswegs genügen, denn 
das Diplom enthalte die Clausel: „der König verpflichtet sich, sämmt- 





3 Das Rundschreiben vollständig bei Szalay, VI, 240 fg, ein Istei- 
nischer Auszug bei Katona, XXXVII, 30, in französischer Uebersetzung bei 
Lamberti, Mömoires pour sorrir a Thistoire du XVIII® sitele, III, 608. — 
' Bei Szalay, Katons und Lamberti, a. a. 0, 


Go gle RD UNI 


6 Erstes Buch. Erster Abschnitt. 


liche Landesbewohner derart bei ihren Rechten und Freiheiten zu er- 
halten, wie er und die Stände am Reichstage übereinkommen werden“, 
wodurch es dem König ermöglicht wird, welchem Grundgesetze immer 
bei günstiger Gelegenheit eine ihm beliebige Deutung zu geben. Hierauf 
wurde abermals Szöchenyi beauftragt, Räköczy und die verbündeten 
Stände zu ermahnen, sie mögen aufhören, die Gesetzmäßigkeit der 
Thronfolge Joseph's und die von ihm geleistete Sicherstellung der 
Nationalrechte in Zweifel zu ziehen, was sein Wohlwollen leicht im 
Unwillen verwandeln könnte, sondern mögen seinem königlichen Worte 
Glauben schenken und sich nebstbei mit der Vermittelung Britanniens 
und Hollands begnügen. Der Erzbischof, obgleich durch die frühere 
Beseitigung gekränkt, kam dem Auftrage in gewohnter Weise nach und 
berichtete dem Hofe und den Gesandten der vermittelnden Mächte: 
„Die im Aufstande begriffenen Ungern wünschen nichts sehnlicher als 
einen Frieden, der ihre Rechte und Freiheiten sicherstelle, und bitten, 
daß der König, der ebenfalls zum Frieden geneigt sei, friedlich gesinnte 
Bevollmächtigte entsende und für die Zwischenzeit, bis ein Ausgleich 
zu Stande kommt, die Einstellung kriegerischer Unternebmungen an- 
ordne.“t 

Räköczy und die Häupter des Bundes wurden zu dieser versöhnlich 
Iautenden Erklärung durch das Verlangen nach Frieden bewogen, wel- 
ches sich seit dem Regierungsantritte Joseph's laut kundthat. Von 
neuen Herrschern erwarten die Völker gewöhnlich Verbesserang der 
öffentlichen Zustände; da Joseph Wohlwollen gegen die von seinen 
Vorgängern zurückgesetzte, oft mishandelte ungarische Nation äußerte, 
glaubte man um so mehr, mit seiner Thronbesteigung seien die Ursachen 
des verheerenden Bürgerkriegs geschwunden, sei die Zeit gekommen, 
die Rechte Ungarns durch einen Friodenstraetat sicherzustellen. Dieser 
selbst unter den verbündeten Ständen vorherrschenden Stimmung Rech- 
nung tragend, befragte Räköezy die Comitate, ob sie die Gewährleistung 
des Rriedensschlusses durch die Königin von Britanuien und die Re- 
publik der Niederlande für genügend halten. Die Comitate antworteten 
einstimmig, daß sie dieselbe zwar annehmen, aber der König solle außer 
derselben noch die Garantie durch die Könige von Schweden und 
Preußen zugeben.? Hierauf soll Räköezy folgendes Schreiben an Jo- 
seph gerichtet haben: „Der Regierungsantritt Ew. Majestät ist das 
Gestirn, welches die Wolken und Ungewitter zertheilt, die unsere Nation 
umfingen und beinahe in den Abgrund versenkten. Die Ungarn erwar- 
ten von Ew. Majestät die Wiederherstellung ihrer Freiheit, welche das 
Volk mit ererbter Treue und Hingabe gegen den König erwidern wird. 
Ich insonderheit war seit jeher von tiefer Ehrfurcht und Ergebenheit 
gegen die Person Ew. Majestät durchdrungen, will auch jetzt nicht Ihre 
ung böswillig stören, sondern bin im Gegentheil mit der ganzen 
Nation bereit, dem rechtmäßigen König und Herrn zu huldigen und für 








3 Die Schreiben Szöchenyi 
et Pauli Szöchenyi, IT, 177— 
schichto Franz Räkdcay's, I, 2 





4 bel Mile, Eplat. Archleplacoporam Georgik 
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ihn das Leben zu opfern, in der Hoffnung, daß Ew. Majestät dem Un- 
recht ein Ende machen werde, welches gehässige Minister, den Namen 
und die Macht eines guten Fürsten misbrauchend, unserer Nation zuge- 
fügt baben.“ı 

Das Schreiben mag immerhin, wie Michael Horväth meint 2, unter- 
geschoben sein oder aus späterer Zeit herrühren, selbst Häupter der ver- 
bündeten Stände waren geneigt, unter gewissen Bedingungen Frieden 
zu schließen, und Räköezy durfte ihnen nicht offen entgegentreten. 
Aber was sie unter Wiederberstellung der Freiheit verstanden, war un- 
endlich mehr, als Joseph zu bewilligen gesonnen war. Es sollten nicht 
nur alle gesetzwidrigen Verordnungen Leopold’s aufgehoben, die frem- 
den Truppen für immer aus dem Lande entfernt, die Regierung, die 
Rechtspflege und das Heerwesen in allen ihren Zweigen von denen der 
Erbländer gänzlich geschieden und ausschließlich Eingeborenen anver- 
traut, sondern auch der Nation das Recht, den König zu wählen, zuge- 
sprochen, der 31. Artikel der Goldenen Bulle neuerdings in Kraft 
gesetzt, das siebenbürger Fürstenthum wieder aufgerichtet, Räköczy als 
Fürst und zugleich Herr einiger östlichen Gespanschaften anerkannt 
und der hierüber geschlossene Vertrag von auswärtigen Mächten garan- 
tirt werden. — Die Wiederherstellung des siebenbürger Fürstentbums 
wurde, abgesehen von den persönlichen Wünschen Räköczy's, zum 
Schutze Ungarns gegen die Willkür der Könige für unentbehrlich ge- 
halten. — Die Evangelischen insbesondere forderten außer der freien 
Religionsübung die Rückgabe der Kirchen, Schulen und Stiftungen, die 
ihnen gewaltsam entrissen worden. Räköczy war überzeugt, dies alles 
werde Joseph gutwillig nie gewähren, würde er aber dazu gezwungen, 
so werde der aufgenöthigte Vertrag ebenso, wie die frühern gebrochen 
warden, von ihm und seinen Nachfolgern gebrochen werden. Daher 
glaubte er zwar, der Nation die Entscheidung über Krieg oder Frieden 
überlassen zu müssen, aber, inwieweit es von ihm abhing, sollten die 
Waffen nicht niedergelegt werden, bevor alle jene Rechte und An- 
spräche erkämpft seien; daher hielt erves für ratbsam, daß Ungarn sich 
vom Hause Oesterreich losmache und dem Kurfürsten Maximilian Emi 
nuel die Krone verleihe. Sein Gesandter am französischen Hofe, Ladis- 
laus Kökönyesdy, meldete dort am 13. Mai: „Die Sache des Fürsten 
steht gut; obgleich genöthigt, die Unterhandlungen mit dem Kaiser fort- 
zusetzen, beabsichtigt er dennoch, vor dem allgemeinen Frieden keinen 
Separatvergleich zu schlieden.“ Der Minister Chamillard antwortete am 
19.Mai: „In der Erwartung, daß der Fürst bei diesem Vorsatze beharrt, 
werde sein König ihn nach Kräften unterstützen, und habe zum Beweise 
dessen das bisherige Hülfegeld auf 50000 Livres monatlich erhöht.“3 

Räköczy betrieb also die Rüstungen mit verdoppeltem Eifer. Kä- 
rolyi erhielt am 26. April den Auftrag, im Osten der Theiß ein Truppen- 
eorps zu sammeln, auch einen Theil der Mannschaft, mit welcher Georg 
Palocsay Großwardein seit einiger Zeit umlagerte, an sich zu ziehen, 





? Bei Lamberüi, a. a. O., S. 607; bei Katona, XXXYII, 34. — ® M. Hor- 
väth, Magyaroraz. tört., IV, 346. — ? Fiedler, & 3. O,, 8. 281. 
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-"und die Raizen durch die Eroberung ihrer Festungen Arad, Jenö und 
* _Gyula zur Unterwerfung zu zwingen.! Der Fürst selbst schickte sich 
an, ein Heer über die Donau zu führen, in der doppelten Absicht, um 
‚jenen Landestheil, der seit Kärolyi's Niederlage bei Kilit in die Gewalt 
der Kaiserlichen gefallen war, wieder zu gewinnen, und um einen Theil 
der auf der Insel Schütt stehenden kaiserlichen Armee auf sich zu 
ziehen, wodurch die Einnahme Leopoldstadts, das Bercsenyi, und 
Trencsins, das Ocskay belagerte, erleichtert würde. Daher ging Daniel 
Eszterhäzy im Mai mit 10 Reiterregimentern über die Donau, und 
Bottyän hütete die Schiffbrücke zwischen Kömlöd und Paks, an deren 
beiden Enden Verschanzungen errichtet wurden. Kürolyi entsendete 
von Bek&s am Körös die Obersten Böne und Nyiri gegen einen Haufen 
Raizen, die Künhegyes geplündert hatten. Die Obersten wurden ge- 
schlagen, ihre Kanonen weggenommen, Nyiri fiel. Hierauf eilte Kärolyi 
selbst der Horde nach, erreichte dieselbe beim Uebergange über den 
Körös, besiegte und verfolgte sie bis Gyula, wo er Lager schlug? Da 
erhielt er Befehl, mit seinen Truppen unverzüglich zu der Armee des 
Fürsten zu stoßen. Es schmerzte ihn, das kaum begonnene Unter- 
nehmen, mit welchem er anf seine eigene Bitte betraut worden war, 
aufgeben zu müssen; er machte Einwendungen dagegen und gehorchte 
erst einem zweiten Befehle und dem Aussprache Raköezy's, daß das 

minder Wichtige dem Wichtigern nachstehen müsse. ® 
Räköczy war nämlich entschlossen, einen entscheidenden Schlag zu 
führen, und wollte deshalb seine sämmtlichen Streitkräfte vereinigen. 
Am 18. Juni brach or von Erlau auf, am 25. lagerte er bei Ocsa. Von 
bier berief er am 1. Juli „alle Stände, Geistliche und Weltliche, Mag- 
naten und Adeliche, die des theuren Vaterlandes Sache als die ihrige 
betrachten, auf dem räköser Felde am 1. September nicht durch Ab- 
geordnete, sondern persönlich zu erscheinen“. „Er berufe sie“, angt er 
im Ausschreiben, „am ihnen das Ergebniß der.bisherigen Friedensunter- 
'handlungen mitzutbeilen, und ihnen Gelegenheit zu geben, sich entweder 
für Krieg oder Frieden zu erklären.“* Zugleich wollte er, was im Aus- 
schreiben nicht erwähnt wird, sein den Evangelischen gegebenes Wort 
lösen und durch den Reichstag ihre Rechte gewährleisten lassen. In 
einem Schreiben an Ludwig XIV, vom 8. Juli, worin er für die Er- 
höhung der Hülfägelder dankt, sagt er: „Da der römische König nach 
dem Tode des Kaisers der Nation alles, was sie wünscht, gewähren zu 
wollen scheint, nöthigten mich die Umstände, den Reichstag zu berufen, 
um den Willen der Stände zu vernehmen. Ich wäre untröstlich, wenn 
deren Einberufung etwas zur Folge hätte, was mit meiner Absicht, von 
den Hülfegeldern den stärksten Gebrauch zu machen, in Widerspruch 
stände.“° Noch deutlicher spricht er seine Gesinnung im Briefe vom 
29. Juli an Kökenyesdy aus, vor dem sich der Kurfürst von Baiern 
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beschwert hatte, daß Räköczy Frieden schließen und sein Versprechen, 
ibn auf den Thron Ungarns zu erheben, nicht halten wolle: „Ich ver- 
nehme mit Verwunderung, daß der Kurfürst keine genauere Nachricht 
von Paris erhält, da doch der bei uns accreditirte französische Gesandte 
seinen König über alles Bericht erstattet. Wir können versichern, die 
Sache des Friedens befinde sich noch immer in dem nämlichen Zustande, 
in welchem Sie dieselbe gelassen haben. Ich ersche zwar nicht den 
geringaten Nutzen, der für Ungarn aus dem Frieden entspringen könnte; 
da ich aber nicht Herr der Sache bin, darf ich nicht widerstreben, wenn 
der Friede den Ungarn gefällt. Sie können jedoch dem Baier versichern, 
selbst wenn es zum Frieden kommen sollte, werde Ungarn dem Kaiser 
keine Hälfe wider ihn leisten. ... Den Reichstag habe ich in der Absicht 
auf den 1. Septgmber ausgeschrieben, damit die Stände, falls sie sich in 
Friedensunterhandlungen einließen, außer der Zeit kämen. ... Nie werde 
ich meinem theuren Vaterlande rathen, dem trügerischen Feinde Glauben 
zu schenken.“... Hierauf berichtet er, daD er wider den Feind ziehe, 
und setzt hinzu: „Der Friedensschluß hängt vom bevorstehenden Feld- 
zug ab; wird der Feind glücklich sein, so wird er, seinem gewohnten 
Uebermathe gemäß, seine gegenwärtigen Versprechungen zurücknehmen; 
wenn dagegen Gott unsern Waffen Glück schenkt, darf der Kurfürst 
der Zuversicht sein, daß die Nation nicht nur den Frieden verwerfen, 
sondern auch Wabl und Interregnum in Frage stellen wird.“! 

Räköczy schenkte jedoch weder den Verheißungen Ludwig’s XIV., 
dessen Glückastern bereits sank, noch den schönen Worten des Kur- 
fürsten, der, aus Baiern vertrieben, sich in den spanischen Niederlanden 
aufbielt, vollen Glauben; er verlangte Bürgschaft, daß sie Ungarn und 
ihn ihrem Vortheile nicht opfern werden, und gab am 29. Juli Kökd- 
nyesdy die Weisung, auf den Abschluß eines förmlichen Bündnisses zu 
dringen. „Ich sche“, schreibt er, „wie wenig man dem Feinde trauen 
dürfe; kann aber Frankreich leugnen, daß es unsere Angelegenheiten 
änßerst lau betrieben habe? Seit meinem Exil konnte ich nie erlangen, 
daß es mit mir ein Bündriß in gehöriger Form eingehe, oder wenigstens 
die schriftliche Versicherung gebe, daß es ohne Ungarn und mich nicht 
Frieden schließen werde. Der König hat mich zwar unlängst durch 
seinen Gesandten vertröstet, er wolle, daß mein Gesandter als Gesandter 
des Fürsten von Siebenbürgen zum Friedenscongresse zugelassen werde, 
und werde ohne mein Mitwissen nicht unterhandeln; aber was nutzt 
das, wenn ich Ungarn nichts Schriftliches vorzeigen kann? Das war 
die Ursache, weshalb ich die Friedensunterhandlungen bisher fortgesetzt 
habe, was mir nie in den Sion gekommen wäre, wenn ich nicht hätte 
besorgen müssen, zwischen zwei Stühlen zu bleiben. Glaubt man etwa, 
daß die 50000 Thaler schon alles sind, und daß sie derentwegen Ungarn 
und mich der Ungewißheit preisgeben dürfen? Der Geist Ungarns wäre 
ein anderer, wenn ich von Anfang her oder auch nur jetzt eine schrift- 
liche Verbürgung, die der Nation Sicherheit gewährte, vorweisen könnte, 
Sollen wir Krieg führen, so stelle sowol der König als der Kurfürst 
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eine Urkunde aus: 1) Sie schließen mit mir als Fürsten von Sieben- 
bürgen ein ewiges Schutz- und Trutzbündniß; werden mit dem Kaiser 
über den Frieden nicht eher unterhandeln, als bis Ungarn sich entweder 
‚vom Hause Oesterreich losgemacht oder wenigstens seine gesetzlichen 
Rechte wieder errungen hat; werden ohne mich sich weder in Unter- 
handlung einlassen, noch einen Vergleich eingehen. 2) Würde Ungarn 
durch den Wechsel des Kriegsglücks Frieden zu schließen gezwungen, 
so soll wenigstens der zu jener Zeit von demselben getrennte Landestheil 
nebst Siebenbürgen mit vollem Sonveränetätsrechte unter meiner, nach 
meinem Tode aber unter Regierung dessen bleiben, den die abgefallenen 
Stände wählen werden. 3) Der König fährt fort, solange der Krieg 
dauert, die festgesetzten Hülfsgelder za zahlen. 4) Wenn ich ins Exil 
gehen müßte oder in Gefangenschaft geriethe, werden beide Fürsten 
mich aus derselben befreien, und mir in Polen so viele Besitzungen und 
solche Sicherheit verschaffen, daß ich sammt meinen Gefährten standes- 
mäßig leben könne. Geschieht dies, so wird es leicht sein, die Stände 
Ungarns nicht blos zur Fortsetzung des Kriegs zu bewegen, sondern in 
Rücksicht auf dus beiderseitige Bündniß durch sie alles beschließen zu 
lassen, was der König und der Kurfürst wünschen. Ich halte es jedoch 
für nöthig, daß Aie Urkunde bis zum Reichstage eintreffe, den ich we- 
nigstens bis Ende September hinauszichen werde.“ ! 

Mittlerweile war Räköczy genöthigt worden, seinen Feldzug jenseit 
der Donau aufzugeben. Er stand noch im Lager bei Ocsa, als ihm 
Daniel Eszterhäzy meldete: Bottyän, von Glöckelsberg geschlagen und 
verwundet, mußte sich in seine Verschanzungen zurückziehen und, als 
der Feind in dieselben eindrang, auch über die Donau zurückweichen, 
worauf Glöckelsberg die Brücke nebst deren Schutzwehren zerstörte 
und wieder nach Ofen, von wo er gekommen war, zurückkehrte.2 
Ferner berichtete Bercsönyi: Herbeville, durch einige tausend Dänen 
verstärkt, benbsichtige, das seinem Falle nahe Leopoldstadt zu verpro- 
viantiren, es sei daher nothwendig, ihm zuvorzukommen. Da die Brücke 
bei Kömlöd nicht sobald wieder geschlagen werden konnte, auch die 
Lage der Dinge an der Wang größere Streitkräfte als die dort stehenden 
erforderte, verzichtete Räköery auf den Feldzug jenseit der Donau und 
trat den Marsch an die Wang an. Am 3.Juli bei Cyömrö stieß Kärolyi zu 
ihm.® Mit Unmuth sah er dessen Scharen stark zusammengeschmolzen. 
Dean viele, welche Kärolyi im Osten der Theiß aufgeboten hatte, griffen 
wol zu den Waffen, um den eigenen Herd gegen die Raizen zu verthei- 
digen, verließen aber die Fahnen, als sie ihm über den Fluß folgen und 
die Heimat jenen Feinden preisgeben sollten. Da auch die Truppen 
Daniel Eszterhäzy’s, die Räköezy von jenseit der Donau zu sich be- 
fohlen hatte, nur mit Widerwillen nach den obern Landestheilen mar- 
schirten, was er den Umtrieben der Friedenspartei zuschrieb, sprach er 
an demselben Tage, an welchem Kärolyi angekommen war, vor der 





? Fiedler, Actenstücke, I, 284. — ? Hist. des rövol., V, 213. Wagner, 
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versammelten Menge seinen Schmerz und seine Entrüstung über die 
Feigheit und Treulosigkeit derer aus, die sich scheuen, in den Kampf 
für die Freiheit des Vaterlandes zu gehen. „Schließet Frieden mit dem 
Feinde“, sagte er unter anderm, „vertilget den ruhmvollen Namen der 
Raköczy, liefert mich meinen Feinden aus, wenn ihr dadurch für euch 
und für unser Volk die Freiheit erlangen könnet. Ich werde gern in 
den finstern Kerker zurückkehren, aus dem Gott mich befreit hat, und 
das Blutgerüst besteigen, wenn ich weiß, daß ich damit das Glück des 
Vaterlandes erkaufe. Ist aber in euch ein Tropfen ungarischen Blutes 
und ein Funke von Liebe zu mir, eurem Herrn, Führer, Vater und 
Blutsverwandten, so rächt unsere Schmach durch Bestrafung der Vater- 
landsverräther. Nicht Herrschaft, nicht Reichthüämer verlange ich von 
euch, sondern nur ein wahrhaft ungarisches Herz, das ich an meines 
schließen könne, um mit euch zu leben und zu sterben.“1 Hierauf ließ 
er Kärolyi zum Schutze des Landstrichs, aus dem er abzog, zurück, 
und erreichte Ende Juli Szentbenedek in der Nähe der Waag, während 
Glöckelsberg am jenseitigen Ufer der Donau hinaufmarschirte, um sich 
mit Herbeville zu vereinigen. 

Herberille hatte den schwierigen Auftrag, erst Leopoldstadt zu ent- 
setzen und dann sich nach Siebenbürgen durchzuschlagen, wo Rabutin 
sich nar noch mühsam in Hermannstadt, Kronstadt und Fogaras hielt. 
Auf der Insel Schütt wartete er auf Geld, Kriegsmaterial und die Ver- 
stärkung, die Glöckelsberg ihm zuführte, nach deren Ankunft seine 
Armee 15000 Mann stark ward. Räköezy berief Beresönyi zu sich. 
Anton Eszterhäay, der eben von einem Streifzuge in Mähren, welchen 
Herbeville’'s Unthätigkeit ihm zu unternehmen erlaubt hatte, zurück- 
gekehrt war, stand jenseit der Weißen Berge.” An Zahl dem Feinde - 
doppelt überlegen, aber an Rüstung und Tüchtigkeit der Mannschaft 
ibm weit nachstehend, erdachte Räköczy einen Plan, von dem er sich 
Sieg versprach. „Ich hoffte“, schreibt er in seinen Memoiren, „den 
alten Dragoner Herbeville, den ich kannte, in eine Falle zu locken, in 
die ein anderer nicht leicht ginge“ Während er auf der linken Seite 
der Waag stehen blieb, als scheute er den Zusammenstoß, dämmte sein 
Ingenieurofüzier Lemaire bei Zeleniez einen Nebenbach der Dudwang 
ab, wodurch das Feld zwischen dieser und der Waag, durch welches 
der Weg nach Leopoldstadt führte, überschwemmt wurde, und errichtete 
hinter demselben Verschanzungen, die Anton Eszterhäzy mit Fußvolk 
besetzte. Als Herbeville nach längerm Zögern am 5. August von der 
Schütt bei Szered anlangte, stand ihm der Fürst am linken Ufer der 
Waag gegenüber, an welches er die Schiffbrücken hatte hinüberzichen 
lassen. In der folgenden Nacht gingen Bercsönyi und G£czy, jeder mit 
4000 Reitern, über den Fluß, um den Feind, dem auf der einen Seite 
die Waag, anf der andern die Dudwaag und vorn der überschwemmte 





1 Bei Kaprinei, A. X. fol., unter den Handschriften in der Bibliothek 
der pester Universität. Eine französische Umschreibung der Rede in Bist. 
des rövol., II, 822, wo aber der Verfasser den Fürsten dieselbe nach der 
Schlacht bei Pudmericz halten läßt. — ? Fiedler, I, 228. 
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Boden und die aufgeworfenen Schanzen den Weg sperrten, mit Tages- 
anbruch im Rücken anzugreifen, worauf der Fürst ebenfalls den Fluß 
überschreiten und sich auf den Feind, der gezwungen wäre, ihm die 
Flanke zu bieten, werfen sollte. Aber er wartete vergebens auf das Er- 
scheinen seiner Reiterei im Rücken der Kaiserlichen, auch dann noch, 
als diese zu seiner Freude arglos weiter marschirten und sich tiefer in 
das ihnen gestellte Netz verwickelten, und schickte endlich den General 
Buday mit einem Reiterregimente über die Wasg, um zu erfahren, was 
dort vorgehe. Beresenyi und Geezy thaten nicht das Geringste von 
dem, was ihnen aufgetragen war und, von ihnen unangefochten, ging 
Herbeville unterhalb der Schanzen mit geringem Verlust, den ihm die 
Kanonen derselben zufügten, über die Dudwaag, Die Gefahr, in der 
sich die Kaiserlichen befanden, war s0 groß, daß Graf Johann Pälffy, 
der eine ihrer Abtheilungen führte, einige Jahre später dem Fürsten 
bekannte, er habe beim Herannaben Buday's den Trompeter erwartet, 
der sie auffordern werde, die Waffen za strecken. Noch war aber die 
kaiserliche Armee der Gefahr, vernichtet zu werden oder sich ergeben 
zu müssen, nicht ganz entronnen. Auf dem Wege über Bresztova nach 
Tyrnau, den sie eingeschlagen hatte, mußte sie nochmals über die Dud- 
waag und ein sumpfiges, von Wassergräben durchschnittenes Terrain 
gehen, und auf Schanzen stoßen, die Lamotte aufgeworfen hatte und 
mit einiger Mannschaft besetzt hielt. Anton Eszterhäzy bekam den 
Befehl, das Fußvolk aus den Schanzen Lemaire's in die von Lamotte 
errichteten zu führen, und Bercsenyi erbot sich, dem abziehenden Feinde 
nachzusetzen, ihn beim Uebergange über den Fluß und die Sünpfe unter 
den Kanonen der Schanzen anzugreifen und so lange festzuhalten, bis 
der Fürst selbst eintreffen werde. Allein auch diesmal vollführten die 
beiden Generale das nicht, was sie vereprochen hatten, und Herberille 
zog in Leopoldstadt ein. 

‘Von Szirmay, der Friedensanträge vom Hofe überbrachte, erfuhr Rä- 
köczy, daß Herbeville nächstens von Leopoldstadt abziehen müsse, denn 
es sei seine Aufgabe, um jeden Preis nach Siebenbürgen zu gelangen. 
Daher wurde im Kriegsrathe beschlossen, ihm nachzusetzen und eine 
Schlacht zu liefern. Am 10. August, als Herbeville in der Nähe von 
Tyrnau auf demselben Felde stand, auf welchem Heister am 25. De- 
‚cember des vorigen Jahres gesiegt hatte, trat ihm Raäköczy bei Cziffer 
in den Weg. Die kaiserlichen Feldherren wagten nicht, sich hier in 
der Ebene mit dem an Zahıl überlegenen, zum größern Theile aus Rei- 
terei bestehenden Heere der Kuruczen zu schlagen, und bogen in die 
Berge ab, wo der Vortheil des Terrains auf ihrer Seite wäre, wenn jene 
sich verlocken ließen, ihnen dorthin zu folgen. Räköczy errieth ihre 
Absicht, und wollte sich damit begnügen, sie von der Schütt abge- 
schnitten zu haben, wo sie ihre Vorräthe niedergelegt hatten; aber seine 
Offziere drangen darauf, daß man den fliehenden Feind verfolge und 
zur Schlacht zwinge, denn die Armee mare, daß man ihn entschläpfen 
lasse, und brenne vor Begierde, sich zu schlagen, ihr Sieg sei unzweifel- 
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haft. Vergebens stellte er ihnen vor, ein Kampf mit dem feindlichen 
Fußvolke im Gebirge sei für seine größtentheils aus Reiterei bestehende 
Armee ein höchst gefährliches Wagniß; sie ließen nicht ab, auf Ver- 
folgung der Kaiserlichen zu dringen, bis er endlich gegen seine bessere 
Ueberzeugung nachgab und den Marsch in die Berge anordnete. Sein 
Heer stieß am 11. August bei Pudmeriez, in einer für dasselbe höchst 
ungünstigen Gegend, auf den Feind, der die großen Vortheile, welche 
ibm die steilen Anhöhen und Schluchten darboten, sich zu Nutze machte 
und zum Angriff schritt. Die Befehle, die der Fürst in der schon an 
und für sich mislichen Lage ertheilte, wurden, bei der Unfähigkeit der 
meisten Offiziere, misveratanden und schlecht oder gar nicht befolgt, 
die Reiter, welche Csäky führte, gleich zu Anfang des Gefechts gewor- 
fen, einige Regimenter Infanterie im Thale in einen Knäuel zusammen- 
gedrängt; den Reiterscharen auf dem Berge machte es der steile Ab- 
sturz desselben unmöglich, hinunter zu gelangen und in den Kampf 
einzugreifen; einige Schwadronen, denen der Wind die Staubwolken 
vom Kampfplatze entgegentrieb, glaubten, der siegende Feind rücke 
heran, flohen zuerst und rissen die übrigen Truppen mit sich fort. Da 
jedoch nur ein Theil des Heeres in das Gefecht verwickelt gewesen war, 
auch die Kaiserlichen, vom leichten Siege überrascht und eine Kriegslist 
befürchtend, die Fliehenden nicht verfolgten, eo war der Verlust der 
Kuruczen zwar gering, aber desto größer die Schmach.! Herberille 
führte sein Heer nach der Schlacht zurück in die Schütt, wohin ihm der 
Weg nun offen stand. Räköczy sammelte seine zersprengten Truppen 
in so kurzer Zeit wieder, daß Bercsenyi schon am 16. August von 
Tyraau einen Streifzug nach Mähren und Oesterreich unternehmen 
konnte. Er streifte bis an die wiener Brücke, trieb dort eine Truppe 
auseinander, die Graf Engelfort befehligte, und machte 500 Gefangene. 
„Der wiener Hof“, schreibt Rüköezy, „sollte sehen, daß seine Generale 
meine Armee zwar schlagen, aber nicht besiegen können.“? Die Nieder- 
lage bei Pudwericz vermehrte dennoch die Zahl derer beträchtlich, die 
den Frieden wünschten. 

Von Neitra am 19. August berief er die Stände neuerdings auf den 
1. September ein, jedoch nicht auf den Räkos, sondern nach Szeesiny, 
denn seine Hoffnung, daß Pest und der Räkos sich bis dahin in seiner 
Gewalt befinden würden, war nicht in Erfüllung gegangen. Zugleich 
ersuchte er den Erzbischof Szöchenyi, zu bewirken, daß der Kaiser 
zum Reichstage Bevollmächtigte und die Gesandten der vermittelnden 
Mächte schicke, nebstbei einen Waffenstillstand eingehe, während dessen 
es Rabatin gestattet ein solle, Hermannstadt, Kronstadt und Fogaras 
mit Lebensmitteln zu versehen. Joseph versprach, daß die Gesandten 
und seine Bevollmächtigten in Szöcseny erscheinen würden, den Waffen- 
stillstand aber nahm er nicht an, und befahl Herbeville, eilig nach 
Siebenbürgen za marschiren. ® 


? Bist. des r&vol., V, 230—241. Wagner, Hist. Josephi, I, 58. Kolino- 
vics bei Katona, XXXVII. Bel, Not. Hung. nova, S. 581. — ? Kolinories, 
w.0. 0. — * Katons, KXXVI, 41. Wagon, 0. a. O.: „a propinquo Ra“ 
kösio Pestino metuebatur.“ 
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Am letzten August brach Räköezy mit Beresenyi und Szöchenyi von 
Neitra nach Szecseny auf, wo er am 6. September ankam und im 
Schlosse Wohnung nahm. Auf freiem Felde, it inglichem Viereck, 
standen die Zelte der Stände, in der Mitte, auf erhöhtem Platze, das des 
Fürsten und dasjenige, in welchem die Stände sich versammeln sollten. 

1705 Am 12. September 1705 ward der Reichstag eröffnet. Anwesend 
waren: vom Klerus: Der erlauer Bischof Telekesy, der munkäcser 
griechisch-katbolische und vier Titularbischöfe, das tyrnauer, kaschauer 
und waitzener Kapitel, Abgeordnete der Jesuiten, Panliner, Prämon- 
stratenser und Franciscaner, außerdem Pfarrer und Kapläne. — Von 
den Magnaten: Die neun Grafen: Niklas Bercsenyi, Oberbefehlshaber 
der gesammten Armee und Erbobergespan von Ung; Simon Forgäcs, 
Obercommandirender in Siebenbürgen, Erbobergespan von Borsod; 
Anton Eszterhäzy, kaschauer Oberkapitän; Franz Barköczy, Erbober- 
gespan von Zemplin; Stephan und Michael Coiky; Daniel und Stephan 
Eszterhäzy, sämmtlich Generale; Ladislaus Szentivänyi, gewesener Prä- 
sident der zipser Kammer. Die 22 Barone: Franz Klobusiezky, früher 
Personal, jetzt oberster Director der fürstlichen Herrschaften; Stephan 
Petröczy, General; Adam Balassn; Georg Andrässy, Obergespan von 
Gömör, General; Matthias Andrässy; Nikolaus Andrässy, früher Fran- 
eiscaner, jetzt Oberst; Franz Andrässy; Gottfried Hellenbach, Kammer- 
graf; Lorenz und Andreas Zay; Daniel Schmidegg, Obergespan von 
Sobl; Franz und Michael Revay; Emerich Prenyi, Obergespan von 
Abauj; Johann und Wolfgang Preoyi; Smitiger; Valentin Ujfalusy; 
Georg Horväth-Palocsay; Michael Fischer, Commandant der Artillerie; 
Michgel Here; Pankraz Sennyey, Oberst; Johann Kemeny; N. Criräky; 
Alexander Vecsay. Alexander Kärolyi blieb im Lager bei Hatvan. 
Die 25 Gespanschaften (einige nar durch wenige Rdelleute vertreten): 
Preßburg, Neitra, Trencsin, Bars, Turöez, Sohl, Liptau, Neograd, 
Großbont, Kleinhont, Heres, Szaboles, Borsod, Gömör, Torna, Abauj, 
Zemplön, Säros, Zips, Ung, Bereg, Szatmar, Ugocsa, Kraszna, —— Mar- 
moros und Zaränd waren, weil damals zu Siebenbürgen gehörig, nicht 
berufen. Bihar war zwar erschienen, wurde aber aus derselben Ursache 
auf den bevorstehenden siebenbürger Landtag verwiesen.! Zugegen 
waren auch die Abgeordneten der oberungarischen Frei- und Berg- 
städte. 

Nach dem Gottesdienste, den die Katholischen und die Evan- 
gelischen abgesondert gefeiert, versammelten sich sämmtliche Stände 
im Sitzungszelte und ließen den Fürsten durch Bischof Telekesy und 
General Petröczy einladen, in ihrer Mitte zu erscheinen. Beim Eintritt 
in die Versammlung begrüßte er die Stände mit kurzen Worten, und 
ließ sodann durch seinen Secretär, Paul Räday, eine längere Rede vor- 
lesen. Er gedachte in derselben seiner Gefangenschaft, Flucht und 
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Rückkehr ins Vaterland, gab Rechenschaft darüber, was er seit zwei 
Jahren zur Befreiung desselben gethan, dankte den Ständen für das 
Vertrauen, welches sie bisber zu ihm bewiesen, und pries sich glücklich, 
durch dasselbe unterstützt, die Fremdherrschaft gebrochen zu haben. 
„Die Gesandten des Kaisers, Szöchenyi, Viza, Szirmay und Okolicsänyi“, 
führ er fort, „sind bier, um dessen Friedensvorschläge vorzulegen, und 
die Annahme oder Zurückweisung derselben hängt nun von der Ent- 
scheidung der Stände ab. Ich aber“, s0 schloß er die Rede, „trete nun 
von meinem Posten ab, will nichts weiter als ein einfacher Edelmann sein, 
auch nur als solcher am Reichstage theilnehmen, und lege die Landes- 
regierung in die Hände der Stände nieder.“ Hierauf wurde das Schrei- 
ben der englischen und niederländischen Gesandten vorgelesen — die 
erstern waren Sunderland und Stepney, die andern Rechteren und Hamel- 
Brayninx —, in welchem sie nach Szecsiny zu kommen versprachen, 
und um Pässe und Geleit durch eine hinreichende Anzahl Soldaten an- 
hielten. Die Pässe wurden in der Sitzung des folgenden Tages ausge- 
stellt, und Ocskay, der an der Grenze Mährens und Oesterreichg den 
Befehl führte, die Weisung ertheilt, die Gesandten nach Szecseny ge- 
leiten zu lassen.t Räköczy schloß die Sitzung mit einer heftigen Rede 
wider jene, die am Reichstage nicht erschienen waren, trotz seines Aus- 
schreibens, das allen Edelleuten das persönliche Erscheinen zur Pflicht 
machte, damit sie von $z&cseny sogleich wider den Feind aufbrächen. 
„Sie“, sagte er, „verdienen nicht Edelleute zu sein, denn eine Herab- 
Würdigung des Adels ist es, die Vertheidigung der von den Vorfahren 
mit dem Schwerte erkämpften Freibeit Söldnern, Unterthanen und 
Koechten zu überlassen.“ Die Anwesenden stimmten dem Fürsten bei; 
den Vicegespanen wurde befohlen, die Weggebliebenen im Namen des 
Fürsten und der Stände nach Szecseny zu schaffen, und über die Wider- 
spenstigen die Confiscation ihrer Güter ausgesprochen. 

Die anwesenden Edelleute aus den Gespanschaften und die Ab- 
geordneten der Städte, Evangelische mit Ausnahme weniger, wollten 
vor allem andern unbeschränkte Religionsübung und die ihren Glaubens- 
genossen entrissenen Kirchen, Schulen und Stiftungen zurückfordern, 
zweifelten aber, in gemeinschaftlichen Sitzungen mit den der großen 
Mehrheit nach katholischen Magnaten und dem hohen Klerus ihr Ziel 
erreichen zu können. Daher kamen sie am frühen Morgen des 16. Sep- 
tember im Sitzungszelte zusammen, constituirten sich als untere Tafel 
unter Berufung auf Gesetze und Gewohnheit, und wählten Johann Rad- 
vanazky zum Präsidenten und Personal, Daniel Bulovszky und Stephan 
Krucsay zu Secretären, Räköczy, den sie um Bestätigung des Ge- 
schehenen angingen, erklärte, da er am Reichstage blos als einfacher 
Edelmann theilnehme, müsse er es demselben überlassen, sich nach 
eigenem Gutdünken zu organisiren. Der Klerus, den das Vorgehen des 
Adels in Bestürzung setzte, eiferte die weltlichen Magnaten und beson- 
ders die katholischen Generale an, dagegen zu protestiren, daß der 
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‚Adel ohne Vorwissen und Zustimmung der beiden obern Stände als 
untere Tafel aufgetreten sei und einen königlichen Personal gewählt 
habe, auch nicht zu dulden, daß ein Protestant dieses Amt bekleide. 
Die weltlichen Herren waren leicht gewonnen, worauf sie sammt dem 
Klerus sich zum Fürsten begaben und Protestation gegen das Verfahren 
des Adels und der Städteabgeordneten einlegten. Räköczy antwortete 
ihnen zwar anfangs dasselbe, was er diesen geantwortet hatte, ließ sich 
aber endlich dennoch bewegen, zu bewirken, daß deren Beschlüsse und 
Wahlen für ungültig erklärt und aufgehoben wärden. Dem zufolge ver- 
fügte er sich mit den Magnaten und Prälaten am 15. September in die 
Sitzung der untern Stände, eröffnete ihnen, er habe zwar kein Recht, 
die Wahl des Personals und das, was sie sonst zum gemeinen Wohle 
beschlossen haben, zu misbilligen, erachte aber für nöthig, daß die Ab- 
haltung der Sitzungen und der Gang der Berathungen geregelt werden. 
Kaum hatte er die Worte gesprochen, so erhoben die weltlichen Mag- 
naten, die Prälaten und der niedere Klerus einstimmig Protest gegen 
das Verfahren der Stände, die sich erkühnten, einseitig und in Abwesen- 
heit der übrigen Berechtigten Beschlüsse von solcher Wichtigkeit zu 
fassen, sprachen aus, daß sie Radvanszky nie als Personal anerkennen 
würden, und verlangten, daß man die Anstifter zur Verantwortung ziehe 
und strafe. Durch die drohenden Aeußerungen ibrer Gegner und vor- 
nehmlich der katholischen Generale eingeschüchtert, schwiegen die Evan- 
gelischen. Hierauf erklärte der Fürst die Beschlüsse der untern Stände 
für ordnungswidrig und nichtig, und schlug vor, .zu allererst die Weise 
und Ordnung festzusetzen, in welcher die Berathungen gepflogen werden 
sollen, und zu entscheiden, was die gegenwärtige Versammlung sei. Der 
Vorschlag wurde beifällig angenommen und die Berathung über den- 
selben auf den nächsten Tag angesetzt. 

In der gemeinschaftlichen Sitzung behaupteten die Edelleute als 
Vertreter ihrer Gespanschaften und die Abgeordneten der Städte: Die 
Versammlung ist ein Reichstag, muß als solcher an den gesetzlichen und 
üblichen Formen der Reichstage festhalten, sich in zwei Tafeln theilen, 
die abgesondert rathschlagen und durch Botschaften miteinander ver- 
kehren. Die Einwendung der Gegner, daß nicht sämmtliche Gespan- 
schaften vertreten seien, widerlegten sie durch die Hinweisung auf die 
von Bethlen nach Neusohl-berufene Versammlung, bei der auch nicht 
alle Gespanschaften vertreten waren, die aber dessenungeachtet als 
Reichstag anerkannt wurde. Da nahm Berescnyi das Wort: „Die Ver- 
sammlung ist unstreitig mit der gesammten Reichsgewalt bekleidet, 
dazu aber, daß sie ein Reichstag sei, fehlt die Anwesenheit der höchsten 
Reichsämter. Die gegenwärtigen Inhaber derselben abzusetzen und an- 
dere statt ihrer zu wählen, wäre weder gerecht noch klug, denn die 
meisten derselben wurden durch Zwang am Erscheinen gehindert, und 
würden durch die Absetzung schwer beleidigt und unserer Sache ent- 
fremdet. Da überdies der Kaiser den Beschwerden der Nation abzu- 
helfen gesonnen ist, kann in unserer Versammlung von Königswahl und 
Krönung keine Rede, folglich sie, die der König nicht einberufen hat, 
auch kein Reichstag sein. Almen wir also das Beispiel der Polen nach, 
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die sich in dergleichen Fällen vermittels eines Eides zur Wieder- 
erringung ihrer Freiheiten verbünden und ein Oberhaupt wählen. Thun 
wir dasselbe, und unser Oberhaupt sei Räköezy. Weil jedoch der Titel 
Marschall, welchen die Polen ihrem Oberhaupte geben, Rüköezy, dem 
Fürsten von Geburt und erwählten Landesfürsten von Siebenbürgen, 
nicht geziemt, müssen wir auf einen andern, mehr angemessenen Titel 
im Einverständnisse mit ihm bedacht sein.“ Der Antrag wurde mit all- 
gemeinem Beifall angenommen, und eine Deputation entsendet, welche 
dem Fürsten den Beschluß der Stände kundmachte und ihn bat, die 
Wabl zu deren Oberhaupt anzunehmen und sich zu äußern, welchen 
Titel er als solches zu führen wünsche. Räköczy gelobte, dem Vater- 
lande noch ferner treu zu dienen. Hierauf wurde ein Ausschuß erwählt, 
um die Grundzüge des Bändnisses zu entwerfen. Man mußte rasch zu 
Werke geben, denn die Truppen in sämmtlichen Lagern mahnten dazu 
und drohten, wenn die Stände zögerten, die Staats- und Religions- 
angelegenheiten zu regeln, ihre Säbel zu zerbrechen und auseinander- 
zugehen. 

Zwei Tage darauf, 18. September, wurde die Bundesurkunde von 
Paul Räday vorgelesen und angenommen. Dieselbe lautete wörtlich: 
„Wir, die unterschriebenen Stände Ungarns, thun yermittels dieser Ur- 
kunde jedermann, dem es gebühret, kund: Da das nach unbeschränkter 
Herrschaft strebende Haus Oesterreich, eidbrüchig die königlichen 
Diplome übertretend, alle unsere Gesetze misachtend und zu Boden 
tretend, unsere Nation nicht nur ihrer Freiheit beraubte, sondern auch 
mit aller erdenklichen Grausamkeit verfolgte, und nicht zurückschau- 
dert, viele der Unserigen mit schrecklichen Martern vom Erdboden zu 
vertilgen, hat der hochgeborene Fürst Franz Räkdczy, unser gnädiger 
Herr, nachdem er, durch Gottes wunderbare Führung aus der Gefangen- 
schaft jener grausamen Herrschaft befreit, mit uns wider das unser 
Vaterland vernichtende, nach unserm unschuldigen Blute dürstende 
Haus Oesterreich die Waffen ergriffen und schon seit dritthalb Jahren 
gekämpft hatte, uns durch sein Einberufüngsschreiben am 1. September 
des laufenden Jahres 1705 zu einem Generalconvente hier auf dem 
szöesenyer Felde zu dem Ende versammelt, damit in Angelegenheit 
dieser Sache mit gemeinschaftlichem Beschlusse auch für künftig eine 
möglichst zweckdienliche Ordnung begründet werde. Wir erkannten 
einstimmig, daß wir uns vor allem ein solches Oberhaupt wählen müs- 
sen, welches, mit uns durch einen Eid verbunden, die Sache unsers Vater- 
landes nicht allein in Betreff des Kriegs, sondern auch hinsichtlich der 
gesetzlichen, kirchlichen und ökonomischen Angelegenheiten leite, regiere 
und mit uns vertheidige, bis wir mit Gott durch die errungene Wiederher- 
stellang unserer alten Freiheit das Ziel erreicht haben. Es hat uns ge- 
meinsam und mit einträchtigem Willen gefallen, den vorerwähnten 
hocbgeborenen Fürsten zu unserm, der conföderirten Stände, Anfüh- 
renden Fürsten (Vezerlö Fejedelem; fejedelem = Landesfürst) zu 
wählen, wie wir ihn auch gewählt haben. Damit dieses um so größere 
Kraft und Beständigkeit habe, haben wir es vermöge folgender beider- 
seitigen Eidschwüre genehmigt und bestätigt, ja es ewig zu halten nicht 
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allein uns, sondern auch unsere Nachkommen bei Strafe der Treulosig- 
keit und des Landesverrathes verbunden und verpflichtet.“ 

Der getroffenen Anordnung gemäß nahmen am folgenden Tage die 
Vicegespane den Edelleuten ihres Comitats den Eid ab: „Ich schwöre 
bei Gott...., das Bündniß, welchem ich aus freiem Willen beitrete, 
wie das eigene Leben zu schützen und zu erhalten, dawider weder 
heimlich noch öffentlich zu handeln, und andere, von denen ich weiß 
oder höre, daß «ie dawider handeln, anzuzeigen ...., nie aus demselben 
zu treten und dessen Sache nie zu verlassen, dasselbe vielmehr mit allem 
Vermögen au fördern und auszubreiten, die Uneinigkeit fernzuhalten 
und die Eintracht, die Seele des Bündnisses, zu bewahren. Ueberdies 
schwöre ich, den hochgeborenen Fürsten, Herrn Franz Räköczy, als 
‚Anführenden Fürsten des um der Freiheit willen verbündeten ungarischen 
Volks anzuerkennen, zu ehren, seinen Befehlen zu gehorchen, seiner und 
des Bundes Freunde Freund, der Feinde Feind zu sein, und in dieser 
Sache ihn bis zum Jetzten Blutstropfen nicht zu verlassen. Indem der 
Bund zum Wohle und zur Beglückung der ungarischen Nation ge- 
schlossen wird, werde ich vor allem das Wohl des Vaterlandes fürdern 
und dasselbe zu vertheidigen bemüht eein, auch alles, was die verbün- 
deten Stände mit gemeinsamem Willen verfügen, anordnen und be- 
schließen, unter keinem erdachten Vorwande ohne Furcht und Rücksicht 
nicht blos halten, sondern auch mit aller Kraft und allem Vermögen zu 
vollbringen streben, wozu ich mich jetzt kraft dieses Eides freiwillig 
entschließe.“ Hierauf leisteten die Magnaten denselben Eid; der Klerus 
aber gelobte, unter Berufung auf den Amtseid, dem Bunde Treue und 
Gehorsam, „inwieweit es der katholischen Kirche nicht zu- 
wider ist, 

Tags. darauf, am 20. September, einem Sonntage, versammelten sich 
die Stände im Sitzungszelte, wo Bischof Pethes die Messe feierte. Nach 
Beendigung derselben trat Räköczy vor den Altar und schwor den Eid, 
den der Bischof vorlas: „Ich Fürst Franz Räköczy, als Anführender 
Fürst der um der Freiheit des Vaterlandes willen verbindeten Stände, 
schwöre...., daß ich das Bündniß, welches die edeln Stände des unga- 
rischen Vaterlandes zur Wiederherstellung ihrer vom Hause Oesterreich 
verkürzten Freiheiten geschlossen und jetzt neuerdings bekräftigt haben, 
wie mein eigenes Leben schätzen und halten, dasselbe heimlich oder 
öffentlich aufzulösen oder dagegen zu handeln, weder selbst versuchen 
noch erlauben, vielmehr es mit ganzer Krafı und nach Vermögen för- 
dern und auswärtige Bundesgenossen gewinnen werde; daß ich die Ein- 
tracht unter uns bewahren und zu stören nicht gestatten, das conföde- 
rirte Ungarn und die der Freiheit wegen unternommene Sache nicht 
verlassen, gerecht führen und die verbündeten Stände, nämlich die 
Herren vom Klerus, die Adelichen, die königlichen Freistädte, die edeln 
Jaßen und Kumanen, die Haiducken- und Landstädte, mit einem Worte, 
alle ungarischen, ins Bündniß getretenen adelichen und streitbaren, des 
Vaterlandes wegen bewaflneten Stände in den gemeinsamen gesetzlichen 
Freiheiten und Rechten unsers Vaterlandes und in den einem jeden 
gesetzlich bestätigten Vorrechten zu stören weder selbst wünschen noch 
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erlauben, vielmebr sie schützen und erhalten werde. Namentlich gelobe 
ich, zur Beilegung der bisweilen aus den Religionen entspringenden Zer- 
würfoisse, die drei im Lande aufgenommenen Religionen in ihrer üblichen 
Freiheit selbst zu erhalten und erhalten zu lassen, auch alles, was wir 
mit den verbündeten Ständen gemeinschaftlich verfügen, anordnen und 
beschließen, nicht nur zu halten und darauf zu schen, daß es gehalten 
werde, sondern auch mit ganzer Kraft und nach Vermögen zu voll- 
führen.“ Nach der Eidesleistung verglich Bischof Telekesy in einer 
langen Rede Räköczy mit Moses und sprach über ihn den Segen. Der 
alten Nationalsitte gemäß hoben ihn nun die Grafen Bercsenyi und 
Forgäcs dreimal empor, während Trompeten und Pauken erklangen 
und das stürmische Eljen (Lebehoch) der Versammlung erscholl. 

Hierauf las Räday die Urkunde des Bündnisses noch einmal vor, 
und sowol der Fürst als sämmtliche Stände unterschrieben sie in drei 
Exemplaren, deren eines Räköczy übergeben, das andere im Archive 
des polnischen Primas niedergelegt, das dritte auf Verlangen der Evan- 
gelischen dem Kurfürsten Georg von Hannover, nachmaligem König 
von Britannien, zugeschickt wurde. Räköezy machte die Versammlung 
darauf aufmerksam, daß die Urkunde alle politischen, militärischen und 
finanziellen Angelegenheiten ohne Beschränkung in die Hand des An- 
führenden Fürsten lege, daß aber so unbeschränkte Gewalt desselben 
der Freiheit sehr gefährlich werden könne, und schlug vor, ihm einen 
Staatsraih von 24 Mitgliedern an die Seite zu setzen. Die Stände 
billigten den Vorschlag und wählten hierzu vom Klerus: den Bischof 
Telekesy von Erlau, Pethes, ansarer, und Illyes, semendriser Titular- 
bischof; von den Magnaten: Graf Niklas Bercaenyi, Graf Simon For- 
gies, Graf Franz Barköezy, Baron Alexander Kärolyi, Graf Stephan 
Ceäky, Baron Stephan Petröezy, Baron Stephan Sennyey, Graf Daniel 
Eszterhäzy, Baron Lorenz Zay; von seiten der Gespanschaften und 
Städte: Franz Galambos, Adam Vay, Stephan Kälmanezay, Sigmund 
Jänoky, Paul Gyürky, Siephan Soos, Johann Labsanszky, Franz Ber- 
thöti, Georg Gerhard, Stephan Török, Paul Kajali, Ladislaus Beniczky. 
Außerdem ward noch eine Körperschaft eingesetzt, der insonderheit die 
Verwaltung der öffentlichen Gelder oblag, und die in Kaschau ihren 
Sitz hatte. Mitglieder derselben waren: Baron Franz Klobusiczky, Jo- 
bann Radvanszky, Nikolaus Krucsay, erlauer, und Gabriel Spaczay, 
neitraer Domherr, Alexander Keczer, Peter Szirmay, Sigmund Horväth, 
Alexander Plattby, Emerich Szentpetery, Paul Szepessy, Johann Papay, 
Paul Prileczky, Martin Izdenezy, Ladislaus Fodor, Baron Georg Horvath- 
Paloesay und der Schriftführer Franz Olaszy. 

In der Sitzung vom 21. September forderten die Evangelischen die 
Vollstreckung der linzer Friedenspunkte und die Rückgabe der ihnen 
durch dieselben zugesprochenen 90 Kirchen. Da mit denselben auch 
bedeutende Pfränden und Stiftungen verknüpft waren, beantragte der 
Klerus, daß diese zwischen den Katholischen und Evangelischen gleich 
geiheilt werden sollten, was die letztern als ein ungerechtes Verlangen 
urückwiesen, indem sie die erlittenen Drangsale schilderten und ihre 
Verdienste in frühern und den jetzigen Freiheitskämpfen hervorhoben. 
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„Gebet hin auf die Schlachtfelder der jüngstwerfossenen Jahre“, rief 
einer der Ihrigen aus, „unter den Grabeshügeln derselben ruhen in un- 
vergleichbar größerer Zahl unsere Glaubensbrüder, und ibr wollet zum 
Danke dafür auch noch mit dem Wenigen theilen, das uns nach so 
vielen ungerechten Beraubungen zuletzt übrigblieb!“ „Seit dem linzer 
Frieden“, sagt Räköczy in seinen Memoiren, „‚waren viele Ortschaften 
zur katholischen Kirche zurückgekehrt, deren Kirchen den Protestanten 
zu übergeben eine verkehrte Maßregel gewesen wäre; dagegen gab es 
protestantischen Ortschaften aufgedrungene katholische Plebane ohne 
Gemeinde, die den Zehnten bezogen, der, zwischen dem katholischen 
und evangelischen Geistlichen getheilt, zum Unterhalte beider nicht hin- 
gereicht hätte. Viel Aergerniß verursachten die Grandherren, indem 
jeder der Gemeinde einen Geistlichen seiner Confession geben wollte. 
Die Prälaten, : den andern Confessionsgenossen wegen der in frühern 
Zeiten vom Klerus verübten Gewaltthaten verhaßt, waren auch jetzt 
geneigt, ihre unrechtmäßigen Besitzergreifungen fortzusetzen. Ich mußte 
den ersten Reichsstand aus Religiosität, Gerechtigkeit und Politik scho- 
nen, war aber auch verpflichtet, den Anhängern anderer Religionspar- 
teien Gerechtigkeit zu gewähren, denn das forderten die Gesetze und 
der Eid, den ich geschworen hatte. Ich strebte daher, die Protestanten 
zu bewegen, daß sie mit ihren Ansprüchen vom Wege des Rechts auf 
den Weg des freundschaftlichen Vergleichs hinübertreten mögen.“ Aber 
trotz seinen eifrigen Bemühungen, Frieden zu stiften, dauerte der Streit 
der kirchlichen Parteien fort, und wurde zuweilen s6 bitter und heftig, 
daß er die Auflösung der Versammlung, ja die Trennung des Bundes 
herbeizuführen drohte. So drang Bercsenyi, vermuthlich um die Be- 
friedigung der Evangelischen zu hintertreiben, darauf, daD die Versamm- 
lung geschlossen und die Gesammtheit der anwesenden Stände wider 
Herbeville, der ununterbrochen vorrücke, geführt werde. Alexander 
Plattby dagegen bestand darauf, daß man den Evangelischen zuvor Ge- 
rechtigkeit widerfahren lasse, denn die Wiederherstellung der geistigen 
‚Freibeit müsse jener der leiblichen vorangehen. „Wissen Sie, Herr, mit 
wem Sie reden?“ fuhr ihm Bercsenyi ins Wort. „Ich weiß es“, ant- 
wortete Plattby; „ich spreche zu dem ganzen Reichstage; weiß aber 
auch, in wessen Namen ich spreche, im Namen der Gesammtheit der 
Evangelischen, und habe daher das Recht, wenn es nöthig ist, auch 
scharf zu sprechen.“ Dieser Wortwechsel verursachte einen so argen 
Sturm, daß es schwer hielt, die aufgeregten Leidenschaften zur Ruhe zu 
bringen, 

Da die Sache in den gemeinschaftlichen Sitzungen nicht vorwärts 
kam, versuchte Räköczy in gesonderten Conferenzen mit jeder der bei- 
den Parteien den freundschaftlichen Vergleich anzubahnen. In einer 
derselben mit den Katholischen äußerte er, daß er die pataker Kirche 
den Reformirten nicht zurückgeben wolle, weil in derselben seine Ahnen 
ruben, aber ihnen eine gleich große bauen werde. Der Klerus bat ihn, 
auch die mit jener Kirche verbundenen Stiftungen auf die Katholischen 
zu übertragen. Er antwortete, das könne er nicht, denn Susanna Lö- 
räntfy habe den Fluch über ihre Nachkommen ausgesprochen, wenn sie 
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jene Stiftungen der Kirche und dem Collegium der Reformirten ent- 
zögen. Telekesy meinte, „es wird leicht sein, Ew. Hoheit gegen die 
Wirkungen dieses Fluches zu sichern“. Mit den Worten: „Das werde 
ich nicht tun, Herr Bischof,“ brachte Räköczy ihn zum Schweigen. 

Die Gemäßigten beider Parteien, namentlich Adam Vay von seiten 
der Evangelischen, unterstützten den Fürsten in seinen Bemühungen, 
und so kam endlich am 1. October folgender Beschluß zu Stande: „Da- 
mit die aus der Verschiedenheit der Religion zuweilen entspringenden 
Zerwürfoisse beigelegt würden, und damit der um der Freiheit des 
Vaterlandes willen geschlossene Bund vermöge der Einigkeit der Herzen 
desto kräftiger wirke, hat es sowol den katholischen wie auch den evan- 
gelischen Mitgliedern der Stände beliebt, einen freundschaftlichen Ver- 
trag einzugehen, und wurde hiermit beschlossen: daß die Bekenner der 
augsburger und helvetischen Confession nach dem Laute der Gesetz- 
artikel von 1608 und 1647 und des Krönungsdiploms von 1659 im 
Lande freie Religionsübung haben sollen. Weil ferner manche ver- 
möge der ödenburger Gesetzartikel sich als grundherrschaftliches Recht 
die Herrschaft über die Gewissen anmaßten, wurde, damit dieses künftig 
unter welch immer denkbarem Scheine und Vorwande nicht geschehe, 
die Verhängung der gesetzlichen Strafe von 1647 über den Uebertreter, 
von welcher Religionspartei immer, beschlossen. Hieraus folgt, daß 
kraft jener Gesetze, wenn jemand sich zu welcher immer der drei auf- 
‚genommenen Religionsparteien bekennen wolle, es ihm freisteht, die- 
jeuige zu bekennen, die ihm gefällt, und deswegen von niemand beun- 
rabigt werden darf (Art. 13). — Damit aber die Sache jener Kirchen, 
die seit 1647 Gegenstand des Streites sind, durch friedlichen Vergleich 
geschlichtet werde, beliebte es beiden Theilen, daß man in jeder Gespan- 
schaft, königlichen und Landstadt einen solchen Vergleich eingehe, wie er 
aus dem Inhalte des durch den hochgeborenen Fürsten herausgegebenen 
Beschlusses ersichtlich ist, und für jeden Fall besonders festgestellt 
wurde, der eben die Kraft haben soll, als wenn er einem Geseizartikel 
einverleibt worden wäre“ (Art. 14.) — Art. 15 erklärt die Protesta- 
tion, welche der Klerus gegen diese Beschlüsse vorbrachte und vielleicht 
‚später nochmals vorbringen werde, für ungültig. Derselbe verpfiichtet 
ferner „den weltlichen katholischen Stand, dem geschlossenen Vergleiche 
gemäß und kraft der Bundesurkundo den evangelischen Stand in seinen 
Ansprüchen und Rechten zu verteidigen“ — „Die Ordnung, welche 
durch den Vergleich hergestellt wird, erstreckt sich auch auf die Landes- 
theile jenseit der Donau, sodaß jene, die schon Mitglieder des Bundes 
sind, und jene, die künftig in denselben treten, nicht blos die oben 
erwähnten Rechte genießen, sondern überdies hinsichtlich der Kirchen, 
die Gegenstand des Streites waren, die Vereinbarung unter dem Vor- 
sitze des Fürsten oder, im Falle von dessen Verhinderung, durch eine 
hierzu entsendete Commission in der Art wie diesseit der Donau durch- 
geführt werde.“ (Art. 16.) 

Vermöge dieser Beschlüsse wurden in den Gespanschaften Ung, 
Bereg, Ugocsa und Szatmär den Evangelischen alle Kirchen, bis auf 
vier in der munkäcser Herrschaft, mit sämmtlichen Besitzungen und 
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Einkünften zugesprochen. In der zempliner die Kirchen zu Särospatak, 
Tokaj und Tällya für katholische erklärt, das Vermögen derselben fiel 
jedoch den Evangelischen zu, und Räköezy versprach, in Särospatak 
ihnen eine der alten ähnliche Kirche zu bauen, in Toksj und Tällya zum 
Baue der neuen beizutragen. Der herrliche kaschaner Dom wurde den 
Katholischen zugesprochen. Die Evangelischen erhielten das Collegium 
und die große Kirche in Eperies wieder; sie gelangten auch in Bartfeld, 
Kesmark, Leutschau und andern Städten nochmals in den Besitz ihrer 
Kirchen und Schulen. In der sohler Gespanschaft fielen fünf Kirchen, 
darunter die in Töt-Lipcse, den Katholischen zu, und zwar auf Betreiben 
des Grundherrn Bercsenyi, wiewol die Ortschaft 2000 lutherische und 
wur 50 katholische Einwohner hatte. Im ganzen genommen wurden 
den Evangelischen viele Kirchen, die ihnen gebührten, vorenthalten, in- 
dem sich die katholischen Grundherren der Uebergabe derselben an sie 
widersetzten; anderwärts konnten sie nur nach großen Schwierigkeiten 
in den Besitz derselben gelangen.! Die Widerspenstigen konnten sich 
auf das Beispiel des Fürsten berufen, der selbst den evangelischen Ge- 
meinden auf seinen Gütern die Kirchen nicht zuräckstellte, welche ihnen 
seine Großmutter, Sopbia Bäthory, gewaltsam entrissen hatte. Aber 
auch die, welche so glücklich waren, ihre Kirchen und Schulen wieder 
zu erhalten, freuten sich derselben nur kurze Zeit, wie wir sehen werden. 
Die andern verschmerzten bei der freien Religionsübung und der Er- 
neuerung der dieselben schützenden Gesetze den Verlust an Gebäuden 
und Eigenthum, den sie wieder ersetzen durften. Die Eintracht der 
verschiedenen Glaubensbekenntnisse war unter den Verbündeten her- 
gestellt, denn selbst die Mitglieder des Klerus und die Weltlichen, die es 
mit ihnen hielten, bekannten, wie Räköezy berichtet, im vertraulichen 
Gespräche, blos den Eiferern zulieb gegen die Beschlüsse der Versamm- 
lung protestirt zu haben. Daher durfte der Fürst wol die Denkmünze 
prägen lassen, welche auf der einen Seite drei Opfernde um ein Feuer 
auf dem Altare mit der Unterschrift: „Concurrunt, ut alant“ (sie ver- 
einigen sich, es zu nähren), darstellt, und auf der andern die Inschrift 
trägt: „Concordia religionum animata libertate (als die Freiheit durch 
die Eintracht der Religionen belebt wurde) anno MDCCV in conventu 
Szecseniensi.“ 

Außer diesen Artikeln sind noch folgende Beschlüsse die wich- 
tigsten: „Indem die Gesandten der vermittelnden Mächte in Szecseny 
während der Dauer der Versammlung nicht erschienen, erhält der Fürst 
die Vollmacht, mit ihnen und dem kaiserlichen Hofe die Unterhand- 
lungen fortzusetzen und Verträge zu schließen, die er jedoch den ver- 
bündeten Ständen zur Bestätigung vorlegen wird. — Der Fürst wird 
ermächtigt, im Einverständnisse mit dem Staatsrathe wider pflichtver- 
‚gessene Comitatsbeamte nach Ermessen zu verfahren. — Die Jesuiten 
sollen, auf gewisse Orte beschränkt, ihrer Bestimmung gemäß de Un- 
terriehte der Jugend obliegen; die vom Auslande gekommenen Patres 








! Die hierauf berüglichen Urkunden sind in Stadt- und Kirchenarchiven 
größtentheils noch, vorhanden. 


Google AEN 


Joseph I. bis zum szatmärer Frieden. 23 


Ungarn binnen vier Monaten verlassen; die eingeborenen von der öster- 
reichischen Provinz des Ordens sich lossagen und sich einen eigenen 
Vorstand auswirken, ansonst haben sie die Ausweisung zu erwarten. — 
Die Erben der Opfer des eperieser Gerichts sollen durch den Fürsten 
und Sıaatsrath in ihre confiseirten Güter wieder eingesetzt werden. 
Den Verwandten der Hingerichteten wird das Recht ertheilt, die Mi 
glieder des Gerichts auf gesetzlichem Wege zu belangen. — Tököli 
(sein Ableben am 13. September war am 1. October noch unbekannt) 
in den Besitz seiner Güter wieder einzusetzen, beim Friedensschlusse 
auszubedingen, daß er und die andern Exulanten nach ihrer Heimkehr 
unangefochten bleiben, und die Schulden, die sie wegen der gemeinen 
Sache gemacht haben, zu bezahlen, wird für billig erachtet. — Der 
Fürst ist berechtigt, an den Fiscus gefallene Güter verdienten Inländern 
nach Belieben zu schenken. — Alle, die ohne gesetzmäßige Ursache in 
der Versammlung nicht erschienen sind, oder dieselbe ohne Vorwissen 
und Erlaubniß des Fürsten verlassen haben, wird der Obergeneral 
Bercaenyi statt der gesetzlichen Strafe zur persönlichen Insurrection 
auch in dem Falle zwingen, daß sie Söldner gestellt haben. — Die Viec- 
gespane jeder Gespanschaft sollen eine allgemeine Congregation ein- 
berufen, alle Adelichen ohne irgendeine Ausnahme zur Leistung des 
Bundeseides anhalten und deren Namensverzeichniß dem Fürsten zu- 
schicken; dusselbe sollen die Kapitel, die königlichen Städte und die 
Kammern, von seiten der katholischen Geistlichkeit die Archidiakone, 
von seiten der evangelischen die Superintendenten mit ihren Pfarrern 
und Predigern, von seiten des Kriegerstandes die Generale vornehmen. 
Die den Eid verweigern oder brechen, sind als Landesverräther zu be- 
strafen. — Zu der feierlichen Thronbesteigung Räköczy's, des erwählten 
Fürsten von Siebenbürgen," am 29. October, werden der General Graf 
Barköczy, der Bischof von Ansaria, Andreas Petbes, und der Kapitän 
von Szatmär, Franz Galambos, mit dem Auftrage entsendet, um bei 
dieser Gelegenheit zu bewirken, daß Siebenbürgen und der ungarische 
‚Bund sich gegenseitig verpflichten, ohne Zustimmung des andern Theils 
mit dem Kaiser nicht Frieden zu schließen.“ ! 

Wir richten nan den Blick auf Siebenbürgen. Noch bevor Simon 
Forgäcs gegen Ende von 1704 dort angekommen war (vgl. IV, 575 
und 592) befand sich der kaiserliche Obergeneral Rabutin schon in 
einer schlimmen Lage. Das offene Land und die meisten Städte gehör- 
ten den Kuruczen an, deren Zahl und Kühnheit sich mit jedem Tage 
mehrten, während er sich mühsam nur noch in einigen Städten hielt, 
und seine Trappen bei schlechter Verpflegung durch Gefechte und De- 
sertion sich verminderten. Ein bei Häromezök gewonnenes Trefien 








! Johann Cseesi, Acta conventns Szecsenyiani. Lugossy, Töredek naplö 
a sztcsinyi gyülösröl. (Bruchstücke eines Tagebuchs über den szöcsenyer 
Conyent.) Hist. des revol. de Hongrie, V, 244—258. Katona, XXXVII, 50 fg. 
Die Beschlüsse, nach einem gleichzeitigen ungerischen Manuscripte, bei Saalay, 
VT, 284—289. Von den Verzeichnissen der Schwörenden sagt Räkdezy, daß 
sie ihm zugeschickt und in seinem Archive aufbewahrt wurden. Hist. des 
revol, 3. 8. 
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machte es ihm zwar möglich, Kronstadt auf ein Jahr mit Lebensmitteln 
zu verschen, auch gelang es ihm, das von Toroczkay hart bedrängte 
Hermannstadt durch einen glücklichen Ausfall zu entsetzen und die Be- 
satzung in Deva zu verstärken; aber um dieselbe Zeit fesselte in Bistritz 
die Besatzung, auf Antrieb der Bürger, den Commandanten und die 
Offiziere, öffnete die Stadt den Kuruczen und ging zu ihnen über. Kurz 
darauf wurde Klausenburg von 16000 Kuruczen belagert, und stand in 
Gefahr, von ihnen nächstens genommen zu werden. Rabutin wollte die 
Besatzung, die Geschütze und die dort aufgehäuften Vorräthe retten, 
und eilte mit 1500 Reitern und 600 Mann Fußrolk, die er auf Wagen 
beförderte, hin, schlug die Kuruczen, die ihn in einem Thale, durch 
welches er marschiren mußte, erwartelen, am 31. Juli und zog in 
Klausenburg ein. Damit die Stadt, zu deren Schutze gegen erneute An- 
griffe die Mittel fehlten, dem Feinde nicbt zum Stützpunkte diene, 
sprengte er einen Theil der Mauern, nahm mit sich, was man fort- 
bringen konnte, und kehrte nach Hermannstadt zurück, in dessen Um- 
gebung nun einige Ruhe eintrat. Aber seine Macht reichte kaum über 
die Mauern von Hermannstadt, Deva, Kronstadt und Fogaras hinaus, 
und seine zusammengeschmolzenen Truppen litten an allem Noth. Seit 
länger als zwei Jahren hatten sie keinen Sold erhalten, weil man in 
Siebenbürgen keine Steuern eintreiben konnte und von Wien keine 
Gelder zuflossen. Kabutin griff nun zu den äußersten Mitteln, um sich 
Geld za verschaffen, erpreßte von den Mitgliedern des Guberniums und 
den kaiserlich gesinnten Edelleuten, die sich in die genannten Städte 
zurückgezogen hatten, 100000 Gulden, zog das in Hermannstadt be- 
findliche Vermögen der Aufständischen ein, schickte das confiscirte 
Silbergeräth der Teleki in die Münze, woraus 40000 Gulden geprägt 
wurden, und forderte Edelleute und Bürger mit dem Versprechen künf- 
tigen Ersatzes auf, ihr Silber zu diesem Zwecke einzuliefern. Der 
Mangel an Futter war s0 groß, daß Soldaten mit Wagen in die benach- 
barten Dörfer ausgeschickt wurden, um das Stroh von den Dächern 
zum Unterhalte der Pferde hereinzabringen. ? 

Die Lage der Kaiserlichen ward noch ungleich schlimmer, als For- 
gäce gegen Ende von 1704 mit 14000 Mann in Siebenbürgen einrückte. 
Seine Streitmacht vermehrte sich hier so schnell, daß er sie zu Anfang 
von 1705 theilen konnte, und zu gleicher Zeit Hermanzstadt selbst be- 
lagerte, Mediasch, Deva, Kronstadt und Fogaras durch die ihm unter- 
gebenen Anführer belagern ließ. Medinsch ergab sich, kurz darauf 
auch Deva; Hermannstadt wurde durch die Belagerung und Besetzung 
des Rothenthurmpasses vom Verkehr mit Wien, der bisher über die 
Walachei unterhalten worden, vollständig abgeschlossen. Wäre er 
rascher zu Werke gegangen und seine Arınee ebenso kriegstüchtig als 
zahlreich gewesen, so hätte er wol noch größere Erfolge erkämpfen 

















! Memolres sur les campagnes faites en Hongrie an service de L’empe- 
reur par le comte de Bussy-Rabutin, in Druck gegeben durch den Fürsten 
Karl von Ligne (Dresden 1795). Cserei, 8.329 fg. Franz Szakäl, Töteneti 
emlökek a magyar nöp közsögies magän eleteböl, II, 79. Briceius, bei dem- 
selben, 8. a. O., II, 97 18. 
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können. Räköczy hatte Forgäcs blos den Oberbefehl über die Trappen 
übergeben, mit der Regierung Siebenbürgens aber einen Staatsrath be- 
traut, dessen Mitglieder Michael Barcsay, Michael Teleki, Gabriel Jösika, 
Johann Särossy und von seiten der Sachsen Kolosräry waren. Die Un- 
einigkeit, die binnen kurzer Zeit zwischen diesem Staatsrathe und dem 
Feldberrn ausbrach, trug nicht wenig zur Hemmung der Kriegsopera- 
tionen bei. Als Forgäcs sich zu der Versammlung nach Szecseny 
begab, übertrug er dem General Paul Oroez einstweilig das Ober- 
commando. } 

So standen die Dinge in Siebenbürgen, als Herbeville Anfang Sep- 
tember 1705 von der Schütt dorthin mit 24 Regimentern aufbrach. Er 
nahm den Weg über Ofen, von wo er die Generale Schlick und 
Glöckelsberg mit 3000 Mann, zum Theil Raizen, vorausschickte. So- 
bald die Nachricht von seinem Aufbruche in Szeeseny eingetroffen war, 
eilte Forgäcs nach Siebenbürgen zurück, um den Heeresbefehl wieder 
zu übernehmen. Kärolyi, der bisher die kaiserliche Armee beobachtet 
und deshalb an der szöcsenyer Versammlung nicht theilgenommen hatte, 
erbielt den Auftrag, die Einwohner aus den Ortschaften, die im Wege 
des Feindes liegen, zum Auswandern zu zwingen, den Landstrich bis an 
die Grenze Siebenbürgens zur Wüste zu machen und jenseit der Theiß 
Truppen auszaheben. Bottyän wurde angewiesen, mit sechs Reiter- 
regimentern den Feind im Rücken zu beunrahigen. Kärolyi vollzog 
den erhaltenen Befehl mit Einwilligung Räköczy’s diesseit der Theiß 
nicht in seiner ganzen Strenge, und schonte besonders die Städte, deren 
Häuser nicht so leicht wie die Hütten der Dörfer wieder aufgebaut wer- 
den konnten. Bottyän folgte zwar den Kaiserlichen auf dem Fuße bis 
an die Theiß, konnte aber ihnen, die nach allen Seiten gedeckt mar- 
schirten, nur Marodeure und einige Wagen abnehmen. In Kecskemet 
und Körös versah sich Herbeville mit Wein, Getreide und Schlachtvieh, 
erhob auch von der erstern Stadt 20000 Gulden?, und nahm dann den 
Weg nicht nach Szolnok, wie man erwartet hatte, sondern wandte sich 
gegen Szegedin, wo er über die Theiß setzte. Kärolyi war ihm jedoch 
über Tür zuvorgekommen, und ließ nun durch Bön& vor ihm her die 
Bevölkerung mit allem, was fortgebracht werden konnte, abführen, was 
zurückblieb vernichten, sodaß die Kaiserlichen, wohin sie die Augen 
richteten, eine schauerliche Einöde mit leeren Dörfern und Städten 
saben. Im leeren Debreczin fanden sie jedoch einige Lebensmittel und 
Wein genug, sich za berauschen, weshalb sie nur mit Mühe abgehalten 
werden konnten, die Stadt anzuzünden. Zu ihrem Glücke hatte der 
Commandant von Großwardein, Fels, die Cernirang durchbrochen und 
ie Vorräthe in die Festung geschafft. Hier konnte Herberille sich 
mit dem Nothwendigen versehen und die Festung zum Stützpunkte 
seiner Operationen machen. Der Plan, die kaiserliche Armee durch 
Mangel aufzureiben, war vereitelt. ® 








? Hist, des rövol., V, 165, 198, 204. Cserei, u. a. O. Briccius, a. a. O. 
Briefrechsel zwischen Forgäcs und Kärolyi, bei Szalay, VI, 249 fg. — ? Wag- 
Josephi caesaris, S. 61. Gregor Balla, Nagykörösi krönika (Kecs- 

kemet 1856), 8.74. — ® Wagner, a. 0. O., 8.62. Csorei, 8. 351. 
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Räköery war mach dem Schlüsse des szöcsenyer Convente am 
10. October nach Siebenbürgen aufgebrochen und, als Herbeville Groß- 
wardein erreichte, bereits in Siebenbürgen angekommen. Die Richtung, 
in welcher Herberille zuerst marschirt war, ließ vermuthen, daß er über 
Lippa in Siebenbürgen einrücken wolle; die Wendung auf Szegedin und 
Debreczin machte es offenbar, daß er den Weg dorthin über Szilägy- 
Somly6 zu nehmen beschlossen habe, anf welchem er, wie man meinte, 
nur darch den karikser oder den zeiböer Paß die Gebirge übersteigen 
könne, welche hier in mehrern hintereinander sich erhehenden Reihen 
Siebenbürgen umgeben. Beide Pässe, schon von Natur schwierig, wur- 
den durch Schanzen und Verhaue noch mehr ungangbar gemacht, und 
am 1. November schlug Räköezy bei Magyar-Egregy, fast in der Mitte 
zwischen beiden, Lager, um den Feind, dem Kärolyi, sobald derselbe 
sich durch den einen oder den andern Paß winden werde, in den Rücken 
fallen sollte, in der Front anzugreifen und, wie er hoffte, zu vernichten. 
Des Sieges ganz gewiß, berief er die Stände anf den 11. November nach 
Weißenburg, wo seine feierliche Einsetzung zum Fürsten vor sich gehen 
sollte. Einige siebenbürger Herren, berichtet Cserei, riethen ihm, seine 
zum größern Theile aus Reiterei bestehende Armee auf dem ihm höchst 
ungünstigen gebirgigen Terrain nicht dem kriegsgeübten kaiserlichen 
Fußvolke entgegenzuwerfen, sondern rückwärts auf dem kereszteser 
Felde bei Torda alle seine Streitkräfte zu sammeln, und dort mit mehr 
als 30000 Reitern, 10000 Mann zu Fuß und 25 Kanonen die Schlacht 
zu liefern. Er beharrte bei seinem Plane, von dem er sich die günstig- 
sten Erfolge versprach, entsendete Paul Orosz gegen Hermannstadt, 
Peter Kälnoky gegen Kronstadt, um Ausfälle der dortigen Besatzungen 
zu hindern, befahl Lorenz Pekry, Weißenburg, wo der Landtag gehalten 
werden sollte, zu decken, und warteta mit 22000 Streitern bei Magyar- 
Egregy den Anmarsch des Feindes ab. 

Herbesille kam am 9. November in Somlyö an. Der Weg, auf 
welchem er tags darauf den Marsch fortsetzte und die Räköczy'schen 
Vorposten zurücktrieb, führte ihn nach dem karikaer Passe, der an sich 
enger ist und weit mehr befestigt war als der zeiböer; Räköczy brach 
daher ebenfalls nach demselben auf. Indessen erhielt Glöckelsberg 
durch einen walachischen Spion biervon Nachricht, und die kaiserliche 
Armee wandte sich plötzlich gegen Szibö, brauchte aber zwei bis drei 
Tage, um die dazwischen liegenden Gebirge zu umgehen, während 
Rüköezy, der bei Karika nur zwei Bataillone zurückließ, in einigen 
Stunden auf geradem Wege am 10. November abends hingelangte, und 
dort Forgäcs, den er zu sich berufen hatte, schon antraf. Er ließ sein 
Heer zu beiden Seiten des Passes Stellung nehmen, und übertrug den 
Befehl auf der rechten dem französischen Gesandten Desallenrs, anf der 
linken Forgäc. Am selben Abend kam auch Herbeville am Passe an 
und machte eine Stunde Weges von den Verschanzungen halt, wo seine 
Linke durch die Szamos, die Rechte durch Gebirge gedeckt wurde. Am 
folgenden Tage schickte der Fürst an Kärolyi den Befehl: „Der Feind 
hat den karikaer Paß umgangen und steht bei Zeibö; wird er den Paß 
stürmen, eo greifen Sie ihn, sobald die Kanonade begonnen hat, mit 
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ganzer Macht an; sollte er den Paß umgehen, a0 setzen Sie ihm nach.“ 
Zu Mittag speiste er im benachbarten Szurdok beim Grafen Ladislaus 
Ceäky zu Mittag. Gegen 3 Uhr verkündigte das Krachen der Geschütze 
den Beginn des Kampfes. Er stieg sogleich zu Pferd und eilte hin, wo 
über den Besitz Siebenbürgens entschieden werden sollte. Als er eine 
Strecke zurückgelegt hatte, verstummten zu seiner Verwunderung die 
Kanonen; kurz darauf sah er mit Bestürzung seine Truppen nach allen 
Seiten fliehen, und begegnete Desalleurs, der ihm berichtete: „Die 
Kaiserlichen unter Virmond erstiegen, von uns nicht bemerkt, den Berg 
ober den Schanzen und nahmen diese plötzlich unter Feuer; unsere In- 
fanteristen und Kanonen erwiderten dasselbe so lebhaft, daß der Feind 
zurückzuweichen genöthigt wurde. Durch eine Schar Dänen verstärkt, 
schritt er nochmals zum Angriff, nahm die Schanzen und warf unser 
Fußvolk nieder, worauf die Reiterei feig die Flucht ergriff“ Bald kam 
auch Forgäcs herbei und meldete: Als seine Truppen das Corps zur 
Rechten geschlagen und die Schanzen genommen sahen, flohen auch sie 
in das Thal hinab. — Die Fliebenden wurden von feindlichen Reitern 
und Raizen scharf verfolgt; 23 Kanonen, 50 Fahnen, viele Wagen und 
200 Gefangene, darunter Marquis Bellegarde, der erst jüngst von Kon- 
stantinopel gekommen war, fielen den Siegern in die Hände. Nach 
General Schlick's wahrscheinlich übertriebenem Berichte verloren_ die 
Kuraczen bei 4000, die Kaiserlichen nur 150 Todte und etwas über 
300 Verwundete. 

Mit der Schlacht hatte Räköczy in kaum einer Stunde auch die 
Hoffnung, den Fürstenstuhl zu besteigen, für längere Zeit verloren. Er 
schlag den Weg nach Szamos-Ujvär ein und befahl den Trümmern 
seiner Armee, ihm dorthin zu folgen. Unterwegs traf er das Cavalerie- 
regiment Sennyey’s, welches Kärolyi zur Unterstützung des linken Flü- 
gels schickte, als er sah, daß er mit seinen Reitern die Schanzen und 
Verhaue nicht durchbrechen könne, mit denen der Feind sich im Rücken 
gegen Angriffe gesichert hatte. Von der Umgebung des Fürsten und 
auch sonst ward Kärolyi des Einverständnisses mit dem Feinde und des 
Verraths beschuldigt; der Fürst selbst aber faßte keinen Verdacht wider 
ibn und fuhr fort, ihm das völligste Vertrauen zu schenken. Nach 
kurzem Aufenthalte in Saamos-Ujrär begab sich Räköczy nach Bethlen, 
von wo er seinen Rückzug nach Ungarn ungefährdet zu bewerkstelligen 
hoffte. Herbeville zog nach dem Siege in Klausenburg ein. Dort hatten 
die Jesuiten dem Fürsten zu Ehren, der am 17. November seinen feier- 
lichen Einzug hätte halten sollen, einen großartigen Triumphbogen mit 
seinen Ruhm verkündigenden Inschriften errichtet. Sie entschuldigten 
sich, dies gethan zu haben, um ihn, der sie aus dem Lande zu vertreiben 
gedroht hatte, zu freundlicherer Gesinnung zu bewegen. Herbeville 
beachtete ihre Entschuldigung nicht, und quartierte zur Strafe in Klausen- 
burg und an andern Orten in ihre Klöster die lutherischen Dänen ein, 
von denen die Patres arg geplagt wurden.! An dem Tage der Schlacht 
bei Zsibö erlitt Orosz bei Felek von Rabutin, Kälnoky vom Comman- 
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danten Kronstadts bei Scentpöter eine Niederlage; Pekry, bei Weißen- 
burg ebenfalls geschlagen, foh in die Moldau. In ganz Siebenbürgen 
warden die Anhänger Räköczy's von Bestürzung und Furcht ergriffen; 
die Vornebmen, die nicht hoffen konnten, unter der Menge unbeachtet 
zu bleiben, füchteten mit ihren Familien in die Walachei, Moldau und 
besonders nach Oberungarn; ihre Güter wurden confiscirt. Als Rä- 
köezy nach einigen Tagen von Betblen sich nach seinem festen Schlosse 
Ecsed begab, begleiteten ihn ein Heer von Flüchtigen jedes Geschlechts 
und Alters. Doch auch jene Adelichen, die sich vor den Kuruczen in 
die befestigten Städte zurückgezogen hatten, wurden ihrer Heimkehr 
nicht frob, denn sie fanden Haus und Hof rein ausgeplündert.! Räköczy 
trug die Wiedereinnahme Siebenbürgens Kärolyi auf und gebot ihm, die 
unter seinem Befehle stehenden Truppen in ausgedehnter Linie von Des 
bis Tasnäd aufzustellen. Da aber Kärolyi sich durch die erwähnten Ver- 
dächtigungen so tief gekränkt fühlte, daß er den Befehl über die Trap- 
pen niederlegen wollte, versicherte ihn der Fürst seines unbeschränkten 
Vertrauens, und bat ihn, wegen ungegründeter Nachreden die Sache des 
Vaterlandes nicht aufzugeben. Nun gehorchte Kärolyi, und nach we- 
nigen Tagen hatten seine Trappen die angedentete Stellung einge- 
nommen. ? 

Nachdem Bottyän von der Theiß, bis an die er dem Heere Herbe- 
villes folgte, nach Kecskemdt zurückgekehrt, und von einer Krankheit, 
die ihn dort überfiel, genesen war, brach er am 1. November nach 
Dana-Földrär auf, setzte dort mit 8000 Mann über den Strom, nahm 
erst Simontornya, dann Päpa ein, und verweilte einige Tage in Stahl- 
weißenburg.® Um diese Zeit erhielt Beresenyi von der Niederlage Rä- 
köczy's bei Zeibö Nachricht. Es kam nun darauf an, zu zeigen, daß die 
Kraft und der Muth der verbündeten Stände durch dieselbe nicht ge- 
brochen seien, und die kaiserliche Armee im Westen, die Johann Palfty 
befehligte, im weitern Vordringen aufzuhalten. Er schickte daher Jo- 
hann Csojäghy aus, im Landestheile zwischen der Donau und Theiß 
frische Truppen auszuheben, zu denen namentlich Kecskemet, Körös 
und Czeglcd 1000 Mann zu Fuß stellen sollten*, und hielt am 21. N. 
vember Kriegerath in Tyrnan, von dem folgender Befehl ergin; 
General-Oberstwachtmeister Johann Bottyän wird von der Reiterei und 
dem Fußvolke beiläufig zwanzig Fahnen bei sich behalten; die übrigen 
wird der General-Oberstwachtmeister Graf Michael Csäky, dem die 
Brigadiere Ebeczky und Balogh beigegeben werden, schnell wider die 
ober der Raab bis Steinamanger umberschweifenden Raizen führen, wo 
der Brigadier Kisfaludy, der in dieser Gegend commandirt, sich ihm 
sogleich anschließen und Befehle von ihm empfangen soll. Bottyän 
selbst marschire gegen Szentmärton nach den Hasenbergen und lehne 
seinen Rücken an dieselben. Mittlerweile falle Csäky über die Raizen, 








! Hist. des rövol, V, 263—280. Cagrei, S. 351 fg. 
sepbi I, 8.61. Johann IrtheN), Tagebuch, bei Trauschenfels, Deutsche Fund- 
graben zur Geschichte Siebenbürgens, Neue Folge, 8. 369. — * Die Briefo 
Räköczy’s an Kärolyi, im Kärolyi'schen Archive, bei Szalay, VI, 304 fg. — 
® Wagner, &. 0. O., 5. 66. — * Szalay, VI, 308. 
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falls sic standhielten, mit Feuer und Eisen her; sollten sie aber sich zer- 
streuen, durchstreife er die Umgegend von Kanizea, befehle jedoch sei- 
nen Trappen streng, die Murinsel und Steiermark nicht zu beunruhigen, 
ausgenommen, sie würden angegriffen. Sodann gehe Csäky über Repeze, 
Bottyän über den Landstrich zwischen der Raab und Raabnitz, um sich 
in der ödenburger Gespanschaft zu vereinigen, von wo sie nach Oester- 
reich einen Trupp von 1000 Reitern schicken werden, die nach ihrer 
Rückkehr die Stadt Oedenburg einschließen sollen; General Bottyän 
selbst gebe Pälffiy um Parendorf zu schaffen. Doch treibe ihn die Liebe 
zum Vaterlande vor allem andern, nicht zu erlauben, daß das Landvolk 
ohne Unterschied, ob es Ungarn, Deutsche oder Kroaten sind, erbittert, 
gekränkt und geplagt werde; er suche sie alle durch besänftigende, in 
ihrer Sprache erlassene offene Briefe zu gewinnen.“2 Die Generale 
befolgten den Operationsplan, insoweit es die Umstände erlaubten. 
Csäky nahm Güns am 8. December; Bottyän brachte Kapuvär nebst 
Bernstein in seine Gewalt, drängte Hannibal Heister durch das Gefecht 
bei St.-Gotthard nach Steiermark, zwang Pälfly, sich nach GieDingen 
zurückzuziehen, und berannte Oedenburg; Ocskay streifte mit seinen 
Reiterscharen von Preßburg bis Altenburg und Raab.® Räköery, der 
sein Winterguartier in Munkäcs genommen hatte, fand in diesen ge- 
glückten Unternehmungen einigen Trost über die in Siebenbürgen er- 
littene Niederlage. Er schrieb Ludwig XIV.: „Wunderbar ist die 
Gnade Gottes, der uns verlieren und siegen läßt, der mir zum Ersatz 
für ein Stück Siebenbürgens den ausgedehnten Landestheil jenseit der 
Donau geschenkt, meine Armee um 12000 Mann vermehrt und, nach 
des jüngern Heister Niederlage, mir auch Sirmien und die Bewohner 
des Gebiets zwischen der Drau und Save zugewendet hat.“ 

Während dieser Kämpfe in Siebenbürgen und dem Westen Ungarns 
waren die Unterhandlungen, zu deren Führung der sz&csenyer Convent 
den Fürsten ermächtigt hatte, in Tyrnan eröffnet worden. Rüköczy 
ernannte am 6. October, noch vor seinem Aufbruche nach Siebenbürgen, 
den obersten Befehlshaber seiner sämtlichen Truppen, Nikolaus Ber- 
csenyi, den Präsidenten des Kriegsrathes, Stephan Csäky, den General 
Stephan Sennyey, die Räthe Sigmund Jänoky, Georg Gerhard, Paul 
Kajali und Jobann Lapsanszky zu seinen Bevollmächtigten, um über 
die zwischen Sr. kaiserlich-königlichen Majestät und den verbündeten 
Ungarn obwaltenden Angelegenheiten in Tyrnau zu unterhandeln. Jo- 
seph dagegen, überzeugt, daß es keinen leichtern, kürzern und gedig- 
netern Weg zum Frieden gebe als einen Waffenstillstand, und von den 
vermittelnden Mächten benachrichtigt, daß dem auch die misvergnügten 
Ungarn beigestimmt, und deshalb ihre Beauftragten angewiesen haben, 
am Orte der Verhandlungen zu erscheinen, ernannte seinerseits den 
Geheimen Rath, Kammerherrn und böhmischen Kanzler, Grafen Johann 


3 In der Handschriftensammlung des ungar. Nationalmuseums, Fol. 19, 
(Güns), kroniksja, Uj magyar muzeum (1857), 
list. Josephi L, S. 67. — * Fiedler, Actenstücke 
zur Gesch. Franz Räköczys, U, 466. 
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ıw, nebst dem Geheimen Rath und Erzbischof von Ka- 
locsa, Paul Szöchenyi, zu Bevollmächtigten, um in seinem Namen mit 
den misvergnügten Ungarn bezüglich auf Ungarn und Siebenbürgen 
Waffenstillstand zu schließen. } 

Am 26. October trafen die-Bevollmächtigten Räköczy’s, zwei Tage 
später die des Kaisers mit Sunderland und Stepney, Bruyninx und 
Rechteren, den Gesandten der Königin von England und der nieder- 
ländischen Generalstaaten, in Tyroau ein.” Wratislaw und die Ge- 
sandten der Bundesgenossen des Kaisers suchten den Anfang erostlicher 
Unterhandlungen bis zum Einmarsche Herbeville's in Siebenbürgen 
hinauszuschieben. Daher schlugen sie vor, daß dio Bevollmächtigten 
des Kaisers in Preßburg, die der Ungarn in St,-Georgen ihren Sitz 
nehmen mögen, wodarch Reibungen des beiderseitigen Gefolges ver- 
mieden, und bei der Nähe dieser Städte zu Wien auch die Verhand- 
lungen gefördert würden. Nach Ablehnung dieses Antrags von seiten 
der Ungarn begaben die Engländer und Wratislaw eich nach Wien, 
sodaß nur Szechenyi und die Niederländer in Tyrnau blieben und über 
den Waffenstillstand am 16. November zum letzten mal unterhandelten, 
denn der wiener Hof fand es nun vortheilbafter, sogleich den definitiven 
Frieden zu schließen. Hierauf gingen auch die niederländischen Ge- 
sandten nacı Wien, und forderten in einer Zuschrift vom 19. November 
die ungarischen Bevollmächtigten auf, unmittelbar zu Friedensunter- 
handlungen zu schreiten und die hierauf bezüglichen Wünsche ihres 
Volks kundzugeben.® Bercaönyi beschwerte sich am 22. November, 
daß die Gesandten in ihrem Schreiben an Räköczy die Conferenz vor- 
geschlagen hatten, jetzt aber, nachdem dieselbe zu Stande gekommen, 
sie verlassen haben. Am 2. December antworteten die Ungarn, der 
Antrag, über den Frieden zu unterhandeln, sei verfrüht; ehe sie sich 
darauf einlassen könnten, müßten zuvor wichtige Fragen zur Sprache 
gebracht und entschieden werden. Noch habe Kaiser Joseph nicht 
erklärt, in welchem Sinne er die Vermittelung der beiden Mächte an- 
nehme. Das Vollmachtschreiben der Königin von England für ihre 
Gesandten mache es offenbar, daß sie dem Kaiser, ihrem Bundes- 
genossen, zulicb die Vermittelung übernommen habe, und es als ihre 
Aufgabe betrachte, Begnadigung für seine verirrten und strafvaren Un- 
terihanen auszuwirken, wogegen die verbündeten ungarischen Stände, 
die keineswegs atraffällig sind, Widerspruch erheben müssen. Ganz 
besonders aber hielten die Ungarn eine vorläufige Vereinbarung über 
die Erblichkeit der Krone und den 3]. Artikel der Goldenen Bulle für 
unumgänglich nothwendig. Denn obgleich die Rechtmäßigkeit der 
Thronbesteigung Joseph’s von ihnen nicht weiter bestritten wurde, was. 
aus den Verhandlungen und Beschlüssen des sz&csinyer Convents er- 
sichtlich ist, so verlangten sie doch hinreichende Bürgschaft, daß die 
Feststellung der Erblichkeit und die Aufhebung jenes Artikels nicht zur 
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Begründung der unumschränkten Monarchie gemißbraucht werde. Die- 
ser Antwort und der Verwendung Szöchenyi's zufolge! schickten die 
Gesandten am 10. December den ungarischen Bevollmächtigten eine 
Urkunde, in welcher Kaiser Joseph erklärte, daß er bereit sci, allem 
beizutreten, was in den Berathungen der vermittelnden Gesandten und 
der Bevollmächtigten als recht und billig und als eine Maßregel zur Be- 
rahigung der Gemüther werde angeschen werden. Stepney versprach 
für sich eine der holländischen gleichlautende Vollmacht, die den Ungarn 
genügte, kommen zu lassen. Am 14, December schrieben die Gesandten: 
Als sie sich am 3. September entschlossen, persönlich in Szeca&ny mit 
dem Fürsten und den Ständen in Verkehr zu treten, verlangte der kai- 
serliche Hof die vorläufige Erklärung, daß die verbündeten Stände nicht 
weiter das Erbrecht des Hauses Oesterreich in Frage stellen und an der 
Clausel des Gesetzes König Andreas’ II. festhalten werden. Später 
haben sie, die Gesandten, und die Mitbevollmächtigten des Erzbischofs 
die Ueberzeugung gewonnen, daß dieses Verlangen auf Schwierigkeiten 
stoßen werde, welche auf die Friedensunterhandlungen störend ein- 
wirken müßten, und daß es zweckdienlicher sei, die beiden Punkte im 
Laufe der Unterhandlungen zur Zufriedenheit beider Theile zu entschei- 
den. Jetzt aber schweigt Se. Majestät in Betreff derselben, und es steht 
wicht in der Macht der Vermittler, sie zur Sprache zu bringen. Was 
übrigens auch ganz überflüssig ist, denn Sc. Majestät hat den Vermittlern 
in der erforderlichen Form die Zusicherung gegeben, „daß er beschlossen 
habe, die Beschwerden des ungarischen Volks auf gesetzlichem Wege 
abzustellen, und dessen Rechte, Gesetze und Privilegien wieder in Kraft 
zu setzen; daß es nie seine Absicht gewesen sei, das königliche Erbrecht 
zur Begründung unumschränkter Willkürherrschaft zu benutzen“. Die 
ungarischen Bevollmächtigten mögen daher sich zu den Friedensver- 
handlungen herbeilassen und als der gekränkte Theil ihre Wünsche 
vorbringen. 

Hierauf entepann sich ein Wechsel von Zuschriften, in denen die 
Ungarn auf eine vorläufige Vereinbarung hinsichtlich der beiden frag- 
lichen Punkte drangen, die Gesandten dagegen deren Bedenklichkeiten 
zu zerstreuen suchten. Die erstern erklärten in ihren Zuschriften an die 
Vermittler am 20. December: Der Zweideutigkeit des Wortes Erblich- 
keit muß durch eine genaue Bestimmang desselben ein Ende gemacht 
werden; denn etwas anderes ist die Erblichkeit des Königthums, von 
welcher der das Erstgeburtsrecht feststellende Gesetzartikel des preß- 
burger Reichstags handelt, und wieder etwas anderes der erbliche Besitz 
des Landes, und das von den Ministern schon in Ausübung gebrachte 
Vorgeben, daß Ungarn gleich den übrigen Erbländern das Eigenthum 
des Hansen Oesterreich sci, daß folglich nach Aufhebung des 31. Artikels 
Andreas’ II. das Gesetz nicht auch den König, wie in freien Staaten, 
sondern nur die Landesbewohner, seine erblichen Unterthanen, binde. 
Daher ist die Versicherung des Königs, daß er die Einführung einer 
despotischen Regierung nicht beabsichtige, noch kein hinreichender 
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Grand, die Erörterung der Erblichkeit und des erwähnten Artikels auf 
die. allgemeinen Verhandlungen zu vertagen. Auch Oesterreich und 
Böhmen werden nicht despotisch, sondern nach gewissen Gesetzen 
regiert, aber dessenungeachtet will Ungarn um keinen Preis diesen und 
den andern Erblanden gleichgestellt, sondern als freies Reich betrachtet 
und nach den eigenen Gesetzen regiert werden. Ebenso wenig genügt 
das allgemeine Versprechen der Gnade und Gewährung alles dessen, 
Wer weiß nicht, daß dergleichen Ver- 
heißungen von königlicher Gnade überall gebräuchlich sind? Und das 
ist es, was von jeber das Mistrauen der Ungarn weckte. Der hohe Hof 
verkündete, daß er alles gewähren werde, was das Volk wünsche, bevor 
er auch nur gefragt hatte, „was dieses alles sei“; und auch jetzt hält er 
nichts für so gesetzmäßig, daß er es freiwillig, ohne Verhandlung ge- 
währte. Es scheint daher, daß er nicht die Gesetze wieder in Kraft 
setzen, sondern über dieselben feilschen wolle, Die vermittelnden Ge- 
sandten widerlegten am 23. December die Behauptungen der „apgarischen 
Bevollmächtigten. „Dadurch“, schrieben sie, „daß die Erörterung der 
beiden fraglichen Punkte nicht vorläufig, sondern bei den allgemeinen 
‚Friedensunterhandlungen stattfinden soll, erleiden die Rechte der Nation 
keinen Abbruch, denn dieselben können damals geltend gemacht werden. 
Die Versicherung des Königs, er werde auf der Erblichkeit der Krone 
keine Willkürherrschaft begründen, kann nicht anders verstanden wer- 
den, als daß er sich mit der Gewalt begnügen wolle, welche ihm die 
Gesetze Ungarns einräumen. Daher wurde die Regierungsart der Erb- 
lande hier am unrechten Orte zur Sprache gebracht. Aus der Auf- 
hebung des 31. Artikels König Andreas’ II. folgt keineswegs, daß nicht 
auch der König, sondern nur das Volk an die Gesetze gebunden sei. 
Die verbündeten Stände mögen daher nicht weiter auf eine vorläufige 
Erklärung des Königs über die beiden Punkte dringen, weil dadurch 
das Zustandekommen des Friedens nur verzögert wird“ Hierauf ant- 
worteten die ungarischen Bevollmächtigten am 28. December: ... „Da- 
mit ersichtlich werde, wie wir das erbliche Königthum vom erblichen 
‚Eigenthum unterscheiden, und was uns der Erblichkeit, wie sie in Oester- 
reich, Böhmen und den übrigen Erblanden besteht, abgeneigt mach! 
ferner, auf welche Art den Ungarn mit Gewalt Gesetze aufgenöthigt 
wurden, die zu den größten Beschwerden Anlaß geben, erklären wir, 
daß wir recht gut wissen, der König wolle in Ungarn nicht nach öster- 
reichischen Gesetzen regieren. Wir wissen jedoch auch, daß es zweierlei 
Erblichkeit gibt, die eine die Thronbesteigung kraft des Geburtsrechts, 
ohne Hinzukommen der Wahl durch das Volk, die andere die Herrschaft 
vermöge des erblichen Eigenthumsrechts in den Erblanden. Wir wissen 
sodann, daß Oesterreich andere und Böhmen wieder andere Gesetze 
habe; wissen aber ebenso gut, daß die landesherrliche Erblichkeit in 
sämmtlichen Erbländern ein erbliches Eigenthumsrecht, mithin das ist, 
was die Deutschen «leibeigen» nennen. Diese Art der Erblichkeit 
strebte man nach der Aufhebung des 31. Artikels im Decrete An- 
Areas’ IT. und Einführung des erblichen Königthums auch auf Ungarn 
auszudehnen, indem man vorwandte: Da auf sämmtliche Länder des 
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Kaisers an Steuern zwölf Millionen Gulden ausgeworfen wurden, so hat 
Ungarn, als das Drittheil jener Länder, vier Millionen zn zahlen; da 
ferner das eine oder andere derselben so und so viele Rekruten stellt, 
soll in Ungarn die auf Jasselbe verhältnißmäßig fallende Anzahl von 
Soldaten ausgehoben werden. Desgleichen wurde auch die Polizei nach 
Art der Erbländer eingerichtet. Und dies alles geschah im Wege des 
Befehls, gegen den jede Einsprache verboten war, denn die Mucht des 
Königs sei vermöge der neuerworbenen Rechte und der Eroberung auch 
in Ungarn unbeschränkt. Hieraus können die vermittelnden Gesandten 
ersehen, wie wohlbegründet das Verlangen der verbündeten Stände sei, 
der König möge, bevor sie sich in Friedensunterhandlungen einlassen, 
die bindende Erklärung geben: daß er der Erblichkeit des Königthums 
in Ungarn nicht den Sion beilege, in welchem sie in seinen Erblanden be- 
steht; daß er folglich ein erbliches Eigenthumsrecht gleich dem dortigen 
auf Ungarn weder besitze, noch ausdehnen wolle; daß er nicht gesonnen 
sei, mit Ungarn wie mit seinen Erbländern, sondern wie mit einem 
Reiche za verfahren, das vermöge seiner Gesetze frei ist;. daß er endlich 
nicht einmal daran denke, den Bewohnern desselben ihre Rechte und 
Freiheiten zu entziehen. ! So hatten denn die Verhandlungen, die zum 
Frieden führen sollten, zu Ende von 1705 noch gar keinen sichtbaren 
Fortschritt gemacht. 

Der Spanische Erbfolgekrieg, den Joseph für den Bruder mit nicht 
minderm Eifer als Leopold für den Sohn fortsetzte, hatte auch 1705 für 
Ladwig XIV. und den Kurfürsten Maximilian Emanuel einen ungünstigen 
Verlauf, obgleich das Reichsheer in Deutschland fast ganz unthätig war. 
Baiern, das sich in der Gewalt des Kaisers befand, hatte von dessen 
Commissaren unendlich viel zu leiden, mit unerbittlicher Härte wurden 
Steuern erpreDt und Rekruten für den kaiserlichen Dienst ausgehoben. 
Der Kurfürst und der Marschall Villeroi erlitten von Marlborough bei 
Tirlemont in den spanischen Niederlanden eine schwere Niederlage, trotz 
ibres dem feindlichen an Zuhl der Truppen weit überlegenen Heeres. 
In Spanien, wo die Engländer schon 1704 Gibraltar durch Ueberfall 
für sich erobert hatten, rückte Erzherzog Karl mit 12000 Englän- 
dern und Holländern aus Portugal ein und empfing die Huldigung der 
Catalonier und Valencianer, die ihm von nun an mit unerschütterlicher 
Treue ergeben blieben. Prinz Eugen, der in Italien mit unbeschränkter 
Vollmacht das kaiserliche Heer befehligte, hemmie an der Adda die 
Fortschritte der großen französischen Armee unter Vendöme. Dieser 
als Staatemann wie als Heerführer ausgezeichnete Enkel König Hein- 
rich's IV. schrieb seinem König, daß beim gegenwärtigen Stande der 
Dinge kein härterer Schlag Frankreich treffen könnte, als wenn Ungarn 
mit dem Kaiser Frieden schlösse. 

Räköezy drang umsonst darauf, daß Ludwig XIV. und der Kurfürst 
von Baicro das von ihm vorgeschlagene Bündniß (vgl. 8. 10) schließen 
mögen. Nach langem Harren erhielt sein Geschäftsträger Kökenyesdy 
den Bescheid, Desalleurs, der Geschäftsträger des Königs, habe die 
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Weisung, darüber mit dem Fürsten zu unterhandeln; die Weisung aber 
lautete, die Sache solange als möglich zu verziehen und zuletzt zu er- 
klären, sein König könne mit dem Fürsten und den Ständen erst dann in 
cin förmliches Bündniß treten, wenn jener thateächlich Fürst der Sieben- 
bürger sein werde, und diese aufgehört haben, Unterthanen des Kaisers 
za sein.! Desalleurs verfahr seiner Weisung gemäß. Räköczy wußte 
jedoch, wie schr Ludwig bei seinem Misgeschicke wünschen müsse, daß 
er den Krieg wider den Kaiser fortsetze, und hoffte duter, die Meldung, 
sein Friede mit diesem könnte jetzt leicht za Stande kommen, werde 
den König nöthigen, mit ihm entweder das beantragte Bündniß abzu- 
schließen oder ihn doch kräftiger als bisber zu unterstützen. Daher 
schrieb er ihm am 30. December: „.... Ew. Majestät sind von der noch 
vor kurzem dagewesenen Rührigkeit und Begeisterung des ungarischen 
Volks hinlänglich unterrichtet, und ich kann nur im Schicksale die Ur- 
sache der plötzlichen Veränderung, Schwäche und Erschrockenheit 
suchen, welche jetzt eingetreten ist. Ew. Majestät werden gnädigst 
nicht in Zweifel ziehen, daß ich lieber den Tod mit der Aussicht auf 
glücklichen Krieg, ale die Knechtschaft in den Fesseln eines zwei- 
deutigen Friedens wähle; aber seitdem ich za meinem Schmerze die Er- 
fahrung gemacht habe, wie gering die Zahl derer ist, die zu sterben 
bereit sind, überließ ich die Entscheidung über den Frieden den: Senate, 
den ich auf den 25. Januar 1706 zusammengerufen habe, und der sowol 
die Instruction der Bevollmächtigten wie auch die Vertragspunkte ent- 
werfen wird.“2 

Der fürstliche Staatsrath und andere Häupter der verbündeten 
Stände versammelten sich im Januar 1706 in Miskolez, wohin der Fürst 
sie berufen hatte. Eine Kanzlei wurde errichtet und Baron Stephan 
Sönnyey zum Kanzler gewählt. Der wichtigste Gegenstand der Be- 
rathung war jedoch die Schaffung neuer Geldmittel. Die vier Millionen 
Kupfergeld, welche Rüköczy hatte prägen lassen, waren verausgabt, 
und dieses Geld, dessen Nennwerth den innern Werth um vieles über- 
stieg, war um so tiefer gesunken, weil Falschmünzer das Land mit nach- 
‚gemachten Mürizen überschwemmten. Daraus folgte eine klägliche 
rung des Handels, das Steigen aller Waaren im Preise und das gänzliche 
Verschwinden des Goldes und Silbers aus dem Verkehr; daraus ent- 
stand auch eine Menge von Streitigkeiten, indem die Schuldner mit 
dem im Ueberflusse vorhandenenen schlechten Gelde ihre Schulden 
zahlen und verpfändete Besitzungen auslösen, die Gläubiger aber das- 
selbe nicht annehmen wollten. Daher schlugen mehrere Mitglieder des 
Staatsrathes, namentlich Alexander Platthy, vor, die Prägang der 
‚Kupfermünzen einzustellen und zur Bestreitung der Ausgaben Steuern 
auszuschreiben, welche der Adel, die Magnaten und der hohe Klerus wie 
jeder andere Landesbewohner tragen sollen, wodurch ein Einkommen 
von mehr als vier Millionen Gulden erzielt würde.® Der Vorschlag war 
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nabe daran, zum Beschlusse gemacht zu werden, da nahm Räköczy das 
Wort: „Das Volk“, sagte er, „wurde eben durch die schweren ihm auf- 
gebürdeten Steuern und die mit deren Erhebung verbundenen Placke- 
reien zum Aufstande getrieben, daher sei es nicht ratsam, es zu be- 
stouern. Das Volk hat seit Anfang des Kriegs die Lebensmittel für die 
Truppen unentgeltlich geliefert, denn die Viehzucht erfordert wenig 
Kosten und Mühe, und das Land ist an Getreide fruchtbar, aber Geld 
hat der Bauer nicht. Wie wollen wir also vom Volke fordern, was es 
nieht hat? Wie Steuern von ihm eintreiben, dessen Söhne für unsere 
Sache kämpfen, deren Last es um so schwerer tragen wird, weil die 
Steuer seinem adelichen Herrn nicht auferlegt werden darf? Das 
Kupfergeld, es sei nach so entwerthet, möge also, wenn der Krieg nicht 
früher ein Ende nimmt, noch drei Jahre lang geprägt, die Einschwär- 
zung falscher Münzen durch Bezeichnung der echten durch schwerer 
nachzumachende Merkmale gehindert, und seiner Entwerthung durch 
den Beschluß, daß es die Gläubiger annehmen müssen, vorgebeugt wer- 
den.“ Der Antrag fand Beifall, und es wurde angeordnet, daß der 
Nennwertb des bisher geprägten Kupfergeldcs herabgesetzt, neues mit 
dem nicht leicht nachzuahmenden Bilde der Maria geprägt werde, und 
die Gläubiger dasselbe annehmen müssen, wenn im Schuldscheine die 
Münzsorte nicht ausdrücklich angegeben ist. Die Sitzung war kaum 
aufgelöst, so drohte Forgäcs schon Stephan Szirmay damit, daß er sein 
an ihn verpfändetes Gut in Kupfergeld auslösen werde, Auch sagte das 
Gerücht, daß man jenen Beschluß dem ebenfalls stark verschuldeten 
Beresenyi zu verdanken habe.“ 1 

Das Gesuch der Gespanschaften Preßburg, Neitra, Trenesin, Tu- 
rocz, Ärva und Liptau (eigentlich einer Partei, welche im Namen der 
‚gesammten großentheils evangelischen Gespu ften auftrat) um Auf- 
hebung der zu Szeesöny wider die Jesuiten gefußten Beschlüsse, wurde 
im Namen des Fürsten sehr ausführlich und scharf durch den Kanzler 
Sennyey beantwortet. Die Antwort, die wir schon mehrmals angeführt 
haben (IV, 530, 532), schildert den verderblichen Geist des ganzen 
Ordens, deckt die Umtriebe und Vergehungen seiner Mitglieder auf, 
erwähnt deren arglistiges Verfahren mit Räköezy, erklärt sie für Heuch- 
ler, die die Religion zu selbstsüchtigen Zwecken misbrauchen, für Ver- 
führer der Jugend und die ärgsten Feinde der bürgerlichen Gesellschaft, 
die man aus dem Lande verjagen oder doch wenigstens in die engsten 
Schranken einschliessen müsse. 

Den zweitwicbtigsten Gegenstand der Berathungen bildete der 
Friede mit dem König. Stephan Szirmay überbrachte dem Fürsten und 
den vorsammelten Ständen eine Aufforderung der vermittelnden G: 
sandten, endlich einmal Anordnungen zu treffen, damit die Fried 
anterhandlungen mit oder ohne vorläufigen Waffenstillstand den er- 
wünschten Fortgang nähmen. „Der Staatsrath“, antwortete der Kanzler 
Sennyey am 5. Februar, „will einen Beweis seiner Aufrichtigkeit und 
Friedensliebe geben und beschäftigt sich nicht nur mit der Walıl Bevoll- 
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mächtigter, sondern auch mit der Feststellung der Punkte des abzu- 
schliessenden Friedenstractais; er kann sich aber in keine ernstlichen 
Friedensverhandlungen einlassen, wenn in der vom König ausgestellten 
Vollmacht nicht unumwunden ausgesprochen wird: daß die Erblichkeit 
der Krone kein Eigenthumsrecht begründe; daß die Regenten mit 
Ungarn anders als mit den Erblanden verfahren und dessen Bewohner 
im Genusse ihrer Rechte und Freiheiten erhalten werden.“ Die Ge- 
sandten sprachen am 19. Februar ihr Bedauern über diese Forderung 
aus, der Kaiser habe, schrieben sie, mehrmals und besonders am 29. Ja- 
nuar in einem Reseripte erklärt, daß er Ungarn immer den Gesetzen, 
Rechten und Privilegien des Landes gemäß regieren, auch vermöge der 
Erblichkeit der Krone naclı keiner unbeschrankten und willkörlichen 
Herrschaft streben, sondern alle Ordnungen und Stände des Reichs im 
Sinne der Gesetze bei ihren Rechten und Freiheiten erhalten werde, die 
ungarischen Bevollmächtigten aber halten dieses Versprechen noch im- 
mer für ungenügend. Die Gesandten sind überzeugt, dasselbe sei voll- 
gültig und vollständig, und begreife die Abschaffung aller Ueberschrei- 
tungen und Misbräuche in sich; daher hoffen sie, daß die ungarischen 
Bevollmächtigten obne weitere Schwierigkeiten zu den Friedensunter- 
handlungen schreiten werden. Räköczy und der Staatsrath fanden ent- 
weder jene Erklärung Joseph’s wirklich befriedigend, oder hielten es für 
rathsam, sich mit derselben zu begnügen, um nicht die Schuld an der 
Vereitelung des Friedens auf sich zu laden; sie waren bereitwillig, in 
Unterhandlung zu ireten, und am 13. März theilten die Gesandten den 
ungarischen Bevollmächtigten die Bedingungen mit, unter denen der 
Kaiser einen zweimonatlichen Waffenstillstand vorschlug. 

Unterdessen hatten die Waffen nicht geruht. In Siebenbürgen nah- 
men die Kaiserlichen nach der Schlacht bei Zeibö Szamosujvär, Görgeny 
und Betblen mit leichter Mühe weg. Deva verteidigte Andreas Cadky 
vom November bis zum 22. Februar, an welchem Tage die Besatzung, 
nachdem sie alles Genießbare aufgezehrt hatte, den Versuch sich durch- 
zuschlagen machte; doch nur ein Theil bahnte sich mit dem Schwerte 
den Weg, der andere sammt Osäky wurde gefangen. Zu Anfang von 
1706 berief Rabutin den Landtag nach Schäßburg, wo er die Wahl 
Rüköczy's zum Fürsten für nichtig erklären und die Stände dem Kaiser 
huldigen ließ. Kärolyi dagegen brach im März von Szurdok nach 
Siebenbürgen auf, stand am 31. bei Szalatna, überfiel am 6. April in 
Benedek die Dänen, die mit Herbeville ins Land gekommen waren, be- 
setzte am 9. Halmägy und versuchte in der Nacht des 28. Weißenburg 
zu überrumpeln.? Jenseit der Donau bekämpfte Bottyän vornehmlich 
die Raizen; Forgäcs, der dort abermals den Oberbefehl führte, stand an 
der Grenze Oesterreichs und Steiermarks Pälfly und Hannibal Heister 
gegenüber. Am 15. April wurde den Waffen überall Ruhe geboten, 
worauf Räköezy und Stepney Ende April in Neitra zusammentrafen 
und sich über den Waffenstillstand einigten, der am 8. Mai bis zum 
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letzten Juni geschlossen wurde, und die beiderseitigen Heerestheile 
fast ohne Ausnahme in den Stellungen beließ, die sie eben inne- 
hatten. ! 

Der kaiserliche Hof ließ es sich nun angelegen sein, Räköezy, von 
dessen Entschließung Krieg oder Friede hauptsächlich abhing, zu ver- 
söhnen. Stepney versicherte ihn der wohlwollenden Gesinnung des 
Kaisers, der seiner Gemahlin, ihn während des Waffenstillstandes zu 
besuchen, erlauben werde, wenn er don Wansch, sie wiederzuschen, in 
einem Schreiben ausspräche. Räköczy erwiderte, die Umstände ver- 
böten ihm, gegenwärtig an den Kaiser eine Bitte in welcher Angelegen- 
heit immer zu richten, aber seiner Gemahlin wolle er schreiben, daß ihr 
Besuch, wenn der Kaiser denselben gestatte, ihn erfreuen werde. Jo- 
seph gab ihr die Erlaubniß und trug ihr auf, ihrem Gatten den Abschluß 
des Friedens ans Herz zu legen. Kurz darauf erschien Wratislaw in 
Neuhäusel, wo sich der Fürst mit seiner Gemahlin aufhielt, unter dem 
Vorwande, die letztere zu besuchen. „Als alter Bekannter“, schreibt 
Räköczy, „redete er offenherzig und versprach mir ein Fürstenthum mit 
Landeshoheit, Sitz und Stimme am deutschen Reichstage, nebst noch 
andern für mein Hans weit vortheilhaftern Dingen, als der auf Wahl be- 
ruhende Besitz des Fürstenthums Siebenbürgen, indem er noch bestimmt 
erklärte, der Kaiser werde nie zugeben, da ich es besitze. Des Kaisers 
Anerbietungen, antwortete ich, würden meinem Hause vielleicht großen 
Gewinn bringen, aber ich, der ich den Krieg blos für die Freiheit meines 
Vaterlandes begonnen habe, berücksichtige nie dergleichen Vortheile; 
zum Vaterlande wurde ich vermöge meiner Geburt hingezogen, und jetzt 
knüpft mich an dasselbe auch innige Dankbarkeit für das Vertrauen, 
welches das ganze Volk dadurch, daß es mir die Regierung übertrug, 
gegen mich bewiesen hat. Aber ich verlange Siebenbürgen nicht einmal 
von Sr. kaiserlichen Majestät; in dieser Hinsicht genügte es zu meiner 
Befriedigung, wenn der von Kaiser Leopold und meinem Vorgänger 
geschlossene Vertrag in Kraft gesetzt würde; und sollte meine Person 
dem hinderlich sein, so bin ich bereit, die Wahlurkunde den Ständen 
Siebenbürgens zurückzugeben, damit sie sich den zum Fürsten wählen 
könnten, der ihnen gefällt, selbst wenn es mein geringster Diener wäre. 
Ich rede mit vollkommener Aufrichtigkeit; bringen Sie dem Kaiser 
meine Antwort... Meine Worte schienen auf Wratislaw einen tiefen 
Eindruck gemacht zu haben, auch soll er nach seiner Rückkehr nach 
Wien so rühmlich von mir gesprochen haben, daß er dadurch in Ver- 
dacht kam. Zu mir aber sagte er die Worte, die ich im Gedächtnisse 
behielt, weil ich Veranlassung hatte, mich ihrer zu erinnern: «Mein 
Fürst, Sie verlassen sich auf die Versprechungen jenes Frankreich, 
welches das Hospital der durch seine Wortbrüchigkeit unglücklich ge- 
wordenen Fürsten ist, Sie werden deren Zahl vermehren und in diesem 
Hoepital sterben.» Ich erwiderte, nicht das Versprechen Frankreichs, 
sondern jenes Pfiichtgefühl, von welchem ich geredet habe, leitet meine 
Entschließungen. So schieden wir voneinander. Aber der wiener Hof 
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schickte hieranf meine Schwester zu mir, die ich, wie man wußte,’ sehr 
liebe. Der Kaiser war gegen mich vor und während meiner Gefangen- 
schaft freundlich gesiant gewesen; meine Schwester versicherte, daß er 
sich in dieser Hinsicht auch seitdem nicht geändert habe, denn die Unge- 
rechtigkeiten, die an mir begangen worden, seien zu seiner Kenutniß 
gekommen. Sie wiederholte sodann die Versprechungen Wratislaw's, 
ja sagte, alles, was ich wünsche, sei schon gewährt, das einzige 
Siebenbürgen ausgenommen.*1 Doch auch die Bitten der geliebten 
Schwester konnten den Entschluß des hochherzigen Maunes, dem treu 
zu bleiben, was er dem Vaterlande schuldig zu sein glaubte, nicht 
erschüttern. 

Joseph betraute mit der Führung der Unterhandlungen: den Herzog 
Karl von Lothringen, Bischof von Osnabrück und Olmütz, den Erz- 
bischof Szechenyi, die Grafen Wratislaw, Niklas Ill&shäzy, Franz Lam- 
berg und Otto Wolkra; Räköezy und die verbündeten Stände ent- 
sendeten: Beresenyi, Kärolyi, Stephan Csäky, Sennyey, Andreas Petes, 
Titularbischof von Ansaria und erlauer Propst, Franz Galambos, 
Sigmund Jänoky, Georg Gerhard, Paul Kajäli und Johann Lapsanszky; 
die Bevollmächtigten Siebenbürgens waren: Lorenz Pekry, Michael 
Teleki und Simon Kemeny. Anfang Juni nahmen die kaiserlichen 
Unterhändler in Preßburg, die ungarischen in Nenhäusel ihren Aufent- 
halt; die Specialgesandten Englands und der Niederlande, Stepney und 
Rechteren, begaben sich je nach Bedürfniß von dem einen Orte zum an- 
dern. Die Siebenbürger blieben wegen der in ihrem Lande verzögerten 
Abschliedung des Waffenstillstandes lange aus, weshalb Räköezy zu 
ihrem einstweiligen Stellvertreter Jänoki ernannte. Am 15. Juni über- 
gaben die ungarischen Bevollmächtigten den vermittelnden Gesandten 
den vom fürstlichen Staatsrathe vorbereiteten Entwurf des Friedens- 
tractates. Die Antwort der Kaiserlichen wurde von ihnen erst am 
12. Juli in Empfang genommen, nachdem der Waffenstillstand bis Mitte 
Juli verlängert und eine mittlerweile entstandene Schwierigkeit beseitigt 
worden war. Es ist nöthig, beide Schriftstücke mitzutheilen, weil sie 
darüber, was die Ungarn forderten und Joseph allenfalls gewähren 
wollte, die beste Auskunft geben und die Stellung der Parteien zu ein- 
ander deutlich kennzeichnen. Um aber Wiederholungen zu vermeiden 
und die Uebersicht zu erleichtern, folgen hier die 23 Pankte des Ent- 
wurfs und nach jedem die Antwort, beide ins Kurze zusammengezogen: 

1) Der Friede werde nicht blos von den vermittelnden Mächten, 
sondern auch von Schweden, Preußen, Polen und Venedig garantirt. 
Antwort: Die beste Garantie sind Gesetze und gegenseitiges Vertrauen 
in die Bereitwilligkeit, dieselben zu beobachten. Garantien auswärtiger 
Mächte, die ohnedies erst nach Abschluß des Friedens zur Sprache 
kommen können, pflegen nur den Samen des Mistranens zu strenen. — 
2) Siebenbürgen werde der Herrschaft des Hauses Oesterreich entnom- 
men und wähle seinen Fürsten. Antwort: Siebenbürgen darf von der 
ungarischen Krone, zu der es von jeher gebörte, nicht losgerissen 
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werden, und das verbietet auch der karlowitzer Friede. — 3) Die 
gewaltsam aufgezwungenen Gesetze von 1687 sollen aufgehoben, über 
die Erblichkeit der Krone gegenwärtig verhandelt, der 31. Artikel 
Andreas’ II. wieder in Kraft gesetzt werden. Antwort: Gesetze, die 
mit Zustimmung der getrenen Stände gegeben wurden, sind nicht aufge- 
zwungen; sollten einige derselben der Verbesserung bedürfen, so wird 
der Reichstag diese vornehmen; über die Erblichkeit der Krone hat sich 
Se. Majestät bereits erklärt und seine Rechte vorbehalten. — 4) Die 
ausländischen Truppen sollen das Land verlassen, ungarische die 
Besatzungen bilden, und zu deren Unterhalt die hierzu bestimmten 
königlichen Einkünfte verwendet werden. Antwort: Die Beschützung 
Ungarns vor einheimischen und fremden Feinden, die Sicherung der 
Erblande und des deutschen Reichs verbieten die Entfernung der aus- 
ländischen Truppen, am Reichstage soll jedoch über die Vermin- 
derung derselben verfügt werden. — 5) Die Rechte des Palatins und 
der andern hohen Reichsbeamten sollen in ihrem ganzen Umfange wie- 
derhergestellt, zum Palatin und zu den Kronhütern zwei Katholische 
und zwei Evangelische candidirt werden. Antwort: Es wird geschehen. 
— 6) Das Amt und die Befugnisse der Oberkapitäne und des obersten 
Heerführers sollen im Sinne des 18. Artikels von 1526 durch den 
nächsten Reichstag wieder ins Leben gerufen werden. Antwort: Der 
‚genannte Artikel ordnet an, daß die oberste Heeresführung nach dem 
König dem Palatin gebührt; ob es nöthig sei, hinsichtlich der Kapitäne 
und des obersten Heerführers neue Anordnungen zu ireffen, wird der 
‚Reichstag entscheiden. — 7) An die Stelle der gesetzwidrigen Behörden 
der Kammer und des königlichen Fiscus trete der gesetzliche Schatz- 
meister, der dem Reichstage Rechnung zu legen hat. Antwort: Voraus- 
gesetzt, daß die Landeseinkünfte gut verwaltet werden, ist es gleich- 
güllig, ob der Verwalter Kammer, Fiscus oder Schatzmeister heißt, 
dagegen recht, daß er dem Reichstage Rechnung lege. Die rein könig- 
lichen Einkünfte aber sind ausschließlich Sache des Königs, und deren 
Verwalter nur ihm allein Rechenschaft schuldig. — 8) Die Reichskrone 
und Kleinodien sollen zurück ins Land gebracht und im Schlosse Mu- 
räny aufbewahrt werden. Antwort: Der gesetzliche Ort, wo sie aufbe- 
wahrt werden sollen, ist das preßburger Schloß. — 9) Das sogenannte 
neue Erwerbs- oder türkische Recht (das Recht des Königs oder Kai- 
sers auf die den Türken wieder abgenommenen Landestheile, kraft 
dessen diese sein Eigenthum seien, mit dem er willkürlich verfahren 
dürfe), sowie jedes andere Waffenrecht werde auf immer abgeschafft 
die Güter, welche die Kammer unter dem Vorwande dieses Rechts in 
Besitz genommen bat, sollen den rechtmäßigen Eigenthümern ohne alles 
Lösegeld zurückgegeben, und diejenigen, denen dieselben verkauft oder 
geschenkt wurden, wegen Entschädigung an die Kammer gewiesen wer- 
den. Antwort: Der König ist gewillt, dieses Recht abzuschaffen, behält 
sich jedoch seine sonstigen Rechte vor. — 10) Die von Fremden, die 
sich mach dem 9. und 10. Artikel von 1608 in die Angelegenheiten 
Ungarns nicht mischen dürfen, gegebenen Verordnungen seien für 
ungültig erklärt. Das seit einigen Jahren erledigt gebliebene Kanzler- 
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amt! sollen geborene Ungarn, abwechselnd geistlichen und weltlichen 
Standes, führen; das nicht ungarische Ministerium, die Hofkanzlei, die 
Hofkammer und der Hofkriegsrath dürfen künftig keinen EinAuß 
auf die ungarischen Angelegenheiten üben. Antwort: Die ungarische 
Hofkanzlei wird immer ihren gesetzlichen Wirkungskreis einnehmen; 
hinsichtlich des Uebrigen ist die Entscheidung des Reichstags abzu- 
warten. — 11) Alle Aomter und Wärden, sowol die geistlichen als 
weltlichen, die letztern ohne Unterschied der Religion, seien ausschlied- 
lich eingeborenen Ungarn zugänglich; desgleichen sollen Ausländern 
Güter nicht geschenkt oder verkauft, sondern verdienten Ungarn unent- 
geltlich verliehen werden. Antwort: Bei der Beseizung der Aemter 
werden vornehmlich verdiente Ungarn berücksichtigt, können aber Aus- 
länder, denen das Indigenat ertheilt worden, nicht ausgeschlossen wer- 
den. — 12) Die Ausübung der aufgenommenen Religionen bleibe in 
dem Stande, welcher durch die Anordnungen des szöcsinyer Vergleichs 
in einem großen Theile des Landes schon begründet worden ist und seiner 
Zeit auch in den übrigen Landestheilen begründet werden soll. Künftig 
dürfen keine Kirchen und Schulen und deren Besitzungen weggenommeu 
werden. Dies alles werde am nächsten Reichstage durch ein Gesetz 
sichergestellt und von den garantirenden Mächten verbürgt. Antwort: 
Für die Rechte und die Freiheit der aufgenommenen Religionen ist 
durch Gesetze hinlänglich gesorgt. Ueber die Anordnungen des sze- 
esönyer Vergleichs können die Bevollmächtigten des Kaisers sich nicht 
äußern, weil sie dieselben nicht kennen. — 13) Die Jesuiten, die den 
Landesgesetzen nicht gehorchen, sollen verwiesen und ohne Zustimmung 
des Reichstags nie wieder aufgenommen, ihre Güter, welche einst der 
Kirche gehörten, dem Klerus, welche von Familien ihnen geschenkt 
worden, diesen zurückgegeben werden. Antwort: Die Sache wird der 
Entscheidung des Reichstags vorbehalten. — 14) Die Proceßordnung 
und das Gerichtsverfahren sind auf den gesetzlichen Weg zuräckzu- 
führen; der Fiscus sei den Gerichtsbehörden untergeben. Antwort: 
Der König wird dafür Sorge tragen, dass die gesetzliche Proceßordnung 
und das gesetzliche Gerichtsverfahren beobachtet, was dabei fehlerhaft 
ist, am Reichstage verbessert, und die Freiheit der Gerichte durch nie- 
mand beeinträchtigt werde. — 15) Die von dem Hofe, der Kammer 
und dem Fiscus rechtswidrig Benachtheiligten sollen hinsichtlich ihrer 
Güter und Familienurkunden vollständige Genugthuung erhalten. Ant- 
wort: Die Gerechtigkeit erfordert es, daß die rechtswidrig Beuach- 
theiligten Genugthuung erlangen; über jene, die vor, während und nach 
den Tököli'schen Unruhen Schaden erlitten, hat der Reichstag bereits 
entschieden; über die später Benachtheiligten wird er entscheiden. — 
16) Die vom verstorbenen Kaiser Leopold herausgegebenen Schenkungs- 
privilegien und Gnadenbriefe, Verschreibungen und Verpfändungen von 

rn seien nichtig, desgleichen alle seine Urkunden, durch welche 
Güter oder Aemter der gegenwärtig Verbündeten andern verliehen 
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werden. Antwort: Das bleibt dem nächsten Reichstage und den Ge- 
richten vorbehalten. — 17) Das Kupfergeld, welches dringender Be- 
dürfisse wegen geprägt wurde, behalte den Nennwerth, den es gegen- 
wärtig hat; zur Einlösung desselben sollen die Einkünfte aus den 
Bergwerken verwendet, künftig Kupfermünzen ohne Bewilligung des 
Reichstags nicht geprägt werden. Solche jetzt einzuführen, war man ge- 
nöthigt, weil in den verflossenen Jahren un Steuern so viele Millionen 
erpreßt und in Gold und Silber ausgeführt wurden, daß das verarmte 
Volk hätte umkommen müssen, wenn das Kupfergeld nicht geprägt 
worden wäre. Antwort: Das Kupfergeld wurde zum Verderben will- 
kürlich von denen eingeführt, die während dreier Jahre mehrere Mil- 
lionen vom armen Volke erpreßt, aus den Gruben bezogen und unter 
dem Vorwande öffentlicher Bedürfnisse für sich ins Ausland geschickt 
haben. Der Reichstag muß auf eine Maßregel zur Vertilgung des 
Kupfergeldes denken, und dieselbe mit dem möglichst geringen Schaden 
der Landesbewohner schnell durchführen. — 18) Die Ungarn fühlen 
sich dadurch tief gekränkt, daß der karlowitzer Friede über sie ohne sie 
geschlossen wurde. Künftighin sei es nicht gestattet, ohne Zuziehung 
des Palatins und Staatsrathes oder von den Ständen hierzu Beauftragter 
Verträge zu nnterhandeln oder abzuschließen. Antwort: Die Bitte. 
scheint zwar mit den Gesetzen übereinzustimmen; aber beim karlowitzer 
Friedensschlusse wurden die Ungarn nicht ohne wichtige Ursache von 
der Theilnahme ausgeschlossen; da es sich aber um die Zukunft handelt, 
ist es rathsam, die Sache dem künftigen Reichstage zu überlassen. — 
19) Obgleich die Ungarn laut verkündigen dürfen, dadurch, daß sie die 
Waffen zur Vertheidigung ihrer Freiheit ergriffen, kein Verbrechen be- 
gangen, sondern etwas Rühmliches getban zu haben, sollen dennoch, 
damit einst ihre That nicht entstellt werde, alle Mitglieder des Bundes, 
die lebenden wie die schon verstorbenen, auch solche, die dem König 
früher als Soldaten oder Beamte verpflichtet, und selbst jene Ausländer, 
die vormals seine Unterthanen waren, vollständige Amnestie erhalten, 
und die verbündeten Stände überdies für treue Wächter der Freiheit 
erklärt werden; diese Amnestie soll sich endlich auch auf jene Lebenden 
und Todtea erstrecken, die von der frühern durch den karlowitzer Frie- 
den ausgeschlossen wurden. Antwort: Den Punkt in der Fassung at 
zunehmen, in welcher er vorgelegt wurde, wäre für alle Fürsten und 
Staaten-höchst gefährlich. Se. Majestät will jedoch, daß alles Geschehene 
vergessen und alles Vergangene vergangen sei, und nach Abschluß des 
Friedens alles in Bezug auf Rechte, Güter und Aemter in den Stand 
versetzt werde, in welchem es vor dem Aufstande gewesen ist. — 
20) Da der Umsturz unserer Privilegien besonders in der Verletzung der 
adelichen Vorrechte offenbar wurde, halten die verbündeten Stände für 
recht, daß der Proceß und die Verurtheilung ihres darchlauchtigen An- 
führers, des Fürsten Franz Räköczy, und des Obergenerals, Grafen 
Niklas Beresenyi, dem 41. Artikel von 1608 gemäß, nicht nur aufge- 
hoben, sondern auch für nichtig erklärt werden, und beide für ihre 
vielen aus Liebe zum Vaterlande getragenen Mühen den angemessenen 
Lohn empfangen. Antwort: Zufolge des angeführten Artikels gehört 
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die Sache vor den Reichstag; Fürst Rüköczy und Graf Beresenyi dürfen 
jedoch, wenn der Friede zu Stande kommt, und besonders, wenn sie 
dessen Abschluß befördern, von der Huld Sr. Majestät das Beste er- 
warten. — 21) Die Vorrechte des Adels, der Jaßen, Kumanen und 
Haiduckenstädte sollen ungeschmälert erhalten; der Reichstag weni; 
stens jedes dritte Jahr einberufen werden. Antwort: Der König ver- 
bürgt die adelichen Vorrechte; über die der Jaßen, Kumanen und an- 
derer privilegirter Landstädte wird der Reichstag entscheiden, und 
dieser jedes dritte Jahr gehalten werden. — 22) Sämmtliche Gesetze, 
Privilegien, Einrichtungen, Verträge, Krönungsdiplome mit allen ihren 
Satzungen und Klauseln sollen durch einen königlichen Eid bestätigt 
und unverbrüchlich gehalten, endlich weder Edelleute noch Bauern ohne 
Bewilligung des Reichstags mit irgendeiner Steuer belastet werden. 
Antwoı ie Gesetze u. s. w. werden reichstäglich in der üblichen 
Weise bestätigt und heilig gehalten, die zur Aufrechthaltung der könig- 
lichen Würde und zur Deckung der öffentlichen Bedürfnisse erforder- 
lichen Steuern nicht anders als mit Bewilligung des Reichstags aus- 
geworfen werden. — 23) Alle diese von der Gesammtheit der ver- 
bündeten Stände genehmigten und angenommenen Punkte sollen in 
Gegenwart der Gesandten der garantirenden Mächte vollzogen werden; 
sodann sollen die Würdenträger und Beamten beider Theile abtreten; 
damit der Reichstag eine neue Wabl vornchme, und nachdem auf diese 
Weise eine gesetzmäßige Regierung gebildet worden, sollen auch die 
andern unzähligen, hier nicht erwähnten Beschwerden des Landes abge- 
stellt werden. Antwort: Der König wird den Friedensvertrag, sobald 
derselbe zu Stande gekommen ist, unverzüglich bestätigen, und den 
Reichstag bierzu und zur Abstellung der übrigen Beschwerden einbe- 
rufen; aber daß seine Getreuen ihre Würden und Acmter niederlegen 
und Neuwahlen stattfinden sollten, widerstreitet der Gerechtigkeit. * 
Die abschlägige Beantwortung dieses Punktes kränkte, wie man allge- 
mein glaubte, besonders Bercsenyi, der der Nachfolger des Palatins 
Eszterhäzy werden wollte. 

Am 29. Juni übergaben auch die Siebenbürger, die endlich in Neu- 
häusel angekommen waren, ihren Tractatsentwurf den Gesandten. Aber 
die kaiserlichen Friedensunterhändler protestirten gegen die Theilnahme 
siebenbürger Bevollmächtigter an den Verhandlungen, noch bevor sie 
den Entwurf der ungarischen beantwortet hatten, wogegen diese erklär- 
ten, solange den Siebenbürgern die Theilnahme an den Verhandlungen 
nicht zugestanden wird, werden sie die Antwort jener nicht annehmen. 
Den Gesandten gelang es, den Streit beizulegen, indem sie die Kaiser- 
lichen bewogen, die Siebenbürger unter der Bedingung zu den Unter- 
handlungen zuzulassen, wenn alles, was sie mit ihnen besonders ab- 
schließen, von den Ungarn als gültig anerkannt wird, diesen hinwieder 











! Katona, XXXVII, 206-237. Histoire des rövol., der ungarische En 
wurf, III, 351; das, was seit der Eröffnung der Unterhandlungen vorfiel und die 
‚Antwort der kaiserlichen Bevollmächtigten, IV, 67—121. — ? Katona, a. a. O., 
5.2. 
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dafür bürgten, daß durch das Zugeständniß jener Bedingung ibr Bündniß 
mit Siebenbürgen keinen Abbruch erleiden solle. Hierauf nahmen die 
Ungarn, wie gesagt, am 12. Juli die Antwort der Kaiserlichen in Em- 
pfang. Da ihnen zur Gegenantwort auf dieselbe nur noch drei Tage 
bis zum Ablauf des Waffenstillstandes am 15. Juli vergönnt waren, er- 
suchten" sie die Gesandten, die nochmalige Verlängerung des Waflen- 
stillstandes beim Kaiser auszuwirken. Allein am 15. Juli meldeten 
diese, daß Se. Majestät aus wichtigen Gründen die Theilnahme sieben- 
bürger Bevollmächtigter an den Verhandlungen nicht gestatte, jedoch 
zugebe, daß auch mit den Siebenbürgern, die mit den Ungarn verbündet 
sind, unterbandelt werde. Usd am 21. Juli zeigten sie an, der Kaiser 
habe erklärt, daß er ohne Gefährdung Siebenbürgens und seiner dort 
stehenden Armee den Waffenstillstand nicht verlängern könne. Sollten 
jedoch die Ungarn einwilligen, daß Siebenbürgen in dem Verhältnisse 
bleibe, in welchem es zur Zeit des karlowitzer Friedens stand, allen 
Ansprächen anf dasselbe entsagen und sich damit begnügen, daß es in 
die Amnestie mit einbegriffen werde, so sei er bereit, den Waffenstill- 
stand zu verlängern. 4 
Hiermit nahmen die Friedensunterhandlungen, mit denen es keinem 
‚Theile ein rechter Ernst war, ein plötzliches Ende. Räköcay veröffent- 
lichte die bereite fertige Gegenantwort der Ungarn auf die Antwort der 
Kaiserlichen unter dem angenommenen Namen „Veracins Constantius“ 
durch den Drack®, und seine Berollmächtigten übergaben den vermit- 
telnden Gesandten am 22. Juli ein Schreiben, in welchem sie für das 
Blut, das nochmals fließen wird, denjenigen verantwortlich machen, 
„der’aus ungezähmter Herrschsucht sie iyrannisiren wolle“. Am 30.Juli 
erließ Räköezy aus dem Lager bei Neuhäusel eine Proclamati 
welcher er dem Volke kundthat, der Krieg müsse wegen der Unversöhn- 
lichkeit seiner Gegner, die selbst die gerechtesten Forderungen zurück- 
wiesen, fortgesetzt werden. Die Magnaten und Bischöfe, die auf der 
Seite des Königs standen, zum größten Theile von ihren Gütern ver- 
trieben, jetzt ärmlich in Wien lebten und fürchten mußten, wenn Rü- 
köczy siegte, ihre Besitzungen gänzlich zu verlieren, setzte der Abbruch 
der Unterhandlungen, die Vereitelung des sehnlich gehofften Friedens 
in Schrecken. Sie schlossen richtig, daß Siebenbürgen, das der König 
behanpten und Räköezy nicht aufgeben wolle, der Stein sei, an welchem 
“die Unterhandlungen jetzt scheiterten und künftig scheitern werden. 
Palatin Eszterhäzy trug am 9. August dem Kaiser die Bitte seiner ge- 
treuen Diener vor, er möge gerahen, die Unterhandlungem wieder anzu- 
knüpfen und ihre Meinung, wie die größten Hindernisse des Friedens 
beseitigt werden könnten, zu vernehmen. Joseph gestattete, daß der 
‚Palatin die Sache mit den Magnaten erwäge und ihr Gutachten schrift- 
lich einreiche. Am 12. August riethen sie, Se. Majestät solle allerdings 








1 Hist. des rövol., IV, 127. — ? Sie erschien Iateinisch und in ungu- 
rischer Uebersotzung, mit Anmerkungen Räköezy's erweitert. Hist. des rivol., 
IV, 220—362. — ? Unter den Handschriften des Nationalmuseums, Fol. 406, 
Latina. 
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Siebenbürgen an Ungarn, dessen untrennbares Glied es ist, knüpfen, 
und seine Oberherrlichkeit über dasselbe behaupten, aber dessen Regie- 
rung einem ihm lehnspflichtigen, von den Siebenbürgern gewählten 
Vaida überlassen, wie Rudolf dieselbe Sigmund Bäthory 1595 über- 
lassen bat. Der Vorschlag wurde verworfen, ! 

Damals hatte der Krieg bereits von neuem begonnen. Bei dem 
Gegensatze, in welchem die hochgespannten Forderungen Räköezy’s 
und der verbündeten Stände za den mäßigen Zugeständnissen Joseph’s 
standen, war die Erfolglosigkeit der Unterhandlungen vorauszusehen, 
und beide Parteien hatten daher während des Waffenstillstandes mit 
dem größten Eifer gerüstet. Guido Staryemberg, zum Oberbefehlshaber 
des Kaisers in Ungarn ernanzt, stand, als die Unterbandlungen plötzlich 
abgebrochen wurden, mit 8000 Mann marschbereit bei Kitsce?, wohin 
ihm der Ban Johann Pälfty eine zuchtlose Horde von einigen tausend 
Kroaten und Raizen zuführte, die die Waflen gegen die eigenen Ofßziere 
kehrten, sobald diese sie vom Rauben, Brandlegen und Morden abhalten 
wollten, von denen Starhemberg 1500 der wildesten in ihre Heimat 
zusückschickte und die andern in die deutschen Regimenter untersteckte, 
um sie zu bändigen.® Rabutin hatte Befehl, sogleich nach Ablauf des 
Waffenstillstandes ans Siebenbürgen nach Ungarn vorzudringen, Kaschau 
womöglich zu erobern und sich mit Starhemterg zu vereinigen. Rä- 
köczy, der sich die Eroberung Grans und mit, derselben die Beherr- 
schung der Donau zum Ziele des wahrscheinlich bevorstehenden Feld- 
zugs genommen hatte, hielt im Lager bei Neuhäusel 12000 Mann s0 
bereit, daß sie jeden Augenblick aufbrechen konnten, und ließ bei Karva 
und Nyergesujfalu auf beiden Seiten der Donau zum Schutze der Brücke, 
die dort geschlagen werden sollte, starke Verschanzungen durch Lemaire 
und Lamotte anlegen. — Am erstern Orte, wo einst eine römische 
Legion ihr Lager hatte, stießen die Arbeiter beim Graben auf zahlreiche 
Alterthümer aus der Zeit Marc Aurel'.* — Kärolyi eilte noch vor der 
Kündigung des Waffenstillstandes zu seiner Armee jenseit der Theiß, 
um Rabatin auf seinem Marsche zu beunruhigen und die Gegend vor 
ihm her in eine Einöde za verwandeln.® 

Räköczy brach am 1. Augast von Nenhäusel auf und stand am 4. 
vor Gran. Seine Batterien wurden bei Pärkäny am linken Ufer der 
Donau errichtet, am rechten nahmen die Truppen Stellung, welche die 
Stadt erstärmen sollten. Am 10. August war eine gangbare Bresche 
‚geschossen. Der erste Sturm, am 11. August, wurde abgeschlagen, aber 
schon tags darauf die Stadt genommen und die Besatzung gezwungen, 
sich in die Festung zurückzuziehen. Die Mauern derselben widerstanden 
den Kugeln länger, lagen jedoch am 21. August auch schon zum Theil 
in Ruinen, und am folgenden Tage lied der Fürst stürmen. Der Sturm 
mislang wegen der Steilheit des Berges, und er befahl, Minen anzulegen. 
Die Arbeit schritt in dem harten Marmor langsam vorwärts, und als 
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man damit endlich so weit gekommen war, daß die Minen geladen wer- 
den konnten, machte die Besatzung bei Nacht einen Ausfall und be- 
mächtigte sich der Höhle, von der aus die Minen waren getrieben 
worden. Die Belagerten verließen zwar die Höhle wieder, als sie feind- 
liche Scharen anrücken sahen, aber Räköcay verlor die Hofinung, Gran 
vor der Ankunft Starhemberg’s, der schon in Komorn stand, zu nehmen, 
und erfuhr, daß Rabutin gegen Kaschau vorrücke. Er durfte diese 
Stadt, von deren Besitz die Beherrschung Oberungarns hauptsächlich 
abhing, nicht in die Gewalt der Kaiserlichen fallen lassen, und wollte 
die Belagerung aufheben, um ihr zu Hülfe zu eilen. Zuvor machte er 
noch einen Versuch, den Commandanten Grans durch Einschüchterung 
zur Uebergabe zu bewegen. Er ließ ihm melden, die Minen seien fertig, 
und würden, wenn er sich nicht ergebe, sogleich auffliegen. Kuckländer, 
so hieß der Commandant, erschrak und capitulirte am 12. September. 
Räköczy ernannte den Obersten Bonafoux zum Commandanten in Gran, 
befahl Anton Eszterhäzy, mit zwei Regimentern der Stadt gegenüber 
zu lagern und deren Verproviantirung zu vervollständigen; Beszeredy, 
der um Oedenburg stand, trag er auf, za Bottyän zu stoßen, mit diesem 
gemeinschaftlich Starhemberg zu beobachten und womöglich von Gran 
abzulenken. Außerdem hatte er noch einen andern Plan in Bereitschaft, 
durch welcben Gran während seiner Abwesenheit gesichert werden 
sollte. Riviere, einer der in seinen Diensten stehenden französischen 
Offiziere, der als Gefangener in Preßburg längere Zeit gewesen und vor 
kurzem ausgewechselt worden war, berichtete nämlich, das dortige 
Schloß habe, seit die Krone nach Wien gebracht worden, nur eine 
schwache Besatzung, und ein kleines der Donau zugewandtes Thor 
werde kaum bewacht; es könnte daher einer Truppe leicht gelingen, sich 
zwischen den Strom und das Schloß zu schleichen, und-wo nicht dieses 
selbst zu nehmen, s0 doch die großen Vorrathshäuser an der Donau in 
Brand zu stecken. Rivitre bot sich zum Wegweiser bei diesem Hand- 
streich an; Forgäcs sollte denselben ausführen, und der Fürst richtete 
an ihn, dessen eigensinnigen Ungehorsam er kannte, den eigenhändig 
geschriebenen Befehl, auf Umwegen, als wollte er in Mähren einfallen, 
gegen Preßburg zu marschiren und zu versuchen, das Schloß zu über- 
rampeln. Nachdem Räköczy diese Vorkehrungen getroffen hatte, brach 
er gegen Kaschan auf. Er hatte erst zwei Tagemärsche zurückgelegt, 
als ihm Anton Eszterhäzy berichtete, daß Starhemberg die Verschan- 
zungen bei Karya erstürmt habe. Die Botschaft bewog ihn, sogleich mit 
seiner Leibgarde nach Gran zurückzukehren, um die Anstalten zu dessen 
Vertheidigung zu vervollständigen. Während er noch damit beschäftigt 
war, langte Starhemberg schon vor der Stadt an, worauf er seiner 
Armee, die unterdessen ihren Marsch fortgesetzt hatte, nacheilte. ! 
Zugleich mit Räköezy hatten auch die kaiserlichen Feldherren die 
Feindseligkeiten begonnen. Pälffy setzte in die Schütt über und vertrieb 
die Räköczy’schen Obersten Balogh und Thuröczy aus ihren Schanzen, 
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wobei diese zwei Kanonen und bei 500 Mann verloren. Starhemberg 
selbst ließ in Hederrär sein Gepäck, nahm Kapuvar und kehrte sich 
dann gegen die Scharen, die unter dem General Stephan Andrässy 
zwischen der Raab und Raabnitz standen. Dagegen warde Maximilian 
Starhemberg am 28. Juli aus den Verschanzungen, welche die Kaiser- 
lichen vom Neusiedlersee bis Oedenburg während des Waffenstillstandes 
errichtet hatten, durch Bottyän und Beszer&dy vertrieben, und gezwun- 
gen, unter den Kanonen Oedenburgs Schutz zu suchen, worauf die Sieger 
verheerend in Oesterreich einfielen.! Um so weniger wagte der Mar- 
schall, es mit der Armee Räköczy’s vor Gran, die der seinen um vieles 
an Zahl überlegen und durch die starken Verschanzungen bei Karva 
gedeckt war, aufzunehmen, und wartete in Komorn Verstärkungen und 
eine günstige Gelegenheit ab. Als er endlich im September sich in Be- 
wegung setzte, erfüllte Beszercdy den ihm gegebenen Auftrag schr 
saumselig. Forgies blieb in Bösing stehen, trieb Brandschatzungen 
ein und verkaufte den Preßburgern die Erlaubniß, ihre Weinlese unge- 
stört zu vollenden, statt das Schloß zu überrumpeln, was die Kaiser- 
lichen genöthigt hätte, statt nach Gran, nach Preßburg zu marschiren. 
So konnte Starhemberg ohne Schwierigkeit vor der erstern Stadt an- 
kommen, wo_er die feindliche Armee nicht mehr traf und statt ihrer 
einen feigen Commandanten fand. Nachdem er die karvaer Schanzen, 
die, wie er nach Wien berichtete, vermöge ihrer Lage und Stärke einer 
‚Festung glichen, am 25. September zu beschießen angefangen und schon 
am folgenden Tage erstürmt hatte (die Besatzung derselben bestand zum 
größern Theile aus Ueberläufern vom kaiserlichen Hecre), nahm er am 
28. September auf dem Thomasberge Stellung. Am 9. October hatten 
seine schweren Geschütze eine gangbare Bresche geschossen. Bonafoux 
verzweifelte, Stadt und Festung länger vertheidigen zu können, und ca- 
pitulirte, weil, wie er vorgab, ein unversöhnlicher Haß seine deutschen 
und ungarischen Truppen entzweite. 50 Kanonen, 1000 Säcke Mehl 
nebst andern bedeutenden Vorräthen fielen in der Sieger Hände, und 
von der abziehenden Besatzung gingen 300 zu den Kaiserlichen über. 
Die Wiedereinnahnıe Grans verursachte in Wien große Freude. ? 
Rabutin trat den Marsch aus Siebenbürgen gegen Ende Juli an, zer- 
streute bei Karika einen Trupp Kuruezen und schlug dann den Weg 
nach Großwardein ein, wohin er Lebensmittel für zwei Monate brachte, 
aber Pulver und andern Kriegsbedarf, der dort für ihn bereitet sein 
sollte, nicht vorfand ?, auch die Commandanten Nelım von Peterwardein 
und Löffelholz von Arad mit ihren Raizen, wie er gehofft hatte, nicht 
antraf, denn Kärolyi hatte sie am 10. August bei Bökes zurückgetrieben. 
Von hier marschirte er nach Debreczin, von wo und aus der ganzen 
Umgegend die Bewohner geflohen waren, und wandte sich dann gegen 
Csongräd, wo die genannten Commandanten zu ihm stießen, und wegen 
der erstickenden Hitze sieben Tage gerastet wurde. Bei Szolnok, das 
Kürolyi in Flammen hatte aufgehen lassen, sctzie er über die Theiß. Mit 
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Kärolyi vereinigte sich hier Bercscnyi, der von der Waag herbeigeeilt 
war, um Rabutin auf seinem Marsche aufzuhalten. Die Streitmacht 
beider belief sich jetzt zwar auf 12000 Mann, da aber kaum ein Drittel 
derselben gehörig bewaffnet war, mußten sie sich darauf beschränken, 
den Feind zu beunruhigen, vor ihm her die Einwohner aus den Ort- 
schaften zu entfernen und die Mühlen anzazünden. So fand Rabutin 
auch die Mühlen Erlaus abgebrannt, und die Stadt wies seine Auffor- 
derung, sich zu ergeben, mit Entschiedenheit ab. Um dafür Rache zu 
nehmen und Schreeken zu verbreiten, zündete er am 22. September 
Miskolez und darauf auch Szikszö an." Nach einem mühseligen Marsche, 
auf dem die hungernde Armee sich zwar kümmerlich von dem nährte, 
was 3000 Raizen ans den verödeten Ortschaften herbeibrachten, aber die 
zuchtlose Schar, von deren Umherstreifen nach Beute die Erbaltung der 
andern Truppen abhing, anch trotzig ihren Sold forderte und abzuziehen 
drobte, kam er endlich am 22. September vor Kaschau an, das er am 
30. einschloß und am 1. October zu beschieden anfing. ? 

Räköezy vereinigte sich am 11. Oetober bei Torna mit Beresinyi 
und Kärolyi. Am selben Tage hob Rabntin die Belagerung Kaschaus 
auf. Der Fürst war unzufrieden mit seinen beiden Generalen, die seiner 
Meinung nach viel zu wenig gethan hatten, Rabutin's Vormarsch aufzu- 
balten und Kaschau zu entsetzen. Die Rettung der Stadt schrieb er 
dem Commandanten in derselben, dem General Radies, der einst Mun- 
käcs gegen Caraffa beldenpüthig vertheidigt hatte, und der Unfähigkeit 
Rabutin’s zu, „Dieser geschickte Reitergeneral“, sagt er in seinen 
Memoiren, „hielt es für zu langweilig, sich mit dem Zusammenschießen 
der Mauern zu befassen; noch bevor in die Ringmaner Bresche gelegt 
war, befahl er den Sturm, der von der Besatzung abgeschlagen wurde. 
Aus seinem Verfahren ersah ich, daß auch er nicht tüchtiger ist als 
meine Generale“ Rabntin, den Scuchen, die unter seinen Truppen ein- 
asen, und wahrscheinlich auch die Vereinigung der feindlichen Streit- 
kräfte zur Aufhebung der Belagerung genöthigt hatten, wandte sich 
nicht nach Säros und Zipsen, um dort Winterquartiere za nchmen, wie 
Räkezy befürchtet hatte, sondern schlug den Weg zurück ein, auf 
welchem er gekommen war, und warde von Feindesscharen, die ihm zur 
Seite und im Rücken marschirten, bis an die Theiß beunruhigt. „Den 
tokajer Berg“, schreibt Räköczy, „ließ ich sie ungestört ablesen, denn 
der junge Wein, die süßen Trauben, die kalten Nächte und das Theiß- 
wasser lichteten ihre Reihen mehr als meine sie umschwärmenden 
Scharen.“ Als Rabutin über die Theiß ging, setzte auch Kärolyi hin- 
über und folgte ihm bis nach Debreczin. Der erstere quartierte seine 
Soldaten in die leeren Häuser der von ihren Bewohnern verlassenen 
Stadt ein, wie man vermuthete, in der Absicht, von hier nach Sieben- 
bürgen zurückzukehren, um sich der Unterordnung unter Starhemberg 
zu entzieben.® Aber ein neuer scharfer Befehl rief ihn nach Ofen, 
welchem zufolge er am 1. Januar 1707 aufbrach, in Szolnak die dortige 
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Festung mit Pulver sprengte, den General Tige mit 3000 Mann nach 
Siebenbürgen schickte, und selbst mit dem Ueberreste seiner von den 
Strapazen des Marsches im strengen Winter arg mitgenommenen Armee 
gegen Ende des Monats nach Pest gelangte.2 Nach dem Aufbrache der 
Kaiserlichen von Kaschau marschirte Bercs£nyi sogleich zurück an die 
Waag.? Jenseit der Donau besiegten Emerich Bezerdy und Adam 
Balogb in den ersten Tagen Novembers den Grafen Hannibal Heister 
im egervärer Engpasse; Heister selbst und die meisten seiner Offiziere 
wurden gefangen, seine Kanonen und sämmtliches Gepäck erbeutet. ° 

Nachdem der Winter den Waffen Ruhe geboten, rief Rüköczy den 
Staatsrath auf den 13. December nach Rosenau. Dorthin beschied er 
auch Forgäcs und setzte ihn zur Strafe seines Ungehorsams auf dem 
benachbarten Schlosse Krasznahorka in Haft, ließ ihn von da in das 
zipser Schloß bringen und, nachdem der Gefangene dort im Einver- 
ständnisse mit dem Starosten der an Polen verpfändeten Städte, Lubo- 
mireky, einen Versuch zu fliehen gemacht hatte, nach Munkäics abführen, 
wo derselbe bis zum Ende des Kriegs in anständigem Gewahrsam blieb. 
Seine Bestrafung sollte andern zur Warnung dienen. Da aber die Ge- 
fangensetaung des hochangesehenen Grafen ohne gerichtliches Verfahren 
sehr übel genommen werden konnte, trug der Fürst dem Staatsrathe die 
Gründe vor, die ihn dazu genöthigt haben, und erklärte, daß er ihn, der 
an dem Verluste Grans schuld sei, darum nicht vor das Kriegsgericht 
stellen wolle, weil dieses ihn verurtheilen würde, was über scin Ge- 
schlecht Schande brächte. * > 

Zur Versammlung des Staatsratbes wurde Räköczy neben andern 
wichtigen Angelegenheiten besonders durch die zweideutigen Ver- 
heißungen Ludwig’s XIV. veranlaßt, denen er nur allzu viel Glauben 
schenkte. Schon in einem Briefe vom 16. Februar 1706 warnte ihn 
sein Geschäftsträger Kökenyesdy, dem französischen Hofe nicht unbe- 
dingt zu vertrauen. „Schöne Worte und Geld“, schrieb er, „wird der 
französische Hof nicht sparen, damit die Ungarn den Krieg fortsetzen; 
aber das Bündniß, von welchem das Heil des Vaterlandes abhängt, nicht 
schließen. Nehmen Sie sich in acht, gnädigster Herr, daß der Gesang 
dieser Sirene Sie nicht ins Verderben locke. Wenn Frankreich das 
Bündniß nicht eingehen will, schließen Sie mit dem Kaiser Frieden. 
Frankreich hat schon viele ins Verderben geführt; seine Freundschaft 
ist ein Stab von Rohr, der nicht nur zusammenbricht, söbald man sich 
auf ihn stützen will, sondern auch mit seinen Splittern die Hand ver- 
wundet.“® Kurz danach machte Desalleurs dem Fürsten im Namen 
seines Königs Hoffnung anf Abschluß des Bündnisses mit ihm. Der 
Fürst glaubte und schrieb am 10. März seinem Geschäftsträger: „Nach 
Aussage des Gesandten Desalleurs wird der König von Frankreich da- 
durch gehindert, mit mir und dem ungarischen Bunde ins Bündniß zu 
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treten, weil wir dem Könige (Joseph) nicht abgesagt und uns seiner 
Herrschaft nicht gänzlich entzogen haben..... Aber er hat eine Art, 
wie es geschehen könne, gefunden. Da der römische Kaiser auf Sieben- 
bürgen kein Recht hat, ich dagegen vermöge freier Wahl dessen Fürst 
bin, will er mit mir, ale dem Fürsten Siebenbürgens, Bündniß schließen. 
Betreiben Sie daher die Feststellung der Punkte dieses Bündnisses.“t 
Kökenyeady, der sich eben in Brüssel beim Kurfürsten von Baiern b 
fand, theilte diesem und dem französischen Minister de Torey das Schrei- 
ben und zugleich die glänzenden Anerbietungen mit, welche der wiener 
Hof seinem Herrn, wenn er Frieden schlösse, machte, und bat um 
schnelle Antwort, indem die Ungarn den Krieg weder fortsetzen kün- 
nen, noch wollen, wenn der König von Frankreich das Bündniß mit 
ihnen nicht eingeht.? Hierauf antwortete de Torcy am 26. April: 
„Fürst Räköczy hat neulich unmittelbar an den König geschrieben und 
seine Wünsche ausgesprochen. Die Antwort, in der ihn Se. Majestät 
seiner besondern Hochachtung und Gewogenheit versichert, desgleichen 
das, was Herr Desalleurs zu melden beauftragt war, wird ihn voll 
beruhigt haben, denn er weiß nun, daß der König ibm auch künftig alle 
nach den Umständen mögliche Hülfe leisten will, bis Ungarn die Bestä- 
tigung und Verbürgung aller der Rechte und Freiheiten errungen hat, 
die ihm gebühren.“3 Kökänyeady, als er am 10. Mai dem Fürsten die 
Antwort de Torcy's meldete, rieth ihm, nar dem zu glauben, was er 
schen und greifen könne... „Es ist unmöglich“, schrieb er unter an- 
derm, „daß der König seine frübere Ueberlegenheit wieder erlange; er 
sieht ein, daß er die Wünsche Ungarns und Ew. Hochgeboren nicht er- 
füllen könne, und will daram das Bündniß nicht schließen; weil ihm aber 
der ungarische Krieg zum großen Nutzen ist, wird er solange daran ar- 
beiten, Ew. Hochgeboren und das Land zur Fortsetzung desselben zu 
bewegen, bis beide die Schanzen überspringen, die ihnen bisher dus 
‚Thor zum Frieden mit dem wiener Hofe offen gehalten... Hat Des- 
alleurs wirklich den Befehl, mit Ew. Hochgeboren als siebenbürger 
‚Fürsten ein Bündniß zu schließen, 0 sei Gott dafür gedankt; das reicht 
für jetzt hin, denn in diesem Falle können wir auch auf den Abschluß 
des Bündnisses von seiten Frankreichs mit den verbündeten Ständen 
hoffen. Hat er aber den Befehl, woran ich eben zweifle, nicht, so rathe 
ich Ew. Hochgeboren nicht blos, sondern bitte Sie auch, Frankreich 
aufzugeben und sich mit dem wiener Hofe zu versöhnen.“....* 
Köktoyeady, der sich nahe am Schauplatze der Begebenheiten auf- 
hielt und diese mit unbefangenen Blicken erwog, beurtheilte die Lage 
Lodwig's richtig, und erkannte in den geschraubten, zweideutigen Wor- 
ten, deren sich de Torcy in seiner Antwort bediente, die Absicht des 
Königs, sich durch keinen Vertrag zu bindep, sondern Räköczy und die 
Ungarn, deren Aufstand ihm schr nützlich war, durch gleisnerische Ver- 
heißangen vom Frieden mit Joaeph abzuhalten. Rüköczy dagegen, den 
so viele traurige Erinnerungen mistrauisch gegen das Haus Oesterreich 
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machten, der nur in der Losreißung von demselben Heil für Ungarn er- 
blickte und von dem Verlangen nach dem Throne Siebenbürgens ge- 
blendet wurde, ließ sich täuschen, und arbeitete im Vertrauen zu Ludwig 
darauf hin, daß die Unterhandlungen in Tyrnau und Neuhäusel zu 
keinem Frieden führten. In dem Schreiben an Ludwig vom 10. August 
gibt er die Ursachen an, warum dieselben abgebrochen wurden und die 
Ungarn wieder die Waffen ergriffen. „Doch vor allem andern“, fährt 
er sodann fort, „hat uns dazu die Hoffnung bewogen, daß Ew. Majestät 
aus angeborener Großmuth uns künftig noch wirksamer als bisher 
unterstützen werden, und zwar durch den Abschluß eines Bündnisses 
mit ans, durch Verbürgung unserer Einschließung in den allgemeinen 
Frieden, und durch Verwendung bei der Pforte, daß diese unsere Sache 
fördere. Außerdem setzen wir unsere Hoffnung auf den Sieg der fran- 
zösischen Heere in Italien, indem wir nicht zweifeln, daß dieselben über 
die Adria bis nach Ungarn vordringen werden. Auch glaube ich, dic 
Erinnerang an meine Vorfahren, die treuen Bundesgenossen Ihrer 
Krone, werde Ew. Majestät geneigt machen, sich der Sache des Enkels 
derselben im Sinne des Vertrags anzunehmen, welchen Croissy, der Be- 
vollmächtigte des glorreichen Ludwig XIII, mit ihnen geschlossen bat, 
und in welchen auch deren Nachkommen aufgenommen wurden.“! Da- 
mals war es schon höchst zweifelhaft, ob Ludwig, selbst beim besten 
Willen auch nur einen dieser Wünsche zu erfüllen im Stande sein werde. 

Das Heer von 75000 Mann, mit welchem Marschall Villeroi nach 
Holland vordringen, und durch die Besitznahme von dem reichen Lande 
Mittel zur Fortsetzung des Kriegs verschaffen sollte, wurde von Marl- 
borough beim Dorfe Ramillies am 23. Mai gänzlich geschlagen. Die 
Franzosen verloren bei 20000 Todte, Verwundete und Gefangene; ihr 
‚gauzes Gepäck, 80 Kanonen, die Kriegskasse u. 5. w. fielen in der Sieger 
Hände. Zwei Monate vergingen, bis das zerstreute Heer wieder gesam- 
melt werden konnte, und Marlborough durchzog unterdessen Brabant, 
Flandern und einen Theil von Hennegan, nahm dort eine Stadt nach 
der andern und zwang sie, Karl III. zu huldigen. In Italien hatte Ven- 
döme, solange er befehligte, den Sieg an die französischen Fahnen ge- 
fesselt, dem Herzog von Savoyen sein ganzes Land bis auf die Haupt- 
stadt Turin entrissen, auch die kaiserliche Armee, während Prinz Eugen 
in Wien weilte, bei Calcinato empfindlich geschlagen und über die Etsch 
zurückgeworfen. Um so weniger konnte Eugen nach seiner Rückkehr 
auf den Kriegsschauplatz sich mit dem ihm an Talent ebenbürtigen, an 
Streitkräften weit überlegenen Vendöme messen; er mußte ein be- 
festigtes Lager bei Verona beziehen und untbätig zusehen, wie 38000 
Franzosen unter Feuillade seit 5. Mai Turin belagerten. Als aber 
König Ludwig Vendöme nach den Niederlanden berief, damit der Feld- 
herr gut mache, was der Günstling der Maintenon dort verdorben hatte, 
und statt seiner den Herzog von Orleans und Marsin nach Italien 
schickte, da brach Eugen mit nur 24000 Mann gegen das nun vereinigte 
und 30000 Mann starke französische Heer vor Turin auf, durcheilte 
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eine Strecke von fast 50 Meilen, vereinigte sich bei Asti mit dem Her- 
zog von Savoyen, der ihm 13000 Mann zuführte, stand plötzlich zum 
Staunen der Franzosen vor Turin und stürmte am 7. September ihre 
Linien, während Daun, der in der belagerten Stadt commandirte, ausfiel. 
Nach einem Kampfe von zwei Stunden waren die Linien durchbrochen, 
lagen 5000 todte und noch mehr verwundete Franzosen auf dem Platze, 
floh das große Heer in völliger Auflösung über Pignerol Frankreich zu, 
und lied 7000 Gefangene, 200 Geschütze, 80000 Centner Pulver nebst 
Kugeln und ungeheuern Vorräthen aller Art und die Pferde von zwölf 
Dragonerregimentern zurück. Italien war von den Franzosen fast ganz 
geräumt. In Spanien drang ein aus 30000 Portugiesen unter dem Mar- 
quis Las Minas und 12000 Engländern unter dem Grafen Galloway 
bestehendes Heer gegen Madrid vor, schlag den Marschall Berwick bei 
Alcantara, zog in Madrid ein und rief Karl III. zum König aus. Spanien 
schien für Philipp V. verloren. Frankreich war durch die gewaltigen 
Anstrengungen für den verlustvollen Krieg so erschöpft, König Ludwig 
durch die harten Schläge, die ihn nacheinander trafen, s0 gebeugt, daß 
er den Frieden, den er schon im vorigen Jahre in Vorschlag gebracht 
hatte, nan seinen. verbindeten Gegnern förmlich anbot, und deshalb 
besonders mit Holland Unterhandlungen anknüpfte. Die verbündeten 
Mächte forderten aber, daß Philipp die ganze spanische Monarchie 
herausgebe, und Frankreich sich in die Grenzen zurückziche, die es im 
Westfälischen Frieden erhalten hatte. Auf das konnte Ludwig nicht 
eingehen and brach die Unterhandlungen ab. 

So heimlich dieselben auch geführt worden waren, entgingen sie 
doch der Aufmerksamkeit Köktnyesdy’s nicht, und die Kunde davon 
mußte auch bald nach Ungarn gedrungen sein, wenn der aus Kaschau 
vom 19. October datirte Brief, welchen er in Mons dem Kurfürsten und 
Roullier, dem französischen Gesandten bei den Staaten der Niederlande 
mittbeilte, wirklich von Räköczy und nicht von ihm selbst an sich 
geschrieben war. In diesem Briefe wurde ihm aufgetragen, zu erfor- 
schen, ob das Gerücht, daß der König von Frankreich mit den Nieder- 
landen über den Frieden unterhandie, gegründet sei. Der Kurfürst 
gestand, daß Ludwig mit einigen Staaten in Unterbandlung stehe, deren 
Erfolg jedoch noch ungewiß sei. Roullier behauptete, seinem Könige 
sei es nicht in den Sinn gekommen, Frieden zu schließen, und schickte 
den Brief an scinen Hof. Hierauf schrieb ihm Ludwig am 25. No- 
vember: „Nach siebenjährigem Kampfe ist es Zeit, an Beendigung des- 
selben um so mehr zu denken, da ich den Krieg von meiner Seite aus 
Friedensliebe führte. Indem ich fortwährend trachte, den misvergnügten 
Ungarn ungestörten Frieden, ihre alte Freiheit und ihre Vorrechte wie- 
der zu verschaffen, befahl ich dem Marquis Desalleurs, den Fürsten 
Räköezy in Kenntniß zu setzen, daß ich meinen Feinden Frieden ange- 
boten habe. Aber aus Ihrem Schreiben vom 16. des laufenden Monats 
ersehe ich, daß diese die Unterhandlung ablehnen. Ich glaube meine 
aufrichtige Liebe zum Frieden hinlänglich bewiesen zu haben. Als 
Fracht meines Verfahrens erwarte ich, ganz Europa werde zur Einsicht 
gelangen, daß nicht ich, sondern meine Gegner an der Fortdauer des 
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Krieges schuld sind, dessen Lasten die Völker von Tag zu Tag schmerz 
licher empfinden. Theilen Sie dies dem Baron Vetes mit (de Vetds war 
das Prädieat Kökenyesdy’s), damit er seine Landsleute und den Fürsten 
Rüköczy von meiner Äufrichtigkeit gegen sie versichern könne.“ ! 
Demzufolge schrieb Räköczy dem König am 18. December: „Das ver- 
breitete Gerücht, daß Ew. Majestät Frieden za schließen beabsichtigen, 
hat das Volk Ungarns erschreckt; aber gemäß der durch Herrn von 
Desalleurs mitgetheilten guädigen Versicherung zweifle ich nicht, Ew. 
Majestät werde bewirken, dad meine Gesandten, als Gesandte des 
siebenbürger Fürsten, die man zugleich mit den Angelegenheiten 
Ungarns batrauen könnte, am allgemeinen Friedenscongresse theil- 
nehmen werden.“2 

Jetzt, wo Ludwig XIV. im Frieden Rettung von noch schwerern 
Verlusten suchte, und seine Macht so tief gesunken war, daß seine Geg- 
ner ihm die Bedingungen desselben vorschreiben durften; wo er mithin 
auch die Zulassung siebenbürger Gesandten zum Congresse und noch 
weniger ihre Einflußnahme auf dessen Beschlüsse durchzusetzen ver- 
mochte, that Räköczy in unbegreiflicher Verblendung trotz des eigenen 
Misgeschicks im Kriege und der Warnungen seines Geschäftsträgers 
den Schritt, der nur nach gänzlicher Niederwerfung des Hauses Oester- 
reich zum Ziele führen konnte, im entgegengeseizten Falle aber ihn und 
Ungarn der Willkür des Kaisers preisgeben mußte. Er kündigte dem 
in Rosenau versammelten Staatsrathe zuerst an, daß er im Frühling 
‚nach Siebenbürgen gehen werde, um den Fürstenstuhl in bergebrachter 
feierlicher Weise einzunehmen. Sodann legte er demselben die Frage 
vor, ob es nicht gerathen sei, daß Ungarn sich vom Hause Oesterreich 
lossage und den Thron für erledigt erkläre, denn das sei die Bedingung, 
unter welcher der König von Frankreich mit ihm und den verbündeten 
Ständen ins Bündniß treten wolle und beim Friedenscongresse ihre 
Sache verfechten könne. Nach Räköezy's Berichte hielt der Staatsrath 
die Unabbängigkeitserklärung einstimmig für nötbig, indem die Erfolg- 
losigkeit der Verhandlungen in Tyrnau jedermann überzeugte, daß wir 
auf einen Frieden, durch den die Rechte und Freiheiten Ungarns wieder- 
hergestellt und verbürgt würden, nicht rechnen dürfen; daß die vermit- 
telnden Mächte, wiewol sie die Gerechtigkeit unserer Sache anerkennen, 
sich uns zulieb mit dem Kaiser nicht überwerfen werden; daß wir daher 
das hun müssen, wovon Frankreich den Abschluß eines Bündnisses mit 
uns abhängig macht. Ich gab zwar, führt Rüköczy fort, dem Stants- 
rathe zu bedenken, in welche Gefahren die Unabhängigkeitserklärung 
Ungarn stürzen, daD sie ihm bei einer unglücklichen Gestaltung der 
Dinge das Schicksal Böhmens zuzichen könne; aber es war leicht einzu- 
sehen, daß ein gemäßigteres Verfahren, wenn wir unterliegen sollten, 
uns nichts nützen, dagegen uns jedenfalls des Bündnisses mit Frankreich 
verlustig machen würde. Es kam daher zu dem Beschlusse, die Stände, 
deren Zustimmung zur Unabhängigkeitserklärung erforderlich war, im 
Frühling nach Önod zu berufen. 
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Die Brücke zum Frieden sollte abgebrochen, der Krieg auf Leben 
und Tod fortgesetzt werden; nothwendigerweise mußte man anf die 
Ergänzung, Organisation und den Unterhalt der Armee Bedacht nehmen. 
Schon der vorletzte in Miskolcz tagende Staatsrath hatte das Land in 
fünf Kapitänate (Militärbezirke) eingetheilt, deren jedem ein General 
als Oberkapitän vorstand; diesem wurde nun ein Unterkapitän und ein 
Commissar an die Seite gesetzt, und dem letztern die Sorge für den 
Sold, die Lebensmittel und die Bekleidung der Soldaten aufgetragen. 
Das Kupfergeld war mit dessen fortschreitender Vermehrung so sehr im 
Werthe gesunken, daß an fernere Prägung desselben nicht gedacht wer- 
den durfte, auch konnten jene Heeresbedürfnisse, die man aus andern 
Ländern beziehen mußte, dafür nicht gekauft werden, und die Ausbeute 
an Gold und Silber, die der Bergbau lieferte, reichte kaum zum Lohne 
der Grubenarbeiter aus; man war daher genöthigt, zur Besteuerung des 
Volks zu schreiten. Weil sich aber voraussehen ließ, daß eine in Geld 
erhobene Steuer nur Kupfermünzen, mit denen das Land überschwemmt 
war, einbringen werde, schlug Beresenyi vor, eine Steuer in Naturalien 
und Vieh auszuschreiben, welche in Schlesien und Mähren in gutem 
Gelde verwerthet werden sollte. Der Vorschlag wurde angenommen 
und den östlichen Gespanschaften (auf die westlichen, die bald Räköczy, 
bald dem König gehorchten, konnte man nicht rechnen), eine solche 
Steuer, die beiläufig zwei Millionen Gulden eintragen sollte, auferlegt, 
und mit der Verwerthung derselben der Kammergraf, Baron Hellenbach, 
betraut. Diesen Handel, der für die genannten Provinzen schr gewinn- 
voll war, hinderte die kaiserliche Regierung nicht. Wahrscheinlich vom 
Staatsrathe veranlaßt oder doch mit dessen Zustimmung richtete Rä- 
köczy am 20. December an Königin Anna von Britannien ein Schreiben, 
in welchem er die Sache Ungarns ihrem fernern Schutze empfiehlt, sie 
bittet, wenn trotz seiner den Frieden bezweckenden Bestrebungen der 
ungarische Krieg bis zu den Friedensrerhandlungen mit Frankreich 
dauern sollte, bei denselben sich für ihn und seine Nation zu verwenden, 
und ihren Gesandten aufzutragen, daß sie ihn und diese gegen Hab- 
sucht und Mishaudlung von seiten des wiener Ministeriums in Schutz 
nehmen. ? 

Hierauf vertagte er den Staatsrath wegen des bevorstehenden 
Weihnachtsfestes, das er in Kaschau feierte. Damals trieb er die Je- 
suiten aus der Stadt, die sich vergeblich darauf beriefen, daß sie, dem 
Beschlusse des sz&csenyer Convents gehorchend, sich von der öster- 
reichischen Provinz ihres Ordens losgesagt und einen eigenen Vorstand 
gewählt haben; er glaubte ihren Worten nicht, ® 

Bercaönyi begab sich zurück in seinen Militärbezirk an die Waag. 
Dort suchte ihn Lord Sunderlaud auf, der den Auftrag hatte, zu 
erforschen, warum die letzten Friedensunterhandlungen abgebrochen 
warden, und, wie man annchmen darf, die conföderirten Ungarn zur 


! Hist. des rövol., V, 327 fg. — 3 Protocollum Prineipis Fr. Räkdezy, 
Manuscript im pester Nalionalmuscum, Fol. V, unter der Aufschrift „Gallica“, 
— ? Kazy, Hist. universitatis Tyroar., S. 174. 
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Wiederaufnahme derselben bewegen sollte, indem man vermuthete, 
daD das Unglück der französischen Waffen sie nachgiebiger gemacht 
habe. } 

Am 18, Januar 1707 versammelte sich der Staatarath abermals in 
Rosenau, und am 22. Januar erließ der Fürst gemeinschaftlich mit dem- 
selben das Ausschreiben, welches den Generalconvent nach Onod auf 
den 1. Mai berief, „damit den verbündeten Ständen der Bericht über den 
Verlauf und Ausgang der Friedensunterhandlungen unterbreitet und 
über den Fortbestand des Bundes beraihen werde“.?2 Am 3. Februar 
erging an die kroatischen und slawonischen Stände die Aufforderung, 
sich noch vor dem önoder Convente mit den ungarischen Ständen zu 
verbänden, damit sie, wenn das Reich ohne sie siegte, nicht vom Genusse 
der Früchte des Sieges ausgeschlossen blieben. $ 

Der Palatin Fürst Eszterhäzy, die andern Reichswürdenträger und 
mehrere Magnaten von der iglichen Partei, die vom önoder Con- 
vente die Verlängerung des dem Vaterlande und ihnen selbst verderb- 
lichen Kriegs mit verstärkter Heftigkeit befürchteten, kamen beim 
König um die Erlaubniß ein, sich in Wien versammeln, über die Maß- 
regeln, welche zum Frieden führten, berathen, und ihm ihre Vorschläge 
unterbreiten zu dürfen. Joseph willfabrte ihrer Bitte, und sie über- 
reichten ihm za Ende März folgende Vorschläge: Da die häufigen Ver- 
letzungen früherer Friedensschlüsse und Krönungsdiplome, und die 
Nichtbeobachtung dessen, was die Könige eidlich gelobten, dem Volke 
so tiefes Mistrauen eingeflößt haben, daß es einem abermaligen Friedens- 
vertrage nur dann Kraft und Bestand beimessen za können glaubt, wenn 
derselbe von auswärtigen Mächten garantirt würde, so möge eine solche 
Garantie des abzuschließenden Friedens, die das königliche Anschen 
keineswegs erniedrigt, auch schon stattgefunden hat, zugestanden wer- 
den. — Siebenbürgen ist zwar untrennbar an die Krone gebunden, aber 
daraus folgt noch nicht, daß es unmittelbar vom König regiert werden 
müsse. Ueberdies hat die Urkunde, durch die Kaiser Leopold ohne 
Zuzichung des Staateraths, daher mit Kränkung der Kronrechte, die 
Verfassung des Landes ordnete, den Siebenbürgern die freie Wahl des 
Fürsten bestätigt. Es werde ihnen also das Recht eingeräumt, sich einen 
Fürsten zu len, der dem König den Treueid leiste und das Land 
regiere. Die mit Siebenbürgen verbundenen Theile sollen jedoch mit 
Ungarn wieder vereinigt werden. — Sobald der Friede geschlossen ist, 
sollen die fremden Truppen Ungarn bis auf die Grenzfestungen ver- 
lassen, in denen solche zwar bleiben mögen, aber eine gleiche Zahl ein- 
heimische neben sich haben und unter dem Befehle eines Ungarn stehen 
sollen. — Die letzten in Preßburg und Oedenbarg gehaltenen Reichs- 
tage haben den Evangelischen. hinlängliche Freiheit verschafft; sollten 
die Gesetze dieser Reichstage nicht vollzogen worden sein, so sind sie 
jetzt in Vollzug zu setzen; was die Evangelischen außerdem noch ver- 
langen, werde am nächsten Reichstage verhandelt. — Schließlich baten 
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sie den König, über ihre auf Gesetze und Stnatsverträge gegründeten 
Vorschläge baldigst gnädigen Beschluß zu fassen und denselben den 
Häaptern der verbündeten Stände noch vor dem önoder Convente durch 
seine Abgeordneten bekannt zu machen, damit sie zu neuen Unterhand- 
lungen bewogen und von gefährlichen Unternehmungen, welche ihnen 
die Verzweiflung eingeben könnte, abgehalten würden. ! 

Joseph hatte zwar mehrmals erklärt, daß er die gesetzwidrigen 
Rechtebeschränkangen aufbeben und die freie Verfassung Ungarns mit 
neuen Bürgschaften umgeben wolle, hat auch später durch die That be- 
wiesen, daß das sein wirklicher Vorsatz war; aber die Garantie des 
Friedensvertrags durch fremde Mächte schien ihm eine so tiefe Erniedri- 
gang des königlichen Ansehens, daß er sie ablehnen zu müssen glaubte. 
Noch weniger konnte er die Sonderstellung Siebenbürgens anter einem 
wenngleich dem König lehnspflichtigen Fürsten zugeben, denn durch die 
Fürsten war die Herrschaft seines Hauses über Ungarn schon einigemal 
sehr gefährdet worden. Er beachtete daher jene Vorschläge nicht. In 
einem Manifeste vom 12. April zählte er die Schritte auf, die er zum 
Frieden gethan, beschuldigte die Häupter der Misvergnügten, daß sie 
den Aufstand aus Herrschsucht und Eigennutz schüren, das Gold und 
Silber, öffentliche Bedürfnisse vorwendend, zusammenraffen und ins 
Ausland schicken. „Da sich voraussehen läßt“, fährt er sodann fort, 
„daß auch die von ihnen ausgeschriebene Versammlung sich gegen den 
König verschwören und das Volk, welches schon unendlich viel gelitten 
hat, in noch größere Uebel verwickeln würde, verbieten wir jedermann, 
bei der Versammlung zu erscheinen, erklären die dort gefaßten Be- 
schlüsse im voraus für nichtig, und ermabnen unsere Getreuen zur Be- 
ständigkeit, die Aufständischen zur Umkehr, solange der Weg der 
Gnade noch offen steht; die Hartnäckigen aber werden wir mit den 
Waffen bekämpfen und über sie die auf Hochverrath gesetzte Strafe 
verhängen.“? 

Räköczy brachte den noch rückständigen Theil des Winters in 
Munkäs mit dem Empfange polnischer Herren, wovon später die Rede 
sein wird, und mit Rüstungen zu seinem Zuge nach Siebenbürgen zu. 
Dort hatte Rabutin, als er nach Ungarn marschirte, nur wenige Trup- 
pen in den Festungen unter Glöckelsberg's Befehl zurückgelassen. Um 
80 leichter konnte Pekry das Land und die offenen Städte dem Fürsten 
gewinnen, Görgeny und Bethlen nehmen. Nur Hermannstadt, Klausen- 
barg, Deva, Kronstadt und Fogaras blieben noch den Kaiserlichen. Dort- 
hin, besonders nach Hermannstadt, Rüchteten jene vom höhern Adel, die 
s mit ihnen hielten. Pekry zog ibre Güter ein und übte auch sonst so riel 
Raub und Erpressung, daß das Vertrauen und die Zuneigung zu Räkuezy 
vermindert wurde. Er belagerte Hermannstadt, als General Tige, den 
Rabutin, wie erwähnt worden, von Szolnok mit 3000 Mann nach Sieben- 
bärgen geschickt hatte, die huuyader Gebirge überatieg, bei Broos Daniel 











! Datum Viennae, circa finem martii 1707; unter den Acten des 
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Jözsika überrumpelte und unerwartet zum Entsatze der belagerten 
Stadt heranmarschirte. Hierdurch genöthigt, die Belagerung aufzu- 
heben, wandte er sich gegen Klausenburg, das er mit Hülfe der 
ungarisch gesionten Bürgerschaft leichter in seine Gewalt zu bekommen 
hoffte. Doch auch von hier vertrieb ihn das falsche Gerücht, daß Ra- 
butin selbst an der Grenze Siebenbürgens stehe. Und nun kam Tige 
herbei, brandschatzte.die Stadt, sprengte ihre Mauern und kehrte dann 
nach Hermannstadt zurück, wurde aber bei Kocsärd des Nachts von 
Pekry überfallen, und konnte nur nach bedeutendem Verluste an Mann- 
schaft und Gepäck seinen Marsch fortsetzen. Er und Glöckelsberg 
wagten es fortan nicht, im Felde aufzutreten. 

äköezy, dem Siebenbürgen bis auf die genannten Städte angehörte, 
schrieb den Huldigungelandtag nach Maros-Väsärhely, der Hauptstadt 
des Szeklerlandes, auf den 28. März aus. Am 1. April traf er mit den 
vom szeesönyer Oonvent zu seiner Thronbesteigung entsendeten Ungarn 
und von seinen Haustruppen begleitet im benachbarten Banda ein, von 
wo er mit den Ständen unterhandelte. Auch auf ihm lastete nämlich der 
Verdacht des Strebens nach willkürlicher Herrschaft und Erblichkeit 
des Fürstenthums, den die Siebenbürger nicht ohne Grund gegen seine 
Vorfahren gebegt hatten. Die Stände legten ihm daher dieselbe Capitu- 
lation vor, welche Apaffy beschworen hatte. Er glaubte, das Ansehen 
des Fürsten werde durch sie allzu tief herabgesetzt, und wollte, daß der 
Landtag sich mit der von seinem Ahn, Georg Räköczy I., ausgestellten 
‚oder doch einer derselben äbnlichen begnüge. Selbst Katholik, wünschte 
er ferner, unter religiösern, in seiner Kirche gebräuchlichen Ceremonien, 
die ein Bischof hätte verrichten sollen und mit königlichem Pompe den 
Fürstenstuhl zu besteigen, was früher nie geehehen war. Seine Wünsche 
wurden insoweit erfüllt, daß die Stände am 5. April Michael Apaffy den 
Jüngern der fürstlichen Würde, deren er sich durch seine Entsagung 
und den Aufenthalt im Auslande unwürdig gemacht, entsetzten und das 
Haus Oesterreich der Herrschaft über Siebenbürgen verlustig erklärten, 
ihm die Capitulation Georg Räköezy's I. und das bei der Krönung der 
ungarischen Könige übliche Gepränge bewilligten; aber die kirchlichen 
Ceremonien und deren Abhaltung durch einen katholischen Bischof zu- 
zugeben, ließen sie sich nicht bewegen. Hierauf begab sich der Fürst zu 
Pferd, von einem zahlreichen Gefolge umgeben, in das vor der Stadt 
aufgeschlagene Zelt, in welchem seine Thronbesteigung vor sich gehen 
sollte, wurde dort von Pekry bewillkommnet und ersucht, die festge- 
stellte Handfeste vorlesen zu lassen und zu beschwören. Nachdem die- 
selbe vorgelesen worden, trat Räköczy vor den Altar, schwor, sie zu 
halten, und ließ sich dann auf dem Throne nieder. Der Protonotar 
redete weitschweifig darüber, daß die guten Fürsten von Gott zur Be- 
glückung der Völker, die bösen zur Züchtigung derselben eingesetzt 
werden, daß aber Räköczy zu den erstern gehöre, worauf dieser die 








! Cserei, 8. 365 fg. Deutsche Fundgruben zur Geschichte Siebenbürgens, 
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Stände von geiner väterlichen Gesinnung gegen das Volk versicherte, 
dann zu Pferd stieg und unter den Frendenrufen des Volks seinen Ein- 
zug in Maros-Väsärhely hielt. 

Räköczy eröffnete den Landtag mit einer Rede, in welcher er als 
die wichtigsten Gegenstände der Berathungen die Organisation der 
Landesverwaltung und Gerichte, die Beschaffung der im Frieden und 
noch mehr im Kriege erforderlichen Geldmittel und die Aufstellung 
eines starken Heeres hersorhob, aber zugleich sein Misfallen über die 
bisher bewiesene Laubeit im Kampfe für die Freiheit aussprach. ? 
Staatsräthe und Richter wurden ernannt, die Landeseinkünfte, die zu 
Theil aus den Steuern Aossen, und die Einkünfte des Fürsten von- 
einander geschieden und unter gesonderte Verwaltung gestellt. Auch 
schlossen die Stände mit den anwesenden Vertretern Ungarns Bündniß, 
und ernannten ihrerseits Michael Mikes, Simon Kemeny, Franz Läzar 
und Martin Kolozsväry za Abgeordneten, die Siebenbürgen am önoder 
Convent vertreten sollten. Aber trotz der ernsten Mahnung, eifrig und 
opferwillig für die Hebung der Kriegsmacht zu sorgen, brachten sie das 
Gesetz, daß es den Edelleuten freistehe, Unterthanen, die ohne ihre Er- 
lanbniß ins Heer getreten sind, von demselben nach Hause zu rufen, deun 
es könne ein Fürst kommen, der sich mit Hülfe ihrer eigenen Unter- 
thanen zu ihrem Tyrannen aufwerfen würde. Vergeblich sträubte sich 
Räköczy gegen das seinem Heere verderbliche Gesetz, er mußte es bestä- 
tigen, wenn er nicht Argwohn erregen wollte, und der Adel machte von 
demselben bald einen solchen Gebrauch, der den Verfall seiner sieben- 
bürger Armee herbeiführte. Selbst die Szekler, die zum Kriegsdienste 
verpflichtet waren, wurden von demselben durch ihre Vorgesetzten 
befreit, wenn sie einwilligten, deren Felder zu bebauen. Michael Te- 
leki und Michael Fienter wurden entsendet, um der Pforte zu melden, 
daß Siebenbürgen sich vom Hause Oesterreich losgesagt und Räköczy 
den Fürstenstuhl bestiegen habe; aber die Türken, die alles vermieden, 
was ein Zerwürfoiß mit dem Kaiser hätte herbeiführen können, schickten 
ibnen keine Pässe, und sie mußten nach langem Warten von Belgrad 
zurückkehren. Ludwig XIV. ließ nun durch seinen Gesandten Räköczy 
als Fürsten von Siebenbürgen begrüßen. Die Magnaten, die sich in die 
von kaiserlichen Truppen besetzten Städte, besonders nach Hermann- 
stadt, zurückgezogen hatten, veröffentlichten eine Protestation gegen 
alles, was in Maros-Väsärhely geschehen war. ? 

Bevor Räköczy Siebenbürgen verließ, um sich nach Onod zum Cou- 
vent zu begeben, den er vom 1. auf den 16. Mai verlegt hatte, trug er 
einem jungen Edelmanne, Cserei, auf, ein Regiment szökler Lanzenreiter 
zu errichten, welches er unter seine Hloftruppen aufnahm, wodurch er 
den kriegerischen Geist der Szökler wieder zu beleben hoffte. In 
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gleicher Absicht errichtete er auch eine Garde von 100 adelichen Jüng- 
liugen, die zugleich eine Bildangsanstalt für Offiziere sein sollte. ? 

Der Convent wurde wegen Ueberschwenmung des önoder Feldes 
anf das Feld der benachbarten Ortschaft Köröm verlegt. Dort war am 
Ufer des Sujö eine Menge von Zelten zur Aufnahme der Stände er- 
richtet, über die das riesenhafte für die öffentlichen Sitzungen bestimmte 
und das des Fürsten hervorragten. Eine Armee von 10000 Mann 
sullte die Versammlung gegen feindlichen Ueberfall sichern, aber wahr- 
scheinlich auch Widerspenstige einschüchtern. Der Fürst stieg in seinem 
nähe gelegenen szereneser Schlosse ab. Am 16. Mai waren nar wenige 
Magnaten und Abgeordnete angekommen, allmählich fanden sis sich in 
‚srößerer Anzahl ein, und am 24. Mai ritt Räköczy in glänzendem Auf- 
zuge auf das körömer Feld hinaus, wo er die Glückwünsche der Ver- 
sammelten zu seiner Besteigung des siebenbürger Fürstenstubls empfing, 
und sich in sein Zelt zu geheimen Berathungen mit den Staatsrätheu 
und Generalen zurückzog. ? 

Merkmale einer bedenklichen Verstimmung und Anfänge des Wider- 
strebens waren sichtbar geworden. Man war des langen Krieges müde, 
der so viele Opfer an Gut und Blut forderte, das Land verheerte, die 
Gewerbe störte, "das Volk den Erpressungen der Solduten preisgab, 
desson Verarmung und sittliche Verwilderung mit sich brachte. Von 
den tyrnauer Conferenzen hatte man die Wiederkehr des Friedens er- 
wartet; die Hoffnung wurde getäuscht, das Ende des Kriegs in weite 
Ferne gerückt, ohne sichere Aussicht auf den Sieg der verbündeten 
Stände. Diese Stimmung benutzte Paul Okolicsänyi, den wir schon als 
Unterhändler des Hofs kennen, und sah sich die Gespanschaft Turöcz, 
aus der er stammte, zum Werkzeug zur Lockerung des Ständebundes 
aus. Mit Hülfe seiner zahlreichen Verwandtschaft und des Vicegespaus, 
Melchior Rakovszky, eines übereifrigen Katholiken und Freundes der 
Jesuiten, gelang es ihm, die Stände der Gespanschaft dahin zu bringen, 
daß sie am 1. Januar an sechs benachbarte Gespanschaften ein Rund- 
schreiben sendeten, worin sie die Drangsale, welche aus dem Kriege 
entspringen, die Erpressungen und Gewaltthätigkeiten der Truppen und 
ihrer Befehlshaber schilderten, und aufforderten, am bevorstehenden 
Convent zu verlangen, daß jenen Drangsalen ein Ende gemacht, und 
nicht über den Krieg, den einige Häupter des Bundes aus Eigennutz 
und Herrschsucht verlängern, sondern über den Frieden berathen werde. 
Dem Rundschreiben schlossen sie ein Gesuch an den Fürsten bei, das 
sie ihm aber nicht zuschickten. In demselben wird das Bedauern über 
den Abbruch der Friedensunterhandlungen ausgesprochen, die Verwei- 
sung mehrerer Forderungen durch den König an den Reichstag, ohne 
den er kein Gesetz geben könne, gebilligt, das Bestehen auf der Ga- 
rantie fremder Mächte widerrathen, Räköczy seines persönlichen Vor- 
theils wegen den Abschluß des Friedens gehindert zu haben, nicht 
undeutlich beschuldigt und gebeten, den Drangsalen des Kriegs ein 














? Hist. des r&vol, V, 338. — ? Gaspär Benicaky's, fürstlichen Privat- 
secretärs, Tagebuch, ungarische Handschrift, nach Szalay, VI, 410. 


Google 


Joseph I. bis zum szatmärer Frieden. 59 


Ende za machen und die Nation bei ihrer Freiheit zu erhalten. Die Be- 
hörden jener Gespanschaften schickten zwar das Rundschreiben und 
Gesuch nebst scharfer Misbilligung desselben und Betheuerung uner- 
schütterlicher Treue gegen den Bund an den Fürsten, aber der Anstoß 
zu einer gefährlichen Bewegung, die unterdrückt werden mußte, war 
gegeben, und Räköczy fühlte sich durch die Beschuldigung der Bundes- 
häupter so gekränkt, daß er Genugthuung fordern zu müssen glaubte, 
In den geheimen Borathungen wurde also beschlossen, die Abgeordneten 
von Taröcz zur Verantwortung zu ziehen, Paul Okolicsänyi verbaften 
und vor Gericht stellen zu lassen. 

Am 30. Mai waren endlich die Abgeordneten sämmtlicher Gespan- 
schaften, die neutraer, trencsiner und turöczer ausgenommen, versam- 
melt, und am folgenden Tage ging die Eröffnung des Generalconvents 
vor sich. Nachdem der greise Telekesy, erlauer Bischof, das Hochamt 
gehalten hatte, verlas zuerst der Secretär des Stantsraths, Stephan 
Krucsay, das Namensverzeichniß der einberufenen Magnaten und Ab- 
geordneten, und dann eröffnete der Fürst den Convent. Telekesy 
dankte ibm im Namen der Stände für sein unermüdetes Wirken zum 
Wohle des Vaterlandes, worauf er erwiderte, daß er nie aufhören werde, 
das Vaterland und das Volk zu lieben, für dessen Glück und Freiheit 
Sorge zu tragen, aber auch seinen Schmerz über die Gleichgültigkeit 
derer aussprechen müsse, die gar nicht oder später, als sie hätten sollen, 
erschienen sind. Dieser Acußerung zufolge wurde beschlossen, die Aus- 
gebliebenen in die gesetzliche Strafe, Magnaten in 800, Edelleute in 
400 Gulden, zu verortheilen, und die öffentlichen Sitzungen ohne Be- 
rücksichtigung der Abwesenden abzuhalten. Ueber den Erzbischof 
Szechenyi und den Baron Stephan Szirmay wurde die Confiscation ihrer 
Güter ausgesprochen, weil sie bei den Friedensunterhandlungen sich 
eines landesverrätherischen Verfahrens schuldig gemacht haben. 

Am 1, Juni ließ Räköczy eine Rede vorlesen, die seinen Gesetzvor- 
schlägen als Einleitung und Empfehlung dienen sollte. Dieselbe schob 
die Schuld an der Erfolglosigkeit der Friedensconferenzen dem wiener 
Hofe zu, der darauf ausgehe, die Ungarn za täuschen und die Grund- 
pfeiler ihrer Verfassung und Freiheit umzustürzen, indem er die Ent- 
scheidung über die wichtigsten Gegenstände dem von ihm beherrschten 
Reichstage vorbehielt, und seinem aus der Eroberung der den Türken 
entrissenen Landestheile hergeleiteten Rechte nicht entsagte. „Gott 
möge lieber“, sagte sodann Räkdczy, „meine Tage verkürzen und die 
Blüte meiner Jugend verwelken lassen, als daß ich, mein theures, mir 
blutsverwandtes Volk, dein Führer ins Verderben sein sollte! Mögen 
die im Joche gemästeten niedrigen Verräther deiner Nationalität zu 
selchen Dingen ihre Hand bieten, ich will lieber mit deinen wahren 
Söhnen unter dem Wilde der Wüsten und Wälder die Tage unsers 
Elends zubringen. Mögen sie auftreten alle, die arglistig unserer Selbst- 
sucht das Hinschwinden des Friedens zuschreiben! Mögen auch sie mit 
völliger Redefreiheit sprechen, die die Lasten unsers jetzigen Bundes- 
kriegs für drückende* halten als jene, da sie den Türken und Juden 
ibre Kinder und ibre Gattinnen den Deutschen preisgaben, und viele ihr 
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Leben, das bitterer war als der Tod, durch Aufhängen endigten. Es 
erwache also, theneres Volk, deine Hoffnung auf Gott, an der festzu- 
halten statt unsern Feinden zu vertrauen, ich dir rathe..... Weil wir 
aber durch unsern Bid und unsere Vaterlandsliebe zum Kriege ge- 
nöthigt werden, wollen wir dem Beispiele der Portugiesen, Schweizer 
und der durch einen dem unserigen ähnlichen Bund vereinigten sieben 
Provinzen der Niederlande folgen; hätten sie den schweren Krieg ge- 
scheut, 80 würden sie noch jetzt im Joche desselben Feindes scufzen, 
von dem wir uns zu befreien streben.“ Er schreibt auch die Ent- 
werthung des Kupfergeldes, „jenes Schatzes, aus welchem die Kosten 
des Kriegs bisher ohne Belastung der Stände bestritten warden“, vor- 
nehmlich dem wiener Hofe zu. Weil aber die Menge des umlaufenden 
schon so groß ist, daß man an Wiederherstellung seines Werthes gar 
nicht einmal denken könne, bringe er ein Mittel, die Kosten des Kriegs 
zu decken, in Vorschlag. Zum Schlusse wird noch die Errichtung 
einer „Reichsgerichtstafel‘® beantragt, vor die alle Rechtastreite gebracht 
und ohne Verzug entschieden werden sollten. 

Hierauf wurde der folgende Gesetzvorschlag nebst Beilagen unter- 
breitet: Der Kammergraf Hellenbach weist nach, daß der Ertrag der 
Bergwerke, wenn Silber in Curs gesetzt wird, kaum zur Löhnung der 
Grubenarbeiter hinreichen werde. — Das Einkommen von den Staats- 
domänen und Zöllen beträgt beiläufig 495000 Gulden; dagegen wurden 
im verflossenen Jahre zum Unterhalte von 52000 Reitern und 22000 
Mann zu Fuß über 5,000000 Gulden an Kupfergeld verausgabt, und 
werden künftig, wenn man die Besoldung des Heeres auf ein halbes 
Jahr beschränkt und andere Ersparnisse vornimmt, dennoch hierza 
2,694640 Gulden erforderlich sein. — Daß einerseits Abneigung gegen 
‚die persönliche Insurrection, andererseits Widerwille gegen Steuern zum 
Unterhalte der Soldaten herrscht, ist an sich ungereimt. Die Insur- 
rection mag unterbleiben, aber au ibre Stelle trete die Ablösung. Als 
Ablösung fallen jährlich: auf den Edelmann, der für seine Person einen 
Reiter zu stellen verpflichtet ist, nicht mehr als 60 Gulden und 24 De- 
nare; auf den Besitzer eines Gutes vom Umfange einer Porte, der drei 
Reiter zu stellen hat, nicht mehr als 180 Gulden und 72 Denare; auf 
Bauern, die anf einer Porte sitzen, zusammen 384 Gulden, Weizen 
95%,, Hafer 34%, preßburger Scheflel und 13 Stück Schlachtvich. 
Zugleich mit dieser Steuer wurde die allmählich Verminderung des 
Kupfergeldes, wovon 15 Millionen in Umlauf gesetzt worden waren, 
aber auch der Zwangscurs desselben beantragt. 

Die Steuer, welche auch vom Adel, obwol in geringerm Maße als 
vom Bürger und Bauer, und nur als Ablösung seiner Insurreetionspflicht 
getragen werden sollte, war vielen nicht nach Gefallen; dem Zwangs- 
eurse des Kupfergeldes widerstrebte die Mehrheit. Die Gegner der Ge- 
setzrorschläge scheuten sich jedoch, öffentlich wider dieselben zu stim- 
men, und beantragten, daD darüber in den Kreissitzungen der Abgeord- 
neten berathen, und die Ablehnung oder Annahme derselben nicht durch 
die Stimmen der einzelnen Conventsglieder, sondefn durch Mehrheit der 
Gesammitstimmen der vier Kreise entschieden werde. Der Antrag 
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wurde angenommen. — Es war nänlich seit einiger Zeit gebräuchlich 
geworden, daß die Gegenstände, über welche in den Sitzungen des 
Reichstags Beschluß gefaßt werden sollte, zuvor in den Kreissitzungen 
der Gespanschaften, die za dem einen der vier Kreise, diesseit und jen- 
seit der Donau, diesseit und jenseit der Theiß, gehörten, in welche Ungarn 
geibeilt worden, vorläufig in Berathung genommen wurden. — Daher 
wünschten die Stände, als der Fürst sie am 3. Juni aufforderte, über 
jene Vorlagen abzustimmen, daß die Abstimmung auf den folgenden 
Tag verschoben werde. Er genehmigte den Aufschub, entschied aber, 
daß jede Gespanschaft ihre Stimme besonders abgebe. 

Am 4. Juni wurde zuerst ein Ausschuß aus dem Klerus, den Comi- 
tats- und den Städteabgeordneten gewählt, der unter dem Vorsitze Franz 
Klobusiczky's das Verzeichniß der Beschwerden zu entwerfen hatte. 
Dann kamen die auf die Tagesordıung gesetzten Vorlagen zur Ver- 
handlung, und zwar zuerst die Bestenerung nach Porten. Die Gegner 
derselben machten geltend, daß die geforderten 2,694,540 Gulden aus 
den Bergwerkeu, Zöllen und Heimfällen an den Fiscus gewonnen wer- 
den könnten, sollte aber das Erträgniß hiervon diese Summe nicht er- 
reichen, so nehme der Fürst die verschenkten Güter zurück. Dagegen 
eroben sich die Offiziere, die theils ihren Sold, theils die Besitzungen, 
mit deneu ihre Verdienste belohnt worden, gefährdet suhen. Der Fürst 
beharrte dabei, daß jeder ohne Unterschied nach seinem Vermögen 
stenere, und setzte es durch, daß 2 Millionen bewilligt wurden. — Weit 
heftiger war die Opposition gegen den Umlauf des Kupfergeldes Die 
Mehrheit der Stände forderte, daß.die Prägung desselben gänzlich ein- 
gestellt, das schon ausgegebene im Werthe herabgesetzt und bis auf 4, 
ja 2 Millionen eingezogen werde. Dagegen, daß es Zwangscars habe, 
daß damit Schulden gezahlt und verpfändete Güter ausgelöst werden 
dürfen, protestirten Wohlmuth, elefsuter Paulinerprior im Namen der 
barser, Adalbert Sändor im Namen der neitraer, Melchior Rakovszky 
im Namen der turöezer Gespanschaft, Michael Mörey im Namen des 
graner Kapitels, Stephan Enyiczkey, ujhelyer Paulinerprior, im Namen 
seines gesammten Ordens. Der arme Adel und die Offiziere, die ihren 
$old in Kupfergeld erhielten, stimmten sie nieder, die Protestation 
wurde, als nicht im Auftrage der genannten Körperschaften, sondern 
ans eigenem Belieben erhoben, für nichtig erklärt. Der Fürst verschob 
die Verhandlung über das Kupfergeld auf 6. Juni. 

Beim Beginn der vierten Sitzung, 6. Juni, beschwor Räköezy die 
opponirende Minderheit, von fernerm Widerstreben, welches gefährliche 
Spaltungen unter den verbändeten Ständen herbeiführen müsse, abzu- 
sieben. Dessenungeachtet protestirte Andreas Berkes, der Stellvertreter 
des Bischofs von Waitzen, neuerdings gegen den Zwangscurs des 
Kupfergeldes im Namen der 13 nordöstlichen Gespanschaften. Ber- 
wsönyi forderte ihn auf, die schriftliche Ermächtigung von der Gesammt- 
heit einer jeden dieser Gespanschaflen vorzuzeigen. Das konnte er 
niebt und schwieg nun. Aber Räkdezy erblickte in den fortgesetzten 
Widersprüche gegen seine Vorlagen Anschläge wider seine Person und 
den Bund, bezeichnete ala Urheber derselben „jene, die schon im Januar 
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durch lügenhafte und aufrührerische Schriften die Gespanschaften von 
ihm und dem Senate zu trennen beabsichtigten, und forderte die Ab- 
geordneten von Turöez zur Verantwortung. Der Vicegespan Melchior 
Rakovszky und der Comitatsnotar Stephan Okolicsänyi, Paul’s Sohn, 
standen auf und begannen zu sprechen. Ihre Worte konnten im Ge- 
räusche der aufgeregten Versammlang nicht verstanden werden; der 
Fürst rief sie daher in seine Nähe, ließ das berüchtigte Rundschreiben 
nebst dem an ihn gerichteten, ihm nicht eingeschiekten Gesuche vor- 
lesen, und forderte sie nochmals auf, darüber Rede und Antwort zu 
geben. Die beiden Vorgeforderten glaubten ihre Gespanschaft und sich 
selbst nicht besser rechtfertigen zu können, als wenn sie die Wahrheit 
dessen bewiesen, was die Schriftstücke enthielten. Sie sprachen also 
von der Zügellosigkeit und den Erpressungen der einguartierten und 
durchmarschirenden Truppen, von den Nachtheilen, die das Kupfergeld 
verursache, von der übermäßigen Belastung und dem Elende des Volks. 
Bercsenyi konnte seinen Zorn nicht bemeistern und fuhr ihnen mehrmals 
ins Wort. Daniel Eszterhäzy forderte ihre Bestrafung im Namen der 
beleidigten Armee. Der Fürst hörte sie rubig bis zu Ende an und 
sprach dann: „Worüber die Herren klagen, ist großentheils eine unver- 
meidliche Folge des Kriegs, den zu führen wir durch die Hartnäckig- 
keit des wiener Hofs und den Beschluß des Volks, daß es die Waffen 
nicht eher niederlegen werde, als bis es seine Freiheit wieder errungen 
hat, genöthigt sind. Aber ich begreife nicht, warum gerade Turöcz 
Beschwerde erhebt, welches seit Anfang des Kriegs keinen andern 
Feind als den geschlagenen General Schlick geseben hat, welches unsere 
Trappen nie in größerer Zahl betreten haben, da es außerhalb der 
Marschlinie liegt. Turöcz schreibt ferner die Drangsale, über die es 
Beschwerde führt, der Selbstsucht Einiger zu; diese Beschuldigung trifft 
mich persönlich, denn ich wäre des Vertrauens unwürdig, mit welchem 
mich die Stände zum anführenden Fürsten gewählt haben, wenn ich 
Unordnungen duldete. Sind aber dennoch solche vorgefallen, warum 
hat das Comitat die Schuldigen nicht bei mir angezeigt; warum bei an- 
dern Gespanschaften gekla;t? Hat man mich für parteiisch, für mit- 
schuldig an den vorgeblichen Bedrückungen gehalten? Habe ich aber 
Turöcz je größere Lasten als den übrigen Gespanschaften auferlegt ?* 
Die zur Verantwortung Gezogenen wußten auch jetzt nichts Besseres 
vorzubringen und wiederholten ihre frühern Aussagen. Darüber verlor 
Räköczy seine Mässigung; „das Verfahren der Gespanschaft Turöcz“, 
rief er, „ist ein gefährliches, gegen den Bund gerichtetes Unterfangen, 
eine arglistige Aufwiegelung wider das Hanpt desselben; in allem, was 
wider mich vorgebracht wird, habe ich blos meine Pflicht gethan und 
hoffe, daß die Stände mir Genugthaung verschaffen werden.“ „Ich 
erwartete“, sagt er in seinen Memoiren, „der Convent werde nun gegen 
das turöczer Comitat und dessen Beamte das gerichtliche Verfahren an- 
ordnen; weil aber alle schwiegen, fahr ich fort: Der Convent ist ja dem 
geringsten seiner Glieder Genugthuung zu geben verpflichtet. Dessen- 
ungeachtet hielt das Schweigen an. Ich erblickte darin die Billigung 
des Verfahrens der Turöczer, mein Herz ward voll Bitterkeit; ich sehe, 
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mag ich in der Aufregung gesprochen haben, daß alle Sorgen und 
Mühen, welche ich vom Beginn des Kriegs Tag und Nacht getragcu 
habe, so betrachtet werden, als hätte ich dadurch auf Kosten des Vater- 
landes nur Schätze sammeln wollen. Es bleibt mir daher nichts übrig, 
als io die Hände der Stände die Würde niederzulegen, die sie mi 
Szöcsen übertragen haben, und mich in mein siebenbürger Fürstenthum 
zurückzuziehen. Ich stand auf und wollte mich entfernen.“ Klobusiezky 
hielt ihn zurück; Bercsönyi rief den Ständen zu: „Seid ihr so undankbar 
gegen euern Befreier, daß ihr ihn lieber sich entfernen Iasset, als daß ihr 
ihm Genugtbaung von seinen Verleumdern verschafftet? Ehe das ge- 
schehen soll, mögen die Schändlichen sterben!“ und führte mit dem 
Sübel einen Hieb anf Rakovszky’s Schulter. Kürolyi, der neben Ber- 
senyi end, brachte ihm eine Wunde am Kopfe bei; nun blitzten auf 
allen Seiten gezückte Säbel, und der Unglückliche hauchte unter vielen 
Streichen sein Leben aus. Okoliesänyi entkam schwer verwundet aus 
dem Zelte, wurde draußen von der französischen Leibwache des Fürsten 
festgenommen und einem Arzte zur Pflege übergeben. Das Leben 
sämmtlicher turöczer Edelleute schwebte in Gefahr. Der Tumult im 
Zelte drang zu den Truppen außerhalb desselben; sie glaubten den 
‚Fürsten bedroht und schickten sich schon an, hineinzustürmen. Räköcay 
sandte ihnen Befehl, sich nicht vom Platze zu rühren, nahm einen Ta- 
röczer, der sich ihm zu Füßen warf, in seinen Schutz, und ließ die an- 
dern, um sie zu retten, in Gewahrsam bringen. Der blutige Auftritt 
hatte seinen Unwillen besänftigt, und er that nun alles, wie er berichtet, 
um den Aufruhr, den er wider Willen erregt hatte, zu stillen. Aber 
Bercseuyi erhob nochmals seine Stimme; was geschehen ist, sagte er, 
sei noch lange nicht genug, gegen Okolicsänyi und die ganze turdezer 
Gespanschaft müsse das Strafverfahren eingeleitet werden. Sein An- 
trag wurde angenommen, und eine Commission, die Okoliesänyi ver- 
hören, eine andere, welche die Sache der übrigen Turöczer untersuchen 
sollte, ernannt. } 

Am 7. Juni brachte Rüköczy in der Versammlung der Stände das, 











' Hist. des rövol,, V, 338. Kolinovies, bei Katona, XXXVIT, 356 fg. 
Beniezky's Tagebuch.  Diarium ot Artieuli conventus Onod. Handschrift im 
Nationalmnsenm, Fol. 563, unter der Aufschrift Latin. Räköcay stellt don 
‚ganzen Auftritt als zufällig entstanden, als die unvorhergesehene Folge der 
Art dar, wie sich die beiden zur Verantwortung Gezogenen zu rechtfertigen 
uchten. Dagegen erblickten seine Geguer darin einen schändlichen verab- 
redeten Plan, dem Convente durch Schrecken die Zustimmung zu allem, was 
ibm vorgelegt würde, abzunöthigen. Dasselbe behauptet sogar yesdy 
in seinen „Particularitös secraites de la pretendue Diet d’Onod de 1707, bei 
Fiedler, Actenstücke, I, 292. Seine Aussage verliert aber ihre Glaubwürdig- 
keit, sobald man weiß, daß Räköczy ihn von dem Gesandtschaftsposten am 
französischen Hofe abberufen und sogar gerichtlich belangt hat, weil er einen 
in Paris bestellten Schmuck im Werthe von 12000 Thalern zu unterschlagen 
versucht harte, und daß er die „Particularitds“ 1714 nach dem Sturze des 
Fürsten schrieb, um Amnestic und Gunst vom Hofe zu erlangen. Daß jedoch 
wie die Anwesenheit der Armee, so auch die gerichtliche Verfolgung der 
Taröczer die Einschüchterung der Opposition bezweckte, soll deshalb nicht 
bestritten werden. 



























Google h ; 


64 Erstes Buch. Erstor Abschnitt. 





was gestern vorgefallen war, zur Sprache; er meinte darin die Hand 
Gottes zu erkennen, der die Eid- und Treubrüchigen strafe. Da erhob 
sich Kärolyi, ermahnte die Stände zur Eintracht und Vaterlandsliebe, 
und schwor dem Bunde den Eid unverbrüchlicher Treue, den er in 
Saersen, von wo er abwesend war, nicht habe leisten können. Räköczy 
dankte ihm und der Convent befahl den Vicegespanen, den Eid denen, 
die ihn noch nicht geschworen haben, abzunehmen, und das Verzeichniß 
der Vereideten dem Fürsten einzusenden. Hierauf berichteten die 
Siaateräthe, die Okoliesänyi verhört hatten, der Angeklagte habe aus- 
gesagt, daß Rakovszky der Urheber und Verfasser des Rundschreibens 
gewesen sei, daß er von der jenem beigelegten Zuschrift an den Fürsten 
keine Kenntniß habe. Der Oonvent verurtheilte ihn zum Tode, und 
sprach seine und Rakovszky's Besitzungen den Witwen und Waisen der 
im Freiheitskriege Gefallenen und den durch Verwundung zu Krüppeln 
Gewordenen zu. Das turöczer Comitat selbst wurde aufgelöst, sein 
Gebiet vier benachbarten Gespanschaften einverleibt, sein Wappen zer- 
trümmert, sein Siegel in Beschlag genommen, seine Fahne über dem 
Leichnam Rakovszky's, der am Morgen aus dem Lager geschleift wor- 
den war, zerrissen. Alexander Plathy und Gabriel Beniezky, denen die 
Zerstückelung der Gespanschaft aufgetragen wurde, weigerten sich, den 
gehässigen Auftrag zu übernehmen und wurden deshalb gefangen ge- 
setzt, jedoch bald freigelassen. In Turöez wurden der Obergespan, 
Baron Franz Revay, Paul Okolicsänyi und mehrere andere Adeliche ein. 
gezogen und nach Erlau abgeführt, wo sie längere Zeit in Gewahrsam 
blieben. * 

Nach diesen beklagenswerthen Vorgängen wurden am 8. Juni die 
unterbrochenen Verhandlungen über das Kupfergeld wieder aufgenoı 
men, und kam es unschwer zu dem Beschlusse: Die Münzen im Nenn- 
werthe von 20 und.10 Polturen werden auf 8 und 4 Polturen herab- 
gesetzt, die von einer Polture bleiben in voller Geltung; die Prägung 
des Kupfergeldes hört gänzlich auf; die Menge des umlaufenden wird 
auf 2,200000 Gulden festgesetzt, wovon 200000 für den Kreis jenseit 
der Donau bestimmt sind, damit auch dort dergleichen Geld umlaufe. 
Daher sollen Münzen im Betrage von 2 Millionen binnen einer be- 
stimmten Zeit mit gewissen Merkmalen bezeichnet, die übrigen nach und 
nach eingezogen und eingeschmolzen werden. In den Gespanschaften 
und einzelnen Ortschaften haben eigens dazu gewählte Aufscher darauf 
zu achten, daß jeder Verkäufer das Kupfergeld annehme; wer es nicht 
annimmt, verliert seine Waaren, die dem Käufer um die Hälfte des 
Preises, den er angeboten, übergeben werden, die andere Hälfte gebührt 
dem Aufscher. Es ist gestattet, mit dem Kupfergelde verpfändete Güter 
auszulösen und Schulden zu bezahlen. Gegen den Gläubiger, der das- 
selbe zurückweist und den Schuld- oder Pfandbrief nicht herausgibt, soll 
dem 125. Artikel von 1647 und 52. Artikel von 1652 gemäß verfahren 
werden. 2 Das offenbar erzwungene Gesetz half den Geldmitteln des 
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Bundes nicht anf, denn kein Machtgebot kann dergleichen Münzsorten 
bei ihrem Nennwertbe erhalten, erregte aber das Misvergnügen aller, 
deren Rechte es beeinträchtigte. 

Okoliesänyi, nochmals verhört und schuldig befunden, wurde am 
9. Jani enthauptet. Die andern Turöczer hielt man durch Gefängniß für 
hinlänglich bestraft. 

Vom 9.—11. Juni beschäftigten sich die Stände mit der Vertheilung 
der auf 2 Millionen festgesetzten Steuern, die jedermann, auch der 
Fürst, im Verhältniß seines Besitzstandas angemessen tragen sollte, auf 
die einzelnen Gespanschaften; sie beschlossen daher die Berichtigung 
der Porten und trafen Anordnungen, damit die Abgaben pünktlich er- 
hoben würden. Die Zölle wurden erhöht, der Preis des Salzes herab- 
gesetz. Am 13. Juni, zweiten Pfingsttag, beschloß der Convent die 
Errichtung der vom Fürsten in der Eröffuungsrede beantragten Reichs- 
gerichtstafel, deren 24 Beisitzer jährlich von den Gespanschaften vor 
dem Feste Allerheiligen neu gewählt, deren Sitzungen abwechselnd drei 
Monate lang in Karpfen und Eperies gehalten werden sollten. 

„Durch den Vorfall, den das böse Verfahren der Generale herbei- 
geführt hatte, höchst betroffen, und dessen eingedenk, weshalb ich die 
Stände zusammenberufen habe“, schreibt Räköczy, „legte ich dem 
Staatsrathe die Frage vor, ob dessenungeachtet die Erledigung des 
Thrones ausgesprochen werden solle, indem es an solchen nicht fehlen 
werde, die ausschreien werden, die Metzelei sei veranstaltet worden, um 
von den eingeschüchterten Ständen diesen Beschluß zu erpressen. Die 
Befragten waren der Meinung, daß die Ränke der Turöczer nicht den 
Aufschub, sondern die Beschleunigung des Beschlusses rathen.“ Als 
wurde am 14. Juni die Lossagung Ungarns vom Hause Oesterreich 
beantragt und von den Ständen ausgesprochen. Der Beschluß lautet im 
Tagebuche des Convents: „Vom heutigen Tage an erkennen wir den 
ser Joseph nicht weiter als unsern König an und protestiren gegen 
seine Herrschaft, denn insgesammt sind bereit, lieber zu sterben, 
als seine Unterthanen zu bleiben. Diese Erklärung bekräftigen wir 
darch unsern dem Bunde geleisteten Eid. Der Thron wird erledigt 
bleiben, bis wir am künftigen Reichstag einen neuen Künig gewählt 
haben. Wir wünschen, daß die Absetzung Joseph's vom Königthume in 
einem eigenen Gesetzartikel ausgesprochen werde.“ 

Der französische Gesandte Desalleurs empfahl im Auftrage Lud- 
wig’s XIV. den Ungarn, den Kurfürsten von Baiern, Maximilian Ema- 
nael, zu ihrem König zu wählen, und Räköczy außer den mit Sieben- 
bürgen vereinigten Theilen Ungarns noch die dreizehn nordöstlichen 
Gespauschaften zu überlassen. Demzufolge ward beschlossen, dem Kur- 
fürsten zu melden, die Stände seien bereit, ihn feierlich zu ihrem König 
za wählen, sobald er ihnen kundgethau haben werde, daß er geneigt sei, 
die Krone anzunehmen, und daß der König von Frankreich ihm zur Er- 
langung derselben behülflich sein wolle. Für die Zwischenzeit bis zum 
Reichstage und der Königswahl wurde Rüköezy mit der Regierungs- 
gewalt betraut und, „weil er bisweilen genöthigt sein werde, sich in sein 
Fürstenthum zu begeben“, Bercsenyi zu seinem Stellvertreter gewählt. 
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Am 15. Juni unterbreitete der mit der Ausarbeitung des Be- 
‚schwerdenverzeichnisses beauftragte Ausschuß seinen Entwurf, in wel- 
chem besonders die Uebelstände, die aus der bisherigen Art, das Heer 
zu ergänzen und zu verpflegen, enisprangen, und die willkürlichen Er- 
pressungen, die sich die Soldaten erlaubten, hervorgehoben wı 
Daher wählte der Convent einen Ausschuß, der ein verbessertes Mi 
gesetz entwerfen sollte. Der Entwurf, den derselbe vorlegte, ward 
angenommen und als Gesetz veröffentlicht. — Die Evangelischen des 
Augsburger Bekenntnisses hatten mit Bewilligung des Fürsten im April 
zu Rosenberg eine Synode gehalten, von der später die Rede sein wird. 
Jetzt wünschten sie gemeinschaftlich mit den Reformirten, daß der Con- 
vent durch ein Gesetz auch ihren Beschwerden abhelfe und ihre Rechte 
sicherstelle. Räköczy fand es jedoch rathsamer, die Sache nicht vor den 
Convent kommen zu lassen, sondern die Entscheidung bei vorfallenden 
Klagen und Streiten der Religionsparteien zwei Ausschüssen des Staats- 
rathes zu übertragen. Mitglieder derselben waren: Für Unterungarn 
der katholische Daniel Eszterhäzy, der reformirte Gyürky, der luthe- 
rische Gerhard; für Oberungarn der katholische Kalmanczay, der refor- 
mirte Soos, der lutherische Zay. 

Die Abgeordneten Siebenbürgens waren angekommen und warden 
am 20. Juni vom Fürsten in öffentlicher Sitzung des Convents feierlich 
empfangen. Ihre Anrede und die Antwort auf dieselbe hörten die 
Stände stehend an, der Fürst allein sitzend. Sie hielten um Erneuerung 
und Bestätigung des Bündnisses zwischen Ungarn und Siebenbürgen an, 
welches der szeosenyer Convent beantragt und der siebenbürger Landtag 
geschlossen hatte; so wurde denn das Bündniß als „ein beständiges und 
bleibendes in allen Punkten und Artikeln, die das vom Fürsten und dem 
Staatsrathe verfaßte Instrument enthält, durch eineu Gesetzarükel be- 
kräftigt und bestätigt“. 

Zwei Tage später, am 22. Juni, bestätigte der Fürst die 24 ge- 
machten Gesetzartikel, worauf dieselben von den Häuptern des Bundes 
und Abgeordneten der Gespanschaften unterschrieben und besiegelt 
wurden und der Convent sich auflöste. Der zweite Artikel enthält die 
Lossagung vom Hause Oesterreich: „Da das Streben des Hauses Oester- 
reich, durch trügerisches und geheimes Untergraben der Grundlagen des 
Reichs unser Verderben herbeizuführen, sein schlechtes Verfahren mit 
uns und seine Absicht, uns unter sein verhaßtes Joch zu beugen, schon 
daraus genug ersichtlich ist, daß es, die königliche Gewalt und Aucto- 
rität misbrauchend und seine in den Gesetzen und beschworenen Krö; 
nungsdiplomen enthaltenen Verpflichtungen nicht beachtend, unter aller- 
hand Vorwänden zu Gewaluth: it, Blutvergießen und Vernichtung 
unserer Nation schritt, und sich nicht so, wie es einem König und Re- 
genten ziemt, sondern wie ein erklärter Feind der Landesbewohner 
und ihrer Freiheiten benahm; da ferner das Volk durch zahllose flehent- 
liche Bitten, welche es den frühern Herrschern und Leopold I. mit tiefer 
Unterthänigkeit wie irgendeiner Gottheit einreichte, die Abstellung sei- 
ner Klagen und Beschwerden nicht erlangen konnte, sondern mit der 
Zeit in einen täglich schlimmern Zustand sank: lenkte das schwere Joch 
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und die Willkürherrschaft unsern Blick auf die Kränkung und Nieder- 
retung unserer Freiheiten, welche diese tyrannische Regierung vom An- 
fang an und besonders in der Zeit unsers Gedenkens geübt hat, und 
welche wir schon früher durch veröffentlichte Sendschreiben dem Ur- 
theile der christlichen Welt unterbreitet haben. Obgleich wir, durch 
die Menge jener Kränkungen bewogen, schon durch das Ergreifen der 
Waffen, durch den gegen die grausame Tyrannei geschlossenen Bund 
und durch Einsetzung der Regierung des anführenden Fürsten that- 
sächlich und hinreichend wider die die königliche Gewalt misbrauchende 
Herrschaft protestirt, und uns für unabhängig von ihr und der Ver- 
‚pflichtung, ihr zu gehorchen, entbunden erklärt haben, haben wir den- 
noch das eingebildete Recht und die fälschlich erhobenen Ansprüche des 
gegenwärtig regierenden Kaisers Joseph auf die Krone Ungarns, von 
der er behauptet, daß sie ihm am preßburger Reichstage durch die 
Stände erblich verlichen worden sei, streng geprüft. Aber schon daraus, 
daß Leopold im Ausschreiben zu diesem Reichstage sagt, er berufe die 
Stände anf den 18. October 1687, um seinen erstgeborenen Sohn krönen 
zu lassen, ist ersichtlich, und wir wissen auch, indem damals das 
schreckliche eperieser Blutgericht, das jedermanns Vermögen und Leben 
bedrohte, noch thatsächlich bestand, daß Joseph ohne vorhergehende 
Wahl durch tyrannischen Zwang gewaltsam auf den Thron erhoben 
wurde. — Da wir ferner die Nichtigkeit des bedingungsweise geleisteten 
Eides, die Ungiltigkeit der erzwungenen Abstimmung und die Fort- 
setzung der tyrannischen Willkürherrschaft kennen, mit welcher er die 
schlechten Thaten seines Vaters bestätigte, auch selbst !yrannische 
Grausamkeit übte, und nie aufhörte, das Land durch arglistige Unter- 
handlongen, durch Waffen und Verwüstung despotischer Knechtschaft zu 
unterwerfen; — da endlich der Gründer des Reichs, der heilige Stephan, 
im I. Deeret, 4. Artikel (vgl. I, 117) seinem Sohne Emerich und allen 
nachfolgenden Königen gebietet: «Mache die Großen, Würdenträger 
und Krieger nicht zu Kncchten; denn wirst du friedfertig sein, so wer- 
den sie dich als König halten und lieben; wenn du aber stolz, zorn- 
mmüthig, streitsüchtig sein und dein Haupt über sie erheben wirst, werden 
die Krieger deine Würde erniedrigen und das Reich einem andern über- 
geben »; mithin der verstorbene Kaiser, der sich über unsere Häupter 
erhob, unser freies Land und dessen Stände zu tyrannischer Knecht- 
schaft und Ichnspflichtiger Unterthänigkeit erniedrigte, und Joscph, der, 
nicht erwählt, sondern vom Vater aufgezwungen, nicht die gesetzmäßige, 
sondern eine auf !yrannische Willkür sich gründende Thronfolge fordert, 
diesem Urtheilsspruche verfallen sind: so erklären wir kraft dieses ein- 
stimmigen Beschlusses und bestätigten Gesetzes uns von dem @chorsam, 
der Ebrfurcht und Pflicht gegen den Kaiser Joseph und das ganze Haus 
Oesterreich für immer frei und entbunden, sprechen ihm und seinem 
Hanse alles Rocht auf die Krone und Regierung unsers Reiches ab und 
protestiren dagegen; desgleichen erklären wir krafs unserer alten Frei- 
heit und des Rechtes, welches uns nach menschlichen und göttlichen 
Gsetzen gebührt, von niemand gezwungen und aus freiem Willen den 
5. 
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Thron für erledigt. Außerdem beschließen wir und machen kund, daß 
wir alle Landesbewohner, die sich weigern, binnen zwei Monaten, vom 
Tage der Veröffentlichung des Gesetzes gerechnet, unserer Confüderation 
beizutreten, im Gehorssın gegen das Haus Oesterreich beharren und 
nicht zur Treue gegen das Vaterland zurückkehren, für unsere offenen 
Feinde halten, sodaß laut dieses Gesetzes nach Ablauf jener Frist s0- 
gleich und olıne weiteres Verfahren ihre Güter dem Fiscus für immer 
verfallen, sie ihrer Aemter, Würden und Rechte entsetzt und verlustig 
sind. Zugleich werden alle kirchlichen Stände, die sich unserm Gesetze 
nicht unterwerfen, ihrer Pfründen unwürdig und aller politischen Rechte 
verlustig erklärt.“ 1 

Die leidenschaftliche Verblendung, in der sich um diese Zeit. die 
Häupter des Bundes befanden, ging s0 weit, daß sie sich sogar nach alt- 
türkischer Weise wider das Völkerrecht vergingen. Der Protonotar 
Gabriel Tolvay, der kurz vor dem Convent von Wien gekommen war, 
um Waffenstillstand anzubieten, wurde verhaftet und länger als ein Jahr 
io strengem Gewahrsam gehalten. 2 

In Wien hielt man es der Würde des Kaisers und Königs für ange- 
messen, daß nicht er selbst die Thaten des önoder Convents verdamme, 
sondern die ibm und dem Herrscherhause treu gebliebenen Ungarn da- 
wider protestiren lasse. Also sprach der Palatin, Fürst Paul Eszterhäzy, 
‚am 29. Juli im Namen der $r. Majestät Getreuen der sämmtlichen vier 
Reichsstände das Verdammungsurtheil und die Nichtigkeitserklärung 
über die Beschlüsse des Convents aus, und wiederholte dieselbe amı 
20. August in einem au alle christlichen Staaten gerichteten Manifeste. 
Im leiziern wird gesagt; Leopold und Joseph haben, um die Empörung 
zu stillen, in mehrern offenen Briefen die Wiederherstellung des frühern 
gesetzlichen Zustandes verheißen, den Aufständischen Amnestie zugesagt, 
sieh mit ihnen in Unterhandlungen eingelassen und auf ihre Forderungen 
eine mit den Gesetzen und dem königlichen Ansehen verträgliche gnä- 
dige Antwort gegeben; diese aber sandten die erwartete Rückantwort 
nicht ein, nahmen die Kündigung des Waffensiillstandes zum Vorwande, 
hielten gesetzwidrige Versammlungen, schmiedeten unheilvolle Plane, 
‘öffentlichten Schriften unter falschen Namen, und wollten uns, die 
wir die Empörung verabscheuen, durch Drohungen zum Anschluß an 
dieselbe nöthigen. — Als beim önoder Conyent die Abgeordneten 
mehrerer Gespanschaften auf Fortsetzung der Friedensunterhandlungen 
drangen, verzweifelten die Häupter des Aufstandes daran, ihre un- 
sinnigen Plane durchsetzen zu könnenz sie fielen deshalb über die 
turöczer Abgeordneten her, hieben sie nieder und erzwangen durch 
Schrecken die Aunshme der schon im voraus fertigen Beschlüsse. — 
Hierauf werden die Klagen gegen Leopold und Joseph, durch welche 
der Convent die Thronentsetzung des letztern und des gesammten 
Hauses Oesterreich rechtfertigte, einzeln widerlegt. Die Beschlüsse des 
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‚preßburger Reichstags, die Krönung König Joseph's und die Anerken- 
nung der Erblichkeit der Krone wurden nicht durch tyrannische Mittel 
und durch die Furcht vor dem eperieser Gerichte, das des Aufrahre 
Schuldige bestrafte, erzwungen, sondern von den Ständen einstimmig 
beschlossen. Joseph schwor den Krönungseid darım nicht bedingungs- 
weise, weil derselbe die Worte enthielt, „wie der König und die Stände 
übereinkommen werden“, denn zu jedem Gesetze ist die Zustimmung 
beider erforderlich. Die Belehrungen, welche König Stephan der Hei 
lige seinem Sohne Emerich gab, der noch als Prinz starb, sind kein Se- 
setz, welches die folgenden Könige bände. — Sodann wird aus der 
. Geschichte Ungarns und angeführten Gesstzen der Beweis geführt, daß 
die Krone von jeher erblich gewesen sei, und Ungarn nur beim Aus- 
gange des jedesmaligen Herrscherhauses das Recht besitze, sich wieder 
einen König zu wählen. — Der König, heißt es weiter, ist ausschließlich 
berechtigt, die Stände zum Reichstage zu berufen, und jede andere ohne 
seine Genehmigung veranstaltete Versammlung ist Verschwörung, und 
alles, was sie beschließt, schon an sich nichtig. Als Verschwörung muß 
man aber den önoder Convent und dessen Beschlüsse als nichtig um so 
mehr betrachten, weil der einsichtsvollere und mächtigere, auch durch 
Aemter und Berühmtheit des Geschlechts der dort versammelten Menge 
überlegene Theil der Stände gegen dessen unerhörtes und tollkühnes 
Verfahren vor dem König protestirt hat. Und treubrüchige Ernpörer 
ıd die Häupter des Aufstandes auch darum, weil sie sich ein aus- 
schließlich königliches Recht anmaßten, indem sie jene, die ihrem Bunde 
nicht beitraten und dem König treu blieben, zum Verlust ihrer Güter 
und Aemter verartheilten. — Demzufolge erklären der Palatin und die 
Mitunterschriebenen den önoder von einigen Treubrüchigen und deren 
Häuptern zusammenberufenen Convent und dessen Beschlüsse für null 
und nichtig, die Urheber und Häupter des Aufstandes und alle, die es 
mit ihnen halten, für Empörer, die durch die ausgesprochene Thron- 
erledigang der Strafe des Hochverraths verfallen sind. Schließlich ge- 
loben sie dem König und seinem Hause unverbrüchliche Treue, weil sie 
überzeugt sind, daß er alle Stände und Volksklassen des Reichs im Be- 
sitze ihrer Rechte erhalten und schützen werde. Das Manifest wurde 
son 14 wirklichen und Titolarbischöfen, 7 Domkapiteln, 9 Reichs- 
baronen, 25 Obergespanen, 40 Grafen und Baronen und 13 Freistädten 
unterschrieben. ! 

Da die verwegenen Beschlüsse des önoder Convents jeden friedlichen 
Ausgleich mit dem schwer beleidigten Kaiser Joseph unmöglich gemacht 
batten, war zu erwarten, daß beide Theile nun alles aufbieten würden, 
um den Kampf auf Leben und Tod zu beginnen. Das geschah jedoch 
nicht. Gerade jetzt fing die Kraft Räköezy’s und der verbündeten 
Stände sichtbar zu ermatten an. Alle jene, in deren Sinne blos die 
Wiederherstellung der alten Reichsverfassung lag, und deren Hoffnung 
auf Frieden die Unabhängigkeitserklärang in die Aussicht auf einen 








1 Gleichzeitig, in lateinischer Sprache im Druck erschienen. Fiedler, 
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langen erbitterten Krieg von zweifelhaftem Ausgange verwandelte, wur- 
den ihnen entfremdet. Ihre Hülfsmittel wurden täglich mehr erschöpft, 
und die Abgaben, die sie deshalb dem Volke aufzulegen genöthigt 
waren, achwächten dessen Eifer für die Sache, von der es Befreiung von 
drückenden Lasten erwartet hatte. Unfälle, die sich häuften, küblten 
den Muth und erschütterten die Treue der Armee. Und endlich langten 
auch die Hülfsgelder aus Frankreich spärlich oder gar nicht an. Joseph 
dagegen war des Siegs über den Aufstand gewiß, sobald der Friede 
mit Ludwig XIV. und Philipp V. ihm gestatten werde, seine ganze 
Macht wider densellen zu kehren, Dieser Zeitpunkt schien ihm näher 
zu sein, als derselbe wirklich war, und er fuhr daher fort, seine An- 
strengungen vornehnlich auf den Erbfolgekrieg zu richten, der ihm Sieg 
über seine äußern urd innern Feinde verhieß. 

In Spanien hatte zwar das Glück den Verbündeten den Rücken ge- 
kehrt. Schon im September 1706 waren deren Truppen gezwungen, 
Madrid zu verlassen, und Philipp kehrte dorthin zurück. Am 25. April 
1707 wurde die vereinigte Armee der Allüirten vom Marschall Berwick 
bei Alamanza fast gänzlich vernichtet, und dadurch die Krone Spaniens 
auf Philipps Haupte befestigt. In Italien dagegen blicb das Glück den 
Fahnen des Kaisers treu, während Marlborough auch in den Nieder- 
landen zwar 1706 keine schweren Schläge führte, aber doch die Ober- 
hand behauptete. Nachdem Eugen durch den Sieg bei Turin die Fran- 
zosen fast gänzlich aus Oberitalien vertrieben und am 16. April 1707 
die Huldigung des Herzogthums Mailand in der Hanptstadt im Namen 
König Karls III. von Spanien angenommen hatte, wurde zur Eroberung 
Nenpels geschritten. General Daun trat den Marsch dorthin mit nur 
8000 Mann an, sticd fast nirgends auf Widerstand und zog am 7. Juli 
unter dem Jubel derBevölkerung in Neapel ein. Da die Eroherung der 
Niederlande, Mailanis und Neapels nur dem Hause Ocsterreich zugute 
kam, wollten die Seemächte, daß auch etwas zu ihrem Vortheil ge- 
sehehe, und drangen auf die Wegnahme französischer Häfen am Mittel- 
ländischen Meere. Eugen und der Herzog von Saroyen brachen daher 
zu Anfang Juli mit 31000 Mann von Turin auf, durchzogen die Pro- 
vence and umschlossen Toulon von der Landseite, während eine englisch- 
holländische Flotte dessen Hafen sperrte. Der Anmarsch eines über- 
legenen französischen Heeres nöthigte jedoch Eugen, den Rückweg 
anzutreten, und der einzige Gewinn dieses Feldzugs war die Eroberung 
der Festung Susa für Savoyen. Außer der Armee in Italien standen 
österreichische Reginenter auch am Rhein bei der deutschen Reichs- 
armee, in den Niederlanden und in Spanien, sodaß für den Krieg in 
Ungarn und Siebenbürgen nur wenige Truppen übrig waren. 

Durch die siebenbürger Gesandtschaft, welche der Pfore melden 
sollte, daß Räköczy den fürstlichen Thron eingenommen habe, ließ der 
Pascha von Temesrär die Eroberung der von kaiserlichen Truppen 
besetzten Festungen an der Grenze des türkischen Gebietes, vor allen 
andern Arads, dringend anrathen und seine Hülfe hierzu versprechen. 
Die Siebenbürger drangen auf Befolgung des Rathes, weil durch die 
Eroberung dieser Festungen den Armeon des Kaisers der Weg nach 
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Siebenbürgen abgeschnitten, und durch die Unterstützung, welche der 
Pascha verbieß, die Pforte wahrscheinlich in den Krieg verwickelt 
würde. Räköezy dagegen glaubte, der Pascha meine es nicht redlich, 
und die Pforte werde die Festungen, sobald sie erobert wärden, als ihr 
früheres Besitzthum wieder zurückfordern, gab aber endlich den Wün- 
schen der Siebenbürger nach und entsendete Kärolyi gegen Arad. Kä- 
rolyi brach am 14. Juni von Onod auf, zog unterwegs Verstärkungen an 
eich, langte am 5. Juli vor Arad an, schlug noch am selben Tage den 
Raizenführer Tököli, der einen Ausfall machte, zurück, und nahm später 
auch die Vorstädte ein.! Da aber Pekry, den er aus Siebenbürgen zu 
Hülfe rief, ihm geradezu jede Unterstützung verweigerte, und er allein 
die Stadt und Festung zu bezwingen zu schwach war, zog er schon am 
25. Juli mit Genehmigung des Fürsten wieder ab.? 

Während der Abwesenheit Beresönyis zuerst beim önoder Convent 
und dann diplomatischer Sendung in Polen, befehligte Anton Eszter- 
häzy die räköezy’schen Truppen im Nordwesten. Guido Starhemberg, 
vom Kaiser zum Oberbefehlshaber in Ungarn ernannt, erhielt die Wei- 
sung, vorerst Leopoldstadt hinreichend mit Kriegsmaterial und Lebens- 
mitteln zu verschen, sobald er sich einiger feindlicher Befestigungen im 
Gebirge bemächtigt haben werde, angriffsweise zu verfahren, die Ein- 
oahme Neulhäusel’s zu versuchen, und, wenn diese gelänge, die Berg- 
städte zu besetzen. Jenseit der Donau führten Pälfly und, ihm anter- 
geordnet, Ebergenyi den Befehl; sie hatten vornehmlich die Vereinigung 
Bottyän's mit Bezerödy und deren Einfall in Oesterreich und Steiermark 
zu hindern. Pfeffershoven, der Commandant in Ofen, schlug am 2. Juli 
bei Päkozd den Obersten Szekeres, der von Palota aus Stuhlweißenburg 
ängstigte, und erstürmte dann auch Palota.® Starhemberg sammelte in 
der Schütt 15 Rogimenter, kam, unterwegs von den feindlichen Scharen 
unter Stephan Balogh nur wenig angefochten, am 8. Juni in Leopold- 
stadt an, versah die Festung mit den erforderlichen Vorräthen, errichtete 
ein befestigtes Lager bei Szered und stand im Begriff gegen Eszterhäzy 
vorzurücken, der sich unter die Kanonen von Neitra zurückgezogen 
hatte, weil er dem Befehle Beresönyi's gemäß vertheidigungsweise ver- 
fahren und besonders Neubäusel hüten sollte. Da erfuhr Starhemberg, 
daß Ocskay sich anschicke, mit 8000 Kuruczen nach Mähren und 
Oesterreich einzufallen, wandte sich gegen diesen und warf ihn ins Ge- 
birge zurück. Doch schon wenige Tage nachher zerstreute Ocskay zwei 
Regimenter Starhemberg’s, die dem Schlosse Sasrär, welches die Ku- 
ruczen verlassen und dann die Kaiserlichen besetzt hatten, Lebensmittel 
zufübrten. Der Unfall störte den Marschall nicht in seinen Unter- 
nehmungen; er nahm nach dreitägiger BeschieBung am 30. Juli Detrekö 
ein, bemächtigte sich der Befestigungen bei Branyieska, welche die Rü- 
köczyischen geräumt hatten, legte bei Wägujbely und an andern geeig- 
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neten Orten ebenfalls Verschanzungen an, und eröffnete am 24. August 
den Angriff auf Neitra. Er konnte dich rühmen, im Landstriche westlich 
der Wang die Oberhand und feste Stellung gewonnen zu haben. Rä- 
köczy betrachtete seine Operationen mit solcher Besorgniß, daß er vor 
Bercsenyi äußerte, „wenn der Feind in dieser Weise zu handeln fort- 
führt, so macht er in drei Feldzügen dem Kriege ein Ende.“ Starhemberg 
mußte jedoch, als er Neitra zu belagern kaum angefangen hatte, das 
Feld seiner glücklichen Unternehmungen verlassen und dem Rufe 
Palffy’s über die Donau folgen. * 

Einige kaiserliche Räthe schlugen vor, Siebenbürgen vorderhand 
sich selbst zu überlassen, auch den General Tige mit seinen Truppen 
von dort abzuberufen, am den Krieg in Ungarn mit größerm Nachdruck 
führen zu können; nach Ueberwältigung des Hauptlandes, meinten sie, 
werde es leicht sein, das Nebenland zu unterwerfen. Joseph aber wollte, 
daß Siebenbürgen um jeden Preis behauptet und Rabutin abermals bin- 
geschickt werde.2 Rabatin trat am 6. August den Hinmarsch von Wien 
über Ofen an, und z0g unterwegs einen großen Theil der zehn Regi- 
menter, die bisher unter Pälfy gestanden hatten, an sich. Hierdurch 
wurde dieser so geschwächt, daß er dem bei 13000 Mann starken 
Feinde unmöglich länger Widerstand leisten konnte und Starhemberg 
zu seiner Unterstützung herbeirief. Starhemberg stieß mit einem Theile 
seiner Truppen zu ibm, und Oesterreich wurde vor einem Einfalle der 
Kuruczen bewahrt. Aber Bezeredy, Balogh und Kisfnludy wurden nicht 
‚gehindert, in Steiermark einzubrechen, Friedberg, Hartberg und Grafen- 
dorf zu plündern.3 Der Zug Rabutin’s nach Siebenbürgen, der die 
Unternehmungen der kaiserlichen Feldherren durchkreuzte, vereitelte 
auch den Plan Räkdery’s, in Schlesien einen Aufstand zu erregen. 
Schon hatte der Fürst dem General Eszterhäzy den Befehl gegeben, 
Babocsay an die Grenze zu schicken, der von dort Proclamationen aus- 
streuen und friedlich nach Schlesien hinüberstreifen sollte; schon Kä- 
rolyi angewiesen, die Führung der Armee an der Wang statt Eszter- 
häzy's, mit dem er unzufrieden war, zu übernehmen *: da wurde ihm 
klar, daß Rabutin auf dem Marsche nach Siebenbürgen begriffen sei, 
und er befahl nun Eszterhäzy, einen Theil seiner Truppen unter Ocskay 
zurückzulassen, mit dem andern am linken Ufer der Donau hinabzueilen 
und den Uebergang Rabutin’s über den Strom zu hindern. Dieser be- 
werkstelligte jedoch den Ucbergang bei Altofen, noch ehe Eszterhäzy 
ihm gegenüberstand.® Kärolyi mußte nun abermals den gchässigen 
Auftrag übernehmen, durch Verwüstung des Landes und Ucberfälle den 
Marsch des Feindes zu erschweren. Das sollte er mit 3000 Mann aus- 
richten, denn der Kern seiner Mannschaft umlagerte Großwardein. Er 
konnte es daher nicht hindern, daß Rabutin die Raizen, die ihm Tököli 
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zuführte, bei Halas aufnahm, am 9. September ohne erheblichen Verlust 
Szegedin erreichte und über die Theiß setzte. Nun erhielt Kärolyi 
Befehl, nach Siebenbürgen zu eilen. 

Räköczy hatte in Onod den Siebenbürgern versprochen, sich in ihr 
Land zu begeben und dessen Regierung selbst zu übernehmen, wurde 
aber durch die diplomatischen Unterhandlungen, von denen sogleich die 
Rede sein wird, in Ungarn festgehalten, glaubte auch, der Stand der 
Dinge erfordere seine Anwesenheit im Westen weit dringender als im 
Osten der Theiß, ließ Siebenbürgen selbst dann noch unter Pekry’s Ob- 
hat, als Rabutin den Marsch dorthin angetreten hatte, und schickte blos 
einen Theil seiner Haustruppen nebst Reiterei hin. Pelry entsprach 
der Erwartung des Fürsten nicht, gerieth beim Herannahen der kaiser- 
lichen Armee in Verwirrang, nahm bald hier, bald dort Stellung, und 
10g sich, als diese, ohne auf Widerstand zu stoßen, bei Döra die Grenze 
überschritten hatte und am 30. September vor Hunyad anlangte, auf 
Enyed zurück. Kärolyi, der wegen eines Haufens Raizen, der sich bei 
Bökes sammelte, sich um einige Tage verspätet hatte und erst am 1.Oc- 
tober bei Klausenburg ankam, wurde mit Mistrauen und Kälte aufge- 
nommen. Pekry, der ihm bei der Belagerung Arads die geforderte 
Hälfe nicht geleistet, erblickte in dieser Verspätung die Absicht, sich 
dafür zu rächen; die Siebenbürger wähnten sich vom Fürsten, der sich 
Rabatin's Marsch nicht nachdrücklicher widersetzt hatte, nicht selbst 
ihnen zu Hülfe gekommen war, vernachlässigt und preisgegeben. Statt 
sich mit Kärloyi zu vereinigen, entwichen Pekry und die vornehmern 
Edelleute nach Ungarn, die Szökler in die Moldau. ! Kärolyi, der allein 
gelassen und bei der feindlichen Stimmung der Walachen zu schwach 
war, Siebenbürgen zu vertheidigen, gerieth in Verzweiflung. Räköczy 
entzog Pekry den Oberbefehl und war entschlossen, ihn vor das Kriegs- 
gericht zu stellen.? Aber er und Beresenyi erkannten auch, wie wenig 
der Erfolg des Feldzugs den verwegenen önoder Beschlüssen entspreche, 
wie ihre Kraft schwinde. Der letztere schrieb Kärolyi: „Der Feind hat 
seine Schanzen von Tötujhely und Beczkö angefangen bis an die Wang 
vollendet und streift bis Tapolesäny. Die gemeinen Soldaten berauben 
schon einander; zu befehlen wagt man ihnen nicht. Das Landvolk bittet 
um Erlaubniß (dem Kaiser) zu huldigen. Die Zukunft wird schlimmer 
als die Gegenwart sein. Der Stand der Dinge ist an der Maros wie an 
der Waag derselbe; dort schießt der Walache, hier der Slawe. Das 
Unglück ist, daß sich die Zuneigung des Volks gegen uns verliert.“ 

Je länger der Krieg ohne Entscheidung fortdauerte und die Aussicht 
auf französische Hülfe schwand, um so eifriger strebte Rüköczy nach 
Bündnissen auch mit andern Mächten schon vor dem önoder Oonvente. 
Wir müssen jedoch, ehe wir hierüber berichten, einen Blick auf den 
Krieg werfen, der im Norden Europas seit 1700 loderte. Der russische 
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Zar Peter der Große, die Könige August II. von Polen und Friedrich IV. 
von Dänemark verbanden sich, um Schweden, dessen König, Karl XII., 
ein wenig versprechender Jüngling war, ihnen wohlgelegene Provinzen zu 
entreißen. Friedrich IV. eröffnete im März 1700 den Krieg, indem er den 
Herzog von Holstein-Gottorp, Karl's Schwager, überfiel; Peter rückte in 
Ingermanland, Augnst in Livland ein. Der achtzehnjährigeKarl entfaltete 
eine von niemand geahnte Thatkraft, landete am 4. August vor Kopen- 
hagen und zwang Friedrich schon am 18. August zum Frieden. Dann 
wandte er sich gegen Peter und zertrümmerte mit nur 8000 Schweden 
bei Narwa am 17. October das 80000 Mann starke russische Heer. Im 
folgenden Jahre, am 18. Juni, besiegte er bei Riga die mit einer rus- 
sischen vereinigte sächsische Armee August's. Die Polen, unter denen 
eine zahlreiche Partei ohnehin gegen den König, der sich durch Be- 
stechung ihnen aufgedrunger, feindlich gesinnt war, gaben weder Trap- 
pen noch Geld zu dem Kriege, den er wider ihren Willen unternommen 
hatte, — Karl setzte es sich nach diesen Siegen in den Kopf, August zu 
entthronen, verwarf dessen Friedensanträge, drang unaufgehalten immer 
weiter vor, und forderte die Polen auf, dem „meineidigen, wortbrüchigen 
König“ den Gehorsam zu kündigen und sich einen andern zu wählen. 
Am 24. Mai 1702 20g er in Warschau ein, schlug bei Clissow abermals 
cin süchsisches Heer, nahm darauf Krakau und zwang August zur 
Flucht nach Sachsen. Nachdem die Schweden Polen und Litauen 
nach allen Richtungen durchzogen und großentheils schon durch den 
Schrecken, der vor ihnen herging, unterworfen hatten, rief der Erz- 
bischof von Gnesen und Primas von Polen, Cardinal Radeziejowszky, 
das Haupt der August feindlichen Partei, die Stände auf den 30. Januar 
1704 nach Warschan, wo es zu dem Beschlusse kam: August hat durch 
den wider den Willen der Republik begonnenen Krieg den Thron ver- 
wirkt, und es tritt das Interregnum ein, während dessen der Cardinal- 
Primas die Regierung führen wird. Der Wablreichstag versammelte 
sich am 19. Juli und wählte auf Karl's, durch einen Theil der schwe- 
dischen Armee unterstützte Empfehlung, den Wojwoden von Posen, 
Stanislaus Leszezynski, zum König. Das schwedische Heer war aber 
bei weitem nicht zahlreich genug, um das ausgedehnte polnische Reich 
besetzen zu können; August konnte daher nach Warschau zurückkehren, 
als Karl 1704 Lemberg erstärmte; später, von Warschau abermals ver- 
trieben, sich wenigstens seinen Getrcuen hier und da zeigen und ein 
neues Heer unter Schulenburg aus Sachsen nach Polen kommen lassen, 
während Karl die Russen aus Volhynien und Litauen jagte. Der schwe- 
dische General Rhenschöld schlug Schulenburg und die mit ihm ver- 
einigten Russen am 13. Februar 1706 bei Frauenburg bis zur Vernich- 
tung, und Karl brach im Juli nach Sachsen auf. Umbekümmert um den 
Zorn des Kaisers und die Protestation des deutschen Reichstages wegen 
Verletzung des Reichsgebiotes, nahm or seinen Wog über Schlesien, und 
zwang August durch Besetzung und Brandschatzung seines Kurfürsten- 
thams, am 24. September in Altranstädt bei Lützen den Frieden abzu- 
schließen, in welchem dieser dem polnischen Throne für immer entsagen 
und Leszcaynski als König anerkennen mußte. Nach dem Friedens- 
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schlasse blieb Karl noch fast ein volles Jahr in Sachsen. Als er durch 
Schlesien zog, baten ihn die dortigen schwer bedrängten Protestanten, 
daß er ihnen ihre verlorene Religionsfreiheit durch seine Vermittelung 
wieder verschaffe. Joseph wagte es nicht, die Verwendung des gefürch- 
teten Schwedenkönigs zurückzuweisen, und gab den Protestanten sogar 
viele der ihnen abgenommenen Kirchen zurück. Dies war es aber, 
was Räköezy den Gedanken eingab, in Schlesien einen Aufstand zu 
erregen. 

Nachdem der Kurfürst von Baiern seine Abneigung, nach dem 
Throne Ungarns zu streben, erklärt hatte, ließ Räköezy im April 1706 
darch Fierville dem König August rathen: Da der posener Wojwod im 
Vortheil zu sein scheint, möge August dem polnischen Throne entsagen 
und den ungarischen zu besteigen suchen, wodurch er sich den König 
von Schweden zum Freunde machen könnte. „Ich kann“, fährt Rüköezy 
fort, „dem König seine Erwählung mit Sicherheit versprechen, wenn er 
mir erlaubt, die Sache in Fluß zu bringen. Er falle in Schlesien ein, 
welches in seine Gewalt za bringen und sich dann mit der ungarischen 
Armee zu vereinigen ihm leicht sein wird. Aber nöthig ist es, daß ich 
den schwedischen König von meinem Vorschlage in Kenntniß setze, 
wozu ich von August Ermächtigung bitte.“ Die Antwort blieb aus, 
und Räköezy mußte bald auch selbst einschen, wie sonderbar und aben- 
teuerlich sein Vorschlag ei, den ihm nur das Verlangen nach einem 
Kronprätendenten hatte eingeben können. Er trat nun in emsigen 
Verkehr mit Stanislaus Lesezynski und Karl XIL, der, wenn auch nicht 
im Bändniß, so doch in freundlichem Verhältniß mit Ludwig XIV. stand. 
Am 4. August sandte er an Stanislaus die Botschaft: Vorausgesetzt, 
daß der König von Schweden ihm Hülfe gewährt, werde er es für ein 
Gläck halten, sich mit Stanislaus verbünden zu können. Ungarn wird 
zur Königswahl schreiten, sobald die beiden Monarchen das Bündniß 
mit ibm eingehen. Will der König von Schweden uns einen Dienst 
erzeigen, ao weise er die Schlesier an uns und verspreche ihnen Schutz 
als Garant vieler mit den Protestanten geschlossenen Friedensverträge. 
Am 2. September fertigte Rüköezy cine Gesandtschaft nach Sachsen 
ab, die beauftragt war, Karl XII. das Bündniß der Ungarn mit ihm an- 
zubieten und die Vortheile zu schildern, die Schweden und Polen aus 
demselben ziehen würden. Wenn der König 6000 Mann Hülfstruppen 
nach Ungarn achickte, s0 hofft der Fürst unzweifelhaft, die Kaiserlichen 
zu besiegen. Dann werden die Ungarn sich vom Hause Oesterreich los- 
sagen und die Wahl eines Königs vornehmen, dann im Stande sein, den 
Königen Karl und Stanislaus wider den Zar Hülfe zu leisten, ? 

Karl hatte auf das Anerbieten noch keine bestimmte Antwort 
gegeben, als Räköczy, der sich eben anschickte, den Fürstenstuhl 
Siebenbürgens feierlich einzunehmen und die Unabhängigkeit Ungarns 
durch den önoder Conyent aussprechen zu lassen, im Februar 1707 
durch eine Botschaft des Zars Peter überrascht wurde. Dieser war, 
während die Schweden in Sachsen verweilten, an der Spitze eines 
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zahlreichen Heeres nach Polen zurückgekehrt, überzog schnell_einen 
großen Theil des Landes und wollte nun Räköczy auf den Thron 
erheben, dem August entsagt hatte. Ein russischer Priester, Korbe, 
brachte dem Fürsten die Botschaft nach Munkäcs, und meldete zugleich, 
der Zar habe beschlossen, wenn der Fürst die angebotene Krone aus- 
schlüge, den Prinzen Eugen von Savoyen zum König von Polen wählen 
zu lassen. Das Anerbieten setzte Räköezy in große Verlegenheit; die 
Annahme desselben mußte ihm Karl's XII Feindschaft und Lud- 
wig’s XIV., der diesem befreundet war, Misfallen zuziehen, was die 
höchst zweifelbafte Aussicht auf den wirklichen Besitz des polnischen 
Throns nicht werth war; die Ablehnung aber unausbleiblich den Zorn 
des eigenwilligen Zars erregen, und wahrscheinlich dessen Verbindung 
mit Oesterreich und die Wahl Eugen’s zur Folge haben. Er suchte also 
sich dadurch herauszuhelfen, daß er den Zar bat, die Sache geheim zu 
halten, bis ihm der polnische Staatsrath die Krone freiwillig anbieten 
werde, denn er setzte voraus, daD Se. Majestät der freien Republik Polen 
keineswegs einen König aufzwingen wolle. Nach Abreise des russischen 
Unterhändlers ließ er Karl XIT. und Stanislaus durch Paul Räday von 
dem Anerbieten des Zars in Kenntniß setzen und sie befragen, ob er auf 
ihre Hülfe mit Gewißheit rechnen dürfe, wenn Peter zufolge seiner Ab- 
lchnung des polnischen Throns sich wider ihn mit dem Kaiser ver- 
bünde. Karl antwortete, der Fürst soll des Zars wegen unbesorgt 
sein; er werde nächstens nach Polen zurückkehren, die Russen hinaus- 
treiben und Stanislaus auf dem Throne befestigen. Der Zar dagegen 
berief die Polen von seiner Partei nach Lublin und drängte sie am 
11. August, Räköezy zam König auszurufen. Eine Deputation brachte 
das Wahldecret nach Munkäcs, wohin sich der Fürst nach dem önoder 
Convent begeben hatte. X 

Der siebenbürger Staatsrath, dem Räköezy in Huszt die Frage vor- 
legte, ob er den polnischen Thron ausschlagen oder annehmen solle, 
sprach sich einstimmig für die Annahme aus. Aber nicht nur die oben 
erwähnten Bedenken schreckten ihn von derselben ab, sondern auch sein 
Gewissen verbot sie ihm, wie er in seinen Memoiren sagt, weil er die 
Stellung, in welche er als König von Polen gekommen wäre, für unver- 
träglich mit seinem den Ungarn und Siebenbürgern geleisteten Eide 
hielt, denn ale solcher wäre er genöthigt gewesen, mit dem Kaiser ein 
friedliches Verhältniß zu pflegen, als Oberhaupt des ungarischen Bundes 
und Fürst von Siebenbürgen dagegen hätte er ihn bekriegen müssen. 
Er ersann daher einen Plan, der verwirklicht ihm und den Ungarn 
große Vortheile verschaffen, die Ansprüche Karls XI. und Peter’s 
befriedigen und zugleich Ludwig XIV. aus seiner mislichen Lage retten 
würde. Ludwig sollte den Frieden zwischen Peter und Karl vermitteln, 
nach dessen Abschluß mit den beiden Monarchen Bündniß wider Oester- 
reich schließen, damit der Kurfürst von Baiern auf den ungarischen 
Thron, Stanislaus auf den polnischen und Räköczy zum Besitz Sieben- 
bürgens gelange. Das ist der Schlüssel, schreibt Räköezy, zu meinen 
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damaligen Bestrebungen und Verträgen mit dem Zar.! Um seinen 
Plan zu verwirklichen, sandte er Bercsönyi nach Warschau, und gab 
ihn, damit die Gesandtschaft mehr Glanz erhalte, Klobusieczky, Franz 
Berthöty und Alexander Keczer zu Gefährten. Die Gesandten ins- 
gesammt erhielten die Weisung, den Zar durch Preisen seiner Macht zu 
gewinnen und ihm bemerkbar zu machen, daß dieselbe darch nichts 
mehr gehoben werden könnte, als durch ein Bündniß mit dem König 
von Frankreich, wodurch zugleich der schwedische König zum Frieden 
bewogen würde; daß der Zar, sobald dieser Friede zu Stande gekom- 
men, als Vermittler zwischen Frankreich und Oesterreich auftreten und 
den allgemeinen Frieden stiften würde, in welchen auch die Ungarn 
mit eingeschlossen werden sollen; daß es endlich, nachdem dies alles 
geschehen ist, bei ihm stehen werde, die Türken zu bekriegen und aus 
Konstantinopel zu vertreiben, wozu ihm Ungarn, Polen und Frankreich 
behülflich sein werden.? Außer der allgemeinen Instruction empfing 
Beresenyi noch ein besonderes Beglaubigungsschreiben, welches ihn zu 
geheimen Unterbandlungen ermächtigte. Peter ging auf den Plan Rä- 
köczy’s ein, bebielt sich aber für den Fall, daß derselbe mislänge, die 
Erbebung des Fürsten anf den Thron Polens vor. So ward denn in 
Warschau am 4. September folgender Vertrag geschlossen: Die pol- 
nische Königswahl wird auf drei Monate hinausgeschoben; in der 
Zwischenzeit wird Rükdezy die erforderlichen Schritte thun, damit der 
König von Frankreich die Vermittelung zwischen dem Zar und dem 
König you Schweden übernehme; sollte er dieselbe ablehnen, so wird 
die Königswahl vor sich gehen, und Räköczy ist verbunden, wenn die 
Polen ibn freiwillig wählen, die Krone anzunehmen; der Zar dagegen 
wird ihn im ruhigen Besitze Siebenbürgens und des polnischen Throns 
schützen, und den Ungarn zur Wiedererlangung und Befesigung ihrer 
Freiheit behülflich sein.? Bercscoyi war so fest überzeugt,.der franzö- 
sische Hof werde den Plan Räköczy’s bereitwillig ergreifen, daß er 
dessen Annahme von seiten Ludwig’s als gewiß ankündigte. Peter 
schenkte seiner Versicherung Glauben und bot Karl XII. Waffenstill- 
stand auf zwölf Jahre an. Allein Desalleurs, durch den der Fürst seinen 
Plan dem französischen Hofe vorlegen ließ, hielt denselben für ein Hirn- 
gespinst, die seinem Könige zugedachte Vermittlerrolle für unverträglich 
mit dessen Vortheil und Ansehen, und stellte die Sache auch seinem Hofe 
so dar. Räkdezy schrieb es daher ihm zu, daß sein Plan von Ludwig 
verworfen wurde; aber wer unbefangen urtheilte, mußte einschen, daß 
es kaum möglich sei, Gegner von so unbiegsamem Charakter, wie Peter 
und Karl XII., deren Interessen überdies einander schnurstracks ent- 
‚gegenstehen, zu versöhnen und in einem Bunde zu vereinigen; daß Lud- 
wig, dem der Friede so schr noththat, im Vertrauen zu der noch unge- 
kannten rohen Kraft Rußlands seine Feinde durch ein Bündniß wider 
den Kaiser nicht noch mehr gegen sich aufreizen durfte. 


3 Hist. des rövol., V, 378 fg. — ? Alexandri Kärolyi revelationes area- 
‚noram Rüköezian., bei Pray, Epistolae proc., III, 582 fg. — 3 Der Vertrag 
i Fiedler, I, Die Aeußerungen Peter’s über die Vermittelung Frank- 
reichs, bei demselben, I, 312. 
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Wie wenig Peter im Stande sein werde, zu erfüllen, wozu er in 
obigem Vertrage sich verpflichtet hatte, konnte Räköczy aus einer 
Aeußerung der Gemahlin des Großmarschalls Siniawsky schließen, 
welche ihm Bercsenyi am 5. September mittheilte. Diese Freundin, die 
ibm nach seiner Flucht aus dem neustädter Gefängnisse Aufnahme und 
Schutz in ihrem Hause gewährt hatte, sagte: „Ganz Polen wundert sich, 
daß Räköczy, obgleich nur bedingungsweise, die Krone ohne Einwilli- 
gung des Reichstags angenommen habe; denn der Zar hat wol einige 
Stimmen für ihn mit Gewalt erpreßt, aber kein einziger Senator für ihn 
gestimmt. Die Polen wünschen Frieden, aber Räköczy’s Thronbestei- 
gung würde Krieg über uns bringen. Die Polen sind der Einmischung 
des Moskowiters schon überdrüssig und werden, wenn er besiegt wird 
‚oder abzieht, sämmtlich zum Schützlinge des schwedischen Königs, zu 
Stanislaus, übergehen.“1 Der Aufbruch Karl's XII. aus Sachsen ver- 
eitelte den Erfolg der Gesandischaften au den Zar mit allem, was daran 
bing, vollends. Seit 22. August hatten sich die Schweden dazu an- 
geschickt, und traten am selben Tage, an welchem Peter den Vertrag 
mit den ungarischen Gesandten schloß, den Marsch über Schlesien und 
Polen nach Rußland an. Räköczy rief nun seine Gesandtschaft durch 
Eilboten von Warschau ab, weil er sich den Zorn des bisher unbesiegten 
Helden nicht zuziehen wollte.?2 Peter ging über Grodno nach Rußland 
zurück, wobin ihm Karl auf dem Fuße folgte. 

Darum gab aber Räköczy seinen Plan noch nicht ganz auf. Am 
15. October sandte er Kökdnyesdy, der während des önoder Convents 
nach Ungarn zurückgekehrt war, wieder nach den Niederlanden an den 
Kurfürsten von Baiern und von da an den französischen Hof. Der 
erstere sollte zur Annahme der ungarischen Krone bewogen werden, 
Daher hatte der Gesandte ihm vorzutragen: Der Fürst habe den ihın 
angebotenen polnischen Thron angenommen, damit der Zar sich nicht 
mit Oesterreich verbinde, was für den Kurfürsten sehr nachtheilig ge- 
wesen wäre, dieser wolle daher trachten, daß der König von Frankreich 
die Vermittelung zwischen dem Zar und dem König von Schweden über- 
nehme. — Die Ungarn werden den Kurfürsten zum König wählen, so- 
bald er mit einer Armee zu der ihrigen stößt. Die Vereinigung könnte 
‚am leichtesten über Schlesien bewerkstelligt werden, wohin ihm Räköczy 
entgegengehen werde. Sollte der Kurfürst nicht selbst nach Ungarn 
kommen können, so schicke er 15000 Mann. Der Fürst wolle sich mit 
Siebenbürgen begnügen und verlange blos, daß die Gespanschaften 
Szatmär, Szaboles und Bihar mit demselben vereinigt werden, die Be- 
sitzangen der Zrinyi und Frangepane als sein Erbe ihm zufallen, und die 
Moldau und Walachei, wenn sie den Türken entrissen würden, ihm ge- 
hören sollen.® Noch bevor Kökenyesdy sich an den französischen Hof 
begab, schickte Räköezy auch den französischen Grafen Tournon hin, 








3 Fiedler, I, 66. — ? Hist. des rövol,, V, 367—385. Rerelatio arcan. 
Räköezian., bei Pray, a. a. O. Kökönyesdy’s Sendschreiben an don Kurfürsten 
von Baiern, bei Fiedler, I, 74. — ? Bei Fiedler, I, 295. Der Brief Rüköczy's 
an Ludwig KIV., bei demselben, II, 477. 
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der unlängst in seine Dienste getreten war. Derselbe sollte besonders 
um die Abberufung Desalleurs’ und Sendung eines dem Fürsten und den 
Ungarn freundlicher gesinnten Gesandten bitten. } 

Während Räköczy auswärts so emsig Hülfe suchte, war er nicht 
weniger bedacht, auch daheim seine Streitmacht zu vergrößern und sich 
Hülfsquellen zu öffnen. Er berief um die Mitte des November die Stants- 
räthe und Abgeordneten der Gespanschaften nach Kaschau zu einem 
Convent, der bis 5. December beisammen blieb. Hier wurde eine bedeu- 
tende Vermehrung der Truppen beschlossen; und wurden die zum Unter- 
halt derselben erforderlichen Naturallieferungen und Steuern ausge- 
schrieben, die letztern nicht blos in Kupfermünzen, sondern zum Theil 
auch in gutem Gelde.? 

Nachdem die durch den önoder Convent ausgesprochene Lossagung 
Ungarns vom Hause Oesterreich jede fernere Unterhandlung mit Rä- 
köczy und den verbündeten Ständen unmöglich gemacht hatte, riethen 
der Palatin, Fürst Paul Eszterhäzy und andere Magnaten dem König, 
neben der Bekämpfung des Aufstandes mit Waflen, die Stillung des- 
selben auch durch Abhaltung des Reichstags zu versuchen, der soit 
19 Jahren nicht einberufen worden. Sie konnten darauf hinweisen, 
daß das Volk unter den Drangsalen des innern Kriege nach Frieden 
schmachtet; daD viele, durch den tollkühnen önoder Beschluß in 
Schrecken gesetzt, nur auf eine Gelegenheit warten, bei der sie auf gute 
Art aus dem Bunde scheiden könnten, der viel zu weit gegangen ist; 
daß andere, die ohne Nebenabsichten für ihre und des Vaterlandes Frei- 
heit zu kämpfen glauben, dem Könige huldigen werden, der den geseiz- 
lichen Weg betritt, um zu erfüllen, was er versprochen hat; daß endlich 





jenen, die im Aufruhr beharren, durch das Ausschreiben des Reichstags, 


der Vorwand benommen werde, unter welchem sie das Volk zu den 
Waffen riefen. Joseph beachtete ihren Rath und schrieb Ende Decem- 
ber den Reichstag nach Preßburg auf den 29. Februar 1708 aus. ® 
Weil die königlichen Ausschreiben nicht in alle jene Gespanschaften, 
über die Räköcay gebot, gelangten, schickte der Palatin eine Anzahl 
derselben an ihn mit der Bitte, den Frieden und das Wohl des Vater- 
landes zu Herzen zu nehmen und sie zu versenden. Rüköczy, dem meh- 
rere Gespanschaften die ihnen zugekommenen Einberufungsschreiben 
zugeschickt hatten, veröffentlichte am 18. Februar von Nagy-Käroly ein 
Rundschreiben, in welchem er unter anderm sagt: Der kaiserliche Hof 
habe 1687 gesehen, wie nützlich ihm ein Reichstag sei, an welchem er 
durch im voraus gewonnene Leute alles beschließen lassen könne, was 
er wolle, und daher jetzt abermals einen ausgeschrieben, um vermittels 
desselben den Ungarn ein eisernes Joch auf den Nacken zu legen. ... 
Obgleich das Herz eines jeden unter uns sich darüber empören muß, und 
wir beschlossen haben, den Krieg fortzusetzen, bis die Freiheit des 
Vaterlandes errungen ist, werden wir dennoch denen, die dieser Ver- 


1 Die Instruction für Tournon, bei Fiedler, I, 304; II, 47%. — ? Ein 
Brief Räköezy's, bei demselben, IT, 479. Hist. des revol, Ya Eormchleb, 
Vestigia comitior, S. 809. — * Kovachich, a. a. O., 8. 810. 
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sammlung beiwohnen wollen und vor uns persönlich erscheinen, um so 
weniger die Pässe verweigern, je mehr wir wünschen, unsere aufrich- 
tigen Absichten und unermüdeten Bestrebungen für das Wohl des 
Vaterlandes, und dagegen die trügerischen Verheißungen und unheil- 
vollen Plane des Feindes offenbar zu machen. Dem Palatin antwortete 
er von Tokaj am 28. Februsr: Während der Unterhandlungen in Tyr- 
nau war die Zeit da, den Reichstag zu versammeln. ... Eszterhäzy, der 
seiner Nation untreu geworden ist und ihr Vertrauen verloren hat, höre 
auf, sein Mitileramt zu erwähnen. Er und die wenigen, die mit ihm 
darin, Unterthanen des Kaisers zu heißen, größern Ruhm als in der 
Freiheit des Vaterlandes suchen, sollen Ungarn nicht dadurch vor 
der Welt beschimpfen, daß sie mit aller Gewalt das ganze Volk sein 
wollen. ... Die ihm übersendeten Ausschreiben schicke er unerbrochen 
zurück, weil er den Inhalt derselben aus jenen kenne, welche ihm die 
Gespanschaften einlieferten, und weil sie vom Kaiser kommen, den nie- 
mand unter uns als seinen Herrn anerkennt.! 

Da Räköczy und der Bund den größern Theil des Landes noch be- 
herrschten, war die Zahl derer, die sich in Preßburg einfanden, klein; 
bei der obern Tafel erschienen 9 Diöcesan-, 10 Titularbischöfe und 
52 weltliche Magnaten; bei der untern Abgeordnete aus den 15 Gespai 
schaften: Preßburg, Neitra, Trencsin, Bars, Gran, Pest, Raab, Oeden- 
burg, Wieselburg, Eisenburg, Szala, Somogy, Baranya, Weißenburg und 
Komorn, aus 18 Städten und von 2 Kapiteln, nebsi den Stellvertretern 
25 abwesender Magnaten. Die Stände ersuchten den König durch eine 
Deputation, erst dann in ihre Mitte zu kommen, wenn die Verbandlungen 
zu einigem Erfolg geführt haben, und zu gestatten, daß sie die im Auf- 
ruhr begriffenen Mitstände durch den Erzbischof von Gran, Herzog 
Christian von Sachsen, dürften auffordern lassen, Abgeordnete zum 
Reichstage zu schicken? Joseph fand cs ungeziemend, daß jene, die 
der königlichen Einberufung nicht Folge leisteten, auch noch durch die 
Stände zum Reichstage geladen werden sollten. Dem erstern Gesuche 
gemäß, ernannte er am 12. März den Fürsten Adam Liechtenstein und 
den Grafen Otto Traun zu seinen Commissuren, welche die königlichen 
Gesetzvorschläge dem Reichstage überbrachten. Diese wurden am 
4. April verlesen und enthielten die Ermahnung, daß die Stände alle 
Privatbeschwerden auf den nächsten Reichstag vertagen und gegen- 
wärtig sich nur mit solchen, die das ganze Land betreffen, und über 
Maßregeln zur Wiederherstellung des Friedens beschäftigen mögen. 
Hierauf begannen die eigentlichen Verhandlungen mit der Zusammen- 
stellung der Beschwerden und Abfassung der die Beseitigung derselben 
bezweckenden Artikel.? Da beide eine Wiederholung dessen sind, was 
schon seit einem Jahrhundert als gekränktes und wiederherzustellendes 
Recht gefordert wurde, auch besonders von den hei den tyrnauer 
Unterhandlungen vorgebrachten Punkten, diejenigen ausgenommen, 
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welche die Königewahl und Siebenbürgen betreffen, sich wenig unter- 
scheiden, ist es überflüssig, sie mitzutheilen. Nur den 6. Artikel, der 
die Religionsangelegenbeit betrifft, wollen wir anführen, weil der kirch- 
liche Fanatismus durch ihn eine große Anzahl von Staatsbürgern in 
ihren heiligen Rechten kränkte und neue Ursache zur Zwietracht gab. 
Die Evangelischen verlangten kraft der Gesetze von 1608 und 1647: 
Die Rückgabe der ihnen gewaltsam entrissenen Kirchen, Schulen, 
Armenhäuser und liegenden Gründe; unbeschränkte Freiheit, Superin- 
tendenten, Vorsteher, Geistliche und Lehrer zu haben, die berechtigt 
‚seien, Ebeprocesse und andere kirchliche Streitigkeiten ihrer Glaubens- 
genossen nach den Grundsätzen ihrer Kirche zu entscheiden; Aeltern 
gemischter Ehe dürfen ihre Kinder evangelisch taufen und erziehen las- 
sen; Erangelische sollen zu katholischen Ceremonien nicht gezwungen, 
von öffentlichen Aemtern und von den Zünften nicht ausgeschlossen wer- 
den; die Clausel, „mit Aufrechthaltung des grundherrlichen Rechtes“, 
werde gestrichen; jedermann genieße Religionsfreiheit; Einkerkerangen, 
körperliche Züchtigungen und Verurtbeilungen des Glaubens wegen, 
welche besonders die armen Bauern von ihren Grundherren erlitten, 
sollen aufbören u. s. w.! Nur acht der augsburger und zwei der hel- 
vetischen Confession Zugethane waren gegenwärtig; ungeachtet sie mit. 
Muth ynd Ernst für die Gewissensfreiheit kämpften, wurden sie nieder- 
gestimmt, und der Artikel lautete: „Jedermann darf vermöge der Gesetze 
von 1608, 1681 und 1637 seine Religion frei ausüben; diese Gesetze 
sollen, inwieweit sie noch nicht vollstreckt sind, ohne Verzug in Wirk- 
samkeit gesetzt werden, wobei die Aufrechthaltung des grundherrlichen 
Rechtes so zu verstehen ist, daß es von dem Belieben des katholischen 
Grondherrn abhängt, ob er auf seinem Gute protestantische Religions- 
übung und einen protestantischen Geistlichen dulden wolle oder nicht; 
der protestantische Grundherr dagegen darf katholische Unterthanen 
und den katholischen Geistlichen von seinem Gute nicht vertreiben.“ — 
Die geringe Aussicht auf Erreichung des beabsichtigten Endzwecks und 
der abermalige Ausbruch der Feindseligkeiten veranlaßten den König, 
die entworfenen Artikel nicht zu beantworten und den Reichstag aufzu- 
lösen.? Derselbe war noch verfrüht, 

Räköczy strebte im Winter, soweit es seine Geldmittel erlaubten, 
sein Heer zu vergrößern und gehörig zu rüsten, wollte jedoch den Som- 
mer hindurch jede größere Schlacht vermeiden, um im Herbst mit unge- 
schwächter Macht nach Schlesien zu ziehen, dort Winterquartier zu 
nehmen, die misyergnügte, seit dem Durchmarsche der Schweden aufge- 
regte Bevölkerung zum Aufstande bewegen, dann im Frühling, mit dem 
Kurfürsten Maximilian Emanuel vereinigt, nach Ungarn zurückkehren. 
und den Freiheitskrieg zur Entscheidung bringen. Aber seine Aussichten 
trübten sich. Kökenyesdy berichtete im Februar: Der französische Hof, 
der sich vormals erfreut zeigte, daß die Ungarn den Kurfürsten zu ihreın 
König zu wählen gesonnen sind, findet nun dessen Erhebung auf den 
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ungarischen Thron mit unüberwindlichen Schwierigkeiten verknüpft. 
Er müßte, meint man, über Polen hingehen, und zwar der großen Ent- 
fernung wegen ohne Armee; sollte es ibm dennoch gelingen, mit einigen 
Truppen binzugelangen, so könnte er, falls ihn ein Unfall träfe, keine 
Hülfe erlangen.! In seinen Erwartungen durch die Arglist des fran- 
zösischen Hofs bitter getäuscht, und dennoch dessen Unterstützung jetzt 
noch mehr als früher bedürftig, trug Rüköczy seinem Geschäftsträger 
auf, beim König und beim Kurfürsten um cntschiedene und schnelle 
Antwort anzuhalten, ob sie das Bündniß mit ihm schließen und das 
Ihrige thun wollen, damit er seine Maßregeln zu nehmen wisse. Der 
Kaiser bietet dem Fürsten auch gegenwärtig noch unter der Hand Frie- 
den an, und Ungarn ist nach der langen Anstrengung so erschöpft und 
von Geld entblößt, daß es ohne Unterstützung den Krieg nicht länger 
fortsetzen kann. Es hat sich in der Hoffnung von Oesterreich losgesagt, 
daß der König und der Kurfürst ihm nun desto reichlichere Hülfe ge- 
währen werden; bliebe diese aus, so müßte es in Verzweiflung fallen. 
Auch dürfe der Kurfürst seinen Marsch oder die Absendung einer Armee 
nicht auf das künftige Jahr (1709) verschieben, wenn nicht alles ver- 
eitelt werden solle.? Die Berichte, welehe Kökenyesdy über den Erfolg 
seiner wiederholten Bemühungen abstattete, lauteten noch niederschla- 
gender ale die frühern. Vom Minister Torey war keine bestimmte Antwort 
zu erlangen. Der Kurfürst, zu dem sich hierauf Kökcnyesdy nochmals 
begab, äußerte anfangs Zweifel, ob es ihm möglich sein werde, auf den 
Thron Ungarns zu gelangen, so schr er es auch wünsche, und gestand 
endlich am 1. Mai, der König von Frankreich sei durch die erlittenen 
Niederlagen an Kraft so erschöpft, daß er von ihm keine Hülfe erwarten 
könne, und die Hoffnung, König von Ungarn zu werden, aufgeben 
müsse; auf ihn solle der Fürst nicht weiter rechnen und sich anderwärts 
umseben.® Nun sah Räköczy den Plan, den er auf Maximilian Ema- 
nuel's Thronerhebung gebaut hatte, umgestürzt, und gab seinem Ge- 
schäftsträger die Weisung, an den französischen Hof zurückzukchren 
und bestimmte Antwort zu erbitten, ob der König gesonnen sei, das ver- 
sprochene Bündniß mit ihm zu schließen, die Hülfsgelder noch künftig 
zu zahlen und die Rückstände derselben zu tilgen, die schon zu einer 
großen Summe angewachsen waren. Die Umstände, antwortete Torcy, 
haben sich seit 1705 geändert, auf anderer Grundlage als der damaligen 
müsse jetzt das Bündniß geschlossen werden, und Desalleurs habe daher 
bereits die Weisung erhalten, darüber mit dem Fürsten zu unterhandeln. 
Einige Zeit darauf, als Kökinyesdy über die noch immer nicht erfolgte 
Auszahlung der rückständigen Hülfsgelder sich beklagte, erwiderte der 
Minister, sein König zahle, weun es ihm möglich sei. Endlich erhielt 
Kökenyesdy vom König Audienz, und las diesem ein Denkschreiben 
vor, in welchem unter anderm gesagt wurde: Sollte Ew. Majestät über 
das Bündniß und die Hülfsgelder keine bestimmte Erklärung geben, so 
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würde der Fürst, der ohne Unterstützung die Last des Kriegs nicht 
länger zu tragen vermag, gezwungen sein, sich mit dem Kaiser zu ver- 
söhnen, was er ungeachtet der Unabhängigkeitserklärung noch immer 
than kann. Da unterbrach ihn Torey mit den Worten: „Das ist ein 
eitles Gerede, in der Macht Räköczy's steht es nicht mehr, Frieden, so- 
bald er will, zu schließen.“ Seinen Bericht schließt Kökdnyesdy mit 
dem Ausrufe: „Um Gottes willen! Durchlauchtiger Herr, zögern Sie 
sicht, wenn Ihnen nicht Genüge geschieht, und zeigen Sie, daß es in 
Ihrer Macht steht, Frieden za schließen.“ 4 

Aber der französische Hof hatte damals, ohne daß Kökenyesdy 
etwas davon wußte, schon einen neuen Anschlag in Bereitschaft, sich 
den nützlichen Verbündeten zu erhalten; ein preußischer Prinz wurde 
statt des Kurfürsten von Baiern den Ungarn als Throncandidat gezeigt. 
Der französische Geschäftsträger in Danzig, Bonac, schrieb dem Hof- 
kaplan des preußischen Königs und Consistorialrath Jablonsky, der 
schon früher den Verkehr der ungarischen Protestanten mit dem 
prenßischen Hofe vermittelt hatte, er sei von seinen Monarchen beauf- 
tragt, dem preußischen König, wenn dieser es gestatte, Eröffnungen 
von großer Wichtigkeit zu machen. Es wurde gestattet, worauf Bonac 
meldete: wenn der König von Preußen mit Frankreich Frieden schlösse, 
seine Truppen von der kaiserlichen Armee in Deutschland und Italien 
abberiefe und neutral bliebe, sei sein König bereit, dessen königlichen 
Titel anzuerkennen, ihm hinsichtlich alles dessen, weshalb er sich mit 
dem Kaiser verbunden hat, Genugthuung zu geben, ihn als Vermittler 
anzunehmen, ihm monatlich 50000— 60000 Thaler zu zahlen und seinen 
Sohn den Ungarn zum König zu empfehlen. Hierauf theilte Ludwig XIV. 
die Sache auch Rüköczy mit und forderte ihn auf, sich mit dem preußi- 
schen Hofe in Verkehr zu setzen. Räköczy war froh, einen Thron- 
eandidaten gefunden zu haben, der schon wegen der Nähe, aber auch 
wegen der größern Macht Preußens dem Kurfürsten vorzuziehen sei, 
und schrieb sogleich an König Friedrich I. und an Jablonsky Briefe, in 
denen er den Sohn des erstern zum König von Ungarn wäblen zu lassen 
versprach, und die Kray, sein Waffenlieferant in Danzig, an den Ort 
ihrer Bestimmung beförderte. Friedrich war nicht abgeneigt, auf die 
Anträge Ludwigs und Räköczy's einzugehen, soll auch den Befehls- 
habern seiner Truppen in Deutschland und Italien befohlen haben, die 
Kaiserlichen bei ihren Unternehmungen, inwieweit es ohne offenbaren 
Vertragsbruch geschehen könne, nicht zu unterstützen, ließ sich aber 
weder mit Ludwig noch mit Räköczy tiefer ein. Der fernere Verlauf 
des Erbfolgekriegs für den erstern und der Erfolg des vom letztern 
beschlossenen Feldzugs nach Schlesien sollten darüber entscheiden, ob 
er sich mit ihnen wider seine bisherigen Bundesgenossen vereinigen 
dürfe, 


1 Die Berichte bei Fiedler, I, 96, 99. — ? Clement, Denkwürdigkeiten, 
bei Fiedler, IL, 2. Clement kehrte von Frankfurt a. O., nachdem er seine 
Stadien an der dortigen Univ beendigt hatte, in die Heimat zurück und 
wurde Secretär der Fürstin Räköczy in Jaroslaw, der ihrem Gemahl von 
Ladwig XIV. geschenkten Herrschaft. Hier führte er die Correspondenz, 
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Kaiser Joseph wandte, wie gesagt, seine Aufmerksamkeit und Kraft 
weit mehr dem Kriege um die große spanische Monarchie, als der Be- 
kämpfung des ungarischen Aufstandes zu. Daher wurde, als Prinz 
Eugen 1708 den Befehl über die kaiserliche Armee in den Niederlanden 
übernahm, der trefliche Guido Starhemberg statt seiner nach Italien 
gesendet, und die oberste Heeresführung in Ungarn abermals dm alten 
Heister anvertraut. Ihm zur Seite standen Johann Pälf'y und Viard. 
Heister wartete in der Schütt längere Zeit auf die dänischen Hülfstrup- 
pen, vor deren Ankunft er wegen der Schwäche seiner Armee seine 
Operationen nicht anfangen zu dürfen glaubte. Räköczy brachte im 
Winter eine Armee zusammen, wie er sie von soleher Zahl und Aus- 
rüstuug noch kaum gehabt hatte. Berescnyi Ingerte an der Gran. Bot- 
tyän, an der Dugwang, beobachtete Heister. Ocskay, an der March mit 
3000— 4000 Reitern stehend, streifte nach Mähren hinüber und deckte . 
zugleich die Belagerung Trencsins, durch dessen Einnahme die Verbin- 
dung der nach Schlesien ziehenden Armec mit Ungarn gesichert werden 
sollte. Anton Eszterhäzy und den ihm untergebenen Generalen Beze- 
rödy und Kisfaludy war der Kreis jenseit der Donau angewiesen. Pa- 
löezy führte Verstärkung nach Siebenbürgen, wo Kärolyi gegen Rabatin 
kämpfte. Den Kern seiner Armee zog Räköczy erst im Mai bei Erlau 
zusanımen und ließ sie längere Zeit hindurch blos fleißig im Waffen- 
dienst üben, denn er nahm sich vor, den Sommer über jedes größere 
Gefecht za vermeiden, um im Herbst mit ungeschwächter Macht nach 
Schlesien aufzubrechen. Aber den Offizieren im Nordwesten, die in 
seine Plane nicht eingeweiht waren, misfiel eine solche Unthätigkeit; sie 
konnten nicht begreifen, warum er seine gegenwärtige Ueberlegenheit 
an Zahl und Rüstung der Truppen nicht benutze, einen entscheidenden 
Sieg über den schwächern Feind zu erringen, schrieben dies dem Ein- 
flusse der französischen Offiziere zu und äußerten laut ihre Unzufrieden- 
heit. Selbst Bercsenyi, der allein die Absicht des Fürsten, nach Schle- 
sien zu ziehen, kannte, hielt es für einen Fehler, wenn man die günstige 
Gelegenheit zum Siege entschlüpfen ließe, und drang darauf, daß man 
den Feind, der aus der Schütt sich nicht herauswage, dort aufsuche. 
Ocskay, der sich vor Viard von der Narch an die Wang zurückgezogen 
hatte, rieth, diesen mit überlegenen Streitkräften anzugreifen, und schlug 
auch zwischen Pösteny und Bänka eine Brücke, auf welcher die Armee 
die Wang überschreiten sollte. Räköczy war zu wenig Herr seiner 
Truppen, als daß er sich über deren Unzufriedenheit hätte hinwegsetzen 
dürfen; er marschirte daher von Erlau in die Bergstädte, berief die Ge- 
nerale sammt den vornehmsten Offizieren zu sich und legte ihnen seinen 
Plan, Schlesien in Aufruhr zu bringen und dort sich mit einer preu- 
Bischen Armee zu vereinigen, vor, um ihre, wie er glaubte, unzeitige 
Kampfeslust zu mäßigen. Sie schenkten zwar seinem Plane Beifall, 
behaupteten aber, daß man deshalb keineswege den Sommer in Un- 

















weiche die Fürstin im Auftrage des Fürsten mit den Königen Karl KIT. und 
Stanislaus unterhielt, und trat dann 170% in derselben Eigenschaft in die un- 
mittelbaren Dienste Räköczy's. 
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ihätigkeit zuzabringen brauche, daß im Gegentheil jetzt die Gelegenheit 
da sei, die Kaiserlichen gänzlich aus Ungarn zu vertreiben, und daD 
gewonnene Schlachten die Armee nur stärken könnten. Der Fürst gab 
nach, es wurde beschlossen, aus der Vertheidigung zum Angriff überzu- 
gehen, den ersten Stoß gegen Viard zu führen, und die Armee setzte bei 
Bänka über die Wang. * 

Ungeachtet Pekry sich in Siebenbürgen gar nicht als tächtiger Feld- 
herr bewährt hatte, ernannte ihn Rüköczy auf Bercsenyi’s Empfehlung 
zum Befehlshaber des Armeecorps, welches wider Viard zog und außer 
den Truppen Ocskay's noch aus ciner starken Abtheilung Reiterei 
bestand. Die Folge davon war, daß Pekry bei Skalitz geschlagen 
wurde. Kurz darauf verbreitete sich das Gerücht, Trencsin stebe auf 
dem Punkte, sich ergeben zu müssen, wenn Viard verhindert würde, den 
Belagerten Verstärkung und Lebensmittel zuzuführen. Räköczy wollte 
Leopoldstadt angreifen, dessen Einnahme ibm ein Ueberläufer als leicht 
vorgestellt hatte, weil die Besatzung schwach, schlecht versehen und 
sorglos sei; weil aber die Generale darauf bestanden, dal) man Viard 
und Heister, der letztere hatte die Schütt bereits verlassen, den Weg nach 
Trenesin verlege und ihnen eine Schlacht liefere, ließ er Bottyän und 
Ocskay bei Neubäusel zurück und trat den Marsch gegen Trencsin an. 
Und nun geschah wieder, was bisher beinahe jedesmal geschehen war, 
wenn Räköezy, dem das Talent und die Kenntnisse eines Feldherrn 
mangelten, in einer Schlacht selbst befehligte. Seine französischen Offi- 
ziere, die wahrschemch auch nicht die geschicktesten waren, denn diese 
brauchte Ludwig XIV. selber, entwarfen einen Plan voll künstlicher 
Bewegungen, Umgelungen und Seitenangriffe, in welchen sich die stra- 
tegisch und taktisch nicht ausgebildeten ungarischen Ofäziere nicht 
finden, den sie nicht ausführen konnten; es entstand Verwirrung und 
die Schlacht endigte fast immer mit einer schnellen und schmählichen 
Niederlage. Die Armee Räköczy's stand am 4. August in der Nähe von 
'Trencsin auf einem von Gräben durchschnittenen, besonders der Reiterei, 
ihrem größten und besten Theile, höchst ungünstigem Terrain, als die 
Kaiserlichen vor ihr anlangten. Heister, dem berichtet worden, Ber- 
senyi habe sich mit Räköezy entzweit, deshalb von ihm getrennt und 
sei allein gegen Trencsin aufgebrochen, war bestürzt, als er die ganze 
Armee der Aufständischen vor sich sah, wollte die Schlacht vermeiden 
und suchte unter die Mauern von Trencsin zu kommen. Da bemerkte 
Pälffy, wie der feindliche rechte Flügel, deu Pekry befehligte, die ihm 
aufgetragenen Bewegungen so ungeschickt ausführe, daß er leicht in 
Verwirrung gebracht und geworffn werden könne, und ließ denselben 








durch eine Schar Ruizen nebst igen Compagnien regulärer Truppen 
angreifen. Diese wurden zwe- 1dem Reiterregiment, auf welches sie 
zuerst stießen, zurückgetriebe. _r die übrige verworrene Masse ward 


von solch panischem Schrecken . prfallen, daß sie sich auflöste und 
floh. Räkdezy spreugte hin, um die Flichenden zum Stehen zu brin- 
gen; sein Pferd, das schon glücklich über zwei Gräben gesetzt hatte, 
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strauchelte beim Sprunge über den dritten und brach das Genick, wobei 
er an der linken Schläfe eine so schwere Verletzung erlitt, daß er besin- 
nangslos vom Schlachtfelde hinweggebracht werden mußte. Sein Fuß- 
volk wurde großentheils niedergehauen, und was davon übrigblieb, 
zerstreute sich gänzlich in die Gebirge und Waldungen.! In dieser 
Niederlage ging Räköczy’s Glücksstern für immer unter. 

Nach seinem Siege zog Heister die dänischen Hälfstruppen, die 
endlich angekommen waren, an sich und rückte vor Neitra, welches der 
Commandant Revay auf die erste Aufforderung ihm sogleich übergab. 
Hierauf verkündigte er eine Amnestie für alle, die binnen zwei Monaten 
zur Treue gegen den Kaiser und König zurückkehren, und gebot zu- 
gleich die Auslieferung aller Waffen in den Gespanschaften Preßburg, 
Neitra und Trencsin. Von Neitra zog er gegen Neuhäusel, der stärksten 
Festung der Aufständischen im Nordwesten der Donau. Die Besatzung 
zeigte sich zu ernstem Widerstande entschlossen; er dagegen wollte mit. 
der Belagerung keine Zeit verlieren, ließ einen Theil seiner Truppen zur 
Cernirung Neuhäusels zurück und ging über die Donau nach dem südwest- 
lichen Ungarn, wo Anton Eszterhäzy mit beilänfig 6000 Mann den Anf- 
stand unterhielt und Streifzüge nach Oesterreich und Steiermark unter- 
nahm. Dem allen hoffte er um so leichter ein Ende zu machen, weil 
Bezeredy schon seit längerer Zeit im geheimen Verkehr mit Pälfiy stand 
und mit seiner Maunschaft zu den Kaiserlichen überzugehen versprach. 
Der Verrath war jedoch unterdessen an den Tag gekommen, worauf der 
Oberst Stephan Horväth Bezeredy nebst dessen Mitschuldigen Botka, 
Szegedi und zwei andern Offizieren verhaftete und nach Erlau schickte, 
die Regimenter aber Anton Eszterhäzy zuführte, der damals zwischen 
der Mur und Drau stand. So weit konnte sich Heister von der obern 
Donau nieht entfernen, die kaum unterworfenen Landestheile nicht 
Bercscnyi preisgeben, der wieder an der Gran sein Lager aufgeschlagen 
hatte; er überließ daher den Raizen den Kampf mit Eszterhäzy, kehrte 
über die Donau zurück und schritt Ende September zur Belagerung 
Neuhäusel. Hier leistete die Besatzung so standhaften Widerstand, 
daß er daran verzweifelte, die Uebergabe der Festung vor Anbruch des 
Winters zu erzwingen, und am 1. October die Belagerung in eine Cer- 
nirung verwandelte. Um der Besatzung die Herbeischaftung von Lebens- 
mitteln und Futter zu erschweren, brannte er die Ortschaften um Neu- 
häusel nieder und marschirte dann gegen die Bergstädte. Bercsinyi, der 
ihn in seinem Marsche nicht aufhalten konnte, zündete Löva an, um die 
Vorräthe zu vernichten, welche die Kaiserlichen dort zu finden hofften, 
und zog sich hinter die Eipel zurück, Diese grausame That war nur 
den Bewohnern der Stadt verderblich, Heister schadete sie wenig; er 
besetzte ohne Widerstand die Bergstädte und ward Herr ihrer Gold- 
und Silbergruben.? 

Im Nordwesten, wo das Volk, von der einen Partei im Namen des 
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rechtmäßigen Königs, von der andern im Namen der vaterländischen 
Freiheit gemishandelt, auf den Brandstätten seiner Wohnungen trauerte, 
wurden die Mitglieder des Ständebundes durch den Sieg und die Fort- 
schritte der Kaiserlichen in Bestürzung und Schrecken gesetzt, besonders 
da sie saben, daß sogar die Treue der noch übrigen Heorestheile wanko; 
denn Bezeredy und seine Gefährten waren nicht die Einzigen, welche za 
Verräthern der Sache wurden, für die sie bisher gekämpft hatten, auch 
Ocskay ging mit seinen Truppen zum Feinde über. Dicjenigen vom 
‚Adel, die durch Gesinnung und Thaten mit dem Bunde weniger eng ver- 
flochten waren, ergriffen die angebotene Amnestie und huldigten dem 
König; die Standhaftern und alle, die von der Amnestie ausgeschlossen 
zu werden besorgten, flüchteten sich und ihre Familien in die östlichen 
Gespanschaften, wo sie nicht nur Sicherheit, sondern auch Verpflegung 
zu finden hofften, indem ein Beschluß des önoder Convents den einen 
Landestheil zur Aufnabme und Versorgung der aus dem andern Flüch- 
tigen verpflichtete.2 Dort begegneten sie den Flüchtlingen aus Sieben- 
bürgen. Kärolyi, der die Autorität des Fürsten in Siebenbürgen auf- 
recht halten und die verlorenen Landestheile wieder erobern sollte, hatte 
blos einen Haufen von mehrern Tausenden des Kriegsdienstes unkun- 
digen Volks zusammengebracht, das sich zum Kampfe mit einer geregel- 
ten Armee nicht eignete. Er nahm zwar Mühlenbach mit Sturm und 
Bros ergab sich freiwillig, wurde aber vom General Chusani, der nach 
Rabutin's Abberufung die Kaiserlichen beichligte, immer weiter zurück- 
gedrängt und zuletzt gezwungen, nach Ungarn zu weichen, weshalb 
auch Görgeny nach tapferer Vertheidigung sich endlich ergeben mußte. 
Siebenbürgen war wieder der Herrschaft des Kaisers unterworfen, mit- 
bin das östliche Ungarn von da und von Westen bedroht. ? 

Rüköezy eilte nach seiner Niederlage nach Erlau, wo ihn der Ge- 
sandte des Zars, Ukrainzow, erwartete, Derselbe brachte die Botschaft, 
daß der Zar dem Fürsten gewogen sei, die Vollziehung des warschauer 
Vertrags, ernstlich wünsche und seinem Gesandten am wiener Hofe 
aufgetragen habe, den Vergleich der Ungarn mit dem Kaiser zu fördern.® 
Räköezy mußte es in seiner gegenwärtigen Lage schr erwünscht sein, 
daß der Zar ihm freundlich gesiunt sei und des geschlossenen Vertrags 
nicht vergessen habe, obgleich das meiste, was in demselben festgesetzt. 
worden, jetzt unmöglich geworden war. Von Erlau begab er sich nach 
Nagy-Käroly, um mit Kürolyi zu berathen, was nun unter den der- 
maligen höchst mislichen Umständen geschehen solle. Daß cs nöthig 
wäre, ein Heer anszurüsten, dessen Stärke hinreichte, einerseits Heister 
zurückzawerfen, andererseits Siebenbürgen wieder zu gewinnen, lag auf 
der Hand, aber erkannt wurde zugleich die Unmöglichkeit, bei der Ver- 
zagtheit des Volks ein solches Heer zusammenzubringen und, bei dem 
Mangel an allem dazu Erforderlichen, zu unterhalten; es kam daher zu 
dem Beschlusse, Siebenbürgen vorläufig sich selbst zu überlassen und 
alle Kraft gegen die Kaiserlichen im Westen zu kehren. Um die Mittel 


8.0. — ? Cser 





! Hist. des rövol., . 306 fg. Vgl. Alexander Szi- 
hägyl, Erdölyorsuäg vörtenete, II, 408, 409. — 3 Hist‘ des Förol, a. © O- 


Google RD UN 


88 Krstes Buch. Erster Abschnitt. 


zur Aufstellung des Heeres und zum Unterhalt der Flüchtlinge zu er- 
halten, berief Räköezy die verbündeten Stände auf den 22. Norember 
nach Säros-Patak. ! 

Als der Convent in Patak eröffnet wurde, waren die Kaiserlichen 
schon bis in die Gespanschaften Gömör und Neograd vorgedrangen und 
vermehrte eine pestartige Seuche die Schrecknisse des Kriegs. Daher 
fehlten viele Mitglieder des Bundes und die Anwesenden blickten mit 
bangen Ahnungen in die Zukunft; einige, namentlich Alexander Ottlik, 
rieiben sogar zur Aussöhnung mit dem Kaiser. Gegen diese fuhr 
Bercsänyi drohend auf; aber die Stände und der Fürst verhinderten jede 
Gewaltihat. Die Berathungen, die sich bis 20. December hinzogen, 
betrafen vornehmlich die Steuern und die Ergänzung des Heeres. Die 
Abgaben in Geld wurden bedeutend herabgesetzt, damit das Volk bei 
gutem Willen erhalten werde. Das Heer sollte aus 75 Regimentern 
bestehen, zu deren Unterhalt die Gespanschaften monatlich 11250 Cent- 
ner Fleisch, 750 Centner Salz, 56250 Veka (= 20 Liter) Weizen und 
Roggen, 113685 Veka Gerste und Hafer zu liefern und 2030 einander 
abwechselnde Wagen zu stellen hatten. Den Reitern wurden monatlich 
3 rheinische, den Fußgängern 3 ungarische Gulden, außerdem den Un- 
adelichen, die bis zur Beendigung des Kriegs unter den Fahnen bleiben 
würden, Befreiung aus der Unterthänigkeit und von Steuern, den Inva- 
liden Verpflegung, den Witwen und Waisen der Gefallenen Versorgung 
aus dem öffentlichen Schatze versprochen. Der Convent regelte auch 
die Gehalte der obersten Bundesbeamten; er bewilligte dem Fürsten 
100000, Beresenyi 50000, dem Oberlandescommissar Stephan Csäky 
25000 und dem Öberhofmeister Adam Vay 20000 Gulden jührlich. Am 
15. December wurde auf Antrag des Fürsten ein wöchentlicher Bet- 
und Bußtag angeordnet und dazu der Freitag bestimmt.* Mittlerweile 
hielt der Conrent auch Gericht über den Verräther Bezeredy und dessen 
Mitschuldige, die nach Patak gebracht worden waren. Rüköczy 
wünschte sie zu retten, aber Bercsenyi drang auf ihre Hinrichtung, und 
‚Anton Eszterbäzy hatte mit den Schriftstücken, die ihre Schuld bewie- 
sen, auch die Forderung seiner Offiziere, daß sie mit dem Tode bestraft 
werden sollen, eingesendet; diese mußte beachtet werden, und so wur- 
den denn Bezer&dy und Botka, als die am meisten Schuldigen, zum Tode 
verurtheilt und am 18. December enthauptet, die andern drei zu Ge- 
fängnißstrafe begnadigt. Nicht lange danach büßte auch Ocskay seinen 
Verratb mit dem Leben, indem er von einem aus Neuhäusel auf Requi- 
sition ausgeschickten Trapp Reiter gefangen eingebracht und kriegs- 
gerichtlich zum Tode verurtheilt wurde.® 

Nicht ganz einen Monat vor der Vernichtung des Räköcay'schen 
Heeres bei Trenesin erlitt auch eine große französische Armee die 
schwere Niederlage bei Oudenaarde. Nachdem alle Opfer, mit denen 
Ludwig XIV. den Frieden erkaufen wollte, von den verbündeten Mächten 
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zurückgewiesen worden waren, schloß er hinsichtlich Italiens eine Gene- 
raleapitalation, vermöge welcher er die Halbinsel räumte und dort 
während der Dauer des Kriegs die Waffen ruhten. Von dieser Seite 
gesichert, bot er die Kraft des erschöpften Frankreich auf und sandte 
ein trefflich gerüstetes Heer von 80000 Mann in die spanischen Nieder- 
lande. Führer desselben war sein Enkel, Herzog von Bourgogne, der 
älteste Sohn des Dauphin, dem Vendöme als Rathgeber zur Seite stand. 
Marlborongh wich vor dem mächtigen, dem seinen mehr als doppelt 
überlegenen Heere nach Löwen zurück, und dasselbe nahm Gent und 
Brügge weg und belagerte dann Oudenaarde. Da traf Eugen von Sa- 
voyen, der seit der Generalcapitulation in Italien nichts mehr zu thun 
hatte, noch eben zur rechten Zeit in den Niederlanden ein, vereinigte 
sich mit Marlborough, und die beiden Feldherren zogen nun gegen 
Oudenaarde, zwangen unter dessen Mauern am 11. Juli die Franzosen 
zur Schlacht, die Bourgogne hatte vermeiden wollen, und errangen 
einen glänzenden Sieg, der dem Gegner über 8000 Gefangene und nicht 
weniger Todte und Verwündete kostete. Hierauf belagerten sie Ryssel 
(Lille) und nöthigten es, sich zu ergeben. Auch Brügge und Gent nah- 
men sie wieder und hätten leicht in das Herz Frankreichs eindringen 
und vor den Thoren von Paris den Frieden vorschreiben können, wenn 
man in jenen Tagen sich schon zu dem Kriegssystem erhoben hätte, 
welches in unsern Tagen die Entscheidung so schnell herbeiführt. 
Räköezy überzeugte sich endlich nach der Zertrümmerung seiner 
besten Armee und dem raschen Vordringen der Kaiserlichen, denen er 
bei der überbandnehmenden Entmuthigung des Volks keine zweite ent- 
gegenzustellen vermochte, daß er mit seiner und der verbündeten Stände 
Kraft die Unabhängigkeit Ungarns vom Hause Oesterreich und das 
Fürstenthum Siebenbürgen nicht erkämpfen könne. Aber auch die 
Hoffnung auf die Hülfe jener Mächte, auf die er bisher gerechnet hatte, 
schwand immer mehr. Der Zar wich vor seinem gefürchteten Gegner 
Karl XII. aus Polen zurück, und dieser drang, nach immer siegend, in 
das Innere Rußlands ein, Ludwig XIV., auf dessen Beistand Räköczy 
vornehmlich seine Plane gebaut hatte, war, selbst wenn es ihm an red- 
lichem Willen niebt gefehlt bätte, außer Stande, den Ungarn zu helfen. 
Kökenyesdy, der wieder auf seinen Gesandtschaftsposten zurückgekehrt 
war und die Erschöpfung Frankreichs kannte, beschwor daher den 
Fürsten, sich durch die Verheißungen des französischen Hofs nicht läuger 
hinhalten zu lassen, sondern auf Siebenbürgen zu verzichten und mit 
dem Kaiser Frieden zu schließen, damit er nicht den Fluch der Ungarn 
auf sein Haupt ziehe.” König Friedrich von Preußen, der wahrschein- 
lich in den Plan, einen Prinzen seines Hausce den Ungarn zum Körig 
zu geben, nicht so tief einging, als Clement von Diensteifer und Jablonsky 
vom Wunsche, den Protestanten Ungarns zu helfen, geblendet, glaubten 
und berichteten?, schickte den erstern nach der unglücklichen Schlacht 
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bei Trenesin sogleich an den Fürsten zurück und ricth ihm, die Versöh- 
nang mit dem Kaiser zu suchen; er werde sich bei diesem selbst für ihn 
verwenden und zugleich den Herzog Marlborough auffordern, seinen 
Einfuß zu gebrauchen, damit auch die Königin von Britannien und die 
Generalstaaten der Niederlande am wiener Hofe ernstlich auf Frieden 
mit den Ungarn drängen. In der That blieb Räköczy auch nichts 
anderes übrig als Aussöhnung und Friede mit dem Kaiser, bevor er 
und die Ungarn gezwungen würden, sich auf Gnade und Ungnade zu 
unterwerfen. Darin hätte ihn auch der Bericht bestärken sollen, welchen 
sein Abgesandter Päpay aus Konstantinopel brachte, daß die Pforte, von 
Frankreich bewogen, zwar nicht abgeneigt sei, ihn zu unterstützen, aber 
dafür die Abtretung Erlaus und einiger anderer Plätze fordere. Da 
wider sträubten sich seine Vaterlandsliebe und christliche Gesinnung. ® 
Er dankte zwar in einem Schreiben vom 18. October dem preußischen 
König für sein huldvolles Wohlwollen, erklärte sich bereit, dessen Rathı- 
schläge zu befolgen, und bat um Schutz und Verwendung; am selben 
Tage schrieb er an Jablonsky, er sei aufgestanden, um die Freiheit 
Ungarns zn erkämpfen und Frieden zwischen den Religionsparteien zu 
stiften, und das letztere sei ihm hier zu Lande gelungen. Damit aber 
der Friede der verschiedenen Kirchen auch anderwärts zu Stande 
komme und befestigt werde, sei es nöthig, die Macht des den Evan- 
gelischen feindlichen Hauses Oesterreich und des Papstes zu beschränken, 
was besonders durch die zweckmäßige Durchführung der ungarischen 
Sache bewirkt würde. Geschähe dieses, so würde cs leicht sein, auch 
die Angelegenheiten Europas zu ordnen und ein Gleichgewicht der 
katholischen und evangelischen Staaten zu begründen. Darum sollte 
der König sich mit ihm (Räköczy) über die Besetzung des ungarischen 
’Throns ins Einvernehmen setzen und mit seinen Bundesgenossen ver- 
ständigen, sodann sollte auch mit Frankreich eine Ucbereinkunft ge- 
troffen und Oesterreich gezwungen werden, den neuen König von Ungarn 
anzuerkennen, wodurch zugleich die Macht des Papstes beschränkt und 
die Freiheit des Römischen Reichs wiederhergestellt würde. — Ein 
Band Schwedens, Preußens, Britanniens, der Niederlande und Ungarns 
wäre das beste Mittel zur Erhaltung des europäischen Gleichgew 
und der Freiheit. — Für Ungarn dürfe man von den Türken nichts 
befürchten, denn diese hätten sich in.demselben nie einnisten können, 
wenn Zäpolya nicht gezwungen gewesen wäre, sie gegen Ferdinand I. 
zu Hülfe zu rufen. Das könnte übrigens auch jetzt leicht geschehen, 
wenn sich die Mächte Ungarns nicht annähmen. — Sollte dieser Plan 
keinen Beifall finden, so möge über den Frieden mit dem Kaiser, jedoch 
in Ungarn, unterhandelt werden. Aber andere Bedingungen als die in 
'Tyrnau gestellten könne er nicht zugestehen, denn unter denselben sei 











wenn dessen Feldzug nach Schlesien glücken sollte, findet sich außer dem, 
was Clement darüber berichtet, kaum ein anderes Zeugniß; aber des Königs 
Wansch mochte cs sein, durch Unterstützung Räkdezy's den gedrückten und 
verfolgten Evangelischen zu helfen. 

y, „47Cloment, Denkwürdigkeiten, bei Fiedler, II, 8. — ? Hist, des röval, 





Google HaRvÄRB 


Joseph I. bis zum szatmärer Frieden. a 


keine, die nicht auf ausdrücklichen Gesetzen beruhte. Auch sei die Ga- 
rantie der Mächte erforderlich, denn ohne sie könne man der öster- 
reichischen Regierung nicht trauen.! Diese Briefe brachte Olement an 
den preußischen Hof und richtete noch mündliche Botschaft aus. 
Geführte war Stephan Dobosy, der den Auftrag hatte, dem König 
besonders die Wünsche der Evangelischen Ungarns vorzutragen, Damit 
Jablonsky die Sache kräftiger fördern könne, stellte ihm Räköezy 
10000 Thaler zur Verfügung; als Geschenk für ihn und den Körig 
schickte er außerdem 50 Fässer tokajer Wein.? 

Von Berlin begaben sich die beiden Gesandten nach den Nicder- 
landen in das Lager Marlborough's mit dem ebenfalls vom 18. October 
datirten Briefe des Fürsten, in welchem dieser den Herzog, „den helden- 
mütbigen Vertheidiger der Freiheit“, bittet, die Erfolge seiner glor- 
reichen Siege auch über das ferne Ungarn zu verbreiten, wo der Friede 
nur darum nicht zu Stande komme, weil es der Kaiser an Aufrichtigkeit 
fehlen lasse. Er (Räköczy) wünsche auch jetzt nichts inniger, ala daß 
die Königin von Britannien und die Generalstanten der Niederlande ihre 
Vermittelung fortsetzen, und hoffe, der Herzog werde seine Bitten, die 
er in dieser Hinsicht neuerdings an die beiden Mächte richte, durch sein 
Ansehen und seine Verdienste unterstützen.® Mündlich sollten die Ab- 
gesandten vorbringen, daB der Kaiser seine Bundespflicht nicht erfüllen 
könne, solange der Krieg in Ungarn dauere; daß aber die Ungarn, 
deren Kraft noch nicht erschöpft sei, nur dann Frieden schließen würden, 
wenn ihnen die Sonderstellung Siebenbürgens und die Garantie auswär- 
tiger Mächte zugestanden werde. * 

Räköezy gab hierauf am 22. October seinen Geschäftsträgern die 
Weisung, dem französischen Hofe anzuzeigen, der Fürst, den Frankreich 
in seinem Unglück nicht unterstütze, sei gezwungen, andere Maßregelu 
zu seiner Rettung zu ergreifen, und that wirklich etwas später einen 
Schritt zur Ausführung dessen, womit er Ludwig XIV. drohte. Er lied 
nämlich am 18. November Gabriel Tolvay, der von Wien einen Antrag 
auf Waffenstillstand überbracht hatte und in Haft gesetzt worden war, in 
der er sich noch immer befand, mit Zustimmung des Senats zu sich nach 
Patak geleiten und schickte ihn an den kaiserlichen Hof mit der Bot- 
schaft zurück: Der Fürst und die mit ihm verbündeten Stände sind zum 
Frieden bereit, wenn der Kaiser einwilligt: daß die Königin von Eng- 
land und die Generalstaaten der Niederlande die Rechte und Freiheiten 
Ungarns garantiren; daß Siebenbürgen seinen Fürsten selbst wähle, der 
‚jedoch zum König in demselben Verhältniß stehen solle, in welchem die 
Fürsten des Römischen Reichs zım Kaiser stehen; daß das aus der 
Eroberung hergeleitete Recht und die Commission, welche über den 
Besitz der Güter in den dem Türken wieder abgenommenen Landes- 
theilen (commissio neoacquistica) entscheidet, für immer abgeschafft 
seien; daß die verbündeten Stände ohne Ausnahme hinsichtlich ihrer 
Person und ihres Vermögens vollständige Amnestie erhalten; daß 
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endlich der nächste Reichstag die Beschwerden Einzelner und des 
ganzen Landes abstelle. 

Unterdessen schritten die Kaiserlichen ohne Widerstand immer 
weiter vor. Zu Anfang von 1709 übergab Gaspar Revay Rosenberg an 
Pälfly und ging sammt der Besatzung zu ihm über, wodurch der Adel 
der Gespanschaft Liptau 80 eingeschüchtert wurde, daß er mit wenigen 
Ausnabmen dem Kaiser huldigte. Nun sollte die Reihe, unterworfen 
zu werden, an Zips und Särcs kommen. Räköczy, dessen Bemihangen, 
eine Armee aufzubringen, nur geringen Erfolg hatten, stellte es den 
Städten der beiden Gespanschaften frei, sich für offene Städte zu er- 
klären und die Kaiserlichen obne Gegenwebr aufzunehmen, aber die Be- 
geisterung der deutschen Bewohner derselben für Bürger- und Glaubens- 
freiheit war so groß, daß sie das Anerbieten ablehnten, ihre Mauern 
ausbesserten und sich zu entschlossenem Widerstande bereiteten.? Die 
Probe ihrer Standhaftigkeit legten sie jedoch erst später ab, indem der 
außerordentlich kalte Winter und die Pest, die Tausende hinwegraffte, 
die Fortschritte der Kaiserlichen heminten und beiden Theilen geboten, 
die Waffen bis Juni ruhen zu lassen. 

Die Bemühungen Räköczy's, die Vermittelung der Mächte zu er- 
langen, fanden nicbt allein in Preußen, sondern auch in England und den 
Niederlanden freundliches Entgegenkommen. Die Mächte äußerten den 
Wunsch, Frieden zwischen dem Kaiser und den aufständischen Ungarn 
zu stiften, so nachdrücklich, daß der wiener Hof ihre Anträge nicht 
unbeachtet lassen konnte, obgleich die baldige Besiegung des Aufstandes 
mit Waffengewalt kaum noch zweifelhaft war. Der Minister, Fürst 
Salm, berief die in Wien anwesenden Magnaten zu einer Berathung über 
die Maßregeln, die man zur Beruhigung Ungarns ergreifen solle, und 
gestand, daß er die Ucberzeugung gewonnen habe, man müsse, um zum 
Ziele zu gelangen, der Nation ihre Rechte zurückgeben. Hierauf wurde 
Tolvay nach Neuhäusel geschickt, wo er mit Abgeordneten Räköczy’s 
über einen Waffenstillstand unterhandeln sollte. Die Unterhandlungen 
hatten keinen Erfolg, denn die Bedingungen, die von der kaiserlichen 
Regierung gestellt wurden und einer Waflenstreckung gleichkamen, 
weckten den Verdacht, daß es derselben mit den Unterhandlungen kein 
Ernst sei, sondern daß den vermittelnden Mächten blos bewiesen werden 
solle, nicht an ihr liege es, wenn der Friede nicht zu Stande komme. 
Das berichtete der preußische Gesandte in Wien, Bertholdi, seinem 
Hofe.® König Friedrich empfahl nun die Sache der Ungarn der 
englischen Regierung und den Generalstaaten der Niederlande noch 
dringender. Dasselbe that auch der englische Gesandte am preußischen 
Hofe, Lord Rabi, später Graf Strafford genannt.* $ie bereiteten da- 
durch den Abgesandten Rüköezy’s, Jablonszky und Clement, bei Marl- 
borough, im Haag und in London eine freundliche Aufnahme. Englische 
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Minister äußerten, nicht damit der Kaiser den Krieg gegen Frankreich 
mit ganzer Macht führe, sondern aus Rechtsgefübl und Theilnahme mit 
den Schicksalen des ungarischen Volks seien sie gesonnen, demselben 
einen billigen Frieden zu erwirken. Da aber der Kaiser Siebenbürgen 
nie an Räköczy abtreten werde und man ihn dazu nicht zwingen könne, 
0 stimmen Preußen, England und die Niederlande darin überein, daß 
Räköezy statt Siebenbürgens einen Theil Ungarns mit landesfürstlichem 
Rechte zu erlangen strebe, wozu sich namentlich die Zips und einige 
benachbarte Gespanschaften eigneten, deren Besitz ihn ebenfalls in den 
Stand setzen würde, die National- und Glaubensfreiheit der Ungarn 
zu wahren. Zugleich mahnten sie ihn vor jedem Bündnisse mit den 
Türken ab.! 

Was die Mächte riethen, genügte Räköezy bei weitem nicht. Er 
‚wußte, daß Joseph ihm ebenso wenig ein landesfürstliches Gebiet in 
Ungarn wie Siebenbürgen gutwillig abtreten werde, daß er also auch 
bei dem günstigsten Frieden, der durch die Vermittelung jener Mächte 
zu Stande käme, in den Privatstand zurücktreten müßte und aufhörte, 
der Veriheidiger der ungarischen Freiheit zu sein. Das schien ihm, der 
seit mehrern Jahren an der Spitze seines Volks mit fast königlichem An- 
sehen für dessen gutes Recht kämpfte, unerträglich, und da Kökenyesdy 
ihm mittlerweile berichtet hatte, König Ladwig habe zwar nochmals 
seinen Gegnern Frieden angeboten, aber auch versprochen, dabei auf 
Ungarn und ihn Bedacht zu nehmen, wandte er sich wieder an diesen. 
Am 25. April trag er Kökenyesdy auf, dem französischen Hofe anzu- 
zeigen, daß er nie einen Frieden schließen werde, der ihm den Besitz 
Siebenbürgens nicht aicherte, selbst wenn er darob ins Exil wandern 
müßte. Ferner sei der wiener Hof den Waffenstillstand, den er bean- 
tragt hatte, nicht eingegangen, und der Wiederausbruch der Feindselig- 
keiten stehe jeden Augenblick zu erwarten. Daher habe er von der 
Pforte die Erlaubniß, 7000 Albanesen in Sold zu nehmen, erbeten und 
erhalten, müsse aber im voraus 100000 Thaler erlegen. Der König 
möge also sein gegebenes Wort lösen und diese Summe baldigst auf 
Abrechnung von den rückständigen Hülfsgeldern in Konstantinopel 
zahlen lassen, sonst sei sein Untergang unvermeidlich.2 Weder diese 
noch spätere Mahnungen und Bitten wurden beachtet, solange Ludwig 
den Frieden von seinen Gegnern zu erlangen hoffte.? 

Zu dem Elend, welches der verlustvolle Krieg über Frankreich 
brachte, kam noch der unermeßliche Schade, den die Feldfrüchte, Wein- 
stöcke, Obst- und Oelbäume durch den außerordentlichen Frost des 
letzten Winters erlitten. Der schon ausgepreßte Landmann wurde durch 
denselben zum Bettler gemacht und das gesammte Volk bei der durch 
den Krieg gehemmten Zufuhr von Hungersnoth bedroht. Die Schwierig- 
keit, für den nächsten Feldzug die Magazine zu füllen und Geld aufza- 
treiben, schien unüberwindlich. König Ludwig ließ ulso dem Groß- 
pensionär von Holland, Heinsius, Frieden anbieten. Ludwig dürfe nar 
dann auf Frieden hoffen, lautete die Antwort, wenn Philipp Spanien, 
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Indien, Mailand und die Niederlande herausgebe und der erstere selbst 
einen voriheilhaften Handelsvertrag gewähre. Der einst so stolze, jetzt 
durch seine Niederlagen und den traurigen Zustand Frankreichs ge- 
bengte König verschmäbte die Unterhandlung selbst auf solche Be- 
dingungen nicht. Er sandte den Präsidenten Rouillie nach dem Haag 
mit dem Auftrage, wenn man Philipp Neapel und Sicilien lasse und dem 
Kurfürsten von Baiern seine Lande zurückgebe, der ganzen übrigen 
spanischen Monarchie zu entsagen und den Abmarsch der französischen 
Truppen aus Spanien zu versprechen. Die Verhandlungen hierüber 
wurden im März gepflogen und, da Rouillie auch noch andere For- 
derungen den Holländern bewilligte, schien der Abschluß des Friedens 
schon nalıc zu sein. Aber nun trafen am 8. und 9. April Eugen und 
Marlborongh im Haag ein. Der erstere sagte, der Kaiser bestehe un- 
abänderlich darauf, daß Philipp der ganzen spanischen Monarchie ent- 
sage und daß Frankreich sich in die Grenzen, die es im Westfälischen 
Frieden erhalten, zurückziehe. Marlborough wollte den Krieg, der ihm 
Ehre, Reichthum und Macht brachte, bis zur gänzlichen Erniedrigung 
Ludwig's fortsetzen. Vergebens sandte Ludwig den Minister der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, de Torcy, nach dem Haag, vergebens machte 
dieser besonders den Holländern neue Zugeständnisse; die Allürten 
trogen am 26. Mai statt des Friedens nur einen Waffenstillstand an, 
dessen Preis die Annahme von 40 Präliminarartikeln sein sollte, dar- 
unter die Anerkennung Karl’s III. als Künig der ganzen spanischen 
Monarchie, die Räumung Spaniens durch Philipp binnen zwei Monaten, 
die Mitwirkung Ludwig’s, ihn dazu zu zwingen, die Abtretung einer 
Reihe von Festungen in den französischen Niederlanden an Holland und 
die Rückgabe Straßburgs, Breisachs und Landaus an Deutschland. Diese 
schmählichen Vorschläge, besonders die Zumuthung, daß er selbst seinen 
Enkel aus Spanien vertreibe, verwarf Ludwig und brach die Unterhand- 
lungen ab. Friede oder Krieg? fragte Kökönyesdy, als Torey aus Hol- 
land zurückkehrte; dieser antwortete: Krieg; damit aber auch der Fürst 
seinen Krieg fortsetzen könne, wird die Auszahlung der rückständigen 
Hülfegelder meine erste Sorge sein.! Später versprach er, auch Des- 
alleurs, der das Vertrauen Räköczy's verloren hatte, abzuberufen und 
einen andern Geschäftsträger zu senden. ® 

Die Siege, welche die kaiserlichen Heere in Ungarn und den Nieder- 
landen erfochten, enthoben Joseph der Nothwendigkeit, unter Vermit- 
telung seiner Bundesgenossen mit Räköezy Frieden zu schließen. Aber 
deshalb blieb er dem Entachlusse, Ungarn durch Wiederherstellung seiner 
Verfassung und Anerkennung der besondern Rechte, welche jeder Stand 
besaß, jedoch mit einigen nothwendig erachteten Beschränkungen, gründ- 
lich zu beruhigen, getreu. Am 9. April erhielt der Palatin den Auftrag, 
die Stände auf den 16. Mai nach Preßburg zur Fortsetzung des vertagten 
Reichstags zu berufen. Die Stände ersuchten den König, die im vorigen 
Jahre unterbreiteten Beschwerden und Wünsche durch günstigen Be- 
scheid zu erledigen. Joseph entsprach gegen Ende Juni ihrem Ansuchen 
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durch ein Rescript folgenden Inhalte: 1) Ungarn erlangt nach Aus- 
sterben der männlichen Nachkommen Leopold's I. das Recht, seinen 
König zu wählen, wieder. 2) Behält, während die Erblichkeit der Krone 
besteht, seine constitationelle Regierang und Rechtspflege. 3) Mithin 
bleiben auch die adelichen Rechte ungeschmälert; eine adeliche Person 
darf nur nach ihrer Verartheilung oder wenn sie, vor ihre Richter 
gerufen, sich zu erscheinen weigert, verhaftet werden. 4) Steuern dürfen 
nur am Reichstage mit Bewilligung der Stände ausgeschrieben werden; 
im Falle aber, wenn das Land so plötzlich angegriffen würde, daß keine 
Zeit, den Reichstag einzuberofen, da wäre, darf ein Ständeausschuß 
Kriegssteuern auswerfen. 5) Wiewol grundsätzlich nicht ausgesprochen 
werden darf, daß die Rebellen, die zur Treue zurückkehren, ihre sämmt- 
lichen Güter zurückerhalten, so soll dennoch auf ihre schuldlosen Fa- 
milien Bedacht genommen werden. 6) Die Ordnung des Finanzwesens 
fordert es unerlaßlich, daß die ungarische Kammer im Zusammenhange 
mit der wiener stehe. 7) Die die Religionssachen betreffenden Gesetze 
des preßburger und ödenburger Reichstags sollen streng vollzogen, .die 
neuern gegenseitigen Beschwerden am gegenwärtigen Reichstage in der 
Art beigelegt werden, daß niemand Kränkung des Gewissens wider- 
fahre. Noch bevor Joseph dieses Rescript erließ, hatte er an den 
Reichstag das Verlangen gestellt, Räköczy und Beresenyi, die Hänpter 
des Aufstandes, des Hochverratbs schuldig zu erklären. Die Stände 
legten dagegen am 11. Juni Bitte ein und Joseph drang nicht weiter 
darauf. Allein schon am 14. Juli vertagte er nochmals den Reichstag 
unter dem Vorwande der ausgebrochenen Pest, wirklich aber, um die 
Erstarkung der Hofpartei abzuwarten, welche das ununterbrochene Vor- 
dringen seiner Armee ihm verhieß, und nun erklärte ein königliches 
Manifest Räköezy und Bercsenyi für Majestätsbeleidiger und Landes- 
feinde, ihren Parteigenossen dagegen, die sich binnen einem Monat dem 
König unterwerfen und Treue schwören würden, verkündete dasselbe 
allgemeine Amnestie. 1 

Räköczy benahm sich unter den Schlägen des Unglücks, die ihn 
nacheinander trafen, im diplomatischen Verkehr mit Hochherzigkeit; or 
sträubte sich gegen jedes Unrecht und jede Erniedrigung, die ihm 
zagemuthet wurde, war zugleich bereit, zum Besten der Sache, für die 
er kämpfte, dem eigenen Vortheil zu entsagen, derselben aber nicht das 
Geringste zu vergeben. Er schrieb von Tälya am 21. Mai, er sehe, daß 
der französische Hof mit ihm wie mit einer ausgepreßten Pomeranzen- 
schale verfahren wolle, die man wegwerfe; Köktnyesdy frage also 
ernstlich beim Minister Torcy an, ob man ihm im Kriege, den er ge- 
sonnen sei, bis zum allgemeinen Frieden fortzusetzen, helfen, und ihn 
nebst Ungarn in diesen einschließen wolle, wenn nicht, so werde er 
lieber gleich ins Exil geben. Auch gab er von nun an seinem Geschäfts- 
träger die Weisung, vornehmlich nur die Auszahlung der rückständigen 
Hülfsgelder, die sich schon auf 650000 Livres beliefen, zu betreiben.? 
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Die Allürten Joseph's riethen dem Fürsten, dem Kaiser mit Anerbietung 
des Friedens entgegenzukommen und die darauf bezüglichen Anträge zu 
stellen, wobei er auf ihre nachdrückliche Verwendung rechnen dürfe. 
Am 19. Juli trag er Clement auf, dem König von Preußen die Antwort 
zu überbringen, daß er des Königs und seiner Bundesgenossen Wunsche 
gemäß das Bündniß mit den Türken für jetzt aufgebe, aber selbst dem 
wiener Hofe den Frieden nieht anbieten könne, denn das würde dieser 
als ein Flehen um Gnade anschen und um so weniger geneigt sein, die 
gerechten Forderungen Ungarns zu bewilligen. Die vermittelnden 
Mächte mögen daher sowol ihn wie auch den wiener Hof auffordern, 
in Verhandlung über den Frieden zu treten. Auf Siebenbürgen wolle 
er zwar für seine Person gegen Entschädigung in Ungarn verzichten, 
weil aber die Siebenbürger ein freies Volk sind, sei dazu auch die Ein- 
willigung ihrer Stände erforderlich, und ihr gesetzlich begründetes 
Recht, den Vaida selbst zu wählen, müsse jedenfalls gewahrt werden. 
Endlich solle der Begriff des erblichen Königthums in Ungarn so klar 
bestimmt werden, daß das Haus Oesterreich aus demselben nie ein 
Recht auf unbeschränkte Herrschaft herleiten könne, sondern der Kö 
in dem Verhältnisse zum Volke stehe wie in England.! Einige Tage 
später entschloß sich Räköezy dennoch, dem Wunsche der Mächte zu 
willfahren und schrieb dem Fürsten Lamberg, einem der Minister des 
Kaisers. Zu ihm, äußerte er, habe cr volles Vertrauen u. s. w. Wolle 
der Kaiser der ungarischen Nation Frieden gewähren, so sei er ent- 
schlossen, redlich dazu mitzuwirken, daß derselbe zu Stande komme. 
Er bitte daher den Fürsten, mit ihm in brieflichen Verkehr zu treten. 
Eine Abschrift dieses Schreibens schickte er dem holländischen Ge- 
sandten Hammel-Brayninx mit der Bitte, wenn sein Anerbieten bei Hofe 
eine günstige Aufnahme fände, einen Paß für den Abgeordneten auszu- 
wirken, den er nach Wien schicken wolle. Lamberg selbst beant- 
wortete den Brief nicht, sondern trug dem holländischen Gesandten auf, 
zu berichten, er könne sich mit Räköczy in keinen Briefwechsel ein- 
Iassen, denn dergleichen Angelegenheiten müssen auf Befebl des Kaisers 
vom gesammten Ministerium erwogen werden. Der Fürst habe sich 
spät genug entschlossen, Unterhandlungen anzuknüpfen, ungeachtet der 
Kaiser schon früler mehrmals die Hand zum Frieden geboten hatte, 
Vorläufig dürfe er keinen Abgeordneten nach Wien senden, sondern 
möge seine Vorschläge einschicken, die der Ministerrath ungesäumt in 
Berathung nehmen werde.® Hierauf schickte Räköezy trotz der hoff- 
nungslosen Lage, in welcher er sich befand, folgende Vorschläge an 
Hammel-Bruyninx: Das Krönungsdiplom Leopold’s I. werde in Wirk- 
samkeit geseizt, und Joseph verpfichte sich durch einen Eid zur 
Beobachtung desselben. — Die Religionsangelegenheit werde dem Be- 
schlusse des szöesenyer Convents gemäß geordnet. — Die Mitglieder 
des Ständebundes sollen unbeschränkte Amnestie, die Häupter desselben 
hinreichende Bürgschaft für ihre Sicherheit erhalten. — Der Nation 
werde verbürgt, daß das erbliche Königthum nicht in unumschränkte 
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Herrschaft ausarte. — Das aus der Eroberung hergeleitete Recht sei 
für immer abgeschafft. — Dies alles werde am nächsten Reichstage 
unter Vermittelung des russischen Zars in Vollzug gesetzt.! Der Ge- 
sandte erhielt hierauf vom Minister Wratislaw die Antwort: der Kaiser 
hat den Ausspruch gethun, Räköczy schicke Abgeordnete zum Reichs- 
tage, dessen Wiedereröffnung in Preßburg bevorsteht, das ist der einzige 
gesetzliche Weg zum Vergleiche mit ihm und seiner Partei; die Ver- 
mittelung auswärtiger Mächte, welche die Partei zur Zeit der tyrnauer 
Unterhandlungen hochmäthig abgelehnt hat, werde er ferner nicht an- 
nehmen.2 Noch niederschlagender als der Bescheid des Ministers war 
für Räköczy der Brief Hammel's vom 2. November: „Wenn der Fürst, 
schrieb dieser, „die Erfolglosigkeit der tyrnauer Verhandlangen, die 
Unabhängigkeitserklärung des önoder Convents, die durch dieselbe ver- 
ursachte Erbitterung des wiener Hofs, das siegreiche Vordringen der 
kaiserlichen Armee, die Rückkehr der meisten seiner Parteigenossen 
zum Gehorsam gegen den Kaiser, das über die Häupter des Aufstandes 
ausgesprochene Verdammungsurtheil bedenke, werde er nicht fordern, 
daß ich die Vermittelung, trotz der Ablehnung des Kaisers, ohne noch- 
maligen Befehl von meiner Regierung zu betreiben fortfahre.*® Räkörzy 
und den Seinigen zum Troste konnte Clement berichten, die vermitteln- 
den Mächte betrachten die von ihm gestellten Bedingungen als billig und 
gemäßigt; der Großpensionär Heinsius habe dem Gesandten wegen 
seines Verhaltens einen scharfen Verweis gegeben und befohlen, sich 
ernstlich für die Ungarn zu verwenden. + 

Wirklich hoffnungslos war die Lage Rüköczys durch den Verlauf 
geworden, den der Krieg im Sommer von 1709 für ihn genommen hatt 
Die Kaiserlichen rückten zwar wegen der verheerenden Pest erst spät 
und mit weniger Truppen als früher ins Feld, weil der König von 
Dänemark auf Preußens geheime Verwendung für die aufständischen 
Ungarn seine Hülfsschar abgerufen hatte; aber Räköczy hatte keine 
Arınee mehr, die ibre Fortschritte hätte aufhalten können. Die wenigen 
alten Soldaten, die noch unter seinen Fahnen standen, waren durch 
Niederlagen und den Verrath mehrerer Führer entmuthigt, und die An- 
werbung frischer Mannschaften hatte schlechten Fortgang, seitdem mit 
der Siegeszuversicht des Volks auch dessen ehemalige Begeisterung 
täglich mehr schwand, und die Fortschritte der Kaiserlichen den Auf- 
stand in einen immer cngern Kreis einschlossen.® Heister zerstreute 
zuerst im Südwesten der Donau die schwachen Heerestheile Eszterhäzy's 
und Balogh's, nahm hierauf Sümeg und Simontornya ein und zwang am 
25. August Veßprim, sich zu ergeben, dessen Commandanten Eckstein 
er mit sieben andern Offizieren hinrichten ließ. Von Schrecken ergriffen, 
huldigten die dortigen Gespanschaften, Städte und einzelnen angesehenen 
Edelleute fast ohne Ausnahme dem Kaiser. Johann Pälfly und Viard 
drängten unterdessen Beresenyi aus dem Nordwesten immer weiter 
gegen Osten, zwangen ihn, die so lange behauptete Wanglinie aufzu- 
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geben und sich auch über die Gran zurückzuziehen. Von Preßburg bis 
an die Greuze Zipsens wurde Joseph als Herr und König anerkannt. 
Nur das starke Neubäusel widerstand noch, aber der baldige Fall der 
von aller Verbindung mit einem befreundeten Heere algeschnittenen 
Festung war vorherzusehen. Nach Unterwerfung des westlichen Landes 
setzte Heister am 1. October über die Donau und verkündigte am 17. 
vom Bars eine Amnestie mit verlängerter Zeitfrist. Hierauf trat er den 
Marsch nach der Eipel an, verjagte die dort stehenden Truppen der 
Aufständischen und brachte die Schlösser Szecseny und Gäcs in seine 
Gewalt. In derselben Zeit rückte der General Sickingen bis Rimaszom- 
bat vor, in dessen Nähe er einen Trupp Kuruczen schlug. Kishont, der 
südliche Theil von Gömör, der nördliche von Heves und ganz Neograd, 
in welcher Gespanschaft die Kaiserlichen Winterquartiere bezogen, 
unterwarfen sich dem Kaiser.! Ueberall, wo seine Truppen einzogen, 
erlitten die Protestanten die härteste Behandlung, wurden sie besonders 
mit schweren Strafen an Leib und Gut belegt, von Aemtern abgesetzt, 
ihre Kirchen und Schulen weggenommen, ihre freie Religionsübung ein- 
gestellt und hier und da sogar die Todten in ihren Gräbern nicht ver- 
schont und aus den den Katholiken übergebenen Friedhöfen geworfen.? 
In der Zips stand Baron Stephan Audrässy mit Räköczy'schen Sol- 
daten und geworbenem Volke; die Städte Leutschau und Kesmark 
waren, wie wir berichteten, zum Widerstande entschlossen. Dorthin 
führte Heister im November einen Theil seiner Armee, Lubomirsky, der 
Starost der an Polen verpfändeten Städte, schloß sich ihm an und am 
10. November begann die Belagerung Leutschaus. In der Stadt führte 
der Brigadier Zelder den Befehl, Dupres stand der Artillerie vor, Sol- 
daten und Bürger leisteten entschlossenen Widerstand und machten 
einen glücklichen Ausfall, nach welchem Heister die Belagerung aufhob 
und am 8. December vor Kesmark rückte. Am 11. wurde das Feuer 
auf die Stadt eröffnet, am 12. in der Nacht stand sie in Flammen und 
war gezwungen, die Thore zu öffnen, worauf Heister in dieselbe einzog, 
den evangelischen Magistrat ab- und einen katholischen einsetzte, eine 
Anzahl Bürger verbaften und am 16. December die Magistratsräthe 
‚, Martin Länyi und Sebastian Toperezer enthaupten ließ. ® 

Sein grausames Verfahren bei der Einnahme Kesmarks bestärkte die 
Leutschauer in dem Entschlusse, sich bis aufs Aeußerste zu vertheidigen; 
die ganze männliche Bevölkerung, vom zwölften Jahre angefangen, 
wurde am 14. December aufgerufen, die Waffen zu ergreifen. Heister 
eilte in die Bergstädte, die er von Räköczy bedroht glaubte, und über- 
trug den Oberbefehl in der Zips dem General Löffelbolz, der im Januar 
1710 die Belagerung Leutschaus wieder eröffnete. Von ihm bestochen, 
sprengte Dupres am Abend des 23. Januar den Pulverthurm in die 
Luft und die Kaiserlichen drangen auf der dadurch entstandenen 
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Bresche stürmend vor, wurden aber diesmal und tags darauf abermals 
zurückgeworfen. Erst am 13. Februar fiel Leutschau durch Verrath, 
indem Andrässy mit der Besatzung zu den Kaiserlichen überging. ! 
Dieses Beispiel mutbvoller Treue im Kampfe für Freiheit glaubte ich 
nicht unerwähnt lassen zu dürfen. 

Die ungehemmten Fortschritte der Kaiserlichen und die wüthende 
Pest nüthigten Räköczy. die Trümmer seiner Armee an die obere Theiß 
zu fübren. Hier wechselte er häufig seinen Standort, theils um von der 
Seuche noch freie Gegenden aufzusuchen, theils um dem Feinde wie 
dem Volke seine Schwäche zu verbergen, bis er endlich gezwungen war, 
sich nach Huszt und Munkäcs zurückzuziehen. Auch in Siebenbürgen 
näherte sich nämlich der Aufstand mit schnellen Schritten seinem Ende. 
Kärolyi sollte, ungeachtet des mit dem Fürsten gefaßten Beschlusses, 
Siebenbürgen einstweilen sich selbst zu überlassen, dennoch im Sommer 
von 1709 wieder den Versuch machen, dort das Ansehen des Fürsten 
zu behaupten und die Kaiserlichen vom Marsche nach Ungarn abzu- 
halten. Als er dort angekomnien war, liefen seine Operationen darauf 
hinaus, daß General Kirchbaum, Chusani's Nachfolger im Oberbefehl, 
gehindert werde, dem schon seit lange umlagerten Großwardein Hülfe 
zu bringen. Aber diesem gelang es, sich den Weg zu öffnen, und nun 
löste Kärolyi seine Armee in kleinere Abtheilungen auf, die er den 
Volkshaufen, die an mehrern Orten den kleinen Krieg noch unterhielten, 
zu Hülfe sandte. Ein großer Theil dieser Guerrillas bestand aus 
Bekennern der griechischen Kirche, denn diese befürchteten neue 
Beschränkungen der ihnen von Räköczy gewährten vollkommenen 
Glaubensfreiheit. Die ungeregelten Haufen wurden einzeln besiegt und 
zerstreut. Räköczy war auch von Siebenbürgen her bedroht.? 

Während der Aufstand in Ungarn im Ersterben begriffen war, 
trugen sich in den Steppen der Ukraine Epeignisse von weltgeschieht- 
licher Bedeutung zu. Nachdem Karl XII. “lie Russen am 7. September 
1708 geschlagen hatte, rückte er gegen Moskau vor, wandte sich aber 
bei Smolensk plötzlich nach der Ukraine, wo ihn der Kosakenhetman 
Mazeppa mit Hülfsmannschaft, Lebensmitteln und Kriegsbedarf zu ver- 
stärken versprach. Auf dem Marsche durch pfadlose Steppen, unge- 
heuere Waldungen und Moräste erlitten die Schweden große Verluste. 
General Löwenbaupt, der ihnen 16000 Mann und Vorräthe jeder Art 
aus Lisland zuführte, büßte in dreitägiger Schlacht gegen die weit über- 
legene Macht der Russen sein Geschütz, Gepäck und die Hälfte seiner 
Truppen ein, und kam mit nur noch 6000 Streitern im königlichen 
Lager an. Dort erschien auch Mazeppa als Flüchtling mit einigen tau- 
send Kosaken. Der Rückzug nach Polen hätte Karl noch retten kön- 
nen; aber er marschirte immer tiefer in die Ukraine hinein und nahm 
dort Winterquartier. Der schreckliche Winter von 1708— 1709 ver- 
mehrte die Noth, ganze Scharen seiner Truppen erlagen dem Mangel 
und der Kälte. Bei Annäherung des Frühlings trat er mit seiner auf 
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28000 Mann herabgeschmolzenen Armee den Marsch nach Moskau an 
und nabm den Weg dorthin über Pultawa, wo die Russen große Vor- 
räthe aufgespeichert hatten. Vom März bis Juni belagerte und stürmte 
er vergebens die wohlbefestigte Stadt, bis endlich der Zar Peter mit 
einem mächtigen Hecre erschien, und am 27. Juni wurde die Schlacht 
geschlagen, in der 10000 Schweden fielen. Der schon eines frühern 
Tags schwer verwundete König entkam mit kleinem Gefolge über den 
Dojepr in türkisches Gebiet; bei 2000 Schweden, Polen, Kosaken und 
‚Franzosen konnten ebenfalls ans jenseitige Ufer gelangen; der Rest des 
Heeres mußte sich dem nachsetzenden Menschikow ergeben. Die bisher 
im Norden Europas vorherrschende Macht Schwedens war vernichtet 
und das barbarische Rußland trat an dessen Stelle. 

Um so wichtiger mußte Räköezy die Gunst des gewaltigen Zars 
sein, und doch kam er in Gefahr, sich dessen Feindschaft zuzuziehen. 
Die über den Dnjepr Entkommenen flüchteten sich nach Ungarn unter 
der Führung desselben Potocky, der ihn bei seiner Flucht nach Polen 
aufgenommen und bei der Rückkehr nach Ungarn mit Mannschaft 
unterstützt hatte. Dem Freunde und dessen Unglücksgefährten durfte 
er, ohne sich des größten Undanks schuldig zu machen, Aufnahme und 
Schutz nicht versagen; überdies empfahl ihm Ludwig XIV., Karl XII, 
wenn er nach Ungarn kommen sollte, und zersprengte schwedische Sol- 
daten, die sich hinflächten würden, freundlich zu empfangen! Peter 
aber forderte ungestim die Auslieferung der Flüchtlinge, drohte, wenn 
ihm nicht willfahrt würde, mit Einfall und zog an der Grenze Zipsens 
Truppen zusammen. Räköcay wich der Forderung dadurch aus, daß 
er die flüchtige Schar in seine Dienste nahm und versprach, ihnen die 
Rückkehr in die Heimat oder zum Schwedenkönig nicht zu gestatten. 
Hiermit begnügte sich Peter nicht nur, sondern zwang auch Lubomirsky, 
seine Mannschaft zu entlassen. ? 

‚Auf ihn, der nun in Polen gebot, setzte Räköczy vornehmlich seine 
Hoffnung, indem Ludwig XIV. immer obnmächtiger, ihm zu helfen, 
wurde. Der König hatte seinem Volke die schimpflichen Zumuthungen 
der Allüürten vorgelegt, aus dessen Entrüstung über dieselben neue 
Kräfte gezogen und frische Heere aufgestellt. Marschall Harcourt zog 
mit 40000 Mann nach Deutschland und erfocht dort über die erbärm- 
liche Reichsarmee nicht unbedeutende Vortbeile. Aber der Feldherr 
Villare, der die mehr als 100000 Mann starke Hauptarmee nach den 
spanischen Niederlanden führte, konnte es nicht hindern, daß Eugen 
und Marlborough das feste Dornick eroberten, und erlitt am 11. Sep- 
tember bei Malplaquet, unweit Mons, eine Niederlage, die ihn zum 
Rückzuge nötbigte. Der Weg nach Mons stand nun den Siegern offen 
und am 20. October ergab sich die Stadt. Der abermals unglückliche 
Feldzug zwang Ludwig, die abgebrochenen Uuterhandlungen wieder 
anzaknüpfen. 

Papst Clemens XL. der die Sache der Bourbonen gegen Oesterreich 
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parteiisch begünstigt und sogar wider den Kaiser Krieg, freilich nur 
kurze Zeit, geführt hatte, mußte sich nun mit ihws versöhnen, Karl's III. 
Recht auf Spanien anerkennen und dem ungarischen Klerus befehlen, 
Räköczy zu verlassen und dem König sich zu unterwerfen, und der 
größere Theil des Klerus gehorchte, besonders nachdem der Bischof 
Telegdesy für seine Anhänglichkeit an Räköezy mit Absetzung von 
seinem Biethume büßte. Joseph erließ dagegen noch zu Ende des für 
ihn an Siegen reichen Jahres, am 12. December, ein Edict, durch welches 
er die Protestanten Ungarns berabigte und zugleich seinen protestan- 
tischen Allüirten genügte, die sich hauptsächlich ihrer Glaubensgenossen 
wegen für Räköczy so eifrig verwendeten. Er rügt im Edict streng 
die Gewaltthaten und Grausamkeiten, welche beim Vordringen seiner 
Armee an den Evangelischen wider seinen Willen waren verübt worden, 
die Wognahme der Kirchen, Schulen und Stiftungen, die Verjagung der 
Prediger, die Mishandlung der Lebenden und Ausgrabung der Todten; 
spricht dann seinen entschiedenen Willen aus, die Evangelischen gegen 
dergleichen Gewaltthaten zu schätzen und ihre freie Religionsübung den 
Gesetzen von 1681 und 1687 gemäß zu sichern; endlich befiehlt er 
allen Behörden, die den Evangelischen diesen Gesetzen zuwider weg- 
genommenen Kirchen, Schulen, Pfarren und Süftungen unverzüglich 
zurückzugeben. 

Die Ankanft der in den Kriegen Karls XIT. gebildeten Schar 
ermuthigte Räköczy, noch einmal das Waffenglück zu versuchen, denn 
ein Sieg konnte den erstorbenen Muth der Seinen von neuem beleben 
und den kaiserlichen Hof zum Frieden stimmen. Er brach also in den 
ersten Tagen des Januer 1710 aus dem noräöstlichen ‚Winkel des 1710 
Landes hervor, zog Kärolyi an sich und marschirte über Erlau und 
Gyöngyös anf Vadkert zu, wo er den General Sickingen, der dort im 
Winterquartier lag, zu überrumpeln hoffte. Das gelang nicht; bei 
Romhäny, eine Stunde von Vadkert, brachten ausgeschickte Reiter dem 
Fürsten die Nachricht, daß der Feind kampfbereit entgegeukumme, und 
nan ordnete auch er seine Truppen zum Gefecht. Dasselbe nahm an- 
fange einen für ihn günstigen Verlauf, indem, der eine feindliche Flügel 
geworfen wurde; aber unglücklicherweise hielt er die Reserve, die 
Sickingen anrücken ließ, für frische Mannschaften, die den Kaiserlichen 
zu Hülfe eilten, brach das Gefecht ab und zog sich zurück, obne ver- 
folgt zu werden. Die Räumung des Feldes machte für ihn das uncnt- 
schiedene Trefien zur Niederlage, und der eit Erfolg des Feldzugs 
war die Verproviantirung Neuhäusels, welche Kärolyi glücklich bewerk- 
stelligte.? 

Es war vorherzuschen, daß die Festung, deren Entsatz unmöglich 
geworden, bald fallen müsse, und daß die Heere des Kaisers, vom 
Westen und aus Siebenbärgen vordringend, die Aufständischen immer 
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enger einschließen und endlich besiegen werden. Trotzdem hoffte 
Räköezy, entweder upter Vermittelung Britanniens, der Niederlande 
und Preußens, einen für ihn und für Ungarn wo nicht vortheilhaften, so 
doch leidlichen Frieden zu schließen, oder mit Unterstützung Lud- 
wigs XIV. und des Zara Peter den Kampf von neuem heginnen zu 
können. Er bewarb sich daher mit verdoppeltem Eifer um die, Ver- 
mittelung der erstern Mächte und erhielt von ihnen die oben erwähnten 
wohlwollenden Zusagen. Dem König Ludwig lag er zwar an, Ungarn 
und ihn selbst in den Frieden, über den er mit den Allirten abermals 
unterhandelte, einzuschließen; er strebte aber auch das zu verwirk« 
lichen, was ihm Baron Urbich, der russische Gesandte am wiener Hofe, 
im vorigen Herbst bei einem Besuche in Nagymihäly als Wunsch Peter's 
mitgetheilt hatte. „Der Zar“, äußerte Urbich, „ist auch jetzt nach sei- 
nem Siege bei Pultawa geneigt, sich unter Vermittelung Frankreichs 
mit dem König von Schweden zu versöhnen, und wünscht, daß König 
Ludwig einen Gesandten an ihn schicke, um mit ihm ein Bündniß zu 
schließen, vermöge dessen er mit ganzer Macht den Kaiser zum Frieden 
mit Frankreich und Räköczy zwingen würde, doch solle im künftigen Frie- 
den Rußland mit einbegriffen sein“! — Peter wünschte den Frieden 
mit Karl XIL, weil er wußte, daß dieser die Pforte zum Kriege wider 
ihn aufhetze; Ruköezy durfte also auf die thatsächliche Hülfe des Zars 
rechnen, wenn dessen Wunsch in Erfüllung ginge; er schickte daher im 
Februar Räday und Nedeezky nach Bender, wo sich Karl XII. nach 
seiner Niederlage bei Pultawa aufhielt, den Obersten Lemaire und kurz 
darauf auch den zipser Propst Brenner nach Paris, um die beiden Kö- 
nige für den Plan des Zars zu gewinnen. Karl erklärte, er sei nicht 
abgeneigt, mit Peter Frieden zu schließen und dessen kaiserlichen Titel 
anzuerkennen, wenn dieser ihn durch eine Gesandtschaft seiner versöhn- 
lichen Gesinnung vergewisserte und König Ludwig die Vermittelung 
übernähme.? Lemaire, der den Weg über Polen eingeschlagen hatte, 
mußte dem russischen General Janus, um von ihm einen Paß zu erhal- 
ten, seine Papiere zur Einsicht übergeben. Janus, der vom kaiserlichen 
Hofe gewonnen war und später auch in österreichische Dienste trat, ließ 
davon Abschrift nehmen und sandte dieselbe nach Wien. Dort erregte 
das geplante Bündniß ernste Besorgnisse; um es zu hintertreiben, 
streute man in Polen eine Menge von erdichteten Briefen aus, die man 
für Abschriften zwischen dem französischen Hofe und Räköezy gewech- 
selter und aufgefangoner Briefe ausgab, und in welchen davon die Rede 
war, die Pforte für Karl XII. zum Kriege gegen Rußland zu bewegen. 3 
Peter schöpfte daraus Argwohn und wurde in demselben noch mehr 
bestärkt, als Potocky mit einem Theile seiner Schar nach Bender ent- 
wich.* "Nur mit Mühe gelang es Räköezy, ihn zu überzeugen, daß jene 
Briefe erdichtet seien und Potocky heimlich, ohne sein Wissen und 
‚gegen seinen Willen, entwich.® 
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Nachdem die Berathungen über den Frieden, den Ludwig XIV. 
seinen Gegnern anzubieten gezwuugen gewesen, endlich nach lang- 
wierigen vorläufigen Verhandlungen in Gertruydenburg am 9. März 
begonnen hatten, berichtete Clement dem Fürsten: Hammel-Bruyniox 
habe die Weisung erhalten, keine Mühe zu sparen, damit der wiener 
Hof die Vermittelung Englands, Hollands und Preußens annehme und 
sich mit den Ungarn noch vor dem Abschluß des allgeme nen Friedens 
vergleiche. Sollte der Vergleich nicht za Stande kommen, so könne 
zwar in Gertruydenburg, während über die Bedingungen des Friedens 
berathen wird, die Sache des Fürsten nicht zur Sprache gebracht wer- 
den, aber die genannten Mächte versprechen seine und Ungarns Auf- 
nahme in die Schlußverhandlungen. ! 

Räköczy, dem sich von zwei entgegengesetzte Seiten Aussichten 
auf Rettung aus seiner bedrängnißyollen Lage zeigten, war nur darauf 
bedacht, den Krieg womöglich bis zu Ende des Jahres hinauszuziehen, 
damit entweder der Friede der Allürten mit König Ludwig auch ihm 
Frieden, oder des letztern Bündniß mit dem Zar Unterstützung zur 
Wiederaufnahme des Kampfes bringe. Er beschloß daher, Erlau, Szol- 
nok und Munkäcs in Vertheidigungsstand zu setzen und einen Theil 
seiner Truppen über die Donau zu schicken, um durch deren Einfall die 
Kaiserlichen vom Vormarsche nach Osten abzuhalten, wobei er darauf 
rechnete, daß das Volk jenes Landestheils wieder aufstehen werde. 
Nachdem er die siebenbürger Staatsräthe und Edelleute seiner Paı 
Huszt zur Ausdauer ermahnt hatte, begab er sich mit seinen Haus- 
truppen nach Apäti, wohin auch Kärolyi, den er seit einiger Zeit allein 
in seine Plane einweihte, seine Mannschaft von der Grenze Sieben- 
bürgens brachte. General Baron Palocsay und die Obersten Balogh 
und Borbely, zu Führern der Expedition erkoren, brachen sodann auf; 
die Kähne und Plätten. f denen sie über die Donau setzten, mußten 
zu Wagen von der Theil hingeschafft werden, weil die kaiserlichen Be- 
fehlshaber, um Einfälle von jenseits zu verhindern, alle Fahrzeuge von 
der Donau hatten wegführen lassen. Sie schlugen ihr Lager im bako- 
nyer Forste auf, und Balogh, der statt des erkrankten Palocsay den 
Oberbefehl übernahm, streifte bis in die Nähe Oedenburgs. Von dort 
durch Franz Nadäsdy zurückgedrängt, wandte er sich gegen Güns, 
mußte jedoch, auch hier mit überlegener Macht angegriffen, in den Forst 
zurückkehren. Nachdem die kleine Schar drei Monate lang in dieser 
Weise umhergezogen war, ohne etwas auszurichten, weil das einge- 
schüchterte Volk nicht wagte, sich zu erheben, trat Balogh den Rückweg 
an, wurde aber, noch bevor er über die Donau setzen konnte, von den 
Kaiserlichen eingeholt, nochmals geschlagen, gefangen und auf Befchl 
Palfly's enthauptet.? 

Im Mai sendete Räköczy den Franzosen Herbaix und den munkäcser 
griechischen Bischof an Peter, denen ihre vom 20. datirte Instruction 
unter anderm auftrug: dem Zar vorzustellen, seine Ehre fordere es, daß 
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er_den mit dem Fürsten geschlossenen Vertrag halte. „Se. Majestät 
möge daher jetzt schon wider den Kaiser auftreten, der die Pforte zum 
Krieg wider Rußland aufreize und ihm nie gestatten werde, Er- 
oberungen in der Türkei zu machen, wogegen die Ungarn ihm zur Auf- 
richtung seines Thrones in Konstantinopel behülflich sin würden. — 
Sollte aber der Zar sich nicht wider den Kaiser erklären wollen, so 
verlasse er uns dennoch nicht jetzt, wo binnen kurzer Zeit unser Ein- 
schlaß in den Frieden mit Frankreich durch die Verwendung der Sec- 
mächte bevorsteht. — Damit wir aber durch den Kaiser nicht erdrückt 
würden, ehe der Friede zu Stande kommt, schicke Se. Majestät 3000 
bis 4000 Mann nach Munkäes unter dem Vorwande, daß er dem 
Schwedenkönig den Weg durch Ungarn verlegen wolle. — Wenn wir 
aus Ungarn vertrieben würden, verschaffe uns der Zar Sicherheit, unge- 
fährdet durch Polen in die Ukraine zu ziehen, und weise uns dort ein 
Stück Land an, auf welchem wir und die mit uns Auswandernden unter 
seiner Oberherrlichkeit eine Niederlassung gründen könnten. — Durch 
die Besetzung von Munkäcs wünschen wir blos, unsere Rückkehr nach 
Ungarn zu sichern, würde der Zar nicht feindlich wider den Kaiser 
handeln, da Munkäcs ein erbliches Fürstenthum unserer Familie ist. 
Doch wäre cs wünschenswerth, daß der Zar auch in die Gespanschaft 
Marmaros, die zu meinem Fürstenthum Siebenbürgen gehört, Kriegsvolk 
schicke und unser Erbschloß Ecsed besetze, wozu er, wenn der Kaiser 
seine Vermittelung zurückwiese, was sicher geschehen wird, gewisser- 
maßen berechtigt wäre, sodaß er durch seinen Gesandten in Wien 
kühnlich anzeigen könnte: weil man uns Gerechtigkeit verweigere, so 
komme es ihm zu, uns, seinen Verbündeten, zu schützen und im Besitze 
der genannten Plätze zu erhalten; seine Truppen werden jedoch nichts 
‚gegen den Kaiser unternehmen, vorausgesetzt, daß dieser uns im Besitze 
‚jener Burgen und dessen, was zu denselben gehört, nämlich der Gespan- 
schaften Szatmär, Bereg, Ugocsa und Marmaros nicht störe. — Diese 
vier Gespanschaften sind unumgänglich erforderlich, damit die er- 
wähnten Truppen mit Lebensmitteln versehen würden, aber reichen 
nicht hin, dieselben auch zu besolden, weshalb der Zar für das hierzu 
nöthige Geld sorgen müßte. — Sobald die Truppen in die Festungen 
eingezogen sind, werde ich mich gleich mit meiner gesammten Armee 
dem Zar als Bundesgenosse anschließen und hoffe, ihm gate Dienste zu 
leisten.“ } 

Was Räköczy besorgte, daß die Armeen des Kaisers in nächster 
Zeit herankommen und ihn erdrücken werden, wurde durch die Uneinig- 
keit Heister's und des Hofkriegsraths verspätet, indem jener gegen 
Kaschau und Erlau vorrücken wollte, dieser aber darauf bestand, daß 
er zurückgehe und Neubäusel belagere. Der Streit bierber ließ cs den 
Frühling und einen Theil des Sommers hindurch zu keinen Unterneh- 
mungen kommen, bis endlich Heister insoweit nachgab, daß er die 
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Belagerung Neuhäusels Pälffy übertrog, der dieselbe Anfang August 
eröffnete. Schon am 13. August versprachen die Commandanten Szluha 
und Ordödy, die Festung zu übergeben, wenn binnen zwei Wochen 
keine Hülfe kommt. Kärolyi, der bei Waitzen lagerte und dem hiervon 
Anzeige gemacht wurde, schickte den Brigadier Nagyszegi als Com- 
mandanten hin, der Neuhäusel noch einen Monat Yertheidigte und 
dadurch Pälffy mit einem großen Theile des kaiserlichen Heeres dort 
festhielt. 4 

Unterdessen waren die Unterhandlungen in Gertruydenburg und 
mit ihnen die Hoffnung Räköczy's, er werde in den Frieden einge- 
schlossen werden, gescheitert. Die Bevollmächti 
boten sich, alle von den Verbündeten im Hang als Preis des Friedens 
aufgestellten Artikel bis auf den zu unterschreiben, in welchem Ludwig 
zugemuthet wurde, daß er seinen Enkel aus Spanien vertreiben helfe. 
Als die Gegner unnachgiebig auf demselben beharrten, erklärten sie 
sogar, ihr König sei bereit, dem Heere der Alliirten freien Durchzug 
durch Frankreich nach Spanien zu gestatten, zu den Kriegskosten mo- 
natlich eine Million Livres beizutragen und dem Kaiser das ganze Elsaß 
und Valenciennes abzutreten. Aber mit den Zugeständnissen Ludwig's, 
die seine Hülflosigkeit verriethen, wuchs auch der Uebermuth seiner 
Feinde; diese bestanden darauf, daß er selbst ein Heer ausrüste, Philipp 
entthrone und Spanien zu verlassen zwinge. Die empörende Forderung 
des Kriegs gegen seinen Enkel wies Ludwig zurück und brach die 
Unterhandlungen ab, ungeachtet seines abermaligen Unglücks im Kriege, 
denn auch während des Congresses hatten die Waffen nicht geraht. 
Eugen und Marlborough eröffneten bereits am 20. April den Feldzug, 
erstiegen die Linien zwischen der Scarpe und Dyle, eroberten am 
25. Juni Douay und dann Bethune, St.-Venent und Aire, indem Villars 
za schwach war, ihre Unternehmungen zu hindern. Noch schwerere 
Schläge trafen Philipp in Spanien; dort siegte Guido Starhemberg am 
27. Juli bei Almenara und entscheidend am 20. August bei Saragossa, 
worauf Karl III. wieder in Madrid einzog- 

Von nun an setzte Rüköczy seine Hoffnung hauptsächlich auf den 
Zar Peter. Dessen Gesandter am wiener Hofe, Urbich, hatte ihn im 
Juni in Munkäcs besucht uud ihm eröffnet: der Zar werde nur durch 
den Krieg mit Schweden verhindert, den Ungarn beizustehen, nach Ab- 
schlaß des Friedens mit König Karl dürfen sie mit Zuversicht anf seine 
Hülfe rechnen; er habe die Weisung, unterdessen darauf zu dringen, 
daß der Kaiser die Vermittelung des Zars zu ihren Gunsten annehme 
und ihn als Kaiser anerkenne und, falls dies verweigert wärde, Wien 
sogleich zu verlassen.” Um so tröstlicher war für Rüköczy die Bot- 
schaft, welche ihm Kökenyesdy nebst einem Beglaubigungsschreiben des 
Königs aus Frankreich am 20. September nach Szerencs brachte. Sie 
lautete: Ludwig nimmt die vom Fürsten im Auftrage des Zars ihm 
‚gemachten Anerbietungen an, will dessen Frieden mit dem König von 
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Schweden vermitteln, das Bündniß, in welches auch die Ungarn auf- 
genommen werden sollen, schließen, und wird sogleich einen Gesandten 
an den Zar schicken.! Räköczy, der an die Aufrichtigkeit der Ver- 
heißungen Peter's und der Aeußerungen Ludwigs glaubte, war nun 
darauf bedacht, Zeit zu gewinnen, bis dies alles zur Wirklichkeit kom- 
men und ein russisches Heer anrücken werde; er wollte deshalb dem 
Kaiser Frieden unter den annehmbarsten Bedingungen anbieten. Da- 
mit man aber in Frankreich an ihm nicht irre werde, meldete er sein 
Vorhaben dem Minister Colbert, Marquis de Torcy, mit der Bitte, daraus 
keinen Verdacht zu schöpfen.? Hierauf sandte er Kökenyesdy an den 
Zar mit der Botschaft von König Ludwig und dem Auftrage, die Sen- 
dung russischer Truppen nach Ungarn zu betreiben, die unter dem Vor- 
wande, daß die Rückkehr des schwedischen Königs gehindert werden 
solle und daß die Truppen wegen des Mangels an Lebensmitteln in 
Polen Winterguartiere in Ungarn zu nehmen gezwungen seien, ohne die 
geringste Beleidigung des Kaisers einrücken könnten. ® 

Die Verheißungen, welche Urbich im Namer seines Zars gege- 
ben, waren leere Worte. Peter wollte von Joseph als Kaiser aner- 
kannt werden, dazu sollte diesen sein Verkehr mit Räköezy geneigter 
machen. Als der Gesandte wahrnahm, daß das Mittel gerade das - 
Gegentheil bewirken könnte, bot er zwar einmal die Vermittelung des 
Zars an, erklärte aber zugleich, sein Herr wünsche die Wiederber- 
stellung des Friedens in Ungarn als guter Nachbar, wolle jedoch dem 
Kaiser nicht die geringste Unannebmlichkeit bereiten. Ludwig aber 
trieb die Pforte zum Kriege gegen Rußland zu derselben Zeit, als er 
vorgab, daß er mit Peter Bündniß schließen wolle.* Aufrichtig strebten 
dagegen die drei protestantischen, mit dem Kaiser verbündeten Mächte, 
den Ungarn einen billigen Frieden auszuwirken, aber ihre Bemühungen 
waren bei dem unaufhaltsamen Vordringen der kaiserlichen Heerestheile 
bereits fruchtlos geworden. Palmes, der Gesandte Englands in Wien, 
schrieb seinem berliner Collegen Raby, am kaiserlichen Hofe wolle man 
von Unterhandlungen nichts mehr hören; den Ungarn bleibe nichts an- 
dores übrig, als um Gnade za bitten und zwar ohne Zögern, denn auch 
diese zu erlangen, wird immer schwieriger werden, weil bei Hofe schon 
viele die Hände gierig nach den ungarischen Gütern ausstrecken, deren 
Confiscation bevorstehe, und sich freuen, daß die Häupter der Auf- 
ständischen sich weigern, die Gnade des Kaisers anzurufen. Es ist 
wahrlich zu verwundern, daß die Ungarn noch zögern, dieses einzige 
Rettungsmittel zu ergreifen. ® 

Joseph dachte edler als jene Habsüchtigen, die sich durch das Un- 
glück anderer bereichern wollten; eben jetzt, als os bei ihm stand, den 
Aufstand in Blut und Thränen zu ersticken, wählte er das rechte Mittel, 
Ungarn wirklich zu beruhigen, indem er den Feldherrnstab nebst der 
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Vollmacht, zu unterbandeln und abzuschließen, endlich in die Hand 
eines Ungars legte, der ein Herz für das Vaterland und dessen Freiheit 
hatte, der gleich entfernt von politischem wie von religiösem Fanatis- 
mus war und sowol das Vertrauen seines Königs als auch seines Volks 
besaß. Er berief nämlich Heister ab und ernannte den Ban, Grafen 
‚Johann Pälffy, zum Obercommandirenden und Bevollmächtigten. Wir 
wollen denen nicht nachsprechen, die sagen, daß Pälffy in hoher Gunst 
bei Joseph stand, weil seine Tochter dessen Freundin gewesen sei, da 
seine Eigenschaften und Verdienste die Wahl des Kaisers hinreichend 
rechtfertigen. 

Nachdem sich Neuhäusel am 24. September ergeben hatte, began- 
nen jene concentrischen Operationen, durch welche die Aufständischen 
nach dem äußersten nordöstlichen Winkel des Landes gedrängt wurden. 
Pälffy selbst marschirte von Neubänsel gegen Erlau, damals der stärk- 
sten Festung zwischen der Donau und Theiß. Viard rückte gegen die 
Hegyalja vor, wo Räköczy mit seinen Haustruppen stand. Chusani 
überschritt die siebenbürger Grenze und führte einen Theil seiner Armee 
vor Szolnok, das Osajäghy ihm schon drei Tage nach seiner Ankunft. 
überlieferte. Löffelholz endlich drang aus der Zips in Säros ein. Die 
unablässigen Fortschritte der Kaiserlichen nach allen Seiten verbreiteten 
Verwirrung und Schrecken unter den Aufständischen; die einzelnen 
Heerestheile, bis auf die fürstlichen Hanstruppen, stoben auseinander; 
die Adelichen, die auf Amnestie nicht hofften oder dieselbe nicht erbitten 
mochten, flüchteten sich nach dem vom Feinde noch nicht besetzten 
Nordosten. Räköczy übergab die Führung seiner Haustruppen Anton 
Eszterhäzy mit der Weisung, jedes Gefecht zu vermeiden, sich vielmehr 
im Nothfalle auf Munkäcs zurückzuziehen, und begab sich nach Ungvär, 
um von da nach Polen zum Fürsten Dolgoraky zu reisen. Unterwegs 
traf er mit einem ganzen Heer Flüchtlinge zusammen. „Nie in meinem 
Leben“, schreibt er, „hat mich schmerzlicheres Mitleid ergriffen. ... . 
Schnee bedeckte achon den Boden, als ich einer langen Reibe von Wi 
‚gen der aus der untern Gegend flüchtigen Edelleute nd Offiziere begeg- 
nete; Frauen streckten nach mir die Hände aus, betheuerten schluchzend 
die Treue ihrer Gatten und flehten nur um Obdach und Nahrungsmittel 
für diese; vor Kälte klappernde Kinder füllten die Wagen, die sich im 
halbgefrorenen Kothe kaum bewegen konnten. Ihr trauriger Zustand 
ergriff mich tief, und ich that für sie, was möglich war“? Und nun 
wurden die Aufständischen von einem Schlage, von einem Verluste nach 
dem andern getroffen. Eszterhäzy ließ sich von Viard bei Liszka über- 
raschen und von sämmtlichen Haustruppen des Fürsten blieb blos das 
Regiment Charriere’s beisammen, das aus 800 Polen und deutschen 
Ueberläufern bestand und sich in Ordnung zurückzog.® Infolge dieses 
Sieges nahmen die Kaiserlichen Säros-Patak und Tokaj. Hierauf mar- 
schirte auch Viard in die Gespanschaft Säros, zwang Eperies nach 
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kurzer Belagerung, sich zu ergeben, und erschien am 4. December vor 
Bartfeld, das ihm noch an demselben Tage die Thore öffnete und 
1500 Gulden zahlte.” Hierauf kam die Reihe, belagert zu werden, 
an Kaschau, der festesten und wichtigsten Stadt Oberungarns. Erlau 
war schon am 1. December in die Gewalt der Kaiserlichen gefallen, in- 
dem die Besatzung den Brigadier Prinyi zwang, ihnen die reichlich mit 
Vorräthen aller Art versehene Festung zu übergeben. 2 
Noch ehe die erwähnten Verluste die Kraft Räkdezy’s zu fernerm 
Widerstande gänzlich gebrochen hatten, erkannte er, daß der Tag nahe 
sei, an welchem er und die andern Häupter des bereits aufgelösten 
Ständebundes Ungarn werden verlassen müssen. Er trug daber am 
23. October Clement auf, den König Friedrich I. von Preußen um Auf- 
‚nahme und Schutz für sich und jene zu bitten, die mit ihm ins Exil zu 
gehen genöthigt wären. Da er aber die Sache, für die er bisher ge- 
kämpft, noch immer nicht als verloren aufgab, sollte Clement nebstbei 
trachten, daß Preußen und die Seemächte das Versprechen, sich für 
Ungarn zu verwenden, welches sie zufolge seiner ihnen unterbreiteten 
Friodensvorschläge gegeben, auch während seines Exils erfüllen mögen, 
und daß namentlich die englische Regierung sich hierzu schriftlich ver- 
bindlich mache.® Hierauf entließ er am 16. November Simon Forgäcs 
aus der Haft und gestattete ihm, sich nach Polen zu begeben. Die- 
selbe Erlaubniß ertheilte er Anton Eszterhäzy, und da Daniel Eszter- 
häzy im belagerten Kaschau befehligte, Bercsenyi aber auf einer 
Sendung an Dolgoruky in Polen abwesend war, hatte er vor 
gesehensten Generalen nur noch Kärolyi bei sich, dessen mi 
und staatsmännische Fähigkeiten er im Feldzuge von 1709 schätzen 
gelernt hatte und dem er zeit der Zeit sein vollstes Vertrauen schenkte.* 
Diesem übergab er die Führung der wenigen noch übrigen Truppen 
nebst der Leitung aller andern Angelegenheiten, und reiste in den ersten 
ırı1 Tagen von 1711 selbst zu Dolgoruky, den Peter in Polen zurück- 
gelassen hatte. Aber wie bitter wurden da die Hoffnungen getäuscht, 
die er aus den Berichten Bercgenyi’s geschöpft hatte. Dolgoruky sagte 
ihm, der Zar wünsche zwar den Frieden mit Schweden und das Bündniß 
mit Frankreich, habe aber Bericht erhalten, daß der französische Ge- 
sandte Desaillenrs den Sultan zum Kriege wider Rußland für Schweden 
reize, und daß die Türken sich dazu auch bereits rüsten; mithin sei der 
ganze Plan zunichte geworden und der Zar genöthigt, des Kaisers 
Freundschaft zu suchen. ® 
Unterdessen nahmen die von Pälty mit Kärolyi schon früber ange- 
knüpften Unterhandlungen einen derartigen Fortgang, daß die Hülfe 
Rußlands und die Vermittelung anderer Mächte entbehrlich wurden, 
wenn Räköczy und die Ueberreste des Ständebundes ihre Forderungen 
ermäßigten und sich mit der Wiederherstellung der Reichsverfassung, 
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wie sie Joseph anbot, begnügten. Pälffy hatte nämlich noch am 17. No- 
vember von Pest Kärolyi in einem Schreiben als Freund ermahnt, das 
Heil des Vaterlandes, sein und seiner Familie Wohl zu belenken, in 
Erwägung der Hoffnungslosigkeit eines ferhern Widerstandes zur Treue 
gegen den König zurückzukehren und deshalb einen vertrauenswürdigen 
Maon za ihm zu schicken; er stehe dafür gut, daß ihn dieser Schritt 
nicht gereuen werde.! Kärolyi theilte den Brief dem Fürsten mit und 
antwortete mit dessen Zustimmung: cs werde dem Grafen zum höchsten 
Rahme gereichen, wenn er zur Beendigung des unheilvollen Kriegs ein 
anderes Mittel fände als die Waffen; gegenwärtig lasse sich von Unter- 
handlangen mehr Erfolg als früher erwarten, er möge daher einen 
Waffenstillstand bewilligen. Der Träger der Antwort und Vertrauens- 
mann war der biharer Vicogespan und debrecziner Stadtrichter Georg 
Komäromy.? Pälffy bewilligte einen kurzen Waffenstillstand, versprach 
jedoch, denselben zu verlängern, wenn sich Aussicht auf Erfolg zeigte, 
und sprach den Wunsch aus, persönlich mit Kärolyi zusammenzukom- 
men. Während der Abwesenheit Räköczy’s in Polen schrieb Palfiy, 
der bis Källö vorgerückt war, noch mehrmals an Kärolyi; am 10. Ja- 
nuar berief er ihn dringend zu sich und verpfändete seine Ehre und sein 
noch nie gebrochenes Wort, daß ihm nicht die geringste Kränkung 
widerfahren solle, wenn er der Einladung Folge leistet. Drei Tage 
später antwortete Kärolyi aus Gyula, begab sich auch wabracheinlich 
nach Källö und eilte nach Munkäcs, um mit dem Fürsten Rücksprache 
zu nehmen, mit dem Pälffy ebenfalls in persönlichen Verkehr za treten 
wünschte. Da Räköczy noch nicht zurückgekehrt war, hielt er am 
23. Januar um nochmalige Verlängerung des Waßfenstillstandes an, die 
Pälffy, trotz mancherlei Bedenken, wie er sagte, bis 30. Januar ge- 
ibrte, damit er beweise, wie schr ihm der Friede am Herzen liege; 
bis zu diesem Tage aber kehre der Fürst zurück und schicke ihm einen 
Gelcitsbrief, denn eine weitere Frist könge und werde er nicht geben. 
Rüköezy, dem Kärolyi selbst nachgereist war, karl endlich an und 
schickte Pälfiy den Geleitsbrief nebst der Meldung, daß er am 29. di 
nuar in Vaja mit ihm zusammentreffen wolle. Unterwegs nach dem ge- 
nannten Orte, machte er in Kis-Värda halt, wo sich bei 12000 Männer 
versammelt hatten. Er musterte diese und eröffnete ihnen dann, daß er 
sich, von Vaterlandsliebe und dem Verlangen nach Frieden bewogen, 
nach Vaja begebe, um dort mit Pälffy zu unterhandeln, der im Namen 
des Kaisers der Nation die Wiederherstellung und Erhaltung ihrer Frei- 
heit verspreche. Er werde alles thun, damit ein Vergleich und Friede 
zu Stande komme, sollte das aber mislingen, so bleibe nichts übrig, als 
für das Vaterland zu sterben. Nach Beendigung der Rede befahl er den 
höhern Offizieren, Staatsräthen und Adelichen, seine Rückkebr in Apäti 
abzuwarten, damit er ihnen den Erfolg der Unterhandlungen mittheile.® 

Noch am selben Tage unterredeten sich Räköezy und Pälffy nach 
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Tisch allein und ganz zwanglos miteinander bis tief in die Nacht. 
Pälffy rieth dem Fürsten dringend, ein Bittgesuch an den Kaiser zu 
richten, dessen wohlwollende Gesinnungen gar nicht bezweifeln lassen, 
daß er sowol Ungarns als Siebenbürgens Freiheiten und Rechte wieder- 
herstellen und denen, die wider ihn die Waffen trugen, Amnestie ge- 
währen werde. Die gänzliche Besiegung des Aufstandes stebe unaus- 
bleiblich bevor; versäume der Fürst die Gelegenheit, den Krieg durch 
einen Vertrag, der die Rechte der Nation sichere, ein Ende zu machen, 
so werden die Minister dies zum Vorwand nehmen, um Ungarn das 
Schicksal zu bereiten, welches Böhmen nach der Schlacht bei Prag traf. 
Was seine Person betrifft, so gibt es keine Würde, keine Gunst und 
keine Güter, die er son der Huld des Kaisers nicht erwarten dürfte, das 
eine Fürstenthum Siebenbürgen ausgenommen. Räköczy antwortete; 
Er wolle an den Kaiser ein Bittgesuch, wie er es für angemessen halte, 
richten, obgleich er wisse, daß er keine Antwort erlangen werde. Er 
wünsche zwar, daß in den Vertrag nichts anderes aufgenommen werde, 
als was der Nation zum Vortheil gereiche, könne aber erst nach Be- 
rothung mit seinem Senate und den verbündeten Ständen Vorschläge 
machen. Auch verspreche er, dem Senate und den Ständen alles redlich 
vorzutragen und alles, was sie beschließen werden, als ihr Anführer zu 
genehmigen und zu bestätigen; aber selbst werde er an dem allen keinen 
Theil nehmen, denn er wisse, daß die Minister des Kaisers das Volk 
nicht in ruhigem Genusse des Vertrags Iassen werden und daß er dann 
als Verräther angesehen werden könnte, der dem Wohle der Nation den 
eigenen Vortheil vorangesetzt habe. Am folgenden Tage trug er in 
Apäti den dort versammelten Ofüzieren, Räthen und Herren vor, daß er 
Pälffy als redlich erkannt habe, aber dessen gewiß sei, daß der Hof 
ganz anders denke, dessenungeachtet werde er, auf Pälffy's Wunsch, an 
den Kaiser ein Huldigungsschreiben schicken, damit ihm nicht der Vor- 
würf gemacht werde, daß er die Gelegenheit, das Land zu berubigen, 
versäumt habe. Sollte der Vertrag ungeachtet alles dessen nicht verein- 
bart werden, so mögen sie die letzte Kraft zur Rettung des Vaterlandes 
und ihrer Familien aufbieten.1 

Am 3. Februar schickte Räköczy das Huldigungsschreiben an Pälfly. 
Es begann mit den Worten: „Gleichwie der Kampf und die Einigung 
des Volks während sieben Jahren von der Beeinträchtigung seiner Frei- 
heiten zeugte, so könnte ich jetzt, nachdem die meisten Gespanschaften 
zur Treue gegen Ew, Majestät zurückgekehrt sind, der Rachsucht und 
Halsstarrigkeit beschuldigt werden, wenn ich es unterließe, die Wieder- 
herstellung des Friedens auf solche Art zu suchen, daß sowol der Ver- 
gieBung des Bürgerblates ein Ende gemacht, als auch dem gänzlichen 
Verderben des Vaterlandes vorgebeugt werde. Ich weiß, es werden sich 
viele finden, die über meine Huldigung so denken, daß sie die Veranlas- 
sung des Kriegs auf mich schieben, um die Gültigkeit des wider mich 
verkündigten Urtheils auch ferner behaupten zu können. Ich bitte 
jedoch unterthänig, daß Ew. Majestät mir erlaube, die Gründe, die ich 
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zu meiner Vertheidigung vorbringen kann, zu wiederholen.“ Und nun 
bittet er den König, sich zu erinnern, daß er während seines Aufenthalts 
in Wien sich um dessen Huld beworben habe, durch die geheimen Ver- 
folgungen seiner Feinde ins Gelängniß geworlen worden sei, in den 
Briefen und Bittgesuchen, die er im Kerker zurückgelassen, auch die 
Ursachen seiner Flucht angegeben babe. „Zwei Jahre“, fährt er fort, 
„hatte ich das Elend des Exils erduldet, als ich meine Verurtbeilung 
durch ein gesetzwidriges Gericht vernahm, uud nur von meiner Nation, 
die ibre Freiheiten auch in meiner Person gekränkt sab, Rettung hoffen 
konnte. Ich kehrte also nicht mit fremdem Kriegsvolke, sondern auf 
das Recht gestützt, in mein Vaterland zurück und verkündigte das mir 
und dem Lande angethane Unrecht in einem Manifeste, welches nichts 
anderes enthält als das, was jüngst auch der Reichstag zu Preßburg 
Ew. Majestät vorgetragen hat. Die Nation fühlte es und ergriff zur 
Vertheidigung ihrer Rechte und Freiheiten (die auch der Vater Ew. 
Majestät beschworen hatte), die Waffen. Unter dem Geräusche der- 
selben berief ich den Reichstag nach Szöcseny und legte dort alle Ge- 
walt, welche mir bis dahin durch das Gesetz zur Führung der Waffen 
war gegeben worden, in die Hände der Reichsstände nieder; sie gaben 
mir dieselbe zurück, erwählten’mich zum anführenden Fürsten der Ungarn 
und verpflichteten mich zur Vertheidigung der Rechte durch Angelobung 
gegenseitiger Treue... Ich strebte, meinem Eide und meiner Pflicht zu 
genügen, wie ich es schuldig war.*.... Hierauf erwähnt er seine auf 
Vergleich und Frieden gerichteten Bemühungen. „Wenn die in Kürze 
angeführten Gründe“, sagt er zum Schlusse, „in den Augen Ew. Majestät 
als rechtfertigend erscheinen, s0 fiehen wir die Gerechtigkeit, wo nicht, 
die väterliche Gnade Ew. Majestät an, daß auch wir alle, die wir bis- 
her die Waffen zu führen genöthigt waren, der Wiedereinseizung in 
die Rechte und Freiheiten des Landes (die auch durch den Schwur 
Ew. Majestät bestätigt sind) und in unsere Güter theilhaftig werden 
mögen.“....ı 

Pälfiy stellte an diesem Huldigungsschreiben aus: daß Rälköezy den 
Kaiser Sacrata caesarea regia Majestas und Domine benignissime statt 
Sacratissima etc. und clementissime titulire, sich servitor statt servus 
unterschreibe; daß er den Hof glauben machen wolle, er und sämmtliche 
Ungarn, die es mit ihm bielten, seien berechtigt gewesen, die Waffen zu 
ergreifen; daß er für alle Theilnehmer am Aufstande Rückgabe der 
Güter erbitte, statt dieselbe nur für sich und Kärolyi zu erbitten und 
hinsichtlich der übrigen nur nebenbei die Hoffaung auszusprechen, Seine 
Majestät werde auch sie nicht ohne Trost lassen. Dessenungeachtet. 
schickte Pälffy das Schreiben sogleich nach Wien.” Räköezy ant- 
wortete: „Glauben Sie, Herr Graf, ernstlich, oder wollen Sie blos mir 
die Meinung beibringen, daß das Ministerium jene Titulaturen so, wie 
Sie schreiben, aufnehmen werde? Ich wollte damit die Seiner Majestät 
schuldige Ehrfurcht nicht verletzen, und wenn nur die Verbesserung 
derselben nöthig war, so wäre ich bereit gewesen, noch einmal zu 
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schreiben. Was den zweiten Punkt anbelangt, so gehört die Seele des 
Menschen Gott, sein Blut seinem Herrn, seine Ehre ihm selbst, woraus 
folgt, daß ich mich als Rebellen nicht bekenne und nie bekennen werde; 
über mögen Sie selbst urtheilen, möge Johann Pälffy dem kaiser- 
lichen Feldmarschall Antwort geben. Hinsichtlich des dritten Punktes 
habe ich schon in Vaja erklärt, daß ich meinen Schwur nicht brechen 
und ohne jene, an die mich ünd die an mich ein gegenseitiger Eid bindet, 
‚die Waffen nieht niederlegen darf.* 1 

Einige Tage nachher berief Räköczy, der, wie weiter unten berichtet 
wird, von befreundeten Mächten ermuthigende Zusicherungen erhielt, 
seine ungarischen und siebenbürger Staatsräthe nach Sulänk, wo er den 
erstern eröffnete, daß er durch ein an den Kaiser gerichtetes Schreiben 
zwar in Unterhandlung getreten sei, aber ohne ihre Zustimmung nichts 
abschließen dürfe; sie mögen daher sich erklären, wieriel man in An- 
betracht der mislichen Lage von den Bedingungen, die in Neuhäusel vor 
den tyrnauer Unterhandlungen gestellt worden, aufgeben könne, ohne 
den Eid, daß die Waffen nicht cher niedergelegt werden sollen, als bis 
die Freiheit des Vaterlandes erkämpft sei, zu brechen. Sie stimmten 
einmüthig dafür, daß man von diesen Bedingungen nichts nachlassen 
dürfe. Sodann trag er ihnen vor, was vom russischen Zar zu hoffen 
sei, und fragte, ob sie es für besser hielten, daß er sich nach Ablauf des 
Waffenstillstandes in Munkäcs einschließe oder nach Polen gehe, um 
sich mit dem Zar persönlich zu besprechen. Alle meinten, es sei rath- 
samer, daß er sich zum Zar begebe. Den Siebenbürgern kündigte er 
an, Pälffy versichere, daß der Kaiser ihnen jedes Zugeständniß machen 
und nur das Eine nicht zugeben wolle, daß sie einen eigenen Fürsten 
haben sollen; er dürfe der Regelung ihrer Angelegenheiten durch einen 
billigen Vertrag nicht im Wege stehen und sei bereit, dem Fürstenthume 
zu entsagen, wenn sie ihn seines Eides entbänden. Sie dankten für dus 
großmütbige Anerbieten, wiesen es aber zurück und erklärten, daß sie 
ihm wohin immer folgen werden, wenn er für ihren Unterhalt sorgte.2 
Hierauf brach Räköczy sogleich nach Lemberg auf, wo er den Zar zu 
treffen hofte.® Bevor er die Grenze überschritt, erließ er von Alsö- 
Vereczke am 20. Februar ein Patent des Inhalts: Wir wünschten schn- 
lich, unsere Freiheit entweder durch beharrlichen Kampf zu erringen 
oder durch einen aus demselben sich ergebenden Friedenstractat zu er- 
langen. Um dieselbe auf die letztere Art zu erlangen, schritten wir zu den 
gegenwärtigen Unterhandlungen; da aber deren Erfolg, bevor wir die 
Resolution des Kaisers erhalten haben, zweifelhaft ist, bringt es mein, 
des anführenden Fürsten, Beruf mit sich, daß ich mich auch an fremde 
Mächte wende, damit wir entweder durch die gegenwärtigen Unterhand- 
lungen den Frieden oder, wenn dies nicht gelänge, durch Fortsetzung 
des Kriegs unser Ziel erreichen. Ich halte es daher für zweckdienlich, 
mit fremden Mächten persönlich zusammenzutreffen, und übertrage für 
die kurze Zeit meiner Abwesenheit die Führung der Angelegenheiten 
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meinem Feldmarschall Kärolyi. Demzufolge verbiete ich jedermann, 
hinzugeben und eidbrüchig zu werden, oder ohne Paß vom Marschall 
sich ins Ausland zu begeben, wo jetzt noch keine Sicherheit zu finden ist, 
und befehle ich allen aufs strengste, bis zu meiner Rückkehr sich nach 
Anordnung des Marschalls bei ihren Abtheilungen aufzuhalten, und der 
gemeinen Mannschaft, bei ihrem Regimente zu bleiben. Allen jenen, die 
sich hiernach richten, verbürge ich mich, wenn sie vom Vertrage ausge- 
schlossen würden, oder dieser nicht zu Stande käme, im Auslande nicht 
blos einen sichern Aufenthalt, sondern auch Dienst bei auswärtigen 
Mächten zu verschaffen." Kärolyi, den der Fürst zu seinem Stellver- 
treter machte, war damals von Pälffy schon gewonnen und gebrauchte 
die ihm übertragene Gewalt, den Frieden zu Wege zu bringen. Des- 
gleichen machte die Aussicht auf Amnestie, Rückgabe confiseirter Güter 
und Wiederherstellung der Freiheit Ungarns, die Pälffy im Namen des 
Königs verbieß, Edelleute, Räthe und Ofüziere zur Niederlegung der 
Waffen und Unterwerfung geneigt. 

Daß der kaiserliche Hof diese Zugeständnisse machte, damit der 
Friede sobald als möglich geschlossen werde, dazu trug die Veränderung, 
welche bei der englischen Regierung seit April 1710 vorgegangen war, 
vieles bei. Das englische Volk fing an, trotz aller Siege, die seinem 
Stolze schmeichelten, die Lasten des langen Kriegs zu fühlen und nach 
Frieden zu verlangen. Eben zu der Zeit, als diese Umwandlung in der 
Stimmung des Volks schon bemerkbar wurde, fiel die Herzogin Marl- 
borough ihres übermüthigen Betragens wegen bei der Königin Anna, 
die sie unumschränkt beberrscht hatte, in Ungnade; das benutzten die 
Tories, um den Herzog und das Whigministerium zu stürzen und den 
Erbfolgekrieg zu beendigen. Die Gewalt des erstern wurde beschränkt, 
sein Schwiegersohn Godolphin, erster Lord des Schatzes, mußte aus 
dem Ministerium scheiden, Harley, der nachherige Graf Oxford, und 
St.-John, später Viscount Bolingbroke genannt, traten in dasselbe, ver- 
drängten darans bald die noch übrigen Wbigs und am 10.October würde 
auch das Parlament aufgelöst. Das nene Parlament war dem Tory- 
ministerium günstig, das nan Schritte that, ohne Rücksicht auf Englands 
Bundesgenossen, Oesterreich und Holland, ja selbst mit Aufopferung 
derselben, Frieden mit Ludwig zu schließen. Als Vorwand hierzu konnte 
auch der Wechsel des Kriegsglücks in Spanien dienen, wo Vendöme am 
9. December den englischen General Stanhope bei Brihuega und am fol- 
genden Tage Starbemberg bei Vil iciosa schlug, worauf Karl Madrid 
wieder verlassen mußte und fast nichts weiter als Barcelona und Tar- 
ragona übrig behielt. Der katholische Geistliche Gaultier, bisber fran- 
zösischer Spion, wurde im Januar 1711 ale Unterhändler heimlich nach 
-Paris geschickt; der Kaiser sollte gedrängt werden, mit den auf- 
ständischen Ungarn einen billigen Vergleich einzugehen und seine ganze 
Macht gegen Ludwig und Philipp zu kehren, damit sie desto schneller 
zum Frieden gezwungen würden, aber auch England fernerhin die 
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Last des für Oesterreich geführten Kriegs nicht größtentheils tragen 
müsse. 

Das Toryministerium nahm sich also der Ungarn weit eifriger 
als das frühere wigbistische an. Im Herbst 1710 trug Lord Raby, der 
Gesandte in Berlin, Clement auf, die Forderungen zusammenzustellen, 
welche die Ungarn in ihrer gegenwärtig mislichen Lage als äußerste 
Bedingungen des Friedens machen zu müssen glauben. Clement entwarf 
einen Tractat, in welchem er unter anderın hervorhob, daß Siebenbürgen 
in den Stand zurückversetzt werden müsse, der dureh den 1686 mit 
Apaffy geschlossenen Vertrag begründet wurde. Raby billigte den 
Entworf und empfahl denselben seiner Regierung; ferner beantragte er 
die Ernennung Lord Peterborough’s zum Gesandten in Wien, weil die- 
ser, früher Befehlshaber der englischen Truppen in Spanien, großes An- 
sehen besitzen werde. Peterborough wurde zum Gesandten am öster- 
reichischen Hofe ernaunt und erhielt den Auftrag, darauf zu dringen, 
daß der Kaiser im Frühling sein vollständiges Contingent stelle und, 
damit dies möglich sei, mit den Ungarn auf Grund der vun ihnen 
gestellten sehr gemäßigten Bedingungen Frieden schließe. Er wies, 
als er noch im Haag verweilte, seinen Legationssecretär Palmes an, 
den Abschluß des Friedens mit Räköczy und dessen Bundesgenossen 
nachdrücklich zu betreiben. Dieselbe Weisung erhielt Hammel-Bruyninx 
von den niederländischen Generalstaaten. Palmes schrieb am 27. Januar 
und 4. Februar in dem Berichte über den Erfolg seiner Bemühunge: 
Lord Raby: „Der hiesige Hof ist seit seinen Siegen sehr übermüthig 
und achtet die Ungarn für nichts. Vor der Einnahme Erlaus hätte man 
vielleicht die Friedensbedingungen in Erwägung genommen; jetzt glaubt 
man, den Ungarn das Joch schon auf den Nacken geworfen zu haben 
und will von keiner Vermittelung hören. Die Minister, namentlich der 
Obersthofmeister Wratislaw, sind wider jede Friedensunterhandlung 
und wollen die unbedingte Unterwerfung mit den Waffen erzwingen. 
Selbst Prinz Eugen, der gerechteste und edelmüthigste unter ihnen, 
meint, eine Vereinbarung sei nicht anders möglich, als daß die Ungarn 
um Gnade bitten.“ Als aber der kaiserliche Hof von den Vorschlägen 
Konntniß erhielt, welche Peterborough bezüglich auf Ungarn überhaupt 
und auf die Glaubensfreibeit der Evangelischen insbesondere mitbringe, 
und welche man, so misliebig sie aucl seien, bei der Oesterreich schon 
ungünstigen Gesinnung der englischen Regierung nicht schlechterdings 
ablehnen dürfe, änderten sich die Ansichten selbst jener Minister, die 
einem Vertrage mit den Aufständischen am heftigsten widerstrebt hatten, 
obgleich eben damals das nichts weniger als demüthig um Gnade 
lebende Schreiben Räköczy's angekommen war. Am 11. Februar fand 
eine geheime Berathuog statt, in welcher beschlossen wurde, der eng- 
lischen Regierung zuvorzukommen und ohne ihre und anderer Mächte 
EinAußnabme einen Vertrag mit Räköezy und den Aufständischen zu 
Wege zu bringen. Zu diesem Behufe erhielt Pälfy ausgedehntere Voll- 
macht, zu unterhandeln und abzuschließen, jedoch mit der Vorschrift, 
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daß er sich mit der Gesammtheit der verbündeten Stände in nichts 
einlasse, sondern die eiuzelnen Häupter derselben zu gewinnen trachte.! 
Mit den erweiterten Vollmachten für ihn und als sein Gehülfe wurde 
der Kriegsrath Locher entsendet.? Als Peterborough am 93. Februar 
ankam und schon tags darauf zuerst vor dem Prinzen Eugen und am 
folgenden Tage vor dem Kaiser selbst die ungarische Sache zur Sprache 
brachte, antwortete man ihm: Raköczy hat ein huldigendes Bittgesuch 
an den Kaiser gerichtet; die Unterhandlungen mit ihm und den Auf- 
ständischen sind in vollem Zuge und nehmen einen so günstigen Verlauf, 
daß der Friede sicher noch während des Winters zum Abschlaß kommen 
wird. Der Kaiser wird daber im nächsten Feldzuge auch alle jene 
Troppen verwenden können, die bisher in Ungarn festgehalten wurden. 
Peterborongh trante jedoch diesen Worten nicht und forschte nach dem 
wahren Stande der Dinge. Den eingegangenen Erkundigungen zufolge 
schrieb er an Raby am 28. Februsr: „Bei meiner Ankunft fand ich die 
Angelegenheiten Räköezy's durch den frübern Gesandten schr vernach- 
lässigt..... Mir liegt die Sache der Ungarn gewiß am Herzen und ich 
beabsichtige für sie auf jede Weise zu wirken...., hege jedoch die Be- 
sorgniß, der Fürst werde bei den gegenwärtigen Vereinbarungen ge- 
täuscht werden, indem auch Kärolyi nur für sich arbeitet, und halte es 
für nöthig, ihn za warnen. Mir wird zwar nicht gestattet, einen Kurier 
au ihn zu schicken, ich werde aber trachten, ihm dennoch Nachricht zu 

















ig Friedrich I. von Preußen, den Rüköczy gebeten hatte, ihm 
und allen, die genöthigt wären, Ungarn zu verlassen, ein Asyl in seinen 
Staaten zu öffnen, trug seinem Gesandten, Grafen Metternich, ebenfalls 
auf, sich beim österreichischen Hofe für den Frieden mit den Auf- 
ständischen zu verwenden*, und stellte am 21. Februar eine Urkunde 
aus, vermöge welcher er dem Fürsten, seiner Familie und allen, die mit 
ibm ihre Zuflucht nach Preußen nehmen würden, Aufnahme, Schutz, 
freie Religionsübung und alle Rechte preußischer Staatsbürger zu- 
sicherte. Dagegen schwand die Aussicht auf die gehoffte Hülfe Ruß- 
lands. Kökenyesdy, den Räköczy, wie wir wissen, an den Zar gesendet 
hatte, traf diesen in Mockau, hatte am 6. Februar eine Unterredung mit 
dem Kanzler Golowkin, die Peter im Nebenzimmer anhörte, auch wur- 
den ihm zweimal Tag und Stunde angekündigt, zu welcher der Zar ihn 
empfangen wolle, der aber beide male so viel Tokajer getrunken hatte, 
daß die Audienz unterbleiben mußte. Unglücklicherweise brachte der 
Seeretär des Gesandten in Konstantinopel am 23. Februar den Bericht, 
daß der dortige französische Gesandte Desalleurs die Pforte zum Kriege 
wider Rußland für Schweden unablässig hetze. Darüber gerieth Peter 
in heftigen Zorn gegen Frankreich und Räköczy, die mit ihm ein hinter- 
listiges Spiel getrieben, und Kökenyesdy mußte froh sein, daß er nicht 
nach Sibirien geschickt, sondern blos weggewiesen wurde. Er rieth 
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daher dem Fürsten, nach Ungarn zurückzukehren und sich mit Pälfiy, 
so gut es ginge, zu einigen, sonst werde der von seinem Haupı 
Isssene Adel ohne ihn die Amnestie annehmen. Später, von Königs- 
berg am 30. März, warnte er ihn, dem Zar zu nahen, der unlängst im 
‚Rausche seinen einzigen Sohn, weil Menschikow ihn verklagte, zu 
hängen befahl. ? 

Räköczy wartete in der polnischen Ortschaft Stry noch auf die Zu- 
sammenkunft mit Peter und eine günstige Wendung seiner Sache, als 
Locher die erweiterte Vollmacht für Pälffy brachte und die Entschei- 
duug mit schnellen Schritten schon herannahte. Pälffy lud ihn und 
Köärolyi nach Debreezin, um nun auf Grund dessen, was der Kaiser 
bewilligte, über den Frieden zu unterhandeln. Rüköezy selbst folgte 
zwar der Einladung nicht, ermächtigte aber Kärolyi hinzugehen. Dieser, 
der den Stand der Dinge richtiger beurtheilte, auch mit Palfly ununter- 
brochen in Verkehr stand und, wie gesagt, schon durch glänzende Ver- 
sprechungen gewonnen war, einigte sich bald über die Bedingungen, 
welche der Bevollmächtigte des Kaisers den Aufständischen zu be- 
willigen habe, und schwor am 14. März heimlich dem König Treue. 
An selben Tage erließ Pälfy die Kundmachung, welche wir abgekürzt 
bier mittheilen: 1) Kraft der von Seiner Majestät, unserm Herrn, 
ertheilten Vollmacht wird dem Fürsten hinsichtlich seines Kopfes und 
seiner Güter Amnesie gewährt, sodaß er mit seinen Dienern im Lande 
ungefährdet wohnen könne... Die Festungen (Kaschau, Munkäcs, 
Ungvär, Huszt Kövär) übergebe er unter Bid in demselben Zustande, in 
welchem sie gegenwärtig sind, wodurch er keine Verkürzung am Ein- 
kommen erleiden soll, indem der Kaiser die Besatzungen unterhalten 
wird. 2) Wenn der Fürst die Auslieferung seiner Söhne (sie befanden 
sich in Wien) verlangte, werde er an den Hof gewiesen, 3) Die Herren, 
Edelleute und Öberofüziere von des Fürsten Anhang, die gegenwärtig 
sich im Lande aufhalten, dürfen jeder für sich Begnadigung bezüglich 
ihres Kopfes und ihrer Güter bitten; die Begnadigung der gemeinen 
Mannschaft stebt außer Frage. 4) Daß hierin die Ausländer und 
Siebenbürger mit einbegriffen sind, ist nicht zu bezweifeln. 5) Wenn 
die Güter der Witwen und Waisen, deren Gatten und Väter während 
des Aufstandes gestorben sind, in Frage kämen, soll sich die Antwort 
darauf beschränken, daß man mit den Witwen hinsichtlich ihrer Güter 
den Eheverträgen und den Gesetzen gemäß verfahren werde, die Be- 
guadigung der Waisen aber, weil der Fiscus die Güter bereits in Besitz 
‚genommen bat, bei Seiner Majestät nachgesucht werden müsse. 6) Für 
die Herren und Adelichen, die Ungarn bereits verlassen haben, wird 
Seine Majestät, wenn sie, von aufrichtiger Reue bewogen, zurückzu- 
kehren wünschen, auf die Weise sorgen, daß ihnen von ihren Gütern in 
Form einer Pachtung ein anstäudiger Unterhalt angewiesen wird. 
7) Indem der König nichts inniger wünscht, als daß die Gesetze, Ge- 
wohnbeiten und Freiheiten des Landes unversehrt bleiben, so wird er 
dieselben auch künftig heilig halten, auch nicht erlauben, daß dieser 
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allgemeinen Amnestie zuwider Ursache zu neuen Zwistigkeiten und 
Processen gegeben werde. Ferner wird es jedermann und besonders den 
zu den obern Ständen Gehörenden freigestellt, die Bestätigung dieser 
Amnestie durch den Reichstag der Ordnung gemäß zu verlangen. Dies 
alles werde dem Fürsten Franz Räköezy selbst und seinen Anhängern 
zur Danachrichtang angezeigt, ‚damit sie höchstens binnen drei bier vier 
Wochen für sich Sorge trügen. 1 

Von Pälffy und Locher gesendet, eilte Kärolyi mit dieser Kund- 
machung zu Räköczy nach Stry. Dort traf er seine Gegner Beresenyi, 
Anton Eszterhäzy und Forgäcs, die dem Fürsten riethen, ihn zu 
verhaften. Dieser hegte jedoch noch keinen Verdacht gegeu den Mann, 
dem er am meisten traute, und wies das Ansinnen zurück.2 Am 
27. März machte er zu den einzelnen Punkten des Manifestes folgende 
Bemerkungen: Zu 1) Er erinnere sich nicht, in seinem Schreiben an den 
Kaiser etwas gebeten zu haben, das sich blos auf ihn und seine Hofleute 
bezöge; was er gebeten, betreffe alle, die sammt ihm einander eidlich 
verbunden seien. Ihrer Gesammtheit unterstehen auch die Festungen, 
weshalb deren Rückgabe nicht von ihm, sondern vom ganzen Bunde ge- 
fordert werden müsse. Zu 2) Er hoffe, der hohe Hof werde diesen Punkt 
bei der Unterhandlung nicht in Frage stellen, weil derselbe dadurch 
Veranlassung zu ernstem Verdacht geben würde. Zu 3) Dieser Punkt 
müsse deutlicher erklärt werden, denn dem Wortlaute nach scheint es, 
daß den auf meiner Seite stehenden Herren, Adelichen und Ober- 
offizieren, die sich im Lande befinden, die Amnestie bezüglich auf Kopf, 
Güter und Aemter nicht versprochen, sondern ihnen nur die Befugniß, 
darum zu bitten, gegeben würde. Desgleichen scheint 4) die sieben- 
bürger Herren Offiziere und Adelichen von der Begnadigung auszu- 
schließen. 5 und 6) stehen im Widerspruch mit 7, denn in letzterm 
wird gesagt, Seine Majestät wolle vor allem die Gesetze, Gewohnheiten 
und Freiheiten Ungarns heilig halten, wir bezweifeln daher nicht, daß 
der König in diese allgemeine Amnestie auch die Witwen und Waisen 
und die außer Land sich Aufhaltenden mit verstehe und einbegreife. 
Ueberdies müsse den Evangelischen ihre Religionsfreiheit verbürgt wer- 
den, was zu ihrer dauernden Beruhigung unumgänglich nötbig ist. Die 
gnädige Bewilligung des Kaisers und die Kundmachung des Pleni- 
potentiärs machen es ihm zur Pflicht, die verbündeten Stände zusammen- 
zurufen, er bitte daher um Verlängerung des Waffenstillstandes.® Der 
Fürst gab Kärolyi den Auftrag, die verbündeten Stände nach Huszt zu 
berufen. 

Die Zusammenkunft der zerstreuten, zum Theil ins Ausland ge- 
flohenen Stände, die noch am Bunde festhielten, war mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft und erforderte längere Zeit. Pälfty glaubte 
daher, daß Räköczy dieselbe eben nur, um Zeit zu gewinnen, zur 
Sprache gebracht habe; er bewog Kärolyi, von dem ihm durch Räköezy 
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ertheilten Auftrage Gebrauch zu machen und die verbündeten Stäude, 
so viele sich deren in der Nähe befanden, sogleich nach Szatmär zu 
berafen. Von der Sehnsucht nach Frieden getrieben, eilten die Anführer 
der Truppen, die Adelichen aus den benachbarten und die zahlreichen 
Flüchtlinge aus den westlichen Gespanschaften und aus Siebenbürgen 
hio. Am 4. April legte ihnen Kärolyi die von Pälfly verkündeten 
Friedensartikel nebst den Bemerkungen des Fürsten zu denselben vor, 
welch letztere ungetheilten lauten Baifall fanden. Um so frendiger 
wurde die Versammlung überrascht, als am 6. April der biharer Vice- 
gespau und debrecziner Stadtrichter, Georg Komäromy, eine neue 
Kundmachung, Pälffy's brachte, in welcher jene Artikel großentheils 
den Bemerkungen des Fürsten entsprechend Jauteten: 1) Rükdezy und 
seinen Parteigenossen wird hinsichtlich ihrer Person und ihrer Güter 
vollständige Amnestie gewährt, wenn sie bis 27. April, mit dem auch 
der Waffenstillstand endet, den Treueid leisten und die in ihrer Gewalt 
befindlichen Festungen übergeben. 2) Dieselbe Amnestie wird den 
Offizieren und den in Waffen stehenden Ständen ertheilt. 3) Die Wit- 
wen und Waisen jener verstorbenen Gatten und Väter, deren Güter 
confiseirt warden, sollen den Gesetzen gemäß befriedigt werden, 4) Die 
Siebenbürger, die sich in die Moldau und Walachei füchteten, haben 
vermittels des Generals Steinville um ilve Amnestirung einzukommen. 
5) Seine Majestät wird die Gesetze und Freiheiten Ungarns walıren und 
aufrecht erhalten. Das war mebr, als die Vorsammelten erwartet bat- 
ten; also nahmen sie ohne Bedenken, ohne die Zustimmung des Fürsten 
abzuwarten, die dargebotenen Friedensartikel an und drangen auf die 
Verkündigung derselben ohne Aufschub. Das berichtete Kärolyi dem 
Fürsten noch am selben Tage in gewundenen Worten, die Schuld auf 
Böswillige schiebend, die dem Bunde entsagt haben, äußerte, dab dessen 
Gegenwart höchst nöthig sei, und meldete zugleich, daß er die Stände 
dennoch nach Huszt berufen werde, was freilich nicht geschah. Die 
Versammelten aber entsendeten am 7. April Abgeordnete an den 
Fürsten mit der Erklärung, er und die Stände müssen einsehen, daß sie 
außer Stande seien, den Krieg fortzusetzen und die Ankunft russischer 
Hülfe abzuwarten; selbst wenn er mit dem Zar ein Uebereinkommen 
getroffen hätte, müßten sie dennoch, wenn sie zurückwiesen, was ihnen 
‚jetzt angeboten werde, sich entschließen, ins Exil zu wandern. Sie halten 
es daher für besser, daß der Fürst in ihre Mitte komme, um den Frieden 
abzuschließen. Wenn aber der Fürst und seine Anhänger zur Rückkehr 
sich nicht entschlössen, so sollen die Abgeordneten ihn bitten, daß er 
die Stände ron der Eidespficht gegen ihn, den anführenden Fürsten, 
entbinde. 

Das in Szatmär Vorgegangene erfüllte Rüköczy mit bitterm Schmerz, 
dem er in einem oflenen Schreiben an die Stände Ausdruck gab, Er 
warnte sie, sich durch die trügerischen Friedensbedingungen, die ihnen 
angeboten werden, verlocken zu lassen, sich, ihre Nachkommen und das 
Vaterland ins Verderben zu stürzen. Da er Kärolyi für den Urheber 
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jener Vorgänge und zwar nicht mit Unrecht hielt, so goß er über ihn 
seinen Unwillen aus. „Derjenige“, schrieb er, „deu ich in meine innigste 
Freundschaft aufgenommen, mit dem ich gleichsam meine Liebe und 
Seele geheilt hatte, hat mein Vertrauen gemisbraucht, seine Befugniß 
überschritten, nicht allein mich, sondern auch das Vaterland ins Ver- 
derben gestürzt; aber auch ihn wird die Strafe, der Ocskay und Beze- 
r&dy verfielen, um so schwerer treffen, je größer und gefährlicher seine 
Gottlosigkeit ist.“ Räköezy gesteht selbst in seinen Memoiren, er habe 
sich in dem Manifeste so bitter über Kärolyi geäußert, weil er einen 
‚Aufstand gegen ihn erregen wollte. ! 

Räköczy's Widerspruch verhallte wirkungslos. Dagegen ward das 
schon seiner Vollendung nahe Friedenswerk plötzlich durch den Tod 
Kaiser Joseph’s gefährdet, der am 17. April den Pocken erlag. Kaum 
hatte der weise ıenschenfreundliche Monarch die Augen geschlossen, so 
schmiedeten den Ungarn feindliche Höflinge, darunter selbst ungarische 
Herren, die nach den confiseirten Gütern der Aufständischen gelüstete, 
Plane, das, was er bewilligt hatte, rückgängig zu machen, den Aufstand 
mit Gewalt zu unterdrücken and zu rächen. Zugleich mit der Anzeige 
von Jaseph’s Tode erhielt Pälffy von der Kaiserin-Mutter, Eleonora, 
welche die Regierung bis zur Ankunft König Karl’ aus Spanien über- 
nommen hatte, den Befchl, die Fortsetzung der Unterhandlungen dem 
General Chusani zu überlassen und nach Wien zu kommen. Pülfly 
kannte die Urheber dieses Befehle und ihre Absichten, also ließ er durch 
Locher antivorten: er sei zwar bereit, die ihm vom seligen Kaiser ver- 
liehene Vollmacht niederzulegen, auf den Ruhm, Ungarn berubigt zu 
baben, den man ihm beneide, zu verzichten und sich nach Wien zu 
begeben; aber Ihre Majestät möge bedenken, daß der Wechsel der Lei- 
tung die weit gediehenen Unterhandlungen stören müsse; daß Kärolyi 
und die übrigen Aufständischen dem Ausländer Chusani das Vertrauen 
nicht schenken werden, mit welchem sie dem Ungar Pälffy entgegen- 
kamen; daß des letztern Abberufung leicht den Argwohn, man wolle die 
durch ihn im Namen des seligen Kaisers bewilligten Zugeständnisse 
zurücknehmen, wecken und neue Unruhen veranlassen könnte.? Pälfiy 
wartete jedoch den Gegenbefehl, der ihn ‚auf seinem Posten zu bleiben 
ermächtigen sollte, nicht ab; er verheimlichte den Tod Joseph's, um 
etwaige Zweifel der Aufständischen an der Bestätigung des abzu- 
schließenden Vertrags durch König Karl nicht aufkommen zu lassen, 
und betrieb die Unterhandlungen mit verdoppeltem Eifer, um anderer- 














" seits auch den Cabalen am Hofe mit einer vollendeten Thatsache 


entgegenzutreten. In der Absicht sandte er den General Ebergenyi, 
Kärolyi zwei Abgeordnete nach Kaschau, denen es gelang, den 
Commandanten, Daniel Eszterhäzy, und die Bürgerschaft zu bewe- 
gen, daß sie am 27. April, dem letzten Tage des Waffenstillstandes, 
die Stadt übergaben. Am selben Tage brachten Pälffy und Kärolyi 
in des letztern Schloß zu Nagykäroly die Artikel des Friedensvertrags 
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ins Reine. Hierauf begab sich Locher am 29. April in das Lager der 
verbündeten Stände zwischen Szasımär und Majteny, in welches Kärolyi 
mehr als 10000 Reiter zusammengezogen hatte; hier wurden die Artikel 
vorgelesen und nach kurzer Berathung angenommen. Tags darauf kam 
Pälfly selbst hin. Nachdem er Heerschau gehalten hatte, bildeten 
149 Fabnenträger um ihn einen Kreis, in dessen Mitte Kärolyi und die 
Ofüiziere den Treueid in seine Hände schworen, der erstere dem König 
für die Amnestie und ihm für seine Bemühungen dankte. Nachdem das 
geschehen war und die Fahnenträger die Fahnen in den Boden gesteckt 

1711 hatten, löste sich das Lager auf.! Am 30. Mai wurde der Friedens- 
vertrag in Szatmär feierlich verkündigt. 

1) Dem Fürsten Räköczy wird hinsichtlich seines Lebens und 
sämmtlichen unbeweglichen und beweglichen Vermögens, mit Ausnahme 
des zur Ausrüstung der Festungen Gehörenden, sowol in Ungarn als 
auch in Siebenbürgen, Begnadigung zugesichert, jedoch unter der Be- 
dingung, daß er binnen drei Wochen den Treueid leiste und die in sei- 
nem Besitz befindlichen Festungen kaiserlichen Besatzungen übergebe 
und die seinigen entlasse. Wenn der Fürst in Ungarn nicht wohnen 
wollte, darf er nach abgelegtem Eide sich nach Polen entfernen. Nach 
Erfüllung der Bedingungen werden ihm auch seine Söhne zurück- 
gegeben. 

2) Dieselbe Amnestie bezüglich auf Personen und Güter wird allen 
ungarischen und siebenbürger Herren geistlichen und weltlichen Standes, 
Adelichen und Oberoffizieren ertheilt, sowol jenen, die im Lande gegen- 
wärtig, als auch jenen, die beim Fürsten im Auslande sind, selbst wenn 
manche unter ihnen früher einen Revers von sich gegeben und denselben 
später gebrochen hätten, nur müssen sie binnen drei Wochen Trene 
schwören. Sie alle erhalten ihre Güter sogleich zurück, auch wenn diese 
durch Schenkung oder Kauf sich schon im Besitz anderer befänden. 
Von der neoaquistischen Commission hat niemand etwas zu befürchten, 
denn dieser wahrhaftige Friede schließt jeden ähnlichen Hintergedanken 
aus. Auch wird unter der Niederlegung der Waffen nichts anderes als 
das Aufhören der Feindseligkeiten verstanden, sodaß die Herren, die 
Adclichen und deren Diener, der nationalen Sitte gemäß, ihre Waffen 
auch fernerhin tragen dürfen. Sämmtliche gemeine Mannschaft erhält 
ebenfalls Begnadigung, ohne in kaiserlichen Dienst zu treten gezwungen 
zu sein. Den Ausländern werden Pässe zur Rückkehr in die Heimat 
ausgestellt. Auch den Ueberläufern von den kaiserlichen Regimentern 
soll kein Leid widerfahren; sie müssen jedach zu ihren Regimentern 
zurückkehren. 

3) Seine Majestät wird die Gesetze über Glaubensfreiheit sowol in 
Ungarn als in Siebenbürgen treu beobachten; hätten die Religions- 
Parteien noch etwas zu bitten, so dürfen sie es entweder jetzt gleich 
oder am Reichstage vorbringen. 

4) Den Witwen und Waisen, deren Gatten und Väter während des 
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innera Kriege umgekommen sind, werden alle jene Güter zurück- 
gegeben, die nicht andern verkauft oder verschenkt worden sind, hin- 
sichtlich dieser aber wird der Reichstag verfügen. 

5) Die sich in weiterer Entfernung vonUngarn aufhalten, als daß sie 
bis zur festgesetzten Zeit zurückkehren könnten, erhalten die im zweiten 
Artikel zugesicherte Gnade, wenn sie sich, sobald es möglich ist, beim 
Hofe oder bei Pälfiy oder, wenn es Siebenbürger sind, bei Steinville 
melden und eine genügende Ursache der Verspätung angeben. Wieder- 
einsetzung in ihre Aemter und Würden haben jedoch sowol diese wie 
auch alle andern nur im Wege der besondern Gnade Sr. Majestät zu 
erwarten. 

6) Die Amnestie erstreckt sich in ähnlicher Weise auch auf die 
Kriegsgefangenen. 

7) Der während des letzten Waffenstillstandes verursachte Schade 
soll gegenseitig ersetzt werden. 

8) Damit alle Besorgniß und alle Ungewißheit beseitigt werde, soll 
der gegenwärtige Friedensvertrag, nachdem derselbe von Sr. Majestät 
bestätigt worden, unverzüglich an die Gespanschaften zur Veröffent- 
lichung versendet werden, 

9) Se. Majestät wird sowol Ungarns wie auch Siebenbürgen 
Rechte, Freiheiten und Gesetze anch künftig aufrecht halten und nicht 
erlauben, daß irgendjemand der gewährten Begnadigung zuwider ver- 
folgt und bedrängt werde. 

10) Den Landeebewohnern bleibt das Recht, am künftigen Reichs- 
tage alle ihre Beschwerden vorzubringen und deren Erledigung von 
Sr. Majestät mit voller Freiheit zu erbitten; daher darf niemand bezwei- 
feln, daß Se. Majestät durch treue Beobachtung der ungarischen und 
siebenbürger Gesetze und Verleihung der Aemter an Eingeborene be- 
weisen wolle, er sei gegen Ungarn und Siebenbürgen väterlich gesinnt; 
dagegen erwartet Se. Majestät, das so ganz den Gesetzen und der Con- 
stitution gemäß regierte Volk werde sich von keinem andern an Treue 
gegen den König übertreffen lassen. 

11) Wenn der Fürst, durch triftige Ursachen verhindert, bei der 
Eidesleistung und Vollziehung der Artikel nicht persönlich zugegen sein 
könnte, ist ihm gestattet, beides durch einen Bevollmächtigten vollziehen 
zu lassen und die Amnestie anzunehmen. Desgleichen soll ihm erlaubt 
sein, die Uebergabe der Festungen, die Entlassung der Truppen und die 
Eidesleistung nach der vorgeschriebenen Formel auf zwei oder drei 
Wochen hinauszuschieben. ! 

Die Kaiserin Eleonora bestätigte als Regentin am 26. Mai den 
Friedensvertrag. Zwei gerechte Forderungen der Ungarn: 1) daß jene, 
die schon früher die vormals verkündigte Amnestie angenommen und 
sich zur Treue gegen den König verpflichtet hatten, in den Vertrag ein- 
geschlossen seien; 2) daß die Güter der Verstorbenen oder im Kriege 
Umgekommenen, die keine directen Erben hinterlassen haben, nicht an 
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den Fiscus fallen, sondern auf die erbberechtigten Verwandten über- 
gehen sollen, waren von den königlichen Bevollmächtigten nicht unter 
die Friedensartikel aufgenommen worden. Kärolyi wandte sich deshalb 
an Eleonora und erhielt von ihr das Versprechen, daß sie die Bewilli- 
gung beider Forderungen bei ihrem Sohne auswirken wolle. Alles deutete 
darauf hin, daß die kaiserliche Regierung den Friedensvertrag zu halten 
gesonnen sei. Aber die eigennützigen ungarischen Magnaten, von denen 
schon die Rede war, fingen diesseit und jenseit der Donau an, früher 
oder durch den szatmärer Frieden Amnestirte gerichtlich und rein 
gewaltthätig zu verfolgen; mehrere derselben wurden verhaftet und vom 
Protonotär verartheilt, andere ohne gerichtliches Verfahren eingekerkert 
und ibrer Besitzungen beraubt. Endlich wurden Kärolyi die ihm als 
Belohnung für seine Bemühungen beim Abschlaß des Friedeus ver- 
sprochenen 50000 Gulden streitig gemacht. Nachdem König Karl zu 
Anfang des folgenden Jahres in Wien angekommen war und den 
Friedensschluß zu bestätigen versprochen hatte, wußten sie es zu hin- 
dern, daß die Bestäigungsurkunde ausgefertigt und veröffentlicht werde. 
Kärolyi eilte daher nach Wien, wo or bald entdeckte, dal die höchsten 
Stantsbeamten Ungarns, namentlich der Palatin, Paul Eszterhäzy, der 
Oberstlandesrichter Georg Erdödy und der Kanzler Nikolaus Ilöshäzy 
die Bestätigung durch den König bis zum Reichstage hinauszuziehen 
suchen, um durch denselben die allgemeine anbeschränkte Amnestie in 
eine ausnahmsweise und beschränkte verwandeln zu Iassen, und nun 
brachte er es mit Hülfe Eugen’s und des Ministers, Fürst Frautson, da- 
hin, daß die Verurtheilungen aufgehoben und die Gefangenen in Freiheit 
gesetzt wurden, daß vermittels der kaiserlichen Hofkanzlei an die 
ungarische dem Palatin und dem Oberstlandesrichter der strenge Befehl 
erging, keine dem szatmärer Vertrage zuwiderlaufenden Verordnungen 
zu erlassen, daß der Friede vom König bestätigt und in Ungarn und 
Siebenbürgen veröffentlicht wurde. Ihm wurden statt der 50000 Gulden, 
weil es an Geld fehlte, Güter verliehen, die heute Millionen werth sind. 1 
Nach Joseph's Tode gelangten die Jesuiten wieder zu Ansehen und Ein- 
fuß, und hiermit nahmen auch die Bedrückungen der Evangelischen 
neuerdings ihren Anfang. Auf Beichl der Kaiserin Eleonora wur- 
den sie durch die Befehlshaber der Truppen aus den Magistraten der 
Städte gestoßen, ihre Kirchen, Schulen und Stiftungen weggenommen, 
ihr öffentlicher Gottesdienst überall beschränkt, an vielen Orten ganz 
eingestellt, und da sich ihrer niemand annabın, blieb die Religionsfreiheit 
vernichtet. 

Ein von Palfly und Locher am 29. April unterfertigtes Exemplar 
des szatmärer Friedensvertrags wurde Räköczy unverzüglich zuge- 
schickt. Da er aber den Termin von drei Wochen verstreichen ließ, 
ohne eine Erklärung zu geben oder einen Bevollmächtigten zu schicken, 
schritt Pälffy zur Einnahme von Ecsed, Huszt, Somlyc und Köyär, die 
sich ohne Widerstand ergaben. Munkäcs, das nach dem Willen des 
Fürsten ale neutraler Platz betrachtet werden sollte, vertheidigte 
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Sennyey länger als einen Monat, bis zum 23. Juni. Räköezy hatte eben 
erst in seinem Schreiben an die verbündeten Stände abermals seine 
unüberwindliche Abneigung ausgesprochen, einen Frieden einzugehen, 
wobei die Rechte und Freiheiten Ungarns nebst seiner eigenen Sicher- 
heit durch nichts weiter als durch das Wort des Königs verbürgt wür- 
den. Dennoch würde er sich vielleicht entschlossen haben, dem szat- 
märer Vertrage beizutreten, der mehr gewährte, uls mun bei dem 
damaligen Stande der Dinge erwarten durfte, und den alle seine Partei- 
genossen bis auf wenige seiner standhaftesten Anhänger angenommen 
hatten, wenn Joseph, dem er die treue Vollziehung der Friedensartikel 
zutrauen konnte, mittlerweile nicht gestorben wäre.! Sein Tod machte 
es einerseits zweifelhaft, ob der neue König sich durch dus Wort dı 
verstorbenen gebunden glauben und den von diesem nicht einmal best: 
tigten Vertrag halten werde. Andererseits war vorauszuschen, daß 
dieser Todesfall in den Verhältnissen der europäischen Staaten zu- 
einander wichtige Veränderungen herbeiführen werde, von denen sich 
Räköczy eine vortheilhafte Wendung seiner Angelegenheiten, wol gar 
die Verwirklichung seiner Plane versprach.? Außerdem gelang cs ihm, 
den Argwohn des Zars Peter, mit dem er um Mitte April in Jaworow 
zusammentraf, zu zerstreuen und dessen Gunst wieder zu gewinnen. > 
Dagegen konnte er nicht außer Acht lassen, was Clement am 25. April 
aus Berlin schrieb: Ein preußischer Staatsmann habe geäußert, der 
Friede zwischen Frankreich und den verbüudeten Mächten werde nach 
des Kaisers Tod zwar bald geschlossen und die spanische Monarchie, 
die man an Oesterreich ganz nieht wolle kommen lassen, getheilt wer- 
den; aber die Ungarn mögen auf die Versprechungen Englands und 
Hollands nicht allzu sicher rechnen, denn es ist sehr fraglich, ob diese 
deren Einschließung in den Frieden durchsetzen werden.* Auch ver- 
diente der Rath Kökenyesdy's erwogen zu werden: „Frankreich hat 
Ew. Hoheit zu seinem Vortheil gebraucht, jetzt bedarf es Ihrer nicht 
mehr und wird sich um Sie so wenig kümmern, als wenn cs Sie nie 
gekannt hätte. Nach meiner Ansicht thäte Ew. Hoheit am besten, sich 
in die Arme des Erzherzogs Karl zu werfen, der, um das Volk nicht 
abzuschrecken und die Kaiserkrone zu erlangen, Sie besser aufnchmen 
wird, als Sie vermutben.“® Räköczy schwankte also noch, ob er den 
szatmärer Frieden annehmen oder verwerfen solle, als er wegen der 
Belagerung der Festung Munkäcs, die er für neutral erklärt und dadurch 
zu behalten gebofft hatte, am 28. Mai bei Pälffy Klage führte: „Ich 
kann nicht begreifen“, schreibt er, „wie man ohne Bruch dessen, was 
Sie als Bevollmächtigter des Kaisers der Nation zugesichert haben, 
meine Güter einziehen und von mir die Eidesleistung verlangen könne, 
bevor der Reichstag einberufen worden und der König den Eid ge- 
schworen hat, nach dessen Ablegung erst gesetzmäßig der Treueid 
von den Landesbewohnern gefordert werden darf. Um also meine 
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Gesinnungen sowol vor dem Hofe als auch vor der gesetzmäßigen Re- 
‚gierung darzulegen, und zugleich die Absicht und den Sinn derer kennen 
zu lernen, denen unter den gegenwärtigen Verhältnissen die Wahrung 
unserer Gesetze obliegt, will ich einen Abgeordneten senden, und so 
meinerseits mit den mir Gleichgesinnten zur Erlangung eines ungestörten 
dauerhaften Friedens beitragen, zu dem Gott einen so wunderbaren 
Weg geöffnet hat, und zu dessen Zustandekommen auch ich bisher mit- 
zuwirken gewünscht hatte.“ 2 

‚Aber das Mistrauen gegen die österreichische Regierung, die Scham, 
von denen Gnade anzunehmen, die er jahrelang bekriegt und des 
'Throns verlostig erklärt hatte, der Widerwille, von dem Range eines 
Landesfürsten in den Stand eines Privatmanns und Unterthans hinabzu- 
steigen, siegten endlich über alle Bedenklichkeiten; er beschloß, den 
Frieden nicht anzunehmen, obgleich er, bei der eigenen gänzlichen Ohn- 
macht, seine Hoffnung nur auf die Versprechungen der Mächte setzen 
konnte, von denen er schon bisher wenig mehr als Worte erhalten hatte. 
Er that es zu seinem Unglück, Nach dem Tode Kaiser Joseph’s konnte 
es keinem Staatsmanne einfallen, dem König Philipp die ganze spanische 
Monarchie zu entreißen, um sie dem Erzherzog Karl einzuräumen, der 
‚jetzt Ungarn, Böhmen und Oesterreich erbte, dessen Wahl zum römisch- 
deutschen Kaiser gewiß war, wodurch die Zeiten Karls V., ja noch 
drohender, hätten zurückkehren mögen. Die Erhaltung des Gleich- 
gewichts gebot, auf die ursprünglich beabsichtigte Theilung der spa- 
mischen Monarchie zurückzugehen und dadurch zugleich dem langen 
Kriege um dieselbe ein Ende zu machen. Ludwig XIV. öffnete sich 
nun die sichere Aussicht, durch den Frieden, den die englische Regie- 
rung mit einseitigem Parteieifer betrieb, za dem Ziele zu gelangen, das 
er im Kriege zu erreichen schon verzichtet hatte; er brauchte nicht 
weiter Oesterreich durch Räköczy zur Theilung seiner Streitmacht zu 
zwingen. Die Alliirten Oesterreichs, namentlich England, durften dem 
Kaiser vorher rathen, daß er mit Siebenbürgen oder einigen ungarischen 
Gespanschaften den Frieden mit Räköezy erkaufe, um mit ganzer Kraft 
Spanien mit allen Nebenländern und ungeheuern Colonien zu erkämpfen, 
konnten aber, sobald man ihm nur einige Nebenländer zu überlassen ge- 
dachte, ihm diese Abtretung nicht weiter zamutben, Ueberdies hatten 
Ungarn und Siebenbürgen sich mit ihrem König ausgesöhnt, wodurch 
das, was vordem dic Sache einer Nation gewesen, zur Privatangelegen- 
heit Räköcay’s herabgesunken war. 

Diese bittere Erfahrung mußte er sogleich machen. Nur Peter und 
sein Schützling, König August von Polen, schienen ihn noch immer als 
einen nützlichen Verbündeten zu betrachten, den sie nicht untergehen 
Inssen wollen. Am 18. Juni konnte er Fierville, der in der letzten Zeit 
Ludwig's Geschäftsträger bei ihm war, schreiben: der französische Hof 
vernachlässige ihn zwar gänzlich in seiner gegenwärtigen bedrängten 
Lage, habe die Zahlung der Hülfsgelder eingestellt und beobachte gegen 
ihn ein tiefes Schweigen, aber er höre nicht. auf, im Interesse des Königs 
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thätig zu sein, und habe eben jetzt dafür mit vollständigem Erfolg 
gewirkt. Der Zar wünscht die Vermittelung König Ludwig’, um mit 
Schweden und der Türkei Frieden zu schließen, bietet dagegen seine 
Vermittelung beim allgemeinen Frieden an, wird einen Gesandten an 
den König schicken, nach dessen Bündniß er Verlangen trägt, und ver- 
spricht, wenn sein Wunsch in Erfüllüng ginge, meine gerechte Sache 
mit Waffen zu unterstützen. König August will seine Truppen vom 
Heere der Allirten in den Niederlanden zurückziehen und feindlich 
gegen sie auftreten, ist auch bereit, die Krone Ungarns anzunehmen; 
sollte aber König Ludwig dies nicht genehmigen, so möge, wenn der 
Krieg noch fortdauert, zwischen den Armeen beider Könige eine ge- 
heime Neutralität bestehen. Der Zar hat sich von mir mit dem Ver- 
sprechen verabschiedet, daß er mit Aufopferung des eigenen Vortheils 
Frieden schließen wolle, um Ungarn und mir mit ganzer Macht und in 
‚eigener Person beistehen zu können. Ist es also der Wunsch des fran- 
zösischen Hofs, daß ich mich zu diesen großen Dingen bereite, so hoffe 
ich, daß man auch für meinen und derer Unterhult sorgen werde, die 
wein Schicksal theilen wollen.? Mittlerweile kam Köktnyesdy von 
Moskau nach Paris, wo er, noch ohne Nachricht von der Aussöhnung 
Peter's mit Räköczy, wieder um Unterstützung des Jetztern anbielt. Der 
ister Torey fertigte ihn mit der Erklärung ab, Se. Majestät könne 
sich nicht entschließen, Räköczy, der im Begriff stehe, sich dem öster- 
reichischen Monarchen zu unterwerfen und sich vom Landesfürsten zum 
Privaimann erniedrigt habe, noch ferner zu unterstützen, und habe ihm 
befohlen, Kökinyesdy als Geschäftsträger wenigstens so lange nicht an- 
zuerkennen, bis man wissen werde, welchen Entschluß Räköczy zuletzt 
fassen werde. Ludwig selbst äußerte sogar vor seinen Hofleuten: „Das 
Glück Räköcay's war immer größer als sein Verhalten (condaite); 
würde er dasselbe benutzt haben, so besäße das Haus Oesterreich jetzt 
keinen Fuß breit Land in Ungarn; aber er ist eine löcherige Tasche, hat 
sein Geld auf Prunk verschwendet, und ihm Geld zu geben wäre absicht- 
liche Vergeudung.“? Nachdem Kökdnyesdy, endlich durch den Fürsten 
über die Verabredung mit Peter und August nebst seinen darauf ge- 
bauten Plauen unterrichtet, dieselben dem König Ludwig vorgetragen 
hatte, überzeugten sich dieser und sein Minister, daß Rüköezy an Bei- 
tritt zum szatmärer Frieden und Unterwerfung nicht denke, und äußer- 
ten freundlichere Gesinnung. Aber Peter wurde am Pruth mit einem 
Theile seiner Armee eingeschlossen und nur dadurch geretiet, daß seine 
Gemahlin Katharina den Großvezir Baltadschi Mehemet, den Karl XII, 
schwer gekränkt hatte, durch ein demüthiges Schreiben und reiche Ge- 
schenke den Weg zu öffnen und Frieden zu schließen bewog. Und nun 
lehnte Ludwig das Bündniß mit dem Zar, zu dem er ohnehin nie geneigt 
‚gewesen, und die Anträge des polnischen Königs, an dessen Aufrichtig- 
keit er zweifelte, gänzlich ab. Hiermit war für Räköczy die Möglich- 
keit, den Krieg in Ungarn erneuern zu können, für immer geschwunden?, 
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wiewol der König die Auszahlung der rückständigen Hülfsgelder und 
ibm außerdem 20000 Livres monatlich bewilligte. ! 

Nun blieb Räköczy, der seinen Aufenthalt in Danzig genommen, 
nor noch die Hoffnung, bei dem bevorstehenden Friedensschlusse das zu 
erlangen, was er als sein und Ungarns gutes Recht und als eine Sache 
ansah, deren sich Frankreich, England, Holland und Preußen ernstlich 
annchmen müßten. Dabei verkannte er die Lage der Dinge so sehr, 
daß er die Anerbietungen, welche ihm der kaiserliche Hof auch jetzt 
noch unter der Hand machen ließ, zurückwies und son seinen An- 
sprächen nicht das Mindeste nachgab. In zwei Denkschriften, welche 
Clement Ende August und im September einreichte, das er die englische 
Königin, zu bewirken, daß der König Karl vor seiner Krönung sich zur 
Wahrung der Rechte Ungarns verpflichte und ihm Siebenbürgen als 
Lehen der ungarischen Krone überlasse, wie auch, daß Ungarn und er 
in den Frieden mit Frankreich eingeschlossen werden.? Die Minister 
riethen ihm, sich vermittels Kärolyi's mit dem kaiserlichen Hofe auszu- 
söhnen. Er antwortete, durch einen Vergleich würde er alles, was in 
Ungarn Gesetzwidriges geschehen sei, als rechtsgültig anerkennen; nur 
als Fürst von Siebenbürgen sei er im Stande, die Freibeit Ungarns zu 
schützen, und könne daher nur als solcher dorthin zurückkehren. 
Mittlerweile war Utrecht als Ort des Friedenscongresses erwählt und 
Graf Strafford zum Bevollmächtigten Englands bei demselben ernannt 
worden. Diesem ließ Räköczy durch Clement 30000 Gulden anbieten, 
wenn er ihm zum Besitz Siebenbürgens verhülfe, erhielt aber die Ant- 
wort, England könne am kaiserlichen Hofe, dessen Zorn er sich zuge- 
zogen, für den Fürsten nichts thun, werde am Congresse sich zwar nach 
Möglichkeit für ihn verwenden, aber auch er müsse alles aufbieten, 
damit seine Sache dort vorgenommen und günstig entschieden werde. ® 
Achnliche und auf dieselben Gründe gestätzte Bitten richtete Räköezy 
an Ludwig XIV. theils durch seinen bisherigen Geschäftsträger, theils 
durch den zipser Propst Brenner, der sich den Bevollmächtigten Frank- 
reichs beim Congresse anschließen und ihn dort vertreten sollte. Der 
erstere übergab am 1. December dem König und dem Dauphin Denk- 
schriften, in denen er diese Bitten vortrag.* Hierauf erklärte ihm der 
Minister Torcy, die Ungarn haben den szatmärer Frieden geschlossen 
und den Erzherzog Karl als ihren rechtmäßigen König anerkannt, sein 
König könne daher ihnen nicht helfen und wolle auch von ihnen nichts 
wissen. Für den Fürsten werde er sich in Utrecht insoweit verwenden, 
als es sein eigenes Interesse erlaube, dessen Aufopferung ihm nieht 
zugemuthet werden könne. Sollte cs nicht gelingen, dem Fürsten Sieben- 
bürgen zu verschaffen, so werde Se. Majestät ihm in Frankreich eine 
solche Stellung bereiten, daß er darüber sein Misgeschick vergessen 
werde. 
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Am 29. Januar 1712 wurden die Unterhandlungen in Utrecht 1712 
eröffnet. Brenner hatte aus Furcht vor Oesterreich es nicht gewagt 
hinzugehen, und Räköczy deshalb dem muthigern Clement aufgetragen, 
ihn dort zu vertreten. Durch diesen ließ er vergebens den Bevoll- 
mächtigten Englands beim Congresse, dem Bischof von Bristol und 
Grafen Strufford, jedem 50000 Thaler versprechen, wenn er vermöge 
ihrer Befürwortung zum Fürstentbum Siebenbürgen gelangte. Sie 
durften das von England schmählich verlassene Oesterreich nicht noch 
mehr beleidigen. Die französischen Commissare brachten zwar die 
Sache Ungarns und Rüköezy’s zur Sprache, aber ihnen war es damit 
nieht Ernst, sie wollten nur einen Druck auf Oesterreich üben, um es in 
andern Dingen nachgiebiger zu machen. Holland, das sich von England 
treulos der Willkür Ludwig’s preisgegeben sah und sich deshalb an 
Oesterreich inniger anschloß, durfte nicht den unversöhnlichen Gegner 
desselben in Schutz nehmen. Wenn die Seemächte und Prenden sich 
dennoch für Räköczy verwendeten, so thaten sie es vornehmlich ih der 
Absicht, den Evangelischen Ungarns in ihm eine Stütze zu geben, Das 
merkte der kaiserliche Principalbevollmächtigte, Graf Sinzendorf, und 
versicherte, der Kaiser werde den Evangelischen freie Religionsübung 
und jede andere billige Forderung aus freiem Entschlusse gewähren, nur 
möge man sich hier in die innern Angelegenheiten Oesterreiche nicht 
mischen und Räköczy’s nicht weiter annehmen. Körtvelyesy, den die 
Evangelischen Ungarns nach Utrecht gesendet hatten, suchte, seit sich 
die Dinge für Räköezy ungünstig gestalteten, zu bewirken, daß die 
Religionsangelegenheit für sich, ohne Beimischung einer andern, ver- 
handelt werde. Heinsius, Großpensionär von Holland, erklärte, die 
Evangelischen in Ungarn und Siebenbürgen dürften vom katholischen 
Räköcay kaum hinreichenden Schutz zu erwarten haben, man solle also 
ihre Sache von der seinigen trennen.! Räköczy trug Clement auf, die 
ihm höchst nachtheilige Trennung zu hindern, und gab diesem die 
Gründe an die Hand, mit denen er wider dieselbe ankämpfen solle.2 
Clement that es in einer Denkschrift, die er drucken ließ, und in der er 
den Beweis führte: daß die Glaubensfreibeit der Evangelischen mit dem 
szecsenyer Vergleiche, den der Fürst zu Stande gebracht, die kaiser- 
liche Regierung aber aufjgchoben habe, stehe und falle; daß es Täu- 
schung sei, dieselbe von Kaiser Karl zu erwarten, den seine von Jesuiten 
beherrschte Matter leite; daß- die Sonderstellung Siebenbürgens und 
dessen Recht, den Fürsten zu wählen, wodurch allein die religiöse und 
bürgerliche Freiheit Ungarns gesichert werde, selbst durch den Frieden 
von Münster anerkannt wurden; daß mithin Rüköczy, der zum Fürsten 
gewählt worden, um des Rechts und der Freiheit willen Siebenbürgen 
besitzen müsse.? Aber Diplomaten fragen nicht nach Rechtsgründen, 
und so beschlossen denn die Bevollmächtigten Englands, Hollands und 
Preußens, dem Kaiser zu empfehlen, daß er die evangelischen Kirchen 
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Ungarns in den Stand von 1647 zurückversetze!, wodurch jede Bezug- 
‚nahme auf Rüköczy vermieden wurde, dessen Aussichten sich von Tag zu 
Tag mehr verschlimmerten. Cardinal Polignac, einer der französischen 
Bevollmächtigten, meldete ihm zwar am 5. Juli, er habe den gemessenen 
Befebl vom König erhalten, seine Sache beim Congresse nachdrücklich 
zu verfechten, und werde dies auch aus eigener Neigung (hun?; aber 
schon kurz nachher berichtete ihm Clement, der venetianische Gesandte 
babe ibın eröffnet, daß die englischen und französischen Bevollmächtigten 
auf seine Frage, inwieweit sie die Ansprüche Räkoczy's geltend machen 
würden, antworteten: insoweit, daß er zum Besitz seiner Erbgüter ge- 
lange, mehr könnten sie unter den obwaltenden Umständen weder aus- 
wirken noch auszuwirken trachten. 

Räköczy selbst erwartete nicht einmal soviel. Am 17. August 
schrieb er an Clement, daß die Zugeständnisse, welche der Kaiser am 
‚Reichstege denUngarn machte, und das Verhalten derer, die von seiner 
Partei abfielen, für ibn die Möglichkeit eines Separatvergleichs in immer 
weitere Ferne rücken; daß er triftige Gründe habe, zu glauben, der 
wiener Hof wolle ihm sogar seine Erbgüter nicht zurückgeben; denn 
derselbe sehe die versöhnliche Stimmung Ungarns mehr und mehr zu- 
nehmen, und habe die Gesandten Hollands, Preußens und Polens, die sich 
für ihn verwendeten, unwillig abgewiosen.* Strafford belebte jedoch im 
September seine Hoffnung von neuem, indem er ibm versicherte, Holland 
müsse trotz seines Widerstrebens, die ihm zugestundenen Bedingungen 
anzunehmen, dem Frieden, dessen Abschluß bevorstehe, beitreten, und 
dann werden England und Holland, mit Frankreich vereinigt, einen 
solchen Druck auf Oesterreich üben, daß seine Wiedereinsetzung in den 
Besitz Siebenbürgens zu hoffen sei. Hierdurch ermuthigt, sandte er 
Clement nach London, der der Königin Anna nochmals ein Gesuch um 
Unterstützung überreichte, und schiffie sich im November selbst dortbin 
ein. Aber der österreichische Gesandte beschwerte sich beim Minister 
Oxford über die Anwesenheit eines Rüköczy’schen Geschäfisträgers 
und sprach die Hoffnung aus, der Minister werde denselben nicht em- 
pfangen, England den Kaiser, dessen Interessen es bei den Friedens- 
unterhandlungen so wenig beachte, nicht auch noch durch Unterstützung 
seiner rebellischen Untertanen kränken. Dieser Beschwerde zufolge 
erhielt zuerst Clement einen abschlägigen Bescheid, und sodann Rä- 
köczy, als er von Hull dem Minister Bulingbroke seinen Wunsch, per- 
sönlich in London zu erscheinen, meldete, zur Antwort, er möge sich 
nicht binbemühen, denn die Königin könne ihn nicht empfangen und sich 
nicht in seine Angelegenheiten mischen.® Die englische Regierang 
stellte ein Schiff zu seiner Verfügung, das ihn nach Frankreich brachte, 
wo er sich im Febraar 1713 nahe bei Paris zuerst in Challiot und spä- 
ter, nachdem seine dortige Wohnung durch eine Feuersbrunst zerstört 
worden, in Pasay aufbielt. 
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Kurz nachher sah er auch seine letzte Hoffnung scheitern. Der 
Friede, auf welchen er sie gesetzt hatte, kam endlich nach dem Dietate 
Englands und Frankreichs zu Stande, und die Urkunde desselben wurde 
in Utrecht am 11. April von den Bevollmächtigten aller betheiligten 
Mächte bis auf die des Kaisers und Deutschen Reichs, die größere Vor- 
theile als die ihnen zugestandenen zu erkämpfen hofften, unterschrieben. 
Die Kurfürsten von Baiern und Köln wurden in ihre sämmtlichen Lande 
und Rechte wieder eingesetzt, aber Rüköezy’s und der mit ihm verbän- 
deten Ungarn wurde mit keinem Worte gedacht; sie blieben ihrem 
Schicksal überlassen. Arm und hülflos, überdies mit der Sorge für die 
Getreuen, die auch das Unglück von ihm nicht trennte, belastet, blieb 
Rüköezy nichts anderes übrig, als sich zu überwinden und bei dem 
Hülfe zu suchen, der ihn getäuscht und ins Unglück gestürzt hatte. Am 
27. April schrieb er Ludwig: Die Briefe, die er an den König geschrie- 
ben, seien die Ursache seiner Verhaftung gewesen; nur Dankbarkeit für 
die Wohlthaten, welche er nach der Flucht aus dem Gefängnisse und wäl 
rend seines Exils in Polen von demselben empfangen, habe ihn getri 
ben, den Krieg ohne Geld anzufangen. Die ganze Nation schloß sich 
an ihn an, um ihre Freiheit zu erkämpfen, und sein Heer vermehrte sich 
auf 75000 Mann. Mangel an Geld, das Ausbleiben der Hülfstrappen 
und Waffensendungen, um die er gebeten, wie auch die Ueberlegenheit 
des Feindes verursachten, daß er besiegt und das ungarische Volk um 
die Früchte des Kampfes gebracht wurde. Aber sein Krieg war dem 
König nützlich; seine Feinde selbst beschuldigen ihn, daß er sie hin- 
derte, ihre Here anderwärts za gebrauchen, daß cr durch Wegnahme 
der Transporte und Geldsendungen und durch unablässige Einfälle in 
die österreichischen Erblande den Erfolg ihrer Unternehmungen wider 
Frankreich und Spanien sehr erschwerte, ja vereitelte. Endlich haben 
er und seine Gefährten die ihnen durch Pälfly gemachten Anträge 
zurückgewiesen, weil es das Interesse des Königs forderte. „Wi 
traurig wäre meine jetzige Lage“, fährt er fort, „indem ich alles auf- 
geopfert habe, meine Gattin im Elend, meine Kinder in der Gefangen- 
schaft schmachten, wenn ich nicht unter dem Schutze eines 80 groß- 
müthigen Königs wie Ew. Majestät stände“ Hierauf bittet er, daß der 
König, dem letzten Artikel des Westfälischen Friedens gemäss, die 
Wiedereinsetzang der ungarischen Exulanten, die in Polen mit bitterer 
Noth kämpfen, in ihre Güter und Rechte beim Abschlusse des Friedens 
mit dem Kaiser und Reiche nicht blos betreibe, sondern als Bedingung 
desselben fordere, zugleich ihn und seine Gefährten wegen der Dienste, 
welche sie Frankreich geleistet haben, in ihrer gegenwärtigen hülflosen 
Lage unterstütze, denn die Verheißungen Ew. Majestät sind es haupt- 
süchlich gewesen, was die Ungarn bewog, sich zu verbinden und die 
Unabbängigkeit auszusprechen, was ihn berechtigte, sie des Einschlusses 
in den allgemeinen Frieden zu versichern. Ew. Majestät möge daher die 
Zahlung der rückständigen Hülfsgelder anordnen und das ihm während 
seines Aufenthalts in Danzig verliehene Monatsgeld von 20000 Livres 
auch für die Zukunft bewilligen, damit er auch für seine Gefährten 
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sorgen könnte.! — Ludwig setzte das Monatsgeld auf 6000 Livres 
herab und zahlte die Rückstände mit 600000 Livres in Anweisungen 
anf das pariser Stadthaus, die um mehr als ein Drittel unter dem baaren 
Gelde standen. ? 

Am 7. Juni schickten auch die in Polen sich aufhaltenden Exulanten, 
die Grafen Beresenyi, Simon Forgäcs, Anton Eszterhizy und Michael 
Csäky, Adam Vay, Georg Gerhardt, Johann Pipay und Samuel Ebeczky 
in ihrem und der übrigen Namen an den König ein Bittgesuch um Unter- 
stützung und die Erlaubniß, nach Paris zu kommen. Paul Räday, 
Johann Hellenbach, Alexander Ketzer, Alexander Nedeczky, Johaun 
Sreter und Paul Länyi, die dem szatmärer Frieden anfangs nicht bei- 
getreten und nach Polen gegangen waren, nahmen später die von der 
kaiserlichen Regierung noch oflen gehaltene Amnestie an und verab- 
schiedeten sich am 15. Aug. 1711 vom Fürsten.® Der Minister Torcy 
gub auf das Gesuch der zuerst Genannten den Bescheid, vor dem 
Friedensschlusse mit dem Kaiser könne ihnen weder eine Unterstützung, 
noch die Erlaubniß, nach Paris zu kommen, bewilligt werden; aber bei 
den Friedensunterhandlungen werde der König das Mögliche thun, für 
sie Amnestie und Rückgabe der Güter auszuwirken, und wenn dies 
nicht gelingen sollte, künftig für ihren Unterhalt sorgen. * 

Zu diesen Friedensunterhandlungen, auf welche auch Räköezy ver- 
tröstet. worden, traten am 26. Nov. auf dem Schlosse zu Neustadt 
Prinz Eugen und Marschall Villars zusammen, und Frankreichs Ueber- 
gewicht war dabei zufolge errangener Siege so groß, daß cs viel zu 
Gunsten des Fürsten und der andern Exulanten hütte durchsetzen kön- 
nen; aber Ludwig hielt auch diesmal nicht Wort und suchte nur für sich 
neue Vortheile zu gewinnen, und so blieben denn jene auch vom Rastadter 
Frieden, der am 17. Febr. 1714 unterzeichnet wurde, ausgeschlossen. 
Nun erst that Räkötzy bei einigen deutschen Fürsten Schritte, um durch 
ihre Vermittelung mit Kaiser Karl in Unterbandlung zu treten, und 
wollte Abgeordnete und sogar seine Gemahlin nach Wien schicken. 
Aber der kaiserliche Hof, der Ungarn versöhnt und ruhig sah und Rä- 
köezy nebst den andern Exulanten bei ihrer Mittellosigkeit nicht mehr 
zu fürchten brauchte, lehnte jede Unterhandlung mit ihm ab, und war 
nicht einmal zu bewegen, ihm seine Kinder auszuliefern. 

Als er die Unterhandlungen mit dem Kaiser anknüpfen wollte, bat 
er Ludwig, um die Kosten derselben bestreiten zu können, sein Jahrgeld 
wenigstens auf 100000 Livres zu erhöhen und auch den andern Exu- 
lanten die versprochene Unterstützung zu gewähren, Der König will- 
fahrte seiner Bitte und bewilligte nun Bercsinyi, Eszterhäzy, Forgäcs 
und Ceäky 8000, Vay 5000, Gerhard: 2000, Päpay, Krucsay und eini- 
gen andern 1500 Livres jährlich.® Räköczy hielt sich, solange Ludwig 
lebte, unter dem Namen Graf Särosy am Hofe auf, wo er vom König 
mit Auszeichnung behandelt und in dessen nächste Umgebung aufge- 
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nommen wurde, durch Anspruchslosigkeit und gefälliges Betrngen sich 
beliebt machte, jedoch keine hohe Meinung von sich weckte. „Wenn 
man ihn näher kennen lernte“, schreibt Saint-Simon in seinen Memoiren, 
„mußte man sich wundern, wie ea möglich war, daß er einst der Führer 
einer großen Partei gewesen sei und so viel Geräusch in der Welt ge- 
macht habe“! Am 1. Sept. 1715 starb Ludwig, und da sein Urenkel 1715 
Ludwig XV. erst fünf Jahre alt war, fel die vormaundschaftliche Regie- 
rung dem nächsten Vetter des jungen Königs, dem Herzog Philipp II. 
von Orleans zu. Das wüste Treiben und die schamlosen Ausschweifungen 
des Regenten und seines Hofs waren Räköczy’s sittlichem Ernste so an- 
stößig, daß er sich nach Grosbois in die Nühe eines Camaldulenser- 
klosters zurückzog, wo er in stiller Abgeschiedenleit im Umgange mit 
wenigen anserlesenen Freunden und in religiösen Uebungen sein Mi 
geschick zu vergessen strebte. Als Peter der Große 1717 den franzö- 1717 
sischen Hof besuchte, begab auch er sich hin und hatte mit dem Zar 
mehrere Unterredungen.® Nach dessen Abreise aber verließ auch er 
Frankreich, das er nie wiedersehen sollte, und ging, von der Pforte auf 
Anstiften des spanischen Ministers, Cardinal Alberoni, berufen, in die 
Türkei. Seine Gemahlin blieb in Frankreich, wo sie 1723 starb. Die 
ältern Exulanten, die Genossen seiner Kämpfe, begleiteten ihn; mehrere 
der jüngern traten in französische Dienste, in denen es der Sohn Bercse- 
nyi’s, Ladislaus, bis zum Marschall brachte, und Nachkommen Anton 
Eszterhäzy's nehmen noch in unserer Zeit wichtige Stellen im Heere und 
in der Diplomatie Frankreichs ein. Rüköezy wurde auf türkischem Ge- 
biete ebrenvoll aufgenommen, aber nach dem Friedensschlusse von 
Passarovitz auf Verlangen Oesterreichs zuerst von der ungarischen 
Grenze ‚nach Konstantinopel entfernt und 1720 in Rodosto am Mar- 1720 
marameere mit seinen Gefährten internirt, Die Pforte gab ihm zum 
Unterhalte täglich 70 Thaler, wovon der gemeinsame streng geregelte 
Hanstalt, den er mit seinen Geführten führte, bequem bestritten wer- 
den konnte. Auch schickte er sich dem äußern Anscheine nach in seine 
Lage, beschäftigte sich mit Schreiben, Drechseln, Gärtnerein und lic 
Bauten aufführen, konnte aber die Rolle, die er einst gespielt hatte, 
nicht vergessen, entwarf unablässig Plane, und suchte, so oft Oesterreich 
in Mishelligkeiten und Kriege verwickelt wurde, Verbindungen mit des- 
sen Gegnern anzaknüpfen, um wieder auftreten und seine Fahnen in 
Ungarn noch einmal entfalten zu können. Hier übergehen wir jedoch 
diese Entwürfe, weil sie füglicher dort erwähnt werden können, wo von 
den Begebenheiten, mit denen sie zusammenhingen, dio Rede sein wird, 
und begnügen ans nur noch, einiges aus den letzten Zeiten Räköczy’s 
mitzutheilen. Eszterhäzy starb 1723, Bercaenyi zwei Jahre später. 
Der jüngere Sohn des Fürsten, Georg, entfloh 1727 aus Wien und kam 1727 
nach Rodosto. Die Freude des Vaters, wenigstens einen der beiden 
Söhne, die ihm als unmündige Kinder entrissen worden, wäederzusehen, 
wurde durch dessen gänzlichen Mangel an Bildung scbmerzlich ver- 
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bittert, indem jene Menschen, denen die kaiserliche Regierung die beiden 
Söhne in Obhut gegeben halte, so grausam waren, sie fast gar nicht 
unterrichten zu lassen. Räköczy schickte den jungen Mann nach Frank- 
reich, damit er dort wenigstens einige Bildung erhalte. Dort starb der- 
selbe, von der Welt unbeachtet. Auch dem ältern Sohne Joseph gelang 
es 1734, aus seiner Hafı zu entkommen und über Venedig im Herbst zu 
seinem Vater zu gelangen. Dieser kränkelte damals schon und beschloß 
am 8. April 1735 sein sturm- und wechselvolles Leben, 59 Jahre alt. 
Dem Testamente gemäß, welches er schon drei Jahre früher aufgesetzt 
hatte, wurde durch die Exulanten sein Herz in das Camaldulenserkloster 
bei Grosbois geschickt, sein Leichnam in der Jesuiten- (jetzt Bene- 
dictiner-) Kirche zu Konstantinopel, neben dem Grabe seiner Mutter, 
der heldenmüthigen Helena Zrinyi, begraben. Von ullen den Reich- 
tbümern, die er einst besessen hatie, hinterließ er bei seinem Tode 
2 Dukaten und 500 Thaler in baarcm Gelde, einige Schmucksachen von 
geringem Werthe und einige Forderungen an Frankreich, die nie bezahlt 
wurden. — Nach seinem Tode stellte es die Pforte den Exulanten frei, 
in Rodosto zu bleiben oder die Türkei zu verlassen; sie zogen das 
erstere vor.! 





1 Hist. des r&volutions de Hongrie, VI. Die Briefe des Clement Mikes 
von Rodosto an in Ungarn zurückgebliebene Freunde. Er war der erste 
Kammerherr des Fürsten im Exil. 





Zweiter Abschnitt. 


Innere Zustände unter Leopold I. und Joseph I. 1657—1711. 


I Der Staat. 


Das königliche Ungarn. Die ungarische Nation ermattet und er- 
liegt zwar endlich im langwierigen Kampfe wider den Absolutismus, 
rettet: aber dennoch ihre Constitution der Hanptsache nach. — 
Siebenbürgen, nur dem Namen nach mit der Krone wieder vereinigt, 
tatsächlich von Ungarn geschieden, erleidet Schmälerung seiner 
Rechte. — Die der türkischen Herrschaft unterworfenen Landes- 
theile; ihre Entvölkerung und politischen Einrichtungen während 
derselben; ihre Zustände nach der Rückeroberung. 


IL. Kirchenwesen. 


Die katholische Kirche, die nicht aufgehört hatte, die Staatskirche 

zu sein, sollte durch gewaltsame Maßregeln zur alleinigen Ungarns 

gemacht werden. — Verfolgungen erzwingen Abfall vom Pro- 

testantismus, ohne ihn ausrotten zu können. — Räköezy's Aufstand 

verschafft den Evangelischen kurze Ruhe; Synode der Lutherischen 
in Rosenberg. 


II. Schulen. 


Verfall der Volkserziehung durch die Umwandlung der evange- 
lischen Volksschulen in katholische herbeigeführt. — Die katho- 
lischen Gymnasien erhalten Zuwachs an Zahl und Vermögen, indem 
ihnen die den Evangelischen abgenommenen Stiftungen und Ge- 
bände übergeben wurden. — Die Evangelischen A. B. sorgen für 
den Fortbestand ihrer höhern Lehranstelten. — Die Reformirten, 
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namentlich im Theißlande, bleiben im Besitze ihrer höhern Schu- 
len. — Bitihender Zustand der Volks- und höhern Schulen in 


Siebenbürgen. 





IV. Ungarische und siebenbürger Literatur. 


Theologie und Philosophie; — Poesie, Zrinyi, Liszti, Gyöngyösi, 
Volksdichtung. — Sprachkunde; — Profan- und Kirchengeschichte. 


I. Der Staat. 
1. Das königliche Ungarn. 


Vernichtung der Constitution, Entnationalisirung und Vereinigung 
Ungarns mit den österreichischen Erblanden zu einer absoluten Monar- 
‚chie, Ausrottung des Protestantismus und Alleinherrschaft des Katholi- 
cismus waren das Ziel, nach welchem Leopold während seiner neunund- 
vierzigjährigen Regierung unablässig strebte; Wiedervereinigung Sieben- 
bürgens mit der Krone und Rückeroberung beinahe aller den Türken 
unterworfenen Landestheile die großen Erfolge, welche er dem Glücke, 
der Hülfe fremder Mächte und dem Talente großer Feldherren bei 
geringem eigenen Verdienste verdankte. 

Alles, was die Könige aus dem Hause Oesterreich seit 1604 zum 
Umsturz der Verfassung und zur Unterdrückung des Protestantiemus 
unternahmen, war an dem Freiheitssinne und Glaubenseifer der Ungarn 
gescheitert, die in standhaftem Kampfe wider Despotismus und Ge- 
wissenszwang Staateverträge und Gesetze errangen, welche die bürger- 
liche und religiöse Freiheit verbürgten. Aber die Verhältnisse, die ihren 
Sieg erleichtert hatten, gestalteten sich zur Zeit Leopold's weit un- 
günstiger. Seinen letzten Vorgängern war es gelungen, die Stände- 
verfassungen der Erblande aufs äußerste zu beschränken, den Protestan- 
tismus dort fast gänzlich auszurotten und dadurch den Ungarn ihre 
frühern nützlichsten Verbündeten zu entziehen. Siebenbürgen, dessen 
Fürsten die Vorkämpfer in den Freiheitskriegen gewesen, ward durch 
innere Unrahen und die Misgunst der Pforte immer ohnmächtiger. Das 
Reich der Osmanen, von dem jeder Aufstand unterstützt worden, war 
vom Gipfel seiner Macht bereits tief gesunken. Die Kraft der ungari- 
schen Nation selbst wurde nach dem Uebertritt der meisten Magnaten 
von der evangelischen zur katholischen Kirche und die Feindseligkeit 
der Religionsparteien gegeneinander gelähmt. Voll Furcht und Abscheu 
gegen jede Art von Freiheit, und getrieben von seinen herrschsüchtigen 
Ministern, den Todfeinden Ungarns, schritt Leopold kühner, unabläs- 
siger und gewaltthätiger als alle seine Vorgänger dazu, Ungarn katho- 
lisch und zur Provinz eines österreichischen Gesammtstaates zu machen, 
und glaubte, durch die erwähnten Umstände begünstigt, zweimal schon 
sein Ziel erreicht zu haben. Zum erstern, das Volk zur Rückkehr in den 
Schos der römischen Kirche zu zwingen, boten der fanatische Klerus 
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und die neu bekehrten Magnaten mit dem den Proselyten eigenen Eifer 
die Hand, wie wir uns erinneru, ohne zu bedenken, daß Verträge und 
Gesetze, sobald eine ihrer Satzungen gebrochen ist, auch in den übrigen 
hinfällig werden. Zu spät erwachten sie aus ihrer Verblendung; als sie 
die Rechte des Adels und die gesammte Verfassung durch das despo- 
tische Verfahren des Hofs bedroht sahen; der Bund, den sie zur Rettung 
derselben stifteten, die Vesselönyi'sche Verschwörung, wurde durch Hin- 
richtung, Einkerkerung und Confiscation Schuldiger und Schuldloser 
unterdrückt, wobei besonders die Evangelischen die grausamste Verfol- 
gung erlitten, und endlich als Vorwand gebraucht, durch das Patent vom 
37. Februar 1673 die Verfassung Ungarns aufzuheben. Nicht die Mag- 
naten, die die Sorge um ihre Güter und Würden von jedem kühnern 
Schritte abhielt, nicht der hohe Klerus, den die Unterdrückung der Pro- 
testanten für den Verlust der Constitution entschädigte — beide be- 
schränkten sich auf Bitten und Vorstellungen —, verbannte Flüchtlinge 
riefen das Volk zur Vertheidigung seiner bürgerlichen und religiösen 
Freiheit auf; eserhob sich and zwang namentlich unter Tökäli's Führung 
Leopold, den Reichstag, den er seit neunzehn Jahren nicht abgehalten 
hatte, einzuberafen, 1681 den Wiener Frieden abermals zu bestätigen, 
die Verfassung wiederherzustellen und den Evangelischen wenigstens 
beschränkte Religionsübung zu versprechen. 

Dies alles hatte jedoch nur so lange Bestand, als die Bedrängniß 
Leopold’s dauerte. Nachdem die Türken besiegt, ein großer Theil des 
ihrer Herrschaft untergebenen Landes nebst Ofen ihnen abgenommen, 
der Aufstand niedergeworfen und durch das farchtbare eperieser Blut- 
gericht Schrecken über das ganze Land verbreitet worden, machte Leo- 
pold das Eroberungsrecht geltend und vernichtete die Verfassung nicht 
wie früher abermals mit Einem Schlage, sondern fing an, sie Stück für 
Stück hinwegzuräumen. Zuerst wurde der Reichstag 1687 genöthigt, 
dem Wahlrechte zu entsagen, die Erblichkeit des Thrones nach Ordnung 
der Erstgeburt in männlicher Linie des Hauses Habsburg auszusprechen, 
und den 31. Artikel der Goldenen Bulle abzuschaffen. Trotz der feier- 
lichsten Zusagen, daß Ungarn im ungeschmälerten Besitze aller seiner 
übrigen Rechte und Freiheiten bleiben und nie nach königlicher Willkür 
wie die österreichischen Erblande regiert werden solle, wurden hierauf 
sogleich weitere Plane zum Umsturz seiner Constitution geschmiedet, 
rissen die kaiserlichen Minister die Regierung an sich, ergingen Macht- 
spräche von der kaiserlichen Hofkanzlei, der Hofkammer und dem Hof- 
kriegerathe, schrieb endlich Leopold aus eigener Machtvollkommenheit 
eine unerschwingliche Steuer aus, der auch der Adel unterworfen wurde. 
Die höchsten Würdenträger des Reichs und Maguaten wagten es auch 
diesmal nicht, gegen den offenbaren Staatsstreich Widerspruch zu er- 
heben, sie beschränkten sich abermals auf Vorstellungen und Bitten, und 
suchten die ihnen auferlegte Steuer auf das schon überbürdete Volk zu 
wälzen. Aber der mittlere und niedere Adel, desgleichen die Bürger 
der Städte waren bereit, zur Vertheidigung ihrer Rechte und Glaubens- 
freiheit aufzustehen, das Landvolk erhob sich gegen seine aufs unerträg- 
lichste gesteigerte Belastung und gegen den Glaubenszwang, den es weit 
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mehr als die übrigen Volksklassen zu erdulden hatte. So eilten denn, 
als Räköczy seine Fahnen entfaltete, Tausende unter dieselben, die 
Städte öffneten ihm ihre Thore, die Gespanschaften untergaben sich 
seiner Führang, in kurzer Zeit stand der größte Theil des Landes unter 
Waffen. rigem vergeblichen Kampfe mit dem Aufstande 
sah Leopold alle die Plane, die er während seiner ganzen Regierung 
verfolgt hatte, vereitelt, und rieth auf dem Sterbebette seinem Sohne, die 
Ungarn zu versöhnen. 

Joseph, weiser und gerechter als sein Vater, bot sogleich beim An- 
tritt der Regierung die Hand zum Frieden mit dem redlich gemeinten 
Versprechen, die Verfassung des Reichs nebst allen Rechten und Frei- 
heiten der Stände, mit Ausnahme der Königswahl und des 31. Artikels 
der Goldenen Bulle, anzuerkennen und aufrecht zu halten. Sie wurde 
zurückgewiesen, denn das Mistrauen, welches der öftere Bruch des 
königlichen Wortes und feierlicher Verträge geweckt hatte, war zu groß. 
Räköczy und die verbündeten Stände setzten den Krieg noch fünf Jahre 
lang fort und sprachen sogar die Entthronung des Hauses Oesterreich 
aus, bis endlich die Kraft des Volks im langen unentschiedenen Kriege 
ermattete, die versöhnlichen Anerbietungen des Königs mehr und mehr 
Gebör fanden und sein Sieg unzweifelhaft wurde, Aber nicht umsonst 
hat Ungarn in den langwierigen innern Kriegen die schweren Opfer an 
Gut und Blat gebracht, es hat bewiesen, daß man ihm die Willkürberr- 
schaft nicht aufzwingen könne. Joseph war überzeugt, daß das freiheit- 
liebende Volk, wenn es mit Gewalt unter das Joch gebeugt würde, bei 
der nächsten Gelegenheit ‚dassell asschhe brechen und sich in Freiheit setzen 
werde; algo bot er auch als Sieger die Wiederherstellung der Verfassung 
an und der Friede von Szatmär verbürgte dieselbe neuerdings. 

So retteten die Ungarn im schweren Kampfe, gegen die gewaltige 
Macht des länderreichen Hauses Oesterreich, der mit kurzen Unter- 
brechungen hundert Jahre gedauert, ihre Verfassung zu derselben Zeit, 
als die meisten Völker Europas sich die ibrige von Fürsten, die über 
keine andern Länder geboten, entreißen ließen, als der Absolutismus in 
unserm Welttheile vorherrschend wurde. Auf die Königswahl mußten 
sie zwar verzichten, und das Gesetz, welches den Ständen das Recht 
verlieh, sich dem gesetzwidrigen Verfahren des Königs mit bewaffneter 
Hand zu widersetzen, ohne dadurch Treubruch zu verschulden, wurde 
aufgehoben; aber das war nicht Verlust, sondern Gewinn. Die Königs- 
wahl bestand ohnehin mehr dem Namen nach als in Wirklichkeit, indem 
dennoch jedesmal derjenige Prinz des königlichen Hauses, dem nach der 
Ordnung der Erstgeburt der Thron gebührt hätte, ausgerufen und ge- 
krönt wurde, und sie würde, wenn sie je zur Wirklichkeit gekommen 
wäre, über Ungarn all das Unbeil gebracht haben, von welchem Wahl- 
reiche unausbleiblich zerrüttet werden. Ein Gesetz, welches bewaffneten 
Widerstand gegen gesetzwidrigo Willkür des Regenten gestattet, ist eine 
beständige Aufforderung zu Aufstünden wider schwache Regierungen, 
wider den starken Despotismus aber ganz unnütz; dagegen erhebt sich 
jedes Volk wider Tyrannei, sobald Verzweiflung oder Kraftgefühl es 
dazu treiben, and sein Aufstand wird durch Sieg zur Revolution, welche 
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Freiheit bringt, durch Niederlage zur Rebellion, die mit Kerkern und 
Blutgerüsten endet, gleichviel ob ein derartiges Gesetz besteht oder 
nicht. Als Schutzwehr gegen Verfassungsbruch blieb den Ungarn das 
Inauguraldiplom, welches jeder König vor der Krönung auszustellen 
und zu beschwören hat. Hiermit wird zwar die Beobachtung der Ver- 
fassung seinem Gewissen anheimgegeben, aber doch eigenmächtigen 
Handlungen und Anordnungen der Stempel der Gesetzwidrigkeit und 
des Eidbruchs aufgedrückt, und dadurch deren Ungültigkeit ar 'h selbst 
ausgesprochen. Den Ungarn aber wurde ihre in langwierigem und 
schwerem Kampf gerettete Verfassung das theuerste Gut, das sie den 
Nachkommen unversehrt, wie sie es von ihren Vätern geerbt hatten, 
überliefern wollten; sie hielten daher an ihr mit einer Zähigkeit fest, 
bei der sie sich aus Besorgniß, dieselbe zu erschüttern, selbst gegen heil- 
same Veränderungen sträubten, bis endlich das große Jahr 1848 auch 
die zeitgemäße Umgestaltung dieser „Constitutio avita“ und zugleich 
wieder blatige Kämpfe herbeiführte, aus denen sie neugestaltet und be- 
festigt hervorging. 





2. Siebenbürgen. 


Leopold hatte sich zwar nach den Siegen über die Türken der Herr- 
schaft über Siebenbürgen und der mit demselben vereinigten östlichen 
Gespanschaften Ungarns Schritt für Schritt durch erzwungene Verträge 
bemächtigt, aber die Erinnerung an die im Vergleiche mit dem Zustande 
Ungarns glückliche Zeit, als es, wenngleich unter Oberherrlichkeit der 
Pforte, ein eigener blühender Staat gewesen, war im Volke nicht er- 
loschen, und das Verlangen, dies wieder zu werden, durch den schonungs- 
losen Despotismus einer militärischen Verwaltung, die weder Gesetze 
noch Verträge achtete, genährt worden. Die meisten Ungarn und Szekler, 
selbst Sachsen und Walachen standen auf, um Rüköczy auf den Fürsten- 
stubl zu setzen, und die vorgebliche Wiedervereinigung Sicbenbürgens 
mit der Stephanskrone ward erst durch den szatmärer Frieden vollendet. 
Wir sagen die vorgebliche, denn wiewol Leopold als König von Ungarn 
die Herrschaft über Siebenbürgen an sich nabm, war doch der kaiser- 
liche Hof keineswegs gesonnen, durch die Vereinigung Siebenbürgeng 
mit Ungarn die Kraft des letztern zu stärken. Daher hatte sich Leopold 
sogleich nach der Besitzuahme des Landes zu dessen Großfürsten er- 
klärt, eine von der ungarischen unabhängige siebenbürger Hofkanzlei in 
Wien errichtet und dadurch in Siebenbürgen ein eigenes von Ungarn ge- 
trenntes Staatswesen hergestellt, bei dem auch einige von Ungarn los- 
gerissene Gespanschaften bis auf die jüngste Zeit blieben. Allein diese 
Selbständigkeit Siebenbürgens war ein bloßer Schein, an die Stelle der 
Abhängigkeit vom Mutterlande trat die Unterwerfung unter die kaiser- 
liche Regierung; das Gubernium, welches die einheimische Regierungs- 
behörde sein sollte, wurde bald der Hofkanzlei untergeordnet, die von 
der kaiserlichen Befehle erhielt, mithin zur bloßen Vollziehungsbehörde 
dieser Befehle erniedrigt. Getrennt von Ungarn war Siebenbürgen über- 
haupt zu schwach, willkürliche Eingriffe in seine verfassungsmäßigen 
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und durch das Leopoldinische Diplom verbürgten Rechte abzuwehren; 
nur ein kostbares Gut, die Glaubensfreibeit, behauptete es trotz 
mancherlei Anfechtungen von seiten der kaiserlichen Regierung. 


3. Die der türkischen Herrschaft unterworfenen 
Landestheile.! 


In der ersten Hälfte der Regierung Leopolds hatten die Türken ihre 
‚Eroberungen in Ungarn um weitesten ausgedehnt, in der zweiten Hälfte 
wurden ihnen dieselben durch die Verknüpfung günstiger Unıstände bis 
auf das Temeser Gebiet für immer entrissen. Hier ist demnach der 
Passendste Ort, die Zustände zu betrachten, welche die Einfälle und 
anderthalbhundertjährige Herrschaft der Türken geschaffen haben, und 
deren Nachwirkungen zum Theil auch gegenwärtig noch fortdauern. 
Dem Kerne der türkischen Armeen, den Janitscharen und Sipahi, zogen 
die Renner und Brenner, die Freiwilligen und Tataren voraus; diese 
Horden ergossen sich wie eine verheerende Flut über weite Landstrecken, 
Plünderten und verbrannten die offenen Ortschaften, mordeten die Ein- 
wohner oder schleppten sie, am liebsten jüngere Frauen, Jünglinge und 
Kinder, in die Sklaverei; weit mehr als die geregelten Truppen, die in 
geschlossenen Heeressäulen marschirten, richteten sie die grausamen ' 
Verwüstungen an, welche jeder Einfall, jeder Kriegszug der Türken 
zurückließ. Friedensschlüsse und Unterjochung machten diesen Ver- 
heerungen kein Ende, denn der kleine Krieg hörte nie auf, aus den 
Festungen und Palanken (Blockhäusern) fielen die Türken in das könig- 
liche, die ungarischen und kaiserlichen Truppen in das türkische Gebiet 
ein, und die freien Haiduken und Raizen der letztern wetteiferten im 
Plündern und Zerstören mit den Horden der erstern. Die Bewohner 
Siebenbürgens und der benachbarten Gegenden konnten sich bei feind- 
lichen Einfüllen in ihre bewaldeten Gebirge retten, denen des Westens 
boten die dort häufigern Städte und Festungen Schutz und Zuflucht; nach 
dem Abzug des Feindes kehrten sie iu der Hoffaung, bei einem aber- 
maligen Einfalle desselben ebenfalls entrinnen zu können, auf die Brand- 
stätten zurück und bauten ihre Wohnungen wieder auf. Anders in den 
weiten Ebenen zwischen der Donau und der Thoiß und jenseit des letz- 
tern Flusses; da gab es weder Gebirge noch Waldungen und nur wenige 
befestigte Plätze; das fliehende Landvolk wurde von den streifenden 
Horden ereilt, niedergehauen und gefangen, noch bevor es irgendeinen 
der entfernten Zufuchtsorte erreicht hatte. Die dem Blutbade Ent- 
gangenen sammelten sich daher in einigen schon bedeutendern Ort- 
schaften, wo die vermehrte Zahl der Einwohner sich wenigstens gegen 
Ueberfälle jener Horden vertheidigen konnte, brachten der neuen Heimat 
ihre Felder zu, und aus der Vereinigung der umliegenden Dörfer mit 
derselben erwuchsen jene volkreichen Ortschaften und Städte mit vor- 








! Diesen bis auf die neuere Zeit wenig beachteten Theil der Geschichte 
Ungarns erforschte und bearbeitete mit großer Sorgfalt Franz Salamon in dem 
Werke: „Magyarorszag s török höditäs Eoräban“ (Ungarn zur Zeit der türki- 
schen Eroberung), Pest 1864, Bd. 1. 





Google ARD UNIVE 


Innere Zustände. 139 


hältnißmäßig noch weit größerm Landbesitze, die wir im ungarischen 
Tieflande in meilenweiter Entfernung voneinander ohne dazwischen- 
liegende Dörfer antreflen. — Das Stadtgebiet Debreczins hat einen Um- 
fang von zchn, Szegedins von fünfzehn, Szubadhas (Mariatheresianopel) 
von noch weit mehr Quadratmeilen. — Aber große Landstrecken wur- 
den fast gänzlich verödet, namentlich Slawonien, das Temeser Banat, 
die Gespanschaften Bäcs, Bodrog, Bökes, Csongräd, Csanäd. Eine eı 
greifende Schilderung der Wüste, zu welcher das von der Natur geseg- 
nete, vormals größtentheils von Magyaren bevölkert Tiefland geworden 
war, lesen wir in den Nachrichten über den Marsch des Herzogs Karl 
von Lothringen 1687 von Szegedin nach Siebenbürgen: „Nirgends findet 
sich eine Ader trinkbaren Wassers — das stinkende Wasser der Sümpfe 
wollte nicht einmal das Vieh trinken —, nirgends ein grünender Baum, 
unter welchem der Reisende hätte ausruhen können. Gras, Unkraut und 
Gestrüpp waren 80 dieht und hoch, daD das Fußrolk kaum hindurch- 
‚gekommen wäre, wenn dieReiterei nicht, gleichsam eine Furche brechend, 
einen Pfad geöffnet hätte. Nirgends auf der ganzen ungeheuern Ebene 
gibt es ein beherbergendes Obdach, ja nicht einmal eine Spur von Men- 
schen, außer einigen Rohrhütten der Hirten.“ — In solchen verödeten 
Landstrecken wurden aus den Gemarkungen der zerstörten Ortschafien 
Pußten, die deren Namen beibehielten und auf denen gegenwärtig zer- 
streute Meierhöfe, auch von Häuslern und Taglöhnern bewohnte Ort- 
schaften, aber selten eigentliche von Bauernwirthen besetzte Dörfer 
stehen. 

Nachdem Soliman sich 1641 Ofens bemächtigt hatte, wurden der 
Adel und die vornehmsten Bürger aus der Stadt vertrieben, nur kleinere 
Handelsleute, Handwerker, Arbeiter und Juden darften zurückbleiben, 
und in die leeren Paläste und Häuser zogen Türken ein. Dasselbe ge- 
schah in andern Städten, die erobert wurden; die reichern Einwohner, 
welche die Belagerung und Erstürmung überlebten, mußten den Türken 
Platz machen, die sich über das Land nicht ausbreiteten, sondern sich fast 
ausschließlich in den Städten niederließen; denn ihre Nation, die selbst 
im Hauptlande ihres europäischen Reichs, im Süden des Balkans, weniger 
zahlreich als die unterjochten Völkerschaften war, konnte in die ent- 
fernten Eroberungen keine Schwärme aussenden. Der ihnen unter- 
worfene Theil Ungarns wurde daher eigentlich nur militärisch besetzt; 
selbst in den Städten wie Ofen, Temesvär, Erlau, welche die Sitze ihrer 
Herrschaft waren, gab es außer den wechselnden Besatzungen und Be- 
amten, zu- und abreisenden Geschäftsleuten nur wenige Türken, die sich 
dort. bleibend ansüssig gemacht hatten. Diese unstete, dem Volks- 
charakter nach ohnehin indolente Bevölkerung gab die Städte, in denen 
sie Herr war, einer traurigen Verödung preis; die durch Belagerung 
oder Erstürmung zerstörten Gebäude wurden nicht wiederhergestellt, 
nicht einmal die Schutthaufen weggeräumt; Paläste und Wohnhäuser 
befanden sich in zunehmendem Verfall, durchlöcherte Dächer, mit Bretern 
oder Steinen ausgefüllte Fenster und eingestürzte Mauern waren überall 
sichtbar; Schmuz, Ueberreste geschlachteter und Asser gefallener Thiere 
verunreinigten die Gassen und Höfe, Außer den Festungswerken und 
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Bädern, die den Türken ein unentbehrliches Bedürfniß sind und zu deren 
Erbauung naturwarme Quellen einluden, wurde nichts ausgebessert, 
nichts neu gebaut. Zusammengestürzte Mauern und Bruchstücke von 
Säulen und Statuen bezeichneten in Ofen und Visegräd die Plätze, wo 
einst die stolzen Königsburgen und die Paläste der Maguaten gestanden 
hatten. Welches Interesse hätte die Paschen bewegen sollen, Monu- 
mente zu erhalten, für die sie keinen Sinn hatten, und eine Stadt zu ver- 
schönern, die sie bald wieder verließen, oder sonst einen Türken, das 
Haus zu bauen, welches er nur zeitweilig bewohnte?! 

Soliman, der, wie wir uns erinnern, Siebenbürgen und Yas Land 
im Osten der Theiß dem Sobne Johann Zäpolya's, Johann Sigmund, 
als Vasallenstaat überlassen hatte, verleibte seine übrigen Eroberungen 
in Ungarn dem Osmanischen Reiche als Provinz unmittelbar ein und 
theilte sie gleich dessen andern Provinzen in 15 Sandschake, deren 
Zabl später durch neue Eroberungen vermehrt wurde. Sein Enkel, 
Murad III, der von 1574—1595 herrschte und in allen unmittelbar 
zu seinem Reiche gehörenden Ländern die Obereintbeilung in Ejalete 
einführte, theilte auch das türkisch-ungarische Gebiet in die vier Ejalete 
Ofen, Temesvär, Kanizsa und Erlau, von denen 1610 das erste zehn, 
das zweite sechs und die beiden letztern jedes vier Sandschake um- 
faten; das Sandschak Esseg gehörte zu Bosnien.? Den Ejaleten stan- 
den Paschen von drei Roßschweifen, den Sandschaken Sandschake oder 
Bege vor. Die oberste Verwaltung des Ganzen lag in den Händen des 
Pascha -Statthalters zu Ofen. ? 

Ebenfalls zur Zeit Soliman’s richtete der Defterdar, Finanzverwalter, 
Halil auch das Defter, Steuerregister ein, welches mit den durch Er- 
weiterung des türkischen Gebietes und Friedensschlüsse herbeigeführten 
Veränderungen bis zum Ende der osmanischen Herrschaft in Ungarn 
volle Gültigkeit behielt. (Vgl. I, 532.) Gänzlich verwüstete und ent- 
völkerte Ländereien, von denen kein Einkommen zu erwarten stand, 
wurden in das Defter nicht eingetragen. Die größern Städte, wahı 
scheinlich auch volkreichere Dörfer, blieben Staategut und steuerten 
dem Sultan, in dessen Schatz auch alle Zölle, Marktgelder und Abgaben 
von verkauften Gegenständen jeder Art flossen. Ansehnliche Land- 
strecken nebst den darauf befindlichen Ortschaften wurden zum Unter- 
halte der Paschen und Bege ausgeschieden; das übrige Gebiet wurde 
in Lehen getheilt, von denen die größern Siamet, die kleinern Timar 
bieden. Die Inhaber dieser nicht erblich, sondern nur auf Lebenszeit 
verliehenen Lehen, die Sipabi, waren. zu persönlichem Kriegsdienste mit 











! Stephan Gerlach, Beschreibung seiner Reise nach Konstantinopel auf 
der Donau 1573. Bei Ladislaus Szalay, Adalikok a magyar nemzet törtere- 
tchez (Beiträge zur Gesch. des ungar. Volks), Pest 1861. Bocatino, Schil- 
derung Ofens, das er 1605 besuchte, bei Matthias Bel, Adparatus ad 
Hungariae, $. 332—334. Boricht Leslie’, der ala Gesandter Leopold’s I. 
1666 über Ofen nach Konstantinopel ging. Fr. Salamon, 8. 163—176. — 
# Dschelal sade, übersetzt von Bernauer, die Uebersetzung, Manuscript, in der 
Bibliothek der ungarischen Akademie. Salamon, S. 241. — 3 Dieselbe 
theiltng bestand in allen unmittelbaren Provinzen. Hammer, Staateverfassung 
des Osmanischen Reichs, Bd. 1. 
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einer der Größe des Lehens angemessenen Zahl Bewaflneter ver- 
pflichtet. Die Einwohner der Städte, die dem Sultan vorbehalten waren, 
blieben persönlich frei, Häuser und Grundstücke ihr Eigenthum, das sie 
vererben, tauschen und veränßern konnten. Dagegen wurden die Be- 
wobner der Dörfer und Marktflecken Unterthanen der Lehnsträger, die 
an die Stelle der frühern Grundherren traten; für sie bestand die Frei- 
zügigkeit nicht; der Lehnsherr war berechtigt, die Ausgewanderten 
selbst nsch Verlauf von fünfzehn Jahren zur Rückkehr zu nöthigen; 
olne seine Einwilligung durften sie Grundstücke und Häuser weder 
tauschen noch verkaufen; er konnte denen, die ihr Feld drei Jahre lang 
nicht bebauten oder ihre Abgaben nicht entrichteten, dasselbe wag- 
nehmen und andern geben. ? 

Jeder selbständige Stadt- oder Dorfbewohner zahlte den Charadsch, 
die Toleranzsteuer, welcher dem Gebote Mohammed’s zufolge in moham- 
medanischen Ländern Christen und Juden unterworfen waren. Der 
Charadsch wurde von Soliman auf 50 Aspern, gleich einem ungarischen 
Gulden oder 50 Denaren, festgesetzt, Roß in den Staataschatz und wurde 
deshalb von den Ungarn Sultanssteuer genannt. — Von den im Defter 
verzeichneten Thorwegen oder Hausstellen und den dazu gehörigen 
Grundstücken wurde die Grundsteuer erhoben, die ursprünglich eben- 
falls 50 Asper betrug. Beide Steuergattungen wurden in der folgenden 
Zeit erhöht. Die dritte Steuer war der sogenannte Zehnt, den die christ- 
lichen Ungarn von den Feldfrüchten jeder Gattung, von Kälbern, Schafen, 
Federvieh und den Bienenstöcken entrichten mußten, der aber bei den 
meisten Gegenständen nicht der zehnte, sondern gewöhnlich mehr, oft 
der fünfte Theil und sogar die Hälfte des Erträgnisses war. Auch wurde 
derselbe beim Getreide nicht vom jährlichen Erträgnisse, sondern nach 
der willkürlichen Annahme, daß dieser oder jener Complex von Grund- 
stücken so oder so viel tragen müsse, eine bestimmte Menge von Früch- 
ten entweder in natura oder deren Werth in Geld erhoben. Dazu 
kamen noch ein Zuschlag im Betrage eines Metzens von dreißig, die 
Lieferang von Futter für die Pferde der Sipahi und die außerordent- 
lichen Steuern, die von Zeit zu Zeit ausgeschrieben wurden. Die Grund- 
steuer und den Zehnten nebst den Zuschlägen bezogen von den Kriegs- 
lehnen die kriegspflichtigen Lehnsträger, die Paschen und Bege, von 
den ihnen statt eines Gehalts angewiesenen Ländereien, der Sultan von 
den Städten und Ortschaften, die als Staatsgut verzeichnet waren. Für 
‚Rinder- und Schweincheerden, die auf den vielen unangebauten Feldern 
und in Waldungen weideten, wurde blos ein unbedeutendes Weidegeld 


gezahlt; Pferde und sonstiges Zugvich waren steuerfrei, was viel zur 
Hebung der Viehzucht beitrug. 

Diese regelmäßigen Steuern würden noch erträglich gewesen sein, 
wenn nicht Ungerechtigkeiten bei ihrer Eintreibung, andere Abgaben 
und Leistungen und willkürliche Erpressungen hinzugekommen wären. 
Sie warden von so vielen Hausstellen eingetrieben, als deren im Defter 


verzeichnet waren, wenngleich die Zahl derselben abgenommen hatte, 
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und solche überbürdete Ortschaften waren oft genöthigt, an den Sultan 
selbst um Abbülfe zu appelliren. Die Eintreibung der Abgaben geschah 
durch Janitscharen, die dabei schonungslos verführen, auf Kosten der 
Ortschaften lebten und sich Erpressungen zu ihrem Vortheile erlaubten. 
Schwer bedrückt waren besonders die auf den Lehen Ansässigen. Die 
meisten Inhaber der Siamete und Timarc wohnten in den Städten oder 
lagen als Besatzung in den Festungen; diese konnten und andere wollten 
nicht ihr Lehn selbst bewirthschaften und gaben es mit seltenen Aus- 
nahmen in Pacht. Daher wurden ihre Unterthanen zwar von den Fron- 
arbeiten auf dem Felde, welche sie vormals ihrem frühern adelichen 
Grundberrn geleistet hatten, großentheils befreit, aber sie mußten dafür 
den nunmehrigen, wo immer sich diese aufhielten, Getreide, Futter und 
Holz, das oft nur in weiterer Entfernung zu finden war, zuführen, ihnen 
Butter und Honig liefern, Wagen und Gespaune zu Reisen und zur 
Fortschaflung von allerhand Gegenständen stellen. Dabei verführen die 
Lehnsträger, die ihr Gut nicht erblich besaßen, schonungelos und suchten 
auf jede Weise soviel als möglich zu erpressen, wozu sie auch ihr Recht, 
kleinere Vergehungen zu bestrafen, benutzten, indem sie Stockschläge 
und andere Strafen mit Geld ablösen ließen. Kaum besser, in manchen 
Stücken noch schlimmer daran waren die Bewohner der den Paschen 
und Begen zugewiesenen Ortschaften. Sie hatten dieselben Abgaben 
und Lasten zu tragen, aber ihre Herren wurden hänfig gewechselt, kein 
Pascha und Sandschak wußte, wie lange er an seiner Stelle zu bleiben 
hat, ob er nicht nächstens schon versetzt oder verangnadet und hin- 
gerichtet wird; darum benutzte jeder die ungewisse Zeit des Besitzes und 
der Macht, sich zu bereichern. Die drückendste Last waren jedach die 
Staatsfronen, die allen Bewohnern des türkisch-ungarischen Gebietes 
ohne Unterschied auferlegt worden. Dieselben bestanden in Fried 
zeiten in oft vierzig- und mehrtägigen Arbeiten bei den Festungen 
Zufuhren von Lebensmitteln, Futter, Holz und Munition zu denselben, 
und die Last, die der Bevölkerung dadurch aufgebürdet wurde, war um 
80 drückender, weil sie nicht allein bei den benachbarten, sondern 
auch bei weit entlegenen Festungen fronen mußte. In Kriegszeiten 
mußten dem Heerc Lebensmittel und andere Bedürfnisse nachgeführt 
und zu solchem Behufe Wagen und Lastthiere gestellt werden. Von den 
entfernten Festungen und aus den Feldzügen kehrten Menschen und 
'Thiere häufig erst nach Ianger Zeit, oft nie wieder heim. Wurde irgendwo 
der Druck unerträglich, so verloren sich die Einwohner nach und nach 
aus ihrer Ortschaft oder verließen dieselbe insgesammt plötzlich und 
zogen in entlegenere Städte oder in das königliche Gebiet, wohin die 
Gewalt ihres Grundberrn nicht reichte. Dieser, dem das menschenleere 
Gut kein Einkommen lieferte, suchte nun durch Versprechungen und 
Verträge die Ausgewanderten zur Rückkehr oder andere zur Ansiede- 
lung zu locken; aber viele Dörfer blieben für immer wüst, andere wurden 
erst nach lüngerer Zeit wieder bevölkert. Es geschah jedoch auch, daß 
der Lehnsträger die Bewohner des Dorfa selbst vertrib, weil er die 
Felder mit größerm Vortheil einer benachbarten Ortschaft verpachten 
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konnte und, sobald das Dorf wüste geworden, keine Mannschaft zu 
unterhalten brauchte. ? 

Aın besten erging es jenen Städten, die dem Sultan steuerten, ob- 
gleich sie nebst den Abgaben dieselben Staatsfronen, auch Lieferungen 
für das Serail und den Statthalter zu Ofen zu machen hatten und da- 
bei die Habsucht der Paschen, Sandschake und Steuereinnehmer be- 
friedigen mußten. Aber sie hatten keine Grundherren und waren den 
Erpressungen dieser kleinen Tyrannen nieht unterworfen ; ihre Bürger 
waren die unbeschränkten Eigenthümer ihrer Liegenschaften, über die 
sie ungehindert verfügen durften; die Steuern, die sie entrichteten, über- 
schritten nicht das Maß der Erträgliehkeit; den Zehnten lösten sie mit 
Geld, einige die Staatsfronen mit andern Leistungen ab, wie Körös 
und Keeskemöt mit Salpetersieden. Die Volkszahl wuchs durch Zu- 
wanderangen aus den Dörfern, und ihre Feldmarken gewannen eine 
weite Ausdehnung. Die Städte, nicht einzelne ihrer Bürger, die dadurch 
in das Verhältniß der Unterthänigkeit getreten wären, pachteten die 
Lehen der Sipabi zu billigen Preisen, bebielten die Pachtung eine Reihe 
von Jahren und verwandelten diese häufig in ihr Bigenthum, auch nah- 
men sie wüste herrenlose Ländereien in Besitz. Auf diese Weise ge- 
langten Körös, Kecskemet, Ärokszülläs, Beröny und andere Städte des 
Niederlandes zu einem Landbesitz im Umfange von mehrern Quadrat- 
meilen. Die weiten Strecken, deren Theile als Pußten den Namen der 
Ortschaften behielten, die einst darauf gestanden hatten, konnten zwar 
nicht zum Getreidebau verwendet werden, denn dazu fehlte es an 
Arbeitskraft, und der erweiterte Anbau hätte Erhöhung der Abgaben, 
namentlich des Zehnten zur Folge gehabt; sie wurden aber als gemein- 
schaftliche Weideplätze verwendet, und in den großen Heerden halb- 
wilden Viehs, welches auf denselben graste, bestand der Reichthum der 
Städte.? 

Denselben Steuern und sonstigen Lasten waren auch die Edelleute 
unterworfen, die fast durchgängig in den dem Saltan vorbehaltenen 
Städten wohnten, um nicht zu Unterthanen eines türkischen Lehns- 
trägers hinabzusinken. Als aber Bocskay und ein großer Theil der 
Ungarn sich mit der Pforte gegen Rudolf verbündet hatten und unter 
Theilnsbme jenes siebenbürger Fürsten der Friede von Zsitvatorok 1606 
geschlossen wurde, erlangten die Edelleute des türkischen Gebietes Be- 
freiung von allen Abgaben und Fronen aus dem Grunde, weil der 
ungarische Adel seinem Könige keine Steuern entrichtet. Ein anderer 
Artikel desselben Friedens setzt fest, daß die Steuern nur in den Ort- 
schaften, die nahe zu den türkischen Festungen liegen, durch Soldaten, 
in den entferntern aber durch die Ortsrichter erhoben werden sollen, 
und Soldaten zu deren Eintreibung nur dann ausgeschickt werden dürfen, 
wenn die Richter sie nicht einbrächten. 3 

Die Herrschaft der Türken orstreckte eich anfangs nur über die 











? Ygl. Fr. Salamon, 8. 177 fg. — ? Derselbe, 8. 222 fg. — ® Condi- 
tionen pacis et foederin inter Roman. et Tureicum Imperatores ee. Art. 17, 
Corp. jur. H., I, 650. 
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Umgegend der von ihnen eroberten festen Plätze, so weit die Waffen 
der Besatzungen reichten, was darüber hinauslag, gehorchte einstweilen 
noch dem Könige, und die Furcht vor Raub und Bedrückung schreckte 
die Einwobner ab, sich unter die Botmäßigkeit der Türken zu begeben. 
Wahrscheinlich in der Absicht, zu beweisen, daß er den Edelleuten 
ihre Besitzungen nicht gänzlich entreißen und den Bauern nicht größere 
Lasten, als die sie bisher getragen, auflegen wolle, verfügte Soliman, 
daß die letztern die Hälfte der üblichen Steuern, Abgaben und Fronen 
dem Sultan und seinen Lehnsträgern, die andere Hälfte dem König und 
ihren frühern Grundherren entrichten sollen.! Im Frieden, den sein 
Nachfolger Selim II. mit Maximilian 1567 schloß, wurde dieses zwei- 
theilige Verhältniß der inmitten des türkischen Gebietes liegenden En- 
elaven bestätigt. Mit der Zeit verschwanden dieselben immer mehr und 
mehr; von Waitzen an der Donau und jenseit der Theiß von Tokaj 
hinab bis zur bosnisch-serbischen Grenze dehnte sich das dem Sultan 
gänzlich unterworfene Land aus, welches ausschließlich den Türken 
steuerpflichtig war, Die frühern Grundberren, die sich im königlichen 
Gebiete oder in Siebenbürgen niedergelassen hatten, konnten hier die 
‚en einst zugesprochene Hälfte der Abgaben allein vom guten Willen 
ihrer vormaligen Unterthanen erhalten oder bisweilen durch ausge- 
schickte Haiduken und Hußaren eintreiben. Sie gaben jedoch ihre An- 
sprüche auf die ihnen entrissenen Güter nicht auf ünd legten Rechts- 
verwahrungen bei den Comitatsbehörden ein. Aber an den Grenzen der 
beiden Gebiete, die selbst durch Friedensschlüsse nie festgestellt wur- 
den, gab es in den Landestheilen des Königs wie in denen des Sultans 
eine Menge von Ortschaften, für die jene Theilung der Abgaben und 
Leistungen, von beiden Mächten durch Gesetze und Verträge bestätigt, 
bis zum Ende der türkischen Herrschaft fortbestand. 

Das Verhältniß der Mohammedaner und Christen zueinander, das 
Gerichtswesen und die Gemeindeordnung waren den Vorschriften des 
Korans und den im osmanischen Reiche bestehenden Normen gemäß 
eingerichtet. Den Ungarn wurde von den Gewalthabern und gemeinen 
Türken mit dem bei den Moslems tief gewurzelten Hasse gegen Giaur 
begegnet; das Tragen eines Turbans, besonders eines weißen, war ihnen 
streng verboten®, desgleichen der Besitz und Gebrauch von Kriegs- 
waffen. Dessenungeachtet warben diePaschen und Sandschake unter der 
Hefe des Volks Freiwillige, die sogenannten Martaloezen, die von ihnen 
als leichte Truppen gebraucht, von ihren Landsleuten, weil sie sich dazu 
gebrauchen ließen und ein zuchtloses, ränberisches Gesindel waren, tief 
verachtet wurden. Auch wurden bisweilen Waffen unter die christliche 
Bevölkerung vertheilt, damit diese sich gegen die Einfälle der Haiduken 
und Hußaren vertheidigen könnten. ® — In der Hauptstadt jedes Sand- 
schaks hatten ein Kadi und ein Mufli ihren Sitz; der Mufti gab, wenn 
er darım angegangen wurde, ein Fetwa über die Gesetzmäßigkeit der 
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vorliegenden Sache, und der Kadi fällte das Urtheil.! In den Lehns- 
ortschaften gehörten Polizeisachen und Vergehungen, deren Strafe mit 
einer Geldbuße abgelöst werden durfte, vor den Sandschak und die In- 
haber der Siamete, die darüber ohne gerichtliche Formen entschieden 
und daraus den größtmöglichen Gewinn zu ziehen wußten.? In den 
kaiserlichen Städten mußten alle Rechtafälle vor das ordentliche Gericht 
des Kadi gebracht werden.® Doch galt diese Vorschrift in der Regel 
nar für Ortschaften, in denen Türken in größerer Zahl wohnten, und für 
Streitsachen zwischen Moslems und Christen. Wie im ganzen’ os 
schen Reiche Christen und Juden gestattet ist, Processe, in die kein 
Moslem verwickelt ist, ihren eigenen weltlichen oder geistlichen Vor- 
gesetzten zur Entscheidung vorzulegen, so war es auch den Ungarn er- 
lanbt, sich untereinander „nach ihren närrischen Gewohnheiten“ Recht 
zu sprechen. Die Dorfrichter mit ihren Geschworenen urtheilten über 
Erbschaftssachen, Streitigkeiten zwischen Verkäufern und Käufern, 
Schuldforderungen, kleine Vergehungen u. s. w. Die Magistrate der 
Städte entschieden in allen derartigen Rechtssachen von welcher Wich- 
tigkeit immer und fällten selbst Todesurtheile, zu deren Vollstreckung 
jedoch gewöhnlich die Uebelthäter an den Sandschak abgeliefert oder 
dessen Genehmigung eingeholt wurde. Die Gemeindeordnung, zwar 
keine verbriefte, aber eine tbatsächlich bestehende, gewährte den Dör- 
fern und noch mehr den Städten unbeschränkte Selbständigkeit in der 
Verwaltung ihrer Angelegenheiten; sie wählten sich ihre Richter, Raths- 
männer und sonstigen Vorstände, verfügten über das Gemeindevermögen, 
vertheilten die Summe der ausgeworfenen Abgaben und Fronen anf die 
einzelnen Einwohner, schlossen Pacht- und Kaufverträge unabhängig 
von der türkischen Obrigkeit. Adeliche Herren konnten sich dadurch 
den Besitz ihres Gutes sichern, daß sie dasselbe den Feldmarken einer 
Stadt einverleibten, oder ein unsicheres Besitzthum durch Verkauf an 
eine Stadt verwertheten. 

Merkwürdig und ein Zeugniß von der tiefgewurzelten Anhänglich- 
keit der Ungarn an ihre Staatsverfassung ist es, daß im türkischen Ge- 
biete neben den Ejaleten und Sandschaken einige ungarische Comitate, 
von den Türken unbeachtet und auf den freiwilligen Gehorsam des 
Volks gestützt, fortbestanden. Sobald nämlich eine Gespanschaft unter- 
jocht worden war, flüchteten die Edelleute, die nicht Sklaven des Sul- 
tans sein wollten, in eine benachbarte noch freie und richteten in dar- 
selben ihr Comitat auf, welches alle gesetzlichen Obliegenheiten und 
Rechte zu üben fortfubr. Hierüber geben namentlich die Protokolle 
des pester Comitats, mit dem während der Herrschaft der Türken Pilis 
und Solt sich vereinigten, viel Aufklärung; eie eind von 1638— 1698 
vorräthig. Das pester Comitat schlug seinen Sitz zu Fülek in der 
Neograder Gespanschaft auf, wo auch die Heveser und Acnßere-Szol- 








! Mehrere solcher Fetwa theilt Salamon mit. — ? Bei demselben, 8. 20 fg. 
— * Ein Ferman des Sultans, der den Städten, „die frei sind“, dieses Recht 
zuspricht, und ein Fetws des Mufti, der einem Steuereinnehmer das Recht, 
Untertanen des Sultans um Geld zu strafen, abspricht, bei Salamon, S. 257 
und 250. 
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noker eine Zeit lang ihren Sitz hatten. Ein Vieegespan stand dem 
Ganzen, vier Stuhlrichter standen den vier Stuhlbezirken vor; zu den 
einberafenen Versammlungen erschienen auch die in der den Osmanen 
unterworfenen Gespanschaft zurückgebliebenen Adelichen und Abge- 
ordnete jener Städte, die nicht, wie Ofen und Pest, völlig unter türki- 
scher Obrigkeit standen, sondern, wie Kecskemet und Nagykörös, ihre 
eigene Verwaltung hatten. Verordnungen wurden erlassen, Statute ge- 
macht, Abgeordnete zu den königlichen Reichstagen entsendet, die dort 
‚gebrachten Gesetze vollzogen und die dort ausgeschriebenen Steuern 
durch die Stuhlrichter erhoben, die Ortschaften zu Fronen für ihre 
feühern Grundherren und bei den ungarischen Festungen angehalten. 
Die Comitatsgerichte forderten, daß man sich mit allen Klagen und 
Rechtssachen an sie wende, citirten die Parteien, veranstalteten Unter- 
suchungen, fällten Urtheile und ließen sie durch ihre Organe voll- 
strecken. Die Fahrlässigkeit der Türken war so groß, das Hängen der 
Nation an ihren Staatseinrichtungen s0 innig, daß diese aus der Heimat 
verdrängten und aller äußern Macht entbebrenden Comitate die Hin- 
neigung zu den Sitten der Türken, das Einverständniß mit ihnen, die 
Berufung an ihre Gerichte für Verbrechen erklären und, wie aus den 
erwähnten Protokollen ersichtlich ist, sogar bisweilen mit dem Tode der 
Schuldigen bestrafen konnten. Daß aber trotz aller von ihnen erlas- 
senen Verbote viele Klagen und Rechtssachen dennoch vor den türki- 
schen Richter gebracht wurden und gebracht werden mußten, ist so 
natürlich, daß es kaum gesagt zu werden braucht. Und in den Streitig- 
keiten der Religionsparteien war er. eben der unparteiischste und ge- 
rechteste Richter. Auch ist es kaum nöthig zu erinnern, daß in jenen 
Gespanschaften, wo die Bevölkerung bis auf einige Ortschaften und mit 
ihr der Adel fast gänzlich ausgerottet worden war, auch die Comitats- 
körperschaft unterging, ? 

Die hier geschilderten Zustände der den Türken unterworfenen 
Landestheile machen es kaum erklärlich, daß die Ungarn im 17. Jahr- 
hundert sich mit diesem ihrem Erbfeinde nach vieljährigen Kriegen und 
trotz alles von ihm erlittenen Ungemachs wider ihren König verbünden 
und sogar wünschen konnten, unter die Oberherrlichkeit des Sultans 
zu kommen. Aber der regellose Despotismus der Pforte, der den Stadt- 
und Dorfgemeinden fast unbeschränkte Selbstverwakung gestattete und 
unter dem die Comitate fortbestehen durften, schien erträglicher als das 
systematische, auf Vernichtung der Freiheit, verfassungsmäßiger Ein- 
richtungen und selbst der Nationalität gerichtete Verfahren der eben- 
falls fremden kaiserlichen Regierung. Man hielt die zeitweiligen will- 
kürlichen Erhöhungen der Sultanssteuer, der andern Abgaben und 
Fronen, den Uebermuth und die Erpressungen der Paschen und Sipahi 
und die Raubsucht der durchmarschirenden türkischen Heere wenigstens 
nicht für drückender als die Jahr für Jahr gesteigerten, häufig gleich- 





! Auf die Selbstrerwaltung ihrer Angelegenheiten und Gerichtsbarl 
der Städte und Ortschaften, wie auch auf das Bestehen ung, 
im türkischen Gebiete bezügliche Urkunden bei Fr. Salamon, 
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falls eigenmächtig ausgeschriebenen Steuern und Fronen der könig- 
lichen Landestheile, als die Gewaltthaten der kaiserlichen Generale und 
Mishandlungen, welche das Volk von den ausländischen Trappen, die 
auf seine Kosten lebten, zu erleiden hatte. Den Protestanten insbe- 
sondere war der Fanatismus der Moslems, bei dem sie Duldung fanden, 
weniger furchtbar als der Glaubenseifer ihrer katholischen Mitchristen, 
von dem sie grausam verfolgt wurden. Der verhältnißmäßig glückliche 
Zustand Siebenbürgens endlich weckte die Hoffnung, Ungarn werde 
gleich diesem unter osmanischer Oberherrlichkeit sich einheimischer 
selbstgewählter Könige, constitutioneller Freiheit und des Friedens er- 
freuen können. 

Dessenungeachtet blieben Türken und Ungarn einander immer fremd. 
Die Moslems stoßen unterjochte Völker verächtlich von sich und for- 
dern den Uebertritt zum Islam als unerläßliche Bedingung der Auf- 
‚nahme in ihren Nationalverband; die Ungarn dagegen hielten zu fest 
an ihrem Glauben und Vaterlande, als daß sie sich zum Abfall von 
beiden hätten entschließen können; freiwillige Uebertritte kamen daher 
nur selten und einzeln vor. Jene Communen und Comitate, welche die 
Fremdherrschaft überdanerten, belebten fortwährend den Nationalgeist, 
bewahrten volksthümliche Staatseinrichtungen, unterhielten die Verbin- 
dung der abgetrennten Landestheilo mit den übrigen und bewirkten die 
leichte und schnelle Wiedervereinigung derselben. Sobald die Türken 
von irgendwo vertrieben wurden, waren die Ortsobrigkeiten vorhanden, 
kehrte das Comitat aus dem Exil zurück, beide konnten sogleich in 
Thätigkeit treten, und anf diese Weise ging überall die Reorganisation 
von selbst vor sich, wo sie die Regierung nicht absichtlich hinderte. 
(Vgl. IV, 524.) Aber der funfzehnjährige Krieg, der zu diesem Ziele 
führte, kostete abermals furchtbare Öpfer an Gut und Blut, brachte über 
das unglückliche Land neue Verwüstung und Entvölkerung; nun erst 
wurden Ortschaften, die bis zum Ausbruche desselben bestanden hatten, 
zerstört, andere, die sich unter der türkischen Herrschaft gehoben 
hatten, sanken in tiefen Verfall, und die Ueberreste früherer Zeiten 
wurden vollends vernichtet. Der Aufbau, die Wicderherstellung des 
Zerstörten ging in den unruhvollen Zeiten, die nach dem Frieden von 
Karlowitz eintraten, nur langsam vor sich, und die Spuren der Ver- 
wüstung waren nach Jahren noch überall sichtbar.t 


? Das Tagebuch der Lady Marie Wortler Montaga, Countess of Mar, die 
1717 mit ihrem zum Gesandten Englands bei der Porte ernannten Gemahl durch 
den Westen Ungarns nach Konstantinopel reiste, enthält hierüber merkwürdige 
Notizen. Ihr gefiel die Ebene von Maab bis Ofen; „diese ist indessen“, 
‚größtentheils unangebaut und unbewohnt, indem sie durch Bürger- 
inkriege verwüstet wurde... Nichts kann in der That trauriger 
sein, wenn man durch Ungara reist und an die vormalige Blüte des Landes 
denkt, als diese so schöne Landstrecke fast ganz entrölkert zu sehen 
Ofen, einst der Sitz der Könige, deren Palast zu den herrlichsten Gel 
jener Zeit gehörte, liegt seit der letzten Erstürmung gänzlich in Ruinen, denn 
außer den Basteien und dem Schlosse, in welchem der Commandant wohnt, 
ist kein Staditheil wiederhergestellt worden.“ Von Ofen ging die Reise weiter 
über Adony und Földvär. „Beide“, berichtet die Lady, „waren unter der 
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In den verwüstenden Kriegen, die seit den Tagen Sigmund's eine 
Menge von Ortschuften vom Erdboden hinwegfegten, wurden auch 
viele begüterte Adelsfamilien ausgerottet, andere ihrer Besitzungen be- 
raubt, und die Nachkommen mancher mochten, in Armuth und Elend 
hinabgesunken, in dem langen Zeitraume selbst ihr Recht auf die von 
ibren Ahnen einst besessenen Güter vergessen haben. Es gab also 
nach der Vertreibung der Türken viel wirklich herrenloses Land, und 
viele, deren Ansprüche auf Güter, die ihren Vorfahren gehört haben 
sollten, erst erwiesen werden mußten. Leopold I. setzte, wie schon er- 
wähnt worden (IV, 525), eine Commission ein, die mit dem barbarisch- 
lateinischen Namen „neoacquistiea“ bezeichnet, dergleichen Ansprüche 
zu prüfen und über dieselben zu entscheiden hatte. Sie bestand auch 
unter seinen Nachfolgern bis auf Maria Theresia fort, fällte aber ihre 
Entscheidungen theils mit übertriebener Strenge, indem sie die Bei- 
briogung von Urkunden forderte, deren viele bei der Zerstörung der 
glaubwürdigen Orte und Vernichtung der Familienarehive in Verlust ge- 
rathen waren; theils urtheilte sie mit Parteilichkeit zu Gunsten der 
Mächtigen. Auf diese Weise fielen in den verödeten Landestheilen viele 
Ländereien, deren Masse an Zahl der Meilen einem kleinen Königreiche 
gleichkans, an den Staat. Die größtentheils äußerst fruchtbaren Land- 
strecken hatten damals, weil sie wüste und menschenleer waren, wenig 
Werth. Um dieselben zu bevölkern, wurden die aus der Türkei herüber- 
gekommenen Serben dort angesiedelt; andere durch Bildung und Fleiß 
nützlichere Colonisten wurden einerseits durch die noch fortdauernde 
Kriegsgefahr abgeschreckt, sich in diesen Gegenden niederzulassen, 
andereraeits fehlte es der Regierung an Eifer und Einsicht, sie durch 
Gewährung von Vortheilen herbeizuzichen. Dagegen belohnte sie mit 
Tausenden von Jochen (das Joch beiläufig = 1” []Kilometer) wirkliche 
und sein sollende Verdienste, mit andern Tausenden bezahlte sie Staats- 
gläubiger und noch andere Tausende warden zu kaum glaublich niedri- 
gen Preisen verkauft. — Von dergleichen Vergebungen und Verkäufen 
an In- und Ausländer rührt der Ursprung oder wenigstens der Reich- 
thum mancher jetzigen Adels- und Magnatenfamilien her. — Die Lände- 
reien, welche der Verschleuderang entgingen, sind gegenwärtig der 
werthvollste Theil der ungarischen Staatsgüter; sie könnten, wenn sie 
colonisirt würden, mit der Zeit, von Städten und Dörfern bedeckt, ein 
Sitz des Woblseins und Reichthums werden und auch dem Staate weit 

















türkischen Herrschaft anschnliche Städte, jetzt liegen sie in Rulnes ieser 
Landestheil ist stark bewaldet... Die geringe Bevölkerung, welche Ungarn 
;ohnt, nährt. sich leicht genug; sie besitzt kein Geld, aber Wald und Feld 
liefern ihr reichliche Nahrungsmittel... Den Einwohnern war befohlen, uns 
mit allen Bedürfnissen und so vielen Pferden, als wir wünschten, unentgelt- 
lich zu versehen; aber Sir Wortley wollte die armen Dorfbewohner nicht 
bedrücken und bezahlte alles, was wir nöthig hatten, nach vollem Werthe. 
Diese unerwartete Großmuth überraschte die Leute so sehr, daß sie uns bei 
der Abreise fettes Geflügel und andere dergleichen Geschenke aufdrangen.“ 
Von Esseg sagt die Lady, „diese unter der türkischen Herrschaft wohlhabende 
und volkreiche Stadt, die einen ansgebreiteten Handel trieb, ist jetzt ein 
Trimmerhaufen.“ M. Horväth, Magyarorszäg törtinelme, V, 33 fg. 
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mehr Natzen bringen als bei der gegenwärtig noch üblichen Verpach- 
tung der ausgedehnten Pußten, was die dort vor nicht viel mehr als 
hundert Jahren gegründeten, jetzt volkreichen, blühenden Städte und 
wohlhabenden Dörfer beweisen. 


Il. Kirchenwesen. 


Was sich auf dem kirchlichen Gebiete während Leopold's I. Regie- 
rung und zu der Zeit, als Joseph die Herrschaft über Ungarn mit 
Räköczy theilte, zugetragen hat, hing mit den übrigen Begebenheiten 
bald als Ursache, bald als Wirkung derselben so eng zusammen, daß 
das meiste davon schon ausführlich berichtet wurde und wenig nachzu- 
holen übrigbleibt. Nur in Siebenbürgen und den mit demselben ver- 
bundenen ungarischen Landestheilen herrschte seit Johann Sigmund 
Zäpolya bie auf Apaffy der Protestantismus vor; die katholischen Bis- 
thümer von Weißenburg und Großwardein waren eingegangen, und der 
Bischof der griechischen Kirche war dem reformirten Superintendenten 
untergeben!, dabei bestand jedoch vollkommene Glaubensfreiheit. In 
Ungarn selbst hatte die katholische Kirche eigentlich nie aufgehört, 
Staatskirche zu sein. Auch zu der Zeit, als sich der größte Theil des 
Adels und des Volks zum Protestantismus bekannte, blieben die katho- 
lischen Bischöfe und andern Prälaten im Besitze der Reichsstandschaft 
und ihrer großen Güter; auch nachdem die Türken, soweit ihre Erobe- 
rungen sich erstreckten, sich der Kirchengüter bemächtigt und mehrere 
Bischöfe aus ihren Sprengeln vertrieben hatten, waren diese noch immer 
Reichsstände, die als solche für ihre 'he wirken konnten, während 
jene, deren Sprengel und Güter im lichen Gebiete lagen, zugleich 
ihre Reichthümer zum Nutzen derselben verwendeten. Wir gedachten 
bereits der großartigen Stiftungen des graner Erzbischofs, Päzmän. 
Dem von ihm in Wien gegründeten Priesterseminar schenkte einer seiner 
Nachfolger, Szelepcsenyi, 400000 Gulden und hinterließ bei seinem 
Tode, 14. Januar 1685, Gold- und Silbergeräthschaften im Werthe von 
170000 Gulden. (Vgl. IV, 414.) Der andere, Georg Szöchenyi, hatte, 
als er am 18. Februar 1695 99 Jahre alt starb, zwei Millionen Gulden 
zur Stiftung von Kirchen, Schulen und Hospitälern verwendet.? Diese 
Stellung und die Reichthumer der kirchlichen Würdenträger nebst der 
eifrigen Unterstützung der Könige hatten der katholischen Kirche schon 
zum entschiedenen Uebergewicht über die beiden unter veruneinten 
evangelischen verholfen, als Leopold den Thron bestieg. Er und seine 
Rathgeber begnügten sich damit nicht; sie betrachteten es als ihre 
heiligste Aufgabe, die katholische Kirche nicht blos zur herrschenden, 
sondern zur alleinigen zu machen. Kein Recht und kein Gesetz, das er 
beschworen hatte, achtend, verschaffte Leopold derselben gewaltthätig 
die Gotteshäuser, Pfarreien, Schulen und Stiftungen, welche die Ge- 

















1 Szilägyi, Erdelyorszög törtönete, II, 390, 426. — ? Podhradezky Jözsef, 
Szöchenyi György enztergomi £rsck &cse, im Uj magyar muscum, Jahrgang VIL, 
1,25. 
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meinden bei ihrem Uebertritte zur evangelischen Kirche als ihr Eigen- 
thum mit sich hinübergenommen, und sogar jene, die sie selbst gegründet 
und gebaut hatten, Auch mußten die Evangelischen den Zehuten dem 
katholischen Bischof oder Pfarrer entrichten, und wo der letztere den 
Zehnt nicht bezog, dessen Gehalt aufbringen. Nun gab es zwar an den 
meisten Orten, wo dieser Wechsel stattgefunden, Kirchen und Pfarreien 
ohne Gemeinde, aber auch dem strebte man abzuhelfen; die Erangeli- 
schen, deren Religionslehrer man geächtet, deren Religionsübung man 
verboten hatte, wurden gezwungen, den katholischen Gottesdienst zu 
besuchen, bei Processionen mitzuziehen, sich bei Begräbnissen katho- 
lischer Priester zu bedienen, ihre Kinder in die katholischen Schulen 
zu schicken. Um einen evangelischen Gottesdienst zu besuchen und dus 
Abendmahl zu feiern, um Taufen und Trauungen durch Geistliche ihres 
Glaubens verrichten zu lassen, mußten sie nach den Articularkirchen 
wändern und obendrein dem katholischen Pfarrer die Stolgebühren ent- 
richten. Nur Grundherren durften Hauskaplane haben und stille An- 
dachten mit ihrer Familie halten, an denen aber weder benachbarten 
Adelichen noch den Dorfbewohnern theilzunchmen erlaubt war. Nach 
der Besiegung der Türken und des Tököli'schen Aufstandes nahm Leopold 
selbst die unbedeutenden Zugeständnisse zurück, die er den Evangeli- 
schen in der Bedrängniß gemacht hatte, und ließ über sie noch härtere 
Verfolgungen ergehen; man lockte sie durch Belohnungen und trieb sie 
durch Misbandlungen in den Schos der katholischen Kirche. So bewirkte 
man, daß Dörfer, Städte und ganze Gegenden, in denen der Protestan- 
tismus breite Wurzeln geschlagen hatte, zu derselben bekehrt wurden 
und dort keine oder nur wenige Evangelischen übrigblieben. Auch den 
Serben wurden die ihnen bei ihrer Einwanderung verheißenen Gerecht- 
same großentheils entzogen, ihrer viele und noch mehr andere Bekenner 
der griechischen Kirche zur Union mit der römischen genöthigt. 

Die siegreiche Erhebung Räköczy's verschaffte den Verfolgten Ruhe 
und Glaubensfreiheit, und der szescuyer Vertrag, vermittels dessen die 
verschiedenen Religionsparteien sich friedlich einigten, sollte ihnen die- 
selben für immer sichern. Die Bekenner der Augsburger Coufession 
benutzten den günstigen Zeitpunkt zur Organisirung ihrer Kirche. Ihre 
Prediger und Lehrer, weltliche Herren als Patrone der Dorfgemeinden 
und Beschützer der gesammten Kirche, und Abgeordnete der Stadt- 
gemeinden versammelten sich im April 1707 in großer Anzahl zu 
Rosenberg in der Gespanschaft Liplau unter dem Vorsitze Stephan 
Petröczy’s zu ciner gesetagebenden Synode. Durch Beschluß derselben 
wurden vier Superintendenzen oder Kirchendistricte errichtet: der erste 
umfaßte die Gespanschaften Zips, Säros, Zeinplen, Abauj, Ung, Berey, 
Ugocsa, Szatmär und Bihär; der zweite die Gespanschaften Bars, Hont 
Pest, Pilis, Solt, Neograd, Sohl, Taröez, von Gran und Komorn die 
Bezirke jenseit der Donau; der dritte die Gespanschaften Preßburg, 
Neitra, Trenesin, Liptau, Arva, die diesseit der Donau gelegenen Theile 
der Gespanschaften Gran und Komorn; der vierte die Gespanschaften 
Gömör, Kishont, Torna, Borsod, Heves und Szolnok. Jedem dieser 
Kirchendistriete wurde ein diesmal von der Synode ernannter, nach 
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dessen Abgang aber von den Gemeinden, dem Adel und den Predigern 
zu erwählender Superintendent und sicher auch ein weltlicher Inspector 
worgesstzt. Der letztere wird zwar in den Acten der Synode nicht er- 
wähnt, da aber beide evangelische Kirchen seit langer Zeit weltliche 
Inspectoren hatten (gl. IV, 273), ist es kaum denkbar, daß man sie 
nieht beibehalten haben sollte. Die Distriete zerfielen in Seniorate, 
die damals gewöhnlich Contabernia genannt wurden. Drei Consistorien 
wurden eingesetzt, deren eins jenseit der Donau bestehen sollte, die 
als Gerichte über Ehe- und Testamentsachen, außerdem über alle An- 
gelegenheiten, die von den Oontubernien an sie gelangten, zu urtheilen 
hatten. Die Weiterberufang sollte von ihnen an die Synode gehen. Die 
liturgischen Verordnungen zeugen von einem überwiegenden Einfusse der 
Laien, die zu der Einfachheit des reformirten Gottesdienstes hinneigten; 
es wurde verboten, während des Gottesdienstes bei Tage Kerzen in den 
Kirchen anzuzünden; die Prediger sollten Gebete, Evangelien und Epi- 
steln nicht absingen, sondern mit deutlicher Stimme vorlesen; lateinische 
Gesänge und lärmende Musik, nächtliche Beerdigungen und das Vor- 
tragen des Krenzes bei Begräbnissen wurden untersagt. Dennoch setz- 
ten der Superintendent Krman und andere starre Orthodoxe es durch, 
daD man die Pietisten, die anf thätige Frömmigkeit mehr hielten als auf 
Dogmen, verdammte und der Besuch der Universität Halle verboten 
wurde, weil der ehrwürdige Spener und andere Männer, die man als 
Pietisten des Abfalls vom strengen Lutherthume beschuldigte, an der- 
selben Iehrten.1 Aber alle diese Beschlüsse fingen kaum an, ine Leben 
zu treten, als sie schon Kraft und Gültigkeit verloren. Der sz&csenyer 
Vertrag wurde im Frieden von Szatmär nicht bestätigt; die Evangeli- 
schen verloren gleich nach Abschluß des letztern alle die Vortheile und 
Rechte, die der erstere ihnen gewährt hatte, und der Reichstag von 1715 
erklärte dieSynode für ein gesetzwidriges Oonventikel und ihreBeschlüsse 
für nichtig.® Schon früher, wie wir wissen, wurden den Evangelischen 
die Kirchen, welche ihnen der szöcsenyer Vergleich zurückgegeben, 
wieder abgenommen ®, wodurch ihre öffentliche Religionsübung aber- 
mals auf die Bethäuser in den königlichen Freistädten, die wenigen 
Ortschaften, die ihre Kirchen unter den Verfolgungen behalten hatten, 
und die zwei Articularkirchen in jeder Gespanschaft (vgl. IV, 391) be- 
schränkt wurde, zu denen die Gläubigen, die ihre religiösen Bedürfnisse 
befriedigen wollten, mehrere Meilen weit zu wandern hatten. 





II. Schulen. 


Durch die Religionsverfolgungen gerieth die Volkserzichung, die 
sich mit der Ausbreitung der Kirchenreformation in Ungarn fröhlich 
entwickelt hatte, in tiefen Verfall. Die katholischen Elementarschulen, 


1 Die Beschlußurkunde der Synode mit den Unterschriften und Siegeln 
des Präsidenten, der Superintendenten und angeschensten Mitglieder betindet 
sich im Archive des evang, Generalconvents A. B. zu Pest. Die Acten der- 
selben sind gleichzeitig durch Druck veröffentlicht worden. Vgl. Ribini, Memo- 
rabilie, II, 166, 334. — ® Derselbe, II, 184. — ® Derselbe, LI, 176. 
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die in den meisten Städten und Dörfern an Stelle der abgeschafften pro- 
testantischen traten und in die auch die evangelischen Aeltern ihre Kin- 
der zu schicken gezwungen wurden, ersetzten diese bei weitem nicht. 
Die „Schulmeister“, welche man anstellte, so gut man sie vorfand, waren 
großentheils unfähige Leute und standen zu ihren Pfarrern in einem 
Verhältnisse, das sie zu deren Dienern herabwürdigte; der Unterricht, 
den sie ertheilten, erstreckte sich selten weiter als auf Lesen, Erlernen 
einiger Gebete und, wenn es hoch kam, etwas Schreiben und Rechnen. 
Ueberdies war die Zahl der Dörfer nicht gering, die statt der aufge- 
hobenen evangelischen Schule keine andere erhielten. Wo und soviel 
cs möglich war, sorgten zwar die evangelischen Kirchengemeinden und 
Aeltern trotz aller Verbote und gewaltsamen Störungen durch Privat- 
schulen für bessern Unterricht der Jugend, aber diese waren unzuläng- 
lich und wurden oft auseinandergetrieben. Schriften einfacher Bürger aus 
der Zeit vor und nach der Verfolgung zeigen, miteinander verglichen, 
um wieviel schon die nächste Generation an Bildung hinter ihren Vätern 
zurückblieb. 

Die böbern katholischen Schulen nahmen an Zahl und Vermögen 
zu, indem die den Protestanten abgenommenen Gebände, Stifiungen 
und Beiträge aus den städtischen Kassen meistentheils zur Gründung 
neuer oder bessern Dotirung der schon vorhandenen verwendet wurden. 
Die Lehrer an denselben waren fast durchgängig Ordensbrüder, beson- 
ders Jesuiten, wie an dem den Lutherischen wieder entrissenen eperieser 
Collegium. Das blühende Gymnasium in Bartfeld wurde gänzlich unter- 
drückt, und durch die Stiftung von 6500 Gulden, welche der Schloß- 
hauptmann von Badetin, Peter Hrabofszky, für dasselbe 1656 gemacht 
hatte, von dem katholischen Magistrat 1674 für die Stadt in Beschlag 
genommen. Die Protestanten Augsburger Bekenntnisses ließen jedoch 
ihre höhern Lebranstalten nicht eingeben; was diese verloren hatten, 
suchten sie durch freiwillige Beiträge und jährliche Sammlungen soviel 
möglich zu ersetzen, und jederzeit fanden eich auf ausländischen Hoch- 
schulen gebildete Männer von Gelehrsamkeit, die ein kärglicher Gehalt 
und Ucberbürdung mit Lehrgegenständen nicht abschreckten, sich dem 
Lehrerstande zu widmen. Auf diese Weise wurden die lutherischen 
Lyceen in Preßburg, Oedenburg, Eperies, Käsmark nebst einigen 
kleinern Gymnasien erhalten und leisteten im Verhältniß ihrer bedrück- 
ten Lage und geringen Mittel unleugbar sehr viel.? Ein günstigeres 
Schicksal hatten die Collegien der Reformirten. Sophia Bäthory be- 












! Hrabofszky hatte den damaligen evangelischen Magistrat der ganz evan- 
elischen Stadt, als Patron der Kirche und des Gymn: ıms, mit der Ver- 
altung der Stiftung betraut und ausdrücklich verfügt, zu welchen Zwecken 
dieselbe verwendet werden solle. — Von 1682 6, dann von 1705— 10 
war der Magistrat wieder evangelisch, und die Kirchengemeinde trat in den 
Besitz der Stiftung, die ihr aber 1710 abermals genommen wurde. Sie 
brachte hierauf die Sache vor den König und Reichstag, ohne mehr auszu- 
richten, als daß sie auf den Rechtsweg verwiesen wurde. Dieser war jedoch 
so dornenvoll, daß sie 1841 (nach 130 Jahren) mit der Stadt einen Vergleich 
schloß, vermöge dessen ihr diese 2000 Fl. C-M. zahlte. — ? Vgl. Ribini, 
Menorabilia, IH, 127 fg. 
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raubte zwar das särospataker seiner Stiftungen und verjagte die Pro- 
fessoren und Studenten, aber von Franz Räköezy I. und vollständiger 
Franz Räköczy II. wiederbergestellt, blieb es auch nach dem szatmärer 
Frieden in dem Stande, in welchen die beiden Fürsten es gesetzt hatten. 
Das zu Debreczin erlitt wol während der innern Kriege manche Störun- 
‚gen, aber der Schutz des Fürsten Apafly, zu dessen Gebiete die Stadt 
gehörte, bewahrte es in der ärgsten Zeit vor schwerem Ungemach, und 
seine nebst anderer Wohlthäter Freigebigkeit vermehrte ausehnlich die 
frübern Stiftungen.2 Das größte Verdienst, welches sich die beiden 
Collegien und die reformirten Lehranstalten überhaupt erwarben, ist die 
Pflege der ungarischen Nationalität und Sprache. 

In Siebenbürgen, wohin, solange es seine eigenen Fürsten hatte, der 
Arm der kaiserlichen Regierung nicht reichte und wo er später durch 
Verträge und die Besorgniß vor Erschütterang der noch unbefestigten 
Herrschaft zurückgehalten wurde, genossen die Schulen der verschie- 
denen Glaubensbekenntnisse Schutz und Unterstützung. Das von Beth- 
len zu Weißenburg gegründete Collegium wurde, als nach Georg 
Räköczy’s Niederlage in Polen Türken und Tataren die Stadt über- 
fielen, zerstört; die Professoren und Studenten, die nicht umkamen, 
flohen nach Klausenburg und setzten ihre Studien am dortigen Gym- 
nasium der Reformirten fort, bis Apaffy 1664 das Collegium nach Nagy- 
Enyed verlegte und sein eigenes Castell zu dessen Aufnahme einrichten 
und erweitern ließ. Hier blühte es unter der Leitung seines Ober- 
curators, des Kanzlers Johann Bethlen, schnell wieder auf. Demselben 
gelehrten und als Schriftsteller ausgezeichneten Staatsmanne verdankte 
auch das reformirte Gymnasium in Szekely-Udvarhely seine Gründung. 
Den von Sopbia Bäthory aus Patak vertriebenen Professoren und 
Studenten räumte Apaffy die Gebäude des vormaligen weißenburger 
Collegiums ein, in denen sie bis zu ibrer Rückkehr nach Patak blieben, 
was die Entstehung des dortigen Gymnasiums veranlaßte. Mit diesen 
höhern Lebranstalten der Reformirten wetteiferten um den Vorrang in 
Zweckmäßigkeit der Einrichtung die lutherischen der Sachsen. Das in 
Hermannstadt erhob sich in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
zu seiner höchsten Blüte. Dagegen erlitt das kronstädter 1689 durch 
die Feuersbrunst, welche die Gebäude und die reiche Bibliothek ver- 
zehrte, einen Verlust, von dem es sich nicht wieder erholte. Die kleinern 
Gymnasien in Bistritz, Schäßburg und Mediasch fingen um diese Zeit 
an, sich zu heben. Die sächsischen Volksschulen in Städten und Dör- 
fern befanden sich bei deren Wohlhabenbeit und unter der Leitung der 
Pfarrer in einer Verfassung, vermöge deren sie Gesittung und Wohl- 
stand sichtbar förderten und eine geistig gesunde Bevölkerung erzogen. 
— Aebnliches kann man von den Lehranstalten der Unitarier rühmen, 
die statt des ihnen 1692 abgenommenen und den Katholischen über- 
gebenen Gymnasialgebäudes in Klausenburg ein neues erbauten. — Den 








1 Rövisz Imre, Magyar protestans ogyhäzi &s iskolai fgyelmerö (Eme- 
rich R., Ung. protest, Kirchen- und Schulenbcobachter, Debreczin 1870), 
Heft VIII, S. 409, 410. 
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katholischen Schulen wandte sich die Gunst Apafly’s in größerm Maße 
zu als den Schulen der von den übrigen Kirchenparteien fast unablägsig 
angefochtenen Unitarier. Die durch Landesgesetze verwiesenen Jesuiten 
legten ibr Ordenskleid ab und durften in Siebenbürgen bleiben und un- 
gehindert in ihren Schulen zu Kolosmonostor und Szikely-Udvarhely 
lehren. Nachdem Leopold sich der Herrschaft über Siebenbürgen be- 
mächtigt hatte, wurde ihnen selbstverständlich aller mögliche Vorschub 
zutheil, ihre Zalıl mehrte sich, und die katholischen Schulen, namentlich 
auch das neuerrichtete klausenburger Gymnasium, kamen fast aus- 
schließlich unter ihre Leitung. * — Nur die Schulen der zur orientali- 
schen Kirche sich bekennenden Walachen befanden sich in einem trat 
rigen Zustande oder waren eigentlich kaum vorhanden. Das arme 
verwahrloste Volk fühlte in seiner Roheit weder das Bedürfniß, noch 
hatte es die Mittel, für Unterricht zu sorgen, und seine andern Kirchen 
zugethanen Herren, der ungarische Adel und die Sachsenstädte, waren 
wenig geneigt, für dasselbe Schulen zu errichten; also blieb nicht nur 
die Menge, sondern selbst der größte Theil der Geistlichkeit in tiefer 
Unwissenheit und dampfem Aberglaube. 





IV. Literatur. 


ige, im ganzen siegreiche Kampf um religiise und 
bürgerliche Freiheit vom Anfang bis über die Mitte des 17. Jahrhunderts 
hinaus, hob das Nationalgefühl der Ungarn, welches sich in zunehmen- 
der geistiger Thätigkeit und lebhaftem Eifer für ihre Sprache äußerte, 
Diese kam im öffentlichen Leben neben der lateinischen mehr und mehr 
in Gebrauch; sie erklang in den Ständeversammlangen, welche die 
Fährer in jenen Kämpfen einberiefen; die Zahl der Lehrer, die sich bei 
ihren wissenschaftlichen Vorträgen ihrer bedienten, der Schriftsteller, 
die Werke in ihr verfaßten, der Dichter, die sie mit mehr Kunst hand- 
habten, und der Forscher, die sie selbst zum Gegenstand ihrer Unter- 
suchungen machten, nahm täglich zu. So hatte die ungarische Literatur 
sich stetig entwickelt und erhob sich zu einer vielverheißenden Blüte 
eben um die Zeit, als Leopold’s Despotismus das Volk abermals zum 
Kampfe um seine theuersten Güter herausforderte. Die Blüte welkte 
leider, nachdem Ungarn im langen, wechselvollen Kampfe unterlegen 
war und das sie nährende Nationalgefühl ermattete. 

Im ungarischen Mutterlande sank die theologische Literatur, wäh- 
rend sich undere Fächer der Wissenschaft hoben, von der Stufe hinab, 
welche ie in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts erreicht hatte. Die 
katholische Kirche Ungarns hat in diesem Zeitraume keinen Dogmatiker, 
Moralisten und Kanzelredner aufzuweisen, welcher im Scharkinn der 
Beweise, in Kraft und Reinheit der Sprache sich Päzmän, Telegdi und 
andern Theologen des frübern auch nur näherte.? Selbst die Polemik 
gerieth in Verfall; man verketzerte wol noch fortwährend die Pro- 












? Seilägyi Sändor, Erdölyorszög törtönete, II, 422425. — ? Vgl. Toldy 
Ferencz, Magyar nemzeti irodalom, I, 65. 
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testanten, hörte aber auf, den Protestantismus mit Gründen zu bestreiten, 
seit man ibn mit rober Gewalt unterdrücken konnte und dessen Bekenner 
durch die neueingeführte Censur und die Furcht, als Lästerer der katholi- 
schen Religion Strafe zu erleiden, zum Schweigen verurtheilt waren. Die 
Evangelischen Augsburger Bekenntnisses legten auf alle Theile der Theo- 
logie und die als Hülfswissenschuft derselben betrachtete Philosophie ein 
großes Gewicht. Damit nicht zufrieden, daß die einheimischen Theo- 
logen an den Universitäten des Auslandes studirten, beriefen sie noch 
von da Professoren für ihre höhern Schulen und Pfarrer für ansehn- 
liche Stadtgemeinden. Unter den vom Auslande Berufenen war vor 
allen berühmt Pomarius, der erste Rector das eperieser Oollogiums. 
Allein die meisten dieser gelehrten Theologen verleugneten das Princip 
des Protestantismus, die freie Forschung, waren im strengsten Ortho- 
doxismus befangen und thaten deshalb wenig für die Fortbildung der 
theologischen Wissenschaften; ihre Vorträge und Werke waren fast aus- 
schließlich auf unveränderte Wahrung und Vertheidigung des in den 
symbolischen Büchern enthaltenen Lehrbegriffs gerichtet, und da sie 
lateinisch geschrieben, entheben sie uns, die wir uns hauptsächlich mit 
der ungariscben Literatur beschäftigen, der Verbindlichkeit, sie und 
ihre vergessenen Schriften zu mennen.! Später, unter den grausamen 
Religionsverfolgungen, die kurz darauf ausbrachen, welche die auslän- 
dischen Theologen vertrieben, die einheimischen ins Elend oder Exil 
stießen und die Censur herbeiführten, wer hätte da den Muth gehabt, 
protestantisch-theologische Werke zu schreiben? In den Zwischen. 
räumen aber, wo der günstige Fortgang der Freiheitskriege den Evan- 
gelischen aufzuathmen gestattete, waren sie viel zu sehr mit den äußern 
Angelegenheiten ihrer Kirche beschäftigt, als daß viele hierzu Muße ge- 
funden hätten. Unter den wenigen, die sich dennoch dazu aufgelegt 
fühlten, treffen wir den Superintendenten Stephan Pilarik an, der Predig- 
ten, „Zwölfjährige evangelische und epistolische Arbeit“ (Dresden 1691) 
und eine Anleitung zum christliche Leben, „Geistliche Himmelsleiter“ 
(Dresden 1706), herausgab.? — In Siebenbürgen und den mit ihm ver- 
bundenen ungarischen Gespanschaften, wo die vier staatlich anerkannten 
Kirchenparteien gleiche Rechte genossen und kein Consur der freien 
Meinungsäußerung Schranken setzte, war die Thätigkeit auf theologisch- 
philosophischem Gebiete nie reger als im vorliegenden Zeitraume. Die 
reformirten Theologen, die großentheils ungarisch schrieben, ziehen zu- 
erst unsern Blick auf sich. Sie gaben sich zwar vornehmlich mit Polemik 
wider den Katholicismus und Unitarismus ab, bearbeiteten aber auch 
andere Fächer der Theologie mit Erfolg. Der Ucbertritt der Fürstin 
Sophia Bäthory, auch ihres Sohnes Franz Räköczy's I., zur katholischen 
Kirche, veranlaßte 1663 Stephan Czegledi und den Jesuiten Sämbär 
zum Wechsel von Streitschriften, deren Ton gemäßigt war, bis die 
pataker Professoren Posahäzy und Matk6 in den Federkrieg eintraten, 
der dann durch mehrere Jahre in einer Weise geführt wurde, die nur 








! Job. Sam. Klein, Nachrichten von den Lebensumständen und Schriften 
evangelischer Prediger in ganz Ungarn. — ? Ribini, Momorabilis, UI, 112. 
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bei völliger Zügellosigkeit der Presse möglich war. Georg Csipkes’ 
dogmatisch-polemisches Werk „Igaz hit“ (Der wahre Glaube) (Hermann- 
stadt 1666) und „Uebersetzung der Bibel ins Ungarische aus dem Ori- 
ginaltexte“ (Leyden 1717) sind Muster der richtigen und reinen Sprache.! 
Verdienstlicher als durch seine Streitschriften that sich Michael Szath- 
märndmeti durch seine „Halotti centuria“ (100 Leichenreden), „Evange- 
liumi dominien“ (Predigten über die Evangelien), „Mennyei tärhäz 
kulesa“ (Schlüssel der himmlischen Schatzkammer, Gebetbuch), 1675— 
1686, hervor. Michael Tofeus, reformirter Bischof und Apaffy's Hof- 
Prediger, erregte das größte Aufsehen durch „Szent Zsoltärok resolutiöja“ 
(Erläuterung der heil. Psalmen) (Klausenburg 1683), Predigten, in wel- 
chen er in Gegenwart des Fürsten die Sünder geiselte und selbst die 
Vornehmsten des Hofs nicht schonte. Matkö verfaßte außer seinen 
Streitschriften gegen Sämbär eine Erklärung der Bücher Mosis und des 
Briefs an die Hebräer. Der Eifer für theologische Stadien war in 
Siebenbürgen so verbreitet, daß außer den Theologen von Beruf, die 
wir alle hier nicht namhaft machen können, auch gelehrte Weltliche 
und die höchstgestellten Staatsmänner sich denselben widmeten. Johann 
Kemeny, der nachmalige unglückliche Fürst, gab 1659 „Gileadi balsa- 
mom“ (eine Erklärung der Psalmen) heraus. Fürst Apaffy übersetzte 
Wendelin’s zwei Bände starkes Werk über die christliche Glanbenslehre 
ins Ungarische und ließ die Uebersetzung, über 1000 Quartseiten, auf 
seine Kosten mit einer Vorrede drucken, in welcher er es für seine 
Pflicht erklärt, das Volk nicht allein durch von ihm angestellte und be- 
soldete Lehrer, sondern auch durch eigene Mühe zur richtigen Erkennt- 
niß Gottes zu führen. 

Zum großen Aergerniß der Orthodoxen, die an der scholastischen 
Philosophie hingen, brachten einige Siebenbürger, die an den nieder- 
ländischen Universitäten studirt hatten, von da neue philosophische und 
theologische Ansichten in die Heimat. Georg Märtonfy trag in Debre- 
ezin unangefochten die Dialektik des Petrus Ramus vor, der mit ein- 
seitiger Heftigkeit nicht allein die Scholastik, sondern auch Aristoteles 
selbst verdammt.? Martin Detsi und Paul Csernätoni in Enyed, Stephan 
Pataki in Särospatak verkündeten die Lehrsätze des scharfsinnigen 
Denkers Descartes. Das hätten die orthodoxen Theologen noch hin- 
‚gehen lassen, so gefährlich ihnen diese Lehrsätze auch schienen, aber 
daß jene Lehrer in den theologischen Vorträgen die wirklich sonder- 
baren Ansichten des leydener Professors Coccejus (er behauptete, die 
Wörter der Bibel müssen in jeder ihrer möglichen Bedeutungen genom- 
men werden, fand daher das ganze Neue Testament schon im Alten und 
erklärte die Dogmatik für die Lebre von den Bündnissen Gottes) ver- 
breiteten, konnten sie ihnen nicht verzeihen. Sie glaubten, die neue 
Philosophie und ihre theologischen Meinungen müßten zum Socinianis- 
mus, wol gar zum Atheismus führen, und bewogen, namentlich Tofeus, 
den Fürsten, auf den 15. Juni 1673 nach Radnöth eine Synode zu be- 
rufen, vor die sich die Irrlehrer stellen mußten. Franz Rhedei führte 





? Franz Toldy, a. a. O., 8.65, 66. — ? Derselbe, 8. 87. 
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als Stellvertreter des Fürsten den Vorsitz; die Angeklagten gewannen 
durch ihre Vertheidigung die weltlichen Mitglieder der Synode und 
kamen mit dem Gelöbniß davon, sich in ihren theologischen Vorträgen 
anstößiger Meinungen zu enthalten; nur Deöcsi wurde von der Professur 
auf eine Pfarre versetzt, Üsernätoni aber erbielt die Befugnil, die Philo- 
sophie des Descartes noch ferner vorzutragen, weil man niemand das 
Recht, zu philoeophiren, entziehen könne. — Balthazar Rikosi, Pro- 
fessor an der Schule der Unitarier zu Klausenburg, hielt Vorträge und 
schrieb über Bargersditsch' Philosophie. Superintendent Gregor Almäsy 
‚gab für die unitarischen Gemeinden ein Gesangbuch, einen Katechismus 
und ein Buch über Kirchenzucht 1694 heraus. — Unter den großen- 
theila auf deutschen Universitäten gebildeten Theologen der lutherischen 
Sachsen zeichneten sich als Schriftsteller in lateinischer Sprache beson- 
ders aus: Jakob Schnitzer, Lehrer am hermannstädter Gymnasium, der 
1658—81 mehr als dreißig dogmatisch- philosophische Abhandlungen 
drucken ließ; Johann Gorgias, gekrönter deutscher Dichter und Mit- 
glied des Schwanenordens, verfaßte eine Metaphysik (Kronstadt 1665); 
Georg Hutter veröffentlichte größere und kleinere Abhandlungen theils 
dogmatischen, theils philosophischen Inhalts, die zu ihrer Zeit hoch- 
geschätzt wurden. Die sus Ungarn geflüchteten Elias Landiver, vor- 
mals Professor am eperisser Collegium, dann Director der Schule zu 
Hermannstadt, und Isaak Zabanius, der in der Heimat, in Preßburg, 
und Eperies gelehrt hatte und darauf in Siebenbürgen an mehrern Orten 
von 1667—1700 wirkte, geriethen in heftigen Streit über die Atome 
und hinterließen mehrere theils im Druck erschienene, theils Manuseript 
gebliebene Werke. t 

Die Poesie blieb in Siebenbürgen bei der vorherrschenden Rich- 
tung der Geister auf Theologie und Philosophie gänzlich stumm, wo- 
gegen in Ungarn Dichter auftraten, deren Gesänge in Behandlung des 
Stoffs, kunstgerechtem Versbau und zum Theil auch in dichterischem 
Schwung die frühern übertrafen. Graf Nikolaus Zrinyi, geboren am 
1. März 1618, umgekommen bei einer Jagd am 18. November 1664, 
den wir ale Ban von Kroatien, ausgezeichneten Staatsmann und Feld- 
'herrn, anch als politischen und militärischen Schriftsteller bereits kennen 
gelernt haben, nimmt unter ihnen den ersten Rang ein. In kleinern Ge- 
dichten, die er Idyllen nennt, beklagen Jäger und Hirten die Hartherzig- 
keit ihrer Geliebten, beweint Ariadne die Treulosigkeit des Theseus und 
Orpheus den Tod seiner Gattin. Sein Epos „Szigeti Veszedelem“ (Szi- 
gets Fall) verherrlicht in fünfzehn Gesängen die Heldenthat seines Ahnen, 
Nikolaus Zrinyi. Die Muse, die er anruft, ist Maria, die Mutter des 
Heilands. Gott beschließt, die Ungarn ihrer Sünden wegen durch die 
Türken zu züchtigen, und läßt der Furie Alekto durch den Erzengel ge- 
bieten, Soliman zum Krieg wider Ungarn aa reizen. Die Farie erscheint 
dem Sultan im Traame in der Gestalt seines Vaters Selim und fordert 
ihn zum Feldzug nach Ungarn auf. Er gehorcht, bricht mit furchtbarer 
Macht auf und marschirt gegen Erlan; aber die Niederlage, welche 
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Zrinyi einem seiner Feldherren beibringt, erbittert ihn so schr, daß er 
sich gegen Sziget wendet, um Rache zu nehmen. Zrinyi gelobt, sich 
für das Vaterland zu opfern und in der Vertheidigung Szigets zu sterben, 
wogegen ihm die Verheißung wird, Soliman werde zuvor sterben, dann 
erst er fallen und die Festung erobert werden. Die Mächte der Hölle 
stehen den Türken vergebens bei; Zrinyi schlägt alle ihre Angriffe und 
Stürme ab und weist die glänzenden Versprechungen zurück, durch die 
sie ihn sich zu ergeben verlocken wollen. Aber die blutigen Kämpfe 
raffen seine todesmuthigen Mitstreiter hin, die Zahl derselben vermin- 
dert sich mit jedem Tage, die Vorwerke der Festung werden vom Feinde 
genommen. Da stirbt Soliman, und die Verheißung ist erfüllt. Die 
Türken stürmen —; Zrinyi feuert die Seinen zum letzten Kampfe an 
und wirft sich mit der kleinen Schar den andringenden Tausenden ent- 
gegen; er und sie fallen kämpfend, von den Kugeln der Janitscharen 
niedergestreckt, aber ihre Seelen werden von Engeln in den Himmel 
geführt. Die Charaktere der handelnden Personen werden treffend dar- 
gestellt, die Kämpfe lebhaft geschildert, eingewebte Episoden bringen 
"Wechsel in die Erzählung; allein das Versmaß, Strophen von vier gleich- 
gereimten Alexandrinern, verbreitet über das Ganze eine auffällige Ein- 
tönigkeit, wogegen der Hexameter, für den die ungarische Sprache sich 
vortrefllich eignet, der Rede mehr Kraft und Schwung gegeben hätte. 
Zrinyi ließ seine frübern Gedichte und das Epos unter dem Titel „Adrini 
tengernek Sirenäja“ in Wien 1651 drucken; seine sämmtlichen Werke 
gaben zuletzt Gabriel Kazinezy und Franz Toldy (Pest 1853) heraus. 

Der Zriniade steht weit nach des Baron Ladislaus Liszti Epopöe 
„Mohicsi veszedelem“. Liszti holt weit aus, erzählt, ohne sich des Stoffs 
mit poetischem Geiste zu bemächtigen, die Begebenheiten der Reihe 
nach, wie sie sich zugetragen haben, in breiter Sprache und mit Bei- 
mischung vieles Fremdartigen, wodurch der Leser ermüdet wird. Sein 
Versmaß, eine aus neun kurzen gereimten Zeilen bestehende Strophe, ist 
spielend und für ein Epos unpassend. Ausgaben: erste (Wien 1653), 
sammt andern Dichtungen Liszti's (Pest 1813) von Joseph Ürmenyi; 
letzte, Pest im Nemzesi könyvtär (Nationalbibliothek). 

Stephan Gyöngyösy, geboren um 1625, trat als Jüngling in des Pala- 
tins, Franz Vesseltnyi, Dienste, wurde später von diesem auch in politischen 
Angelegenheiten gebraucht, begleitete dessen Witwe, Maria Szöcs, in die 
Gefangenschaft nach Wien, war nach ihrem Tode Abgesandter der Ge- 
spanschaft Gömör an den Reichstagen von 1681 und 1687 und erwarb 
sich um dieselbe nachher als deren Vicegespan bedeutende Verdienste. Er 
beschäftigte sich mit Poesie von Jugend an bis zu seinem Tode 1704 und 
verfaßte Dichtungen verschiedener Gattung mit Ausnahme des eigent- 
lichen Epos. „Muränyi Vönasz“ ist eine romantische Schilderung der 
Persönlichkeit seiner Herrin, Maria Szöcs, und ihrer abenteuerlichen 
Vermählung mit Vesselönyi. Gedruckt in Leutschau 1664 und bis 1779 
noch sechamal. „Kemeny Jänos“, eine historisch-romantische Erzählung, 
welche im ersten Buch Kem£ny’s Liebe zu Anna Lönyay, im zweiten 
seine Leiden in der Gefangenschaft unter den Tataren, seine Rückkehr 
in die Heimat und heimliche Vermählung mit Anna, im dritten seine 
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Erwählung zum Fürsten von Siebenbürgen, seinen Krieg und Tod in 
der Schlacht schildert (Leutschau 1693 und bis 1775 noch sechsmal). 
„Rözsakoszorü“ (Kranz von Rosen), ein religiös-Iyrisches Gedicht in 
drei Gesängen, dessen Gegenstand das Leben Jesu ist (Leutschau 1690 
und noch zweimal). „A csalärd Cupido“ (Der trügerische C.) (Leutschau 
1695 und bis 1772 noch viermal). Von den andern Dichtungen Gyön- 
gyösy’s erwähnen wir noch „Charikla“ in dreizehn Gesängen, eine freie 
Ümarbeitung von Heliodor’s Theagenes und Chariklea, sein letztes Werk, 
welches schon die Merkmale durch das Alter geschwächter Geisteskraft 
an sich trägt (Leutschau 1700 und bis 1763 noch viermal). Sämmtliche 
Werke Gyöngyösy’s, aber unvollständig, gab Dugonics heraus (2 Bde., 
Pest 1796). Auserlesene Werke Franz Toldy (2 Bde., Pest 1863). 
Bei Gyöngyösy vermißt man Phantasie und Erfindung, scharfe Charakter- 
zeichnung, spannende Verwickelung der Geschichte und wirksame Grup- 
pirung der Geschehnisse; seine Erzählung hält sich streng an. wirklighe 
Begebenheiten und deren Zeitfolge. Ueberdies verlieren seine Dichtungen 
durch das Spielen mit der griechischen Mythologie und durch reflecti- 
rende Betrachtungen viel von ihrem poetischen Werthe. Aber sein Ver- 
dienst liegt in der Darstellung; seine Sprache ist rein und bilderreich, 
seine alexandrinischen Verse sind vollkommen regelrecht und fließend; 
er fesselt durch überraschende Wendungen, lebhafte Beschreibung von 
Gegenständen, treffende Schilderung menschlicher Gefühle und Stellen 
von unleugbarer Schönheit. Diese Vorzüge bewirkten, daß er mehr als 
hundert Jahre lang als der einzige elassische Dichter Ungarns galt.! 
Neben den Werken der genannten vorzüglichsten Dichter sind noch 
Dichtungen meistentheils erotischen Inhalts, deren Verfasser fast sämmt- 
lich der höhern Aristokratie angehörten, in Handschriften auf uns ge- 
kommen, die erst in der neuern Zeit gesammelt und herausgegeben 
warden.?2 In höherm Maße als diese Erzeugnisse einer aufwallenden 
dichterischen Laune nimmt unsere Aufmerksamkeit in Anspruch die 
Volkspoesie, welche in der drang- und sturmvollen Zeit von 1670— 1711 
den aufgeregten Gemüthern entquoll. Unbekannte Verfasser erzählen 
in kunstlosen Versen die erschütternden Begebenheiten, bei denen sie 
thätig oder leidend betheiligt waren. In wehmüthigen Klageliedern über 
die grausamen Religionsverfolgungen äußert sich warme Innigkeit des 
Glaubens und unerschütterliches Vertrauen auf Gott. Aus patriotischen 
Dichtungen spricht der Schmerz über das Unglück des Vaterlandes. In 
Kriegsliedern ertönt Kampfeslust und Siegeszuversicht. Die Partei- 
häupter, vor allen Tököli und Räköczy, werden gepriesen, die Gegner 
gehöhnt und verwünscht. Aus der Menge dieser Volkspoesien heben 
wir hervor: „Tököli haditanäcsa“ (T. Kriegsrath), 413 Verse (1681); 
„Tököli Imreröl &s Zrinyi Nonäröl“, eine geschichtliche Dichtung von 
2000 Versen (1685). Räköczy's Charakter scheint auf die Volkspoesien 
seiner Zeit Einfluß ausgeübt zu haben; sie sind weniger stürmisch, aber 
von tieferm Gefühl; ihm folgten in die Verbannung wehmüthige Nach- 














1 Vgl. Franz Toldy, a. a. O., 8. 71-76. — ? Ein Verzeichniß derselben 
bei Franz Toldy, a. 2. 0, 8. 77. 
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Klänge ergebener Treue; einer der Streiter, der bis ans Ende mit 
ihm gefochten, Gerson Veres Dälnoki, beschrieb den langen Krieg in 
1082 Versen.! 

Für ungarische Sprachkunde hatte schen in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts Albert Molnär durch seine Grammatik und sein Lexi- 
kon die Bahn geöffnet (vgl. IV, 153), auf welcher ihm Georg Csipkes, 
„Kungaria illustrata“ (Franeker 1655), der Jesuit Paul Pereszlenyi, 
„Grammatien lingıae Hungariac“ (Tyrnau 1682), und Paul Kövendi, 
evangelischer Prediger in Öedenburg, folgten. Allein die Genannten 
Ichrten die ungarische Sprache blos praktisch, ohne in ihr eigenthüm- 
liches Wesen einzudringen, und zwängten sie in die ihr gänzlich fremden 
grammatikalischen Formen der lateinischen ein. Gegen eine solche 
oberflächliche und naturwidrige Behandlung derselben hatte sich schon 
früher Stephan Katona Geleji erklärt und auf etymologische Forschung 
gedrungen, „Magyar grammatikäcska“ (Weißenburg 1645). Der ge- 
lehrte Buchdrucker Nikolaus Kis Tötfälusi beathtete in seinen Aus- 
gaben der Bibel, die er in Klausenburg druckte, die Etymologie sorg- 
fältig und rechtfertigte sein Verfahren durch die „Ratiocinatio de 
orthograpbia, quae sparsim in nostris Bibliis exbibetur instituenda“ 
(geschrieben in Amsterdam, gedruckt in der „Apologia“, Klausenburg 
1687). Aber bei der noch völligen Unkenntniß der der ungarischen 
stammverwandten Sprachen geriethen die Sprachforscher auf Irrwege; 
sie leiteten, weil die ungarische Sprache wie die hebräische den Besitz 
anzeigende Personal-Suffixe hat und einige Biegungsarten des Zeit- 
wortes beider einander ähneln, die erstere von der letztern ab; worin 
Franz Otrokocsi s0 weit ging, daß er die Magyaren geradezu von den 
Hebräern abstammen läßt, „Origines Hungariae“ (Franeker 1693).% Das 
größte Verdienst um die ungarische Sprachkunde erwarb sich Franz 
Päriz-Päpai. Nach Vollendung seiner Studien auf ausländischen Hoch- 
schulen trag dieser als Arzt, Historiker, Theolog und Sprachforacher 
gleich ausgezeichnete Gelehrte an der heidelberger Universität Philo- 
sopbie vor, kehrte 1776 in sein Vaterland zurück und ward Professor 
am enyeder Collegium. Hier verfaßte er sein „Dictionarium Latino- 
Hungaricım“, welches durch die Menge der angegebenen Wörter, An- 
führung von Redensarten und Sprichwörtern die frühern Lexica über- 
traf und aus dem Gebrauch verdrängte, in welchem es sich allein bis in die 
neuere Zeit behauptete, wiewol es die grammatikalisch-etymologische 
Entwickelung der Wörter und die feinern Unterschiede ihrer Bedeutung 
noch vermissen lüsst. Päriz-Päpai übergab das Wörterbuch vor dessen 
Drucklegung dem pataker Professor Johann Tsötsi zur Durchsicht und 
Verbesserung, der mit demselben zugleich „Observationes orthographico- 
grammaticae de recta hungarice seribendi et loquendi ratione“ (Leutschau 











I Thaly Kälmän, Regi magyar vitözi önekek &s elegyes dalok (alte ung. 
Soldatengesänge und gemischte Lieder, 2 Bde., Pest 1864); Adalikok a 
'Thököly &s Räköezikor irodalom törtönctelez (Bei r Li turgeschichte 
der Zeit Tököly's und Räkdery’s, Bd. 1); A bi Thököly kora (Die 
Zeit der Exulanten und T.), von 1670-1700; Räköczi kora 170935 (Pest 
1872). — Franz Toldy, a. 2. O., 8. 9 fg. 
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1708), herausgab und die Regeln, die er in dieser Schrift aufstellte, 
beim Drucke des Lexikons anwendete, wodurch er bei dessen weiter 
Verbreitung und lang dauerndem Ansehen die Grammatik und Ortho- 
‚graphie unleugbar schr verbesserte, aber auch die fehlerhafte Schreibart 
ts und tz statt cs und cz für lange Zeit in Gebrauch brachte. 1 — In 
dem in Rede stehenden Zeitraume hat weder Ungarn noch Siebenbürgen 
einen Philologen, der die griechische oder lateinische Sprache in hervor- 
ragender Weise bearbeitete, aufzuweisen. 

Auffallend klein ist in Ungarn die Zahl derer, welche in dem Zeit- 
raume voll wichtiger Begebenheiten diese ausführlicher beschrieben oder 
überhaupt historische Werke verfaßten. Die Ereignisse folgten hier so 
rasch aufeinander, daß sie sich der ruhigen Erwägung entzogen und wol 
häufig karz aufgezeichnet, aber selten im Zusammenhange geschichtlich 
dargestellt wurden; sie waren andererseits so erschätternd, daß sie die 
Neigung, sich mit entfernter liegenden geschichtlichen Dingen zu be- 
schäftigen, für sich hinwegnahmen. Nur Paul Koväcs von Liszna, Pro- 
fessor in Debreczin, fand genug Muße, seine „Magyar krönika“ (Debre- 
ezin 1692) zu schreiben, welche den Zeitraum von 268—1464 umfaßt. 
In vorgefaßten Meinungen befangen, sucht er aus misverstandenen oder 
gewaltsam gedeuteten Stellen griechischer und römischer Autoren, aus 
dem ähnlichen Klange einzelner Wörter und Ortsnamen zu beweisen, 
daß die Ungarn von den Hunnen abstammen, die Szekler in Sieben- 
bürgen zurückgebliebene Hunnen und die siebenbürger Sachsen Ab- 
kömmlinge der Gothen sind. Der von uns oft angeführte Isaak Babo- 
caay, Notar in Tarczal, schildert nicht blos die Schicksale seiner Stadt, 
sondern auch die Zustände des ganzen obern Theißgebietes von 1670— 
1700, „Fata Tarcaliensia“, „Tarezal värosänuk fobb vältozäsai“, bei 
Rumy, „Monumenta Hung.“ (Pest 1815 und 1817), Bd.1. „Säros- 
pataki krönika“, von einem unbekannten Verfasser, und Balthasar Bar- 
tha’s „Debreczeni kronika“ enthalten manche Nachrichten, die sich 
anderswo nicht finden. Die erstere erschien im „Törteneti tär“, Bd. 4, 
und besonders Pest 1857; die andere Debreczin 1664 und Wien 1819. 
Unter den Tagebüchern ragen die bisher bekannt gewordenen Emerich 
Tökölis von 1678, 1689, 1693 und 1694 hervor; sie spiegeln seinen 
hoben Geist und seine selbst im Unglück ungebrochene Thatkraft ab 
und werfen ein helles Licht auf die Begebenheiten der genannten Jahre. 
— Reicher als Ungarn ist Siebenbürgen, das mehr Ruhe genof, an Auf- 
zeichnungen, Chroniken und eigentlichen Geschichtswerken aus dieser 
Periode, von denen wir die wichtigsten hier nennen. Johann Szalärdi's 
„Siralmas magyar krönika“ (Ung. Klagechronik) beginnt mit der Tren- 
nung Ungarns durch Ferdinand I. und Zäpolya in zwei Reiche und 
endigt beim Tode Johann Kemeny’s 1662. Die Oberherrlichkeit der 
Pforte über Siebenbürgen betrachtet er als ein unabwendbares Uebel, 
und die Versuche, es derselben zu entziehen, als die Ursache aller Drang- 
sale, die es trafen. Die Chronik (abgedruckt im „Nemzeti könyvtür“ 
[Pest 1852)) ist das erste ungarisch geschriebene größere Geschichts- 
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werk und schon darum bemerkenswerth. David Rozanyay, Dolmetsch 
an der Pforte unter Apafly, berichtet Begebenheiten, die sich von Wla- 
dislaus II. bie Räköczy II. zutrugen und webt der Erzählung Urkunden 
ein, welche er in Konstantinopel gesammelt hatte. Was sich davon er- 
halten hat, gab Alexander Szilägyi (Pest 1866 und 1871) heraus, Michael 
Ceereij von Nagysjta, geboren 21. October 1668, gestorben 1756, 
arbeitete an seiner „Erdely historiäja® von 1709— 1712, nahm jedoch 
später Veräuderungen vor, wie eingeschobene Dinge aus späterer Zeit 
und die voneinander abweichenden Handschriften beweisen. Nach flüch- 
tiger Erwähnung der wichtigsten Begebenheiten aus der Geschichte 
Ungarns und Siebenbürgens beginnt sein Werk mit der Einsetzung 
Apafly’s zum Fürsten und schließt mit 1712. Sein Blick erweitert sich 
einerseits über die Grenzen Siebenbürgens und Ungaros und betrachtet 
die heimischen Ereignisse im Zusammenhange mit dem, was sich in 
‚Europa zutrag; andererseits spricht er zu viel von dem, was ihm persön- 
lich begegnete, wodurch seine Geschichte die Gestalt von Memoiren er- 
hält; sein Sul ist einfach und würdig; obgleich strenger Calviner, läßt 
er sich doch nie zu gehässigen Aeußerungen gegen Andersglaubende ver- 
leiten; aber der kaiserlichen Partei angehörend, wird er oft ungerecht 
gegen die Gegner derselben. Herausgegebed wurde sein Werk zuletzt 
von Gabriel Kazinczy im „Nemzeti könyvtär“ (Pest 1852). Als wich- 
tige Quelle für die Geschichte und Berichtigung der von dem Vor- 
genannten oft vernachlässigten Chronologie, wie auch wegen der Glaub- 
würdigkeit des in die Staatsangelegenheiten eingeweihten Verfassers 
muß erwähnt werden: „Bethlen Miklös, Egyidöben erdelyi canzellär, 
Eilete, magätöl igazän iratott, kit az isten tud“* (Nikolaus B., einer Zeit 
siebenbürger Kanzlers, Leben, von ihm selbst, den Gott kennt, wahr- 
heitsgetren geschrieben), von 1642—1703, herausgegeben von Szalay, 
Tört. Emlökek, Bd. 2 und 3.2 Die vorzüglichen Historiker Sieben- 
bürgens, Wolfgang und Johann Bethlen, schrieben lateinisch. Der erstere, 
‚geboren 1629, gestorben 1669, siebenbürger Kanzler, hatte die Absicht, 
eine Geschichte Siebenbürgens, won der mohäcser Schlacht, 1526, bis 
auf seine Zeit, zu schreiben, schloß sie jedoch, durch vielfache Amts- 
arbeiten, wie er sagt, an der Fortsetzung gehindert, schon mit dem 
XVI. Buche, dus bis 1609 reicht. Den Druck des inhaltreichen Werks 
vereitelte sein früher Tod. Benkö ergänzte das schadhaft gewordene 
Manuseript und gab es unter dem Titel: „Wolfgangi de Bethlen historin 
de rebus Transsilvanieie“ (Hermannstadt 1792), sechs starke Bände, her- 
aus. Johann Bethlen, ebenfalls Kanzler, Vater des obenerwähnten Niko- 
laus, geboren 1613, gestorben 1687, gab den ersten Theil seines Werke 
„Rerum Transsilvanicarum Libri IV“, der die Geschichte Siebenbürgens 
von 1629—1663 enthält, selbst heraus (Hermannstadt 1666); die Fort- 
setzung bis 1673, die er bei seinem Tode in Handschrift zurücklied, 
wurde von Horänyi (Wien 1783) herausgegeben. Das mit kritischer 
Erforschung der Urkunden und Unparteilichkeit geschriebene Werk 
ist für die Geschichte Siebenbürgens von hoher Wichtigkeit. — Die 
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aächsichen Geschichtachreiber, Martin Miles und Laurenz Töppelt 
mühen sich ab, zu erweisen, daß die Sachsen seit uralter oder wenig- 
stens seit Karl's des Großen Zeit in Siebenbürgen wohnen; Johann 
Tröster findet sogar schon 300 Jahre vor Christus Deutsche in Sieben- 
bürgen, macht die Dacier, die Hunnen, die im Norden Ungarns heimischen 
Slawen und die Polen zu Deutschen. Valentin Frank von Frankenstein 
allein bekämpft diese Ausgebarten nationaler Eitelkeit und verficht die 
historisch erwiesene Ansiedelung der Sachsen unter Geisa II. um 1240 
(Hermannstadt 1696). 

Auch die Kirchengeschichte, besonders die siebenbürger-ungarische, 
fand in der zweiten Hälfte des 17. Jahrbunderts fleißige Bearbeiter, 
Paul Ember Debreczeni, erst in mehrern Orten, dann in Debreczin, zu- 
letzt in Liszka Prediger und dort 1710 gestorben, ist der Verfasser der 
„Historia ecclesiae reformatae in Hung. et Trans“, die von Friedrich 
Lampe unter eigenem Namen (Utrecht 1729) herausgegeben wurde 
(vgl. III, 635, N. I). Franz Päriz-Päpai schrieb „Rudus redivivum, sen 
breves rerum ecclesiasticaram Hungaricarum juxta et Transsilvanicarım 
inde a prima reformatione commentarii“ (Hermannstadt 1684; Zürich 
1723). Anonym erschien „Historia diplomatica religionis evangelicae in 
Hungaria“ mit einem „Appendix“, der die Urkunden enthält (Halber- 
stadt 1710). Wallaszky nennt den Rechtsgelehrten Michael Okolics 
nyi als Verfasser. Die drei inhaltreichen, auf Urkunden sich stützenden 
Werke sind die bedeutendste Quelle für die siebenbürger und ungarische 
Kirchengeschichte seit der Reformation bis auf ihre Zeit. Georg Hanner, 
lutherischer Prediger und Superintendent in Siebenbürgen, beginnt seine 
„Historia ecclesiae Transsilvanicae“(Frankfurt 1694), mit dem Aussteigen 
Noah's aus der Arche und der Religion der „dacisch -tentonischen* Ur- 
einwohner, läßt diese erst arianische, dann katholische Christen werden 
und kommt auf die Zeit der Reformation (Bd. 1—3). Zum Glück 
macht den größern Theil des Werks der 4. Band, der die Geschichte der 
Kirchenparteien in Siebenbürgen und besonders der Begebenheiten seit 
Bocskay enthält. Johann Tröster liefert im „Svetonius Papalis“ eine 
Lebensbeschreibung der Päpste bis auf Innocentias XI. (Hermannstadt 
1657—1658) drei Auflagen. Seine werthvollorn kirchenhistorischen 
Aufzeichnungen blieben ungedruckt. David Hermann’s „Annales eccle- 
siastici“ von 1520— 1659 wurden von Lucas Grafius bis 1703 fortgesetzt. 
Außer den Annalen schrieb Hermann Abhandlungen über das Kirchen- 
recht und ein Werk über die kirchlichen Verhältnisse der Sachsen in 
zwei Bänden. ? 








" Sailägyi, a. 2. O., 8. 453 fg. und 468. — ® Derselbe, S. 459—462. 
Franz Balogh, A magyar protestans egyhäz törtönelem reazletei, 8. 2 fg. 
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Von Karl’s III. Thronbesteigung bis zur Zeit nach dem Frieden 
von Passarovitz. 1711—1722. 


Karl II. — Sein Aufbruch aus Spanien; seine Wahl und Krönung 
zum römisch-deutschen Kaiser; sein Einzug in Wien. — Bestätigung 
des szatmärer Friedens, — Ausschreibung des Reichstags. Absicht, 
die Thronfolge auf die weibliche Linie des Erzhauses auszudehnen; 
Einwilligung des kroatischen Landtags; Ablehnung des Reichstags; 
das Recht Ungarns, nach Ausgang der männlichen Nachkommen- 
schaft von Leopold I. den König zu wählen, durch das Krönungs- 
diplom und ein Gesetz bestätigt. Krönung. — Stürmische Verhand- 
lungen über den sratmärer Frieden und die Religionsangelegenheit; 
des Königs die letztere betreffendes Rescript; Vertagung des Reichs- 
tags. 1712. — Fortsetzung des Spanischen Erbfolgekriegs; Congreß 
und Friede von Utrecht; der letztere von Karl nicht angenommen; 
Friedensschlüsse in Rastadt und Basel. — Pragmatische Sanction. 
— Hartes Bdict wider die Evangelischen. Einberufung des Reichs- 
tags; heftige Parteikämpfe; Gesetze über: den szatmärer Frieden, 
'Trenbruch und Hochverrath, die Religionstbung der Evangelischen, 
die Einführung eines stehenden Heers und beständiger Steuern, die 
Auslösung verpfändeter und die Wiedervereinigung mit dem Reiche 
zurtickeroberter Landestheile u. s. w. 1714—1715. — Krieg mit den 
Türken; Pälfiy's Gefecht; Eugen's Sieg bei Peterwardein; Einnahme 
Temesvärs und des ganzen Banats; Kriegsereignisse an andern 
Orten. — Geburt und Tod eines Kronprinzen, 1716, — Geburt der 
Prinzessin Maria Theresis. — Türkische Friedensanträge zurück- 
gewiesen; Rüstungen, Anstalten zur Sicherung Ungarns gegen be- 
fürchtete Einfälle der Exulanten. — Eugen’s Sieg hei Belgrad; 
Vebergabe Belgrads; Kriegsereignisse in Kroatien und an der untern 
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Donau. — Kühne Entwiirfe der spanischen Königin Elisabeth und 
‚Alberoni's; die Spanier erobern Sardinien, Bäköczy und seine Ge- 
fährten folgen der Berufung in die Türkei. — Karl beruft Magnaten 
und Abgesrdnete nach Preßburg und befiehlt, was Ungarn steuern 
und leisten müsse. 1717. — Friedensunterhandlungen mit der Pforte. 
Friede von Paßarovitz. 1718. — Dis Spanier erobern einen großen 
Theil Siciliens; die Quadrupleallianz des Kaisers, Frankreichs, Eng- 
lands und Hollands dietirt Spanien den Frieden und nöthigt Ba- 
voyen, dem Kaiser Sieilien zu tiberlassen und dafür Sardinien hin- 
zunehmen. 1718—1720. — Thätigkeit der vom Reichstag entsendeten 
Commissionen. 1720—1722. 





Kar, sis König von Ungarn IIL, als römisch-deutscher Kaiser VI., 
geboren am 1. October 1685, stand seinem Bruder Joseph an Fähigkeit, 
einen großen Staat zu regieren, weit nach. Er war wol gutmüthig und 
rechtlich gesinnt, besaß aber weder den weitreichenden Blick, um seine 
ausgedehnte, verschiedene Länder und Völker mit ungleichen Verfas- 
sungen einschließende Monarchie überschauen zu können, noch den 
Scharfsinn, das überall und jederzeit Rathsame und Nothwendige zu er- 
kennen, noch die Thatkraft, Unternehmungen mit Entschlossenbeit und 
‚Erfolg durchzuführen. Dagegen hielt er viel auf Förmlichkeiten, wo- 
durch die Anstellung einer Menge sonst überflüssiger Beamten erfordert, 
der Gang der Staatsgeschäfte verschleppt und gewöhnlich die günstige 
Zeit zum Handeln versäumt wurde. Eine Folge dieser Vorliebe war es, 
daß er auf Verträge einen übermäßigen Werth legte und, sobald solche 
abgeschlossen waren, auch dessen, was er zu erlangen wünschte, gewiß 
zu sein glaubte. Dabei belasteten eine glänzende Hofhaltung, prächtige 
Feste und die übertriebene Freigebigkeit, mit welcher er Geschenke und 
Gnadengebalte austbeilte, die schlechtgeordneten und durch Kriege er- 
schöpften Finanzen mit unnützen Ausgaben, während es gewöhnlich zu 
den nöthigsten an den erforderlichen Mitteln fehlte. Bei der ihm ange- 
borenen Milde und seinem unleugbaren Rechtsgefühl vergaß endlich der 
fromme Zögling des Jesuiten Braun nur allzu oft, daß er auch den 
Nichtrömisch-Katbolischen Gerechtigkeit schulde. 

Als Karl seinem Bruder in Ungarn und den österreichischen Erb- 
ländern nachfolgte, war Spanien bereits für ihn verloren. Die Castilier 
und Aragonier standen wider ihn, den König von der ketzerischen Eng- 

1710 länder und Holländer Gnaden, in Waffen; am 9. December 1710 hatten 
der englische General Stanhope bei Brihuega und am folgenden Tage 
Starhemberg bei Villaviciosa von Vendöme schwere Niederlagen erlitten, 
denen zufolge er Madrid zum zweiten mal hatte räumen und sich nach 
Barcelona zurückziehen müssen; England war im Begriffe, mit seinen 
Gegnern Philipp und Ludwig XIV. Frieden zu schließen, und nach dem 
Tode seines Braders, dessen Erbe er wurde, forderte es selbst die Staats- 
klugkeit, die Vereinigung der spanischen und österreichischen Monarchie 
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nicht zu gestatten, Unter solchen Umständen hätte es ihm nicht uner- 
wünscht sein sollen, Spanien auf ehrenvolle Weise verlassen zu können, 
um die andern ererbten Kronen auf sein Haupt zu setzen. 
fiel es äußerst schwer, dem Lande zu entssgen, als dessen K' 
von Jugend an betrachtet, für das er eine so große Vorliebe gefaßt hatte, 
daß er, wenn es auf ihn angekommen wäre, jenen Kronen die spanische 
vorgezogen haben würde.! Und die Catalonier, die Philipp schon darum 
haßten, weil ihm die Castilier anbingen, waren Karl, der ihre Freiheiten 
bestätigt hatte und achtete, so tren ergeben, daß sie noch immer mit un- 
erschütterlicher Standhaftigkeit für ihn kämpften und ihn nicht fort- 
ziehen lassen wollten. Als englische und holländische Kriegaschiffe unter 
dem Admiral Norris in den Hafen von Barcelona einliefen, um ihn ab- 
zuholen?, widersetzten sie sich seiner Abreise, ohnerachtet er gleichsam 
als Pfand, Spanien nicht aufgeben, sondern behaupten zu wollen, seine 
Gemahlin Elisabeth von Braunschweig als Regentin zurückließ. Nur 
mit Hülfe der Kapuziner in dem Barcelona benachbarten Kloster 
San-Jeronimo, in welches er sich oft zurückgezogen hatte, gelang es ihm, 
heimlich am 17. September auf die Schiffe zu entkommen und abzu- 
segela. Für diesen Dienst wurden der Guardian und Lector als Landes- 
verräther von den Cataloniern vor der Klosterpforte aufgehängt, die 
andern Mönche von Karl nach Wien berufen, wo er ihnen auf dem Ncu- 
markt ein Kloster baute und sie reichlich belohnte, ® 

Karl landete in Genua, von wo er sich nach Mailand begab, um 
sich den italienischen Staaten, die ihm Eugen's Siege verschafft hatten, 
als ihr Herrscher zu zeigen. In der Zwischenzeit war er trotz aller 
Gegenbemübungen Ludwigs XIV. am 12. October zum Kaiser gewählt 
worden, worauf er am 19. December mit großer Pracht in Frankfurt 
einzog und am 22. December gekrönt wurde. 

Am 25. Januar 1712 hielt er seinen ebenfalls prächtigen Einzug in 
Wien. Hier fand er an Eugen von Savoyen, Johann Pälfly und dem 
Minister Fürst Trautson Räthe, die ihm ein versöhnliches, mildes Ver- 
fahren gegen die am Aufstande betheiligt Gewesenen als das edel- 
müthigste und zugleich zweckdienlichste Mittel, Ungarn völlig zu be- 
ruhigen, dringend empfahlen. Vergebens trachteten ungarische Magnaten, 
die während des Bürgerkriegs dem Könige treu geblieben waren, sich 
für erlittene Verluste und Kränkungen rächen und durch confiseirte 
Güter der Aufständischen entschädigt werden wollten, den gatmüthigen 
Monarchen für ihre Absicht zu gewinnen, Er befolgte die Rathschläge 
jener von Rachsucht und Eigennutz nicht verblendeten Männer. Schon 
kurz nach seiner Ankunft empfing er Alexander Kärolyi, dessen 
frühere Thaten vergessend und nur die spätern Verdienste würdigend, 
und nahm die Bitten und Beschwerden, welche derselbe vortrug, gnädig 
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auf. Die erstern betrafen, wie schon erwähnt worden, zwei beim Ab- 
schluß des szatmärer Friedens der Entscheidung des Königs überlassene 
Gegenstände, nämlich: daß jene, die schon vor dem Frieden zufolge einer 
verkündigten Amnestie zur Treue gegen den König zurückgekehrt waren, 
in demselben miteinbegriffen seien, und daD die Güter der während des 
Aufstandes ohne Erben gestorbenen oder gefallenen Theilnehmer an 
demselben nicht an den Fiscus fallen, sondern den erbberechtigten Seiten- 
verwandten übergeben werden mögen. Die Beschwerden bezogen sich 
auf häufige Verletzungen des szatmärer Friedens, indem trotz der durch 
diesen zugesicherten unbeschränkten Amnestie und der von der König 
Mutter vorläufig gegebenen Bestätigungsurkunde, in welcher sie sagte: 
„Die väterliche Huld und Gerechtigkeitsliebe des Königs vergibt alle 
vormaligen Vergehungen und erlaubt nicht, dieselben nochmals in Frage 
zu ziehen“, am Aufstande Betheiligte in Proceß genommen und verur- 
theilt, andere ohne richterliches Verfahren eingekerkert und ihrer Güter 
beraubt worden waren. Karl schrieb hierauf den Krönungsreichstag 
am 2. Februar auf den 3. April aus, und am 30. März bestätigte er den 
Frieden von Szatmär. Die Urkunde wiederholt die durch die Königin 
Eleonora vorläufig ausgestellte Bestätigung desselben von Wort zu Wort 
und fügt darauf hinzu: „Wir wollen das alles halten und bestätigen kraft 
unserer königlichen Vollgewalt auch das alles, dessen Genehmigung 
durch uns Ihre Majestät, unsere geliebte Mutter, als Beweis sich noch 
weiter erstreckender Gnade zum Besten und zum Troste der Witwen, 
Waisen, gesetzlichen Erben und allen, die zur Treue gegen uns zurück- 
gekehrt sind, verheißen hat.“® Zugleich erging der Befehl, jene Pro- 
esse aufzulassen, die Urtheile aufzuheben und die Gefangenen in Frei- 
heit zu setzen. 

Die bereits zahlreich in Preßburg versammelten Stände ordneten vor 
allem an, daß die Reichskrone, welche beim Vordringen der Räköczy’- 
schen Scharen nach Wien gebracht worden war, zurück auf das preß- 
burger Schloß gebracht werde, worauf die Kronhüter Michael Pälfty 
und Adam Kollonics das Nationalkleinod mit großer Feierlichkeit nach 
seinem gesetzlichen Verwahrungsorte geleiteten. Am Hofe und dem- 
zufolge auch am Reichstage wurden besonders über zwei Gegenstände 
schon vorläufig Berathungen gepflogen. Es tauchte nämlich die Frage 
auf, ob Karl, der Erbkönig, noch ferner, wie seine Vorgänger, die ver- 
möge vorangegangener Wahl den Thron bestiegen, das Krönungsdiplom 
vor der Krönung oder erst nach derselben ausstellen solle. Wichtiger 
als diese Frage war der zweite Gegenstand. Als Leopold I. nach 
Karl's II. Tode die spanische Monarchie, die er kraft seiner Abstam- 
mung und früherer Verträge der beiden Zweige des Hauses Habsburg 
erben sollte, am 12. December 1703 seinem zweitgeborenen Sohne Karl 
überließ und den erstgeborenen Joseph zu seinem Nachfolger in Ungarn 
und den österreichischen Erblanden bestimmte, wurde auch eine zweite 
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geheime Urkunde vollzogen, welche festsetzte: Falls der Mannsstamm 
des einen der Brüder ausstürbe, sollen die männlichen Nachkommen des 
andern nach der Reihe der Erstgeburt dessen sämmtliche Länder erben; 
wenn aber der Mannsstamm beider ausginge, ihre ganzen Monarchien 
auf die weiblichen Linien ebenfalls in der Reihe der Erstgeburt über- 
gehen. Da nun Karl, obwol seit vier Jahren vermählt, 1712 noch keine 
Kinder hatte, stand das Erlöschen des Hauses Oesterreich in männlicher 
Linie und damit auch die Trennung Ungarns von dessen übrigen Län- 
dern zu befürchten, denn dem Erbfolgegesetze von 1687 und dem 
Krönungsdiplome Joseph's gemäß trat das Recht Ungarns, den König 
zu wählen, mit dem Ausgange der männlichen Nachkommenschaft Leo- 
pold’sI. wieder in Wirksamkeit. Es mußte also für Karl und alle, denen 
der Fortbestand der Gesammtmonarchie und des erzherzoglichen Hauses 
am Herzen lag, höchst wichtig sein, daß die Erbfolge auf die weibliche 
Linie desselben ausgedehnt werde, nämlich auf die beiden Töchter Jo- 
seph’s, Marie Josephine und Amalie, und auf die drei Töchter Leopold’s, 
Elisabetha, Anns und Magdalena. Aber die erwähnte eigenmächtige 
Festsetzung der weiblichen Thronfolge war ein tiefes Geheimniß und 
die Sache selbst noch nicht Öffentlich angeregt worden. 

Vorläufig sollte jetzt Kroatien dafür gewonnen werden, um durch 
dessen Zustimmung auf Ungarn eine Nöthigung zu üben. Am kroati- 
schen Landtag, den der Ban Graf Johann Pälffy auf den 9. März nach 
Agram einberufen hatte, damit derselbe die Abgeordneten zum Reichs- 
tag wähle, trug der Bischof von Agram, Emerich Eszterhäzy, vor — 
ohne irgendeinen höhern Auftrag, behauptete der König —, die Stände 
mögen zu den vielen Beweisen der treuesten Ergebenheit "gegen das 
Haus Oesterreich noch den hinzufügen, daß sie das Erbrecht der weib- 
lichen Linie, falls die männliche erlöschen sollte, aussprächen. Die 
Ungarn und Böhmen sind im Begriffe es zu than, und die Kroaten, die 
beizustimmen genöthigt sein werden, dürften sich das Verdienst, jenen 
zuvorzukommen und die ersten gewesen zu sein, welche in solcher Weise 
die Thronfolge auch auf die weibliche Linie des um sie hochverdienten 
Herrscherhauses ausdehnten, nicht entgehen lassen, Der Vorschlag wurde 
vom Ban unterstätzt, und die Stände beschlossen: sie seien bereit, den- 
jenigen Abkömmling von weiblicher Linie des Flauses Oesterreich als König 
anzunehmen, der zugleich über Oesterreich, Steiermark, Kärnten und 
Krain herrschen werde. Der Kaiser möge jedoch die Freiheiten Kroatiens 
bestätigen und die Rechtedes Bans den ungarischenStaatabehörden gegen- 
über aufrechthalten. Hiermit verbanden sie das Versprechen, daß ihre 
Abgeordneten am Reichstage den Antrag auf Annahme der weiblichen 
Erbfolge stellen würden. Nachdem die Angelegenheit auf diese Weise 
in Gang gebracht worden, meinte der ungarische Staatsrath, den Karl 
befragte, daß eben jetzt, vor der Ausstellung des Krönungsdiploms, der 
geeignetste Zeitpunkt da sei, die weibliche Erbfolge durch den Reichs- 
tag festsetzen zu lassen, denn „der König stehe bewaffnet im Lande und 
die Nation sei in Furcht, sodaß sie es nicht wagen werde, seinen Wün- 
schen zu widerstreben, sondern sich beeilen werde, das Verdienst mit 
den Kroaten zu theilen“. Als der Reichstag sich mit Vorberathungen 
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über das Krönungsdiplom beschäftigte, bot sich Gelegenheit dar, die 
Sache zur Sprache zu bringen. Es wurde jedoch nur leise darauf hin- 
gedeutet, um vorerst die Meinung der Stände zu erforschen, Aber wenn 
diese ja geneigt gewesen wären, das mit dem Aussterben des habsburger 
Mannsstammes wieder ins Leben tretende Recht der Nation, ihren König 
zu wählen, aufzugeben, was sie nicht waren, mußte schon der Umstand, 
daß man sich zuerst an die Kroaten gewendet, um die Ungarn in eine 
Zwangelage zu versetzen, und jene ihr Gelüste, sich vom Hauptlande zu 
trennen, unverhohlen ausgesprochen hatten, der Sache nachtheilig sein. 
Die Mehrheit der Stände erklärte also, Verhandlungen über die Aus- 
dehnung der Erbfolge auf die weibliche Linie des Herrscherhauses seien 
noch gar nicht an der Zeit, da das jugendliche Alter des königlichen 
Paares begründete Hoffnung auf Nachkommenschaft gebe. Sie bestand 
zugleich auf Ausstellung des Krönungsdiploms vor der Krönung und 
Beibehaltung jenes Punktes in derselben, welcher der Nation das Recht 
der Königswahl nach dem Erlöschen des regierenden Hauses im Manns- 
stamme zuspricht. Dem Streite hierüber machte erst die Ankunft des 
Königs in Preßburg am 18. Mai ein Ende, indem er die beiden frag- 
lichen Gegenstände fallen ließ. ! 

Die königlichen Propositionen, welche am 20, Mai verlesen wurden, 
erwähnten außer den Gegenständen, welche am Reichstag von 1708 ver- 
handelt worden, aber wegen Auflösung desselben nicht zum gesetzlichen 
Abschluß gelangt waren, nämlich die Verbesserung der Rechtspflege und 
Staatsverwaltung, die Sicherung der Landesgrenzen, die billigere Ver- 
theilung der öffentlichen Lasten und die Inartikulirung des szatmärer 
Friedens. Ferner ersuchte Karl die Stände, Beschwerden und Wünsche, 
die schon von Joseph befriedigend beantwortet und durch Gesetze er- 
ledigt worden seien, nicht nochmals vorzubringen, indem weder er ge- 
sonnen sei, die Beschlüsse seines Vorgängers umzmändern, noch es der 
Stände würdig wäre, von dem, was sie schon einmal beschlossen haben, 
abzuweichen. Endlich äusserte er den Wunsch, den Reichstag wegen der 
Friedensunterhandlungen in Utrecht, die seine Thätigkeit in Anspruch 
‚nehmen, baldmöglichst zu beendigen. Tags darauf, am 21. Mai, stellte 
Karl das Krönungsdiplom aus, wie es die beiden Tafeln, das von Joseph 
ausgestellte zum Muster nebmend, entworfen hatten.® Dasselbe enthielt 
fünf Punkte: 1) Der König werde alle Rechte und Freiheiten Ungarns 
und der mit diesem verbundenen Länder selbst unversehrt wahren und 
andere zur Beobachtung derselben anhalten. 2) Die Krone durch die 
von den Ständen erwählten Hüter im Lande bewahren lassen. 3) Die 
Landestheile, die schon zurückerobert wurden, und die künftig erobert 
werden, mit dem Reiche vereinigen. 4) In Ermangelung männlicher 
Nachkommen von ihm tritt das Recht der Nation, den König zu 
wählen, wieder in Kraft. 5) So oft einer seiner männlichen Nachkom- 
men gekrönt wird, hat dieser die voranstehenden Gewährleistungen an- 
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zunehmen und zu beschwören.* Am folgenden Tage wurde Karl, nach- 
dem er dieses Diplom durch einen Eid bekräftigt hatte, mit einer früher 
nie gesehenen Pracht gekrönt. 

Die Stände, durch die Schritte des Hofs, die weibliche Erbfolge ein- 
zuführen, beunruhigt, glaubten ihr Recht der Königswahl, das nach dem 
Aussterben des königlichen Mannsstammes wieder in Wirksamkeit treten 
sollte und bei der bisherigen Kinderlosigkeit Karls in nicht ferner Zeit 
treten konnte, durch das Krönungsdiplom nicht hinreichend gesichert. 
Sie sahen ferner die Verfassung gefährdet durch die wie in Joseph’s, so 
auch in Karl's Krönungsdiplom eingeschobene Clausel: „Der König ge- 
lobt, die Rechte, Freiheiten, Gesetze und Gewohnheiten treu und heilig 
in der Weise zu halten, wie er und die Stände am Reichstage gemein- 
schaftlich über deren Sinn und Gebrauch übereinkommen werden.“ Es 
wurde also das Gesetz gebracht: „Se. Majestät genehmigt, daß beim 
Ausgange der männlichen Nachkommenschaft von König Leopold das 
alte und gewährleistete Recht der Stände, den König zu wählen, in 
Wirksamkeit tritt, desgleichen erklärt Se. Majestät, nicht anders als 
mach den bestehenden oder künftig reichstäglich gegebenen Gesetzen 
regieren zu wollen und stellt die Stände hinsichtlich der Clausel: «wie 
über deren Gebrauch und Sinn derselben u. a. w.», gegen jede Abreißung 
von Landestheilen und eine Regierung nach der Art der andern Pro- 
vinzen vollständig sicher.“? 

Die Bestätigung des szatmärer Friedens durch den König zu hinter- 
treiben, war denen nicht gelungen, die durch confiseirte Güter der Auf- 
ständischen für erlittene Verluste entschädigt und für ihre Treue gegen 
den König belohnt werden wollten; sie suchten nun am Reichsiage 
dessen Aufnahme in die Gesetze zu vereiteln, damit derselbe ein bloßer 
Vertrag des Königs mit den Aufständischen bliebe, der mit der Zeit im 
Wege der Gesetzgebung oder durch gerichtliche Entscheidung umgeän- 
dert und wenigstens theilweise aufgehoben werden könnte. Dagegen 
drangen die durch den Friedensschluß hinsichtlich ihrer Personen und 
Güter amnestirten Theilnehmer am Aufstande darauf, daß derselbe, wie 
der wiener und linzer Friede, seinem Wortlaute nach vollständig den 
Reichsgesetzen einverleibt werde und dadurch unumstößliche Gültigkeit 
erhalte. Johann Pälffy, dessen Werk der Friede war, unterstützte ihr 
Verlangen, und Kärolyi, dessen eigene Sicherheit in Frage stand, bot 
den Einfluß, den er bei Hofe erlangt hatte, auf, um die Absichten jener 
Rach- und Habsüchtigen zu vereiteln. Prinz Eugen und Graf Sinzen- 
dorf, der kaiserliche Bevollmächtigte beim Congreß in Utrecht, berich- 
teten, Räköczy betriebe dort seine Einsetzung in das Fürstenthum von 
Siebenbürgen und die Sicherstellung der Rechte Ungarns im allgemeinen 
Frieden mit unermüdetem Eifer, werde von England und Holland wenig- 
stens nicht abgewiesen, von Frankreich aber nachdrücklich unterstützt 
(*gl. 8.127—128). Sie riethen daher ernstlich za allem, was die Ruhe 
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Ungarns befestige, damit man den Bestrebungen Räköczy's mit dem 
Hinweis auf die vollständig zufriedengestellte ungarische Nation wirk- 
sam entgegentreten könnte. Demzufolge entschieden sich Karl und seine 
Minister dafür, daß der szatmärer Friedensvertrag den Gesetzen einver- 
leibt werde. Aber die Gegner der Einverleibung setzten es durch, dab 
die Artikel desselben nicht einfach ihrem Wortlaute nach in die Gesetze 
eingetragen, sondern einzeln in Verhandlung genommen und namentlich 
jene, welche die Amnestie botrafon, durch besondere Gesotze zum großen 
Nachtheile der am Aufstand betheiligt Gewesenen geändert wurden. 
Der zweite Punkt z. B. sichert diesen in seiner ursprünglichen Fassung 
die unverzügliche Zurückgabe auch solcher confiscirten Güter zu, die 
schon durch Schenkung, Verkauf oder Verpfändung in den Besitz anderer 
übergegangen sind. Im Gesetz dagegen lautet er: „Die Gütercontisca- 
tionen bleiben in Gültigkeit... jenen, die dadurch Unrecht zu erleiden 
glauben, steht der Proceßweg offen“... „Damit aber die Väter durch 
Ausdehnung der Strafe auf ihre Kinder desto wirksamer vom Verbrechen 
der Empörung abgeschreckt würden, sollen künftig alle beweglichen 
und unbeweglichen, auch die avitischen und mit vollem Eigenthumsrechte 
besessenen Güter der Rebellen mit Ausschließung der Kinder jedes 
Alters und der Verwandten vom Fiscus eingezogen werden, wobei blos 
die Rechte und Ansprüche jener Verwandten vorbehalten werden, die 
in der Treue unwandelbar beharrten; das Los der am Verbrechen des 
Vaters unschuldigen Kinder wird einzig und allein der Gnade des Königs 
anheimgestellt.“? 

Nicht weniger heftig war am Reichstage der Streit, den die Religions- 
angelegenbeit veraulaßte. Die Evangelischen hatten, wie oben (8. 127) 
erwähnt worden, einen eigenen Abgeordneten, Körtvelyesy, nach Utrecht 
gesandt, um zu bewirken, daß die Rechte, welche sie durch Staatsver- 
träge und Gesetze erlangt hatten, und namentlich die freie Religions- 
übung im allgemeinen Friedensschluß garantirt würden. Die Bevoll- 
mächtigten der protestantischen Staaten stellten einen hierauf bezüglichen 
Antrag und unterstützten auch Räkdezy's Sache hauptsächlich deshalb, 
weil dieser ihren ungarischen Glaubensgenossen Religionsfreibeit ver- 
schafft hatte und von ihm auch die fernere Beschützung derselben zu er- 
warten stand. Sinzendorf lehnte den Antrag ab, weil derselbe eine 
innere Angelegenheit der österreichischen Monarchie 'betreffe und nicht 
vor den Congreß gehöre, versprach aber, der Kaiser werde die Evange- 
lischen Ungarns vollkommen zufriedenstellen. Demzufolge beschlossen 

1712 die Vertreter Englands, Hollands und Preußens im April 1712, die 
Sicherstellung der Religionsfreiheit im Friedensschlusse nicht weiter zu 
betreiben, sondern vom Kaiser zu verlangen, daß er die Evangelischen 
Ungarns in alle die Rechte wieder einsetze, die ihnen der Reichstag von 
1647 gewährte.? Sie thaten es. Aber Art. III des szatmärer Friedens- 
vertrags lautete hierüber unbestimmt und zweideutig: „Se. Majestät 
wird hinsichtlich der Religionsfreibeit die gebrachten Reichagesetze in 
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Kraft erhalten, den Bekennern der Augaburgischen und Helvetischen 
Confession die Religionsäbung sowol in Ungarn als in Siebenbürgen 
nebst den darauf bezüglichen Stiftungen gewähren, auch ist den nun zu 
Gnaden Aufgenommenen der Weg nicht verschlossen, sich mit ihren Be- 
schwerden an Se. Majestät oder an den Reichstag zu wenden“ Hierauf 
erließ die Königin-Witwe, Eleonora, am 28. September 1711 an die 
Gespanschaftsbehörden den Befehl, Kirchen, Schulen und Stiftungen, 
welche während der „Räköczy’schen Unruhen“ der einen oder andern 
Religionspartei weggenommen wurden, derjenigen zurückzugeben, welche 
vor dem Ausbruche der Unruhen im Besitze derselben gewesen war. 1 
Dieser Befehl nahm den Evangelischen alles wieder ab, was sie an recht- 
mäßigem frühern Eigentbum durch den szecsenyer Vergleich gewonnen 
hatten, so unter andern auch das Collegiam zu Eperies. Sie hielten das 
Verfahren, welches wider sie eingeschlagen wurde, für eine Verletzung 
des szatmärer Friedensartikels, der ihnen doch unlengbar freie Religions- 
übung und den Besitz jener Gebäude und Stiftungen, auf die sie ein un- 
bestreitbares Recht hatten, zugeatand, und die Fürsprache der genannten 
Staaten ermuthigte sie, am Reichstage das zu fordern, wozu sie die von 
den Ständen anerkannten und von einer Reihe von Königen beschworenen 
Gesetze und Staatsverträge berechtigten. Als sie hier auf den heftigsten 
Widerstand stießen, der ihnen die Hoffnung, auch nur etwas zu erlangen, 
benabm, wandten sie sich mit einem Bittgesuch an den König, das von 
‚Abgeordneten eingereicht wurde, deren Wortführer der reformirte Paul 
Räday war. „Der katholische Stand“, klagten sie, „widersetzt sich offen- 
bar der Freiheit der aufgenommenen (receptarum, soviel als gesetzlich 
anerkannten) Religionen, indem er sich nicht scheut, nicht nur die frähern 
Gesetze, Friedensschlüsse und Krönungsdiplome, sondern auch die öden- 
burger von ihm gegen den Willen der Evangelischen gemachten Gesetze 
gänzlich umzustoßen und dadurch den Samen neuer Unruhen auszu- 
streuen.“ Es lasse sich nicht leugnen, daß die Religionen des Augs- 
burger und Helvetischen Bekenntnisses im szatmärer Frieden „aufge- 
nommene“ genannt werden, welche Benennung die Evangelischen auf- 
‚geben weder können noch wollen. Sie wollen die Trübsale und Ver- 
folgungen, welche die Evangelischen erlitten haben, nicht erwähnen, 
damit die christliche Versöhnung, welche sie ernstlich suchen, nicht durch 
Erbitterung der Gemüther gehindert werde; weil aber der in Oedenburg 
1681 gebrachte XXVI. Artikel durch die wunderlichen Deutungen der 
Commissionen (sie waren zur Schlichtung der Religionsstreitigkeiten 
entsendet) einen verkehrten und mit demselben nicht übereinstimmenden 
Sinn erhalten hat, sehen sie sich gezwungen, zu bitten, daß dieser Artikel 
den frühern Gesetzen, Friedensverträgen und Diplomen gemäß umge-- 
ändert werde.“ Diese Bitte haben sie schon am vorigen Reichstage dem 
König Joseph vorgetragen, da aber der Reichstag nicht beendigt wurde, 
müssen sie dieselbe wiederholen. Sie bitten damit nichts Neues, nichts, 
was nicht die Bintracht und den Frieden förderte, nichts, was nicht mit 
der unverbrüchlichen Treue gegen den König übereinstimmte. Und das 
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bitten nicht wenige, sondern jene, welche in Ungarn die Katholischen 
an Zahl übertreffen, obgleich sie am Reichstag in der Minderheit sind, 
weil sie wegen ihres Glaubens nicht als Abgeordnete hingesandt wurden. 
Eine so bedeutende Menge von Landesbewohnern erwartet mit Bangig- 
keit Erhörung ibrer Bitte, die ihnen nur gewährt werden könne durch 
Gestattung einer allgemeinen freien Religionsübung im Sinne der Ge- 
setze, durch Beschränkung der grundherrlichen Rechte in Betreff der 
Religion und durch Abstellung des Misbrauchs ihrer Gewalt, den sich 
die Commissare erlauben. Das Los der Evangelischen, heißt es am 
Schlusse des Gesuchs, ist schlimmer als das der Anabaptisten, nicht- 
unirten Griechen und Jaden, die nur geduldet sind und dennoch unge- 
hindert ihre Religion üben dürfen.! König Karl, an dessen Hofe Jesuiten, 
Kapuziner und andere Priester nach Joseph's Tod großen Einfuß ge- 
wonnen hatten, war nicht gesonnen, das Wort seines Bevollmächtigten 
am Congresse einzulösen und der Fürsprache seiner schon schwanken- 
den Bundesgenossen Gehör zu schenken; er, stimmte vielmehr mit dem 
Klerus und den katholischen Ständen am Reichstage darin überein, die 
Evangelischen in die ihnen gewaltsam entrissenen Rechte nicht wieder 
einzusetzen. Also gab er ihnen am 11. Juli den Bescheid, daß die ihre 
Religion betreffenden Gesetze des ödenburger und preßburger Reichs- 
tags pünktlich werden beobachtet werden. Damit konnten sie nicht zu- 
frieden sein und suchten nun abermals, am Reichstage zu erlangen, was 
ihnen der König verweigert hatte. Noch dauerte der erneuerte Kampf 
der Parteien über die Religionsangelegenheit fort, und waren auch die 
Gesetze über Hochverrath, die neoacquistische Commission und andere 
Gegenstände noch nicht zu Stande gekommen, als der Reichstag unter 
dem Vorwande einer überhandnehmenden Seuche am 28. September auf- 
gelöst wurde. 

Der Reichstag hatte es abgelehnt, sich in Verhandlungen über die 
weibliche Erbfolge einzulassen, das Recht der Nation, nach dem Aus- 
sterben des Leopoldinischen Mannostammes wieder den König zu wäh- 
len, behauptet, und durch seine feste Haltung den König genöthigt, das- 
selbe im beschworenen Krönungsdiplom anzuerkennen. Aber deshalb 
gab Karl den Plan, den weiblichen Zweigen seines Hauses die Erb- 
schaft des ungarischen Throns zu sichern, keineswegs auf, sondern fhr 
fort, darüber mit Magnaten und einflußreichen Mitgliedern der Stände- 
tafel zu unterhandeln. Am 1. Juli legte er dem ungarischen Staatarathe 
die Frage zar Beantwortung vor: „wie der Thron besetzt werden solle, 
wenn er stürbe, ohne männliche Nachkommen zu hinterlassen?“ Unter 
dem Vorsitze des Palatins, Paul Eszterhäzy, berieth der Staatsrath hier- 
über und reichte am 8. Juli dem Könige sein Gutachten ein, welches sich 
blos auf die Töchter Leopold’s und Joseph’s bezog, da Karl noch keine 
Kinder hatte. Um den Gefahren eines Interregnums vorzubeugen, riethen 
sie, die weibliche Erbfolge noch dem gegenwärtigen Reichstage ge- 
schäftsmäßig zu unterbreiten. Die Annahme derselben sei jedoch nur 
unter folgenden Bedingungen zu erlangen: Daß eine Erzherzogin zur 
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präsamtiven Thronfolgerin gewählt werde, die andern für sich und ihre 
Nachkommen der Erbfolge für immer eidlich entsagen, die Erblande 
durch Vertrag und Bündniß dieselbe Erzherzogin als ihre Landesfürstin 
‚annehmen und zugleich festsetzen, wie viel sie zur Vertheidigung Ungarns 
gegen die Türken beizutragen haben; — daß die präsumtive Thron- 
folgerin sogleich ein Diplom ausstelle, in welchem sie sich verpflichtet, 
die Rechte und Freiheiten Ungarns unversehrt zu erhalten; — daß der 
Palatin die Regierung führe, wenn sie bei ihrer Thronbesteigung noch 
minderjährig wäre; auch kein auswärtiges Ministerium sich in die An- 
gelegenheiten Ungarns mische; — daß sie mit Einwilligung der Stände 
Ungarns und der andern Länder vermählt werde, ihr Gemahl katholisch 
sei und sich krönen lasse; — daß der König dieses wichtige Zugeständ- 
niß seinerseits durch Zugeständnisse erwidere, also erkläre, auf welche 
Begünstigung Ungarn hinsichtlich der Vertheidigung gegen die Türken 
rechnen könne; in seinen geheimen Staatsrath Ungarn aufnehme, weil 
Ungarn durch die vorgeschlagene Thronfolge einer Erzherzogin in eine 
nähere und beständige Verbindung mit dessen andern Ländern käme, 
und, weil diese Länder zugleich Theile des Deutschen Reichs sind, das 
Verbältniß zwischen jenen und Ungarn festsetzen lasse; — daß der 
König den Reichstag durch Abstellung der Landesbeschwerden erfreue 
und zur Annahme einer derartigen weiblichen Erbfolge geneigt mache. 
Dies alles sollte noch dem gegenwärtigen Reichstag vorgelegt und un- 
gesäumt vollzogen werden.! Das Gutachten bezweckte die Gründung 
einer neuen Dynastie, die nicht im Sinne Karl’s und seines Hofs lag; 
nach ihrer Meinung sollte die Thronfolge auf alle weiblichen Linien des 
erzberzoglichen Hauses ausgedehnt, dadurch der Fortbestand der Ge- 
sammtmonarchie und die Herrschaft des erzherzoglichen Hauses über 
dieselbe, wenn auch nur in seinen weiblichen Linien, auf Jahrhunderte 
hinaus gesichert werden. Das Gutachten schloß überdies außer der einen 
präsumtiven Tbronerbin nicht nur die übrigen Töchter Leopold’'s und 
Joseph’s, sondern anch die Töchter aus, die dem Kaiser Karl geboren 
werden konnten, Ferner konnte er das, was er bei der Krönung be- 
schworen hatte, nicht vor demselben Reichstage widerrufen. Endlich 
war es nicht rathsam, gerade jetzt die weibliche Thronfolge in auf- 
fallender Weise einzuführen, da sich die beim Congreß in Utrecht ver- 
sammelten Mächte und namentlich auch England gegen dieselbe erklä 
hatten. Karl genehmigte also das Gutachten des ungarischen Staats- 
raths nicht, verschob die Feststellung der weiblichen Erbfolge auf eine 
günstigere Zeit und löste den so wenig willfährigen Reichstag auf. 
‚Seine Aussichten aufSpanien verdüstertensich indessauf denSchlacht- 
feldern und am Congrease immer mehr, und die von dem letztern bereits 
ausgesprochene Zerstückelung der spanischen Monarchie wies warnend 
darauf hin, welches Schicksal den unter seiner Herrschaft vereinigten 
andern Reichen nach seinem Tode bevorstehen könne. So entschloß er 
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sich denn schon seche Monate nach der Auflösung des ungarischen 
Reichstags einen entscheidenden Schritt za thun. Auf seinen Befehl 
1713 versammelten sich am 19. April 1713 alle in Wien anwesenden kaiser- 
lichen Geheimräthe im Berathungssaale der Burg; er selbst ließ sich auf 
dem Throne nieder, und Prinz Eugen führte das Präsidium. Zuerst 
wurden die obenerwähnten zwei Urkunden vom 12. September 1703 
vorgelesen, in deren erster Leopold die spanische Monarchie seinem 
zweiten Sohne Karl überläßt und den erstgeborenen Joseph zu seinem 
Nachfolger in Ungarn und den österreichischen Erblanden bestimmte, 
in der zweiten, bis dahin geheim gebliebenen, ein gegenseitiger Erb- 
vertrag geschlossen wird, vermöge dessen in beiden Monarchien beim 
Ausgange der männlichen Linie des einen Bruders die männlichen Nach- 
kommen des andern und beim Aussterben des Mannsstammes beider ihre 
weiblichen Nachkommen immer in der Reihe der Erstgeburt einander 
machfolgen sollten. Hierauf wurde dem geheimen Rathe folgende Ur- 
kunde, die Pragmatische Sanction, vorgelegt: „Aus den vor- 
gelesenen Urkunden konnte jedermann von dem ins Leben getretenen 
und durch Eide bekräftigten Erbvertrag der Linien Joseph's und Karls, 
welche ihre gegenseitige Erbfolge regelt, Kenntniß erhalten. Derselben 
zufolge fielen Sr. kaiserlichen Majestät ausser den spanischen Reichen 
und Provinzen, welche ihm die Kaiser Leopold und Joseph, seligen An- 
denkens, übertragen hatten, nachdem sein älterer Bruder, ohne männliche 
Nachkommen zu hinterlassen, gestorben war, auch desen sämmtliche 
erblichen Reiche und Provinzen anheim und sollen bei seinen ehelichen 
männlichen Nachkommen, solange cs deren gibt, in ihrer Gesammtheit 
ungetrennt nach dem Rechte und in der Ordnung der Erstgebart bleiben. 
Nach dem Erlöschen der männlichen Linie Sr. kaiserlichen Majestät 
aber, welches Gott gnädig abwenden möge, sollen dieselben anf seine 
chelichen Nachkommen in weiblicher Linie jederzeit nach dem Rechte 
und in der Ordnung der Erstgeburt und ebenfalls ungetrennt übergehen; 
ferner soll nach dem Aussterben und Abgange der Nachkommen Sr. 
kaiserlichen Majestät in beiden Linien die Erbfolge in sämmtlichen nicht 
zu trennenden Reichen und Provinzen an die Töchter seines Bruders, 
des Kaisers Joseph, und deren cheliche Nachkommen in der erwähnten 
Weise und nach dem Rechte der Erstgeburt gelangen; demselben Rechte 
gemäß und in derselben Ordnung sollen die übrigen Erzherzoginnen der 
hier angegebenen Begänstigungen und Heimfälle theilhaftig werden. Dies 
alles ist nämlich so zu verstehen: Daß die Erbfolge nebst allem, was 
dazu gehört, nach den Zweigen der vom gegenwärtig herrschenden Karl 
und der diesen folgenden von Joseph abstammenden hinterbliebenen 
weiblichen Nachkommen sämmtlichen Zweigen des erzberzoglichen 
Hauses dem Rechte der Erstgeburt gemäß und in der aus diesem fließen- 
den Ordnung gebührt, in Betreff dessen die Aufrechthaltung öffentlich 
festgesetzt wird. Aus dieser Absicht warden jene für immer gültigen 
Uebereinkommnisse, Anordnungen und Verträge zur Ehre Gottes und 
zur Wahrung sämmtlicher Erbländer gemacht und von Sr. kaiserlichen 
Majestät Vater, Bruder und ihm selbst mit Eiden bekräftigt. Se. kaiser- 
liche Majestät: wird daher diese Anordnungen aufrecht halten und geruht 
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seine Geheimen Räthe und Minister zu ermahnen und ihnen za befehlen, 
daß sie streben und sich beeifern, diese Uebereinkommnisse und Ver- 
träge zu beobachten, aufrecht za halten und zu vertheidigen, weshalb 
Se. kaiserliche Majestät aie von der Verpflichtung, dieselben geheim zu 
halten, entbindet.“1 

Nachdem wir die Ereignisse in Ungarn seit dem Regierungsantritte 
Karl's bis hierher betrachtet haben, ist es nöthig, daß wirden Blick auf den 
Gang des Spanischen Erbfolgestreites richten. Der unerwartete Tod Jo- 
sephs gab dem durch Parteigeist bewirkten Umschwunge der englischen 
Politik das Gepräge klar sehender Staatsweisheit, Hatte England vor dem- 
selben für die Erbfolge Karl's auf den spanischen Thron den jahrelangen 
Krieg geführt, um die Gefahr abzuwenden, mit welcher die Freiheit 
Europas bedroht wurde, wenn des schon übermächtigen Ludwig's XIV. 
Enkel denselben bestiege, s0 war es jetzt aus demselben Grunde unzo- 
lässig, daß dem Beherrscher Ungarns, Böhmens und der österreichischen 
Lande, dessen Haupt, wie voranszusehen war, auch die deutsche Kaiser- 
krone schmücken werde, die ganze spanische Monarchie zufalle. Sein 
unbestreitbares Erbrecht, ohnehin bei der Nachfolge auf Thronen nicht 
eins mit dem Privaterbrechte, mußte dem großen Gesammtinteresse 
des Gleichgewichts weichen. Also beschlossen England und Holland die 
‚Theilung der spanischen Monarchie, und ein Congreß der am Kriege be- 
theiligten Mächte sollte sich in Utrecht versammeln, um auf dieser 
Grundlage den Frieden zu Stande zu bringen. Ludwig und Philipp 
ließen sich die Theilung gefallen, der Widerspruch Karl's, der die ganze 
spanische Monarchie als sein rechtmäßiges Erbe forderte, wurde nicht 
beachtet, und vier Tage nach seinem Einzug in Wien, am 29. Januar 
1712, fand die Eröffnung des Congresse statt, bei dem Graf Sinzendorf 
sein Principalbevollmächtigter war. 

Die Friedensverhandlungen hatten keinen Stillstand der Kriegs- 
operationen bewirkt. In den spanischen Niederlanden überstieg Marl- 
borough im August 1711 die starken Schanzlinien, welche Villars zwi- 
schen Arras und Bouchain errichtet hatte, zwang diesen zum Rückzug 
und am 13. September Bouchain sich zu ergeben. Das war seine letzte 
That im Spanischen Erbfolgekrieg. Schon zu Anfang des folgenden 
Jahres wurde er von der Armee abberufen, vor dem Parlament wegen 
Veruntrewung öffentlicher Gelder angeklagt und von der Königin Anna 
aller seiner Aemter und Würden entsetzt. Vergebens reiste Eugen nach 
London, er konnte seinen Waffengefährten von der schmachvollen Ver- 
ortheilung nicht retten, die englische Regierung nicht vom Abfall vom 
Kaiser zurückhalten. Der neue Feldberr Englands, Herzog Ormond, 
unterstützte, geheimen Befehlen gemäß, Eugen in seinen Unternehmungen 
nieht, meldete ihm am 25. Juni, er habo den Auftrag, nach drei Tagen 
einen zweimonstlichen Waffenstillstand Englands mit Frankreich be- 
kannt zu machen, dem die Verbündeten beitreten mögen, widrigenfalls 
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seine Regierung die Zahlung der Subeidien einstellen werde, zog im Juli 
ab und besetzte sogar Gent und Brügge, wodurch diese Städte mit ihren 
Hülfsquellen den Kaiserlichen verschlossen wurden. Nach seinem Ab- 
zug war die Armee Albemarle's zu schwach, um Mariennes, wo Eugen 
seine Magazine hatte, zu decken; Villars vernichtete sie am 25. Juli bei 
Dennin und eroberte Mariennes, wodurch er die Oberhand im Felde ge- 
wann. Eugen, mit dessen Heere sich die holländischen Truppen ver- 
einigt hatten, war gezwungen, die Belagerung von Landreey aufzuheben, 
und konnte es nicht hindern, daß Villars im September und October 
mehrere Plätze einnahm. Nachdem Karl Spanien verlassen hatte, wandte 
sich dort das Glück noch mehr von seinen Fahnen ab, obgleich die Cata- 
lonier mit ungebrochenem Muthe für ihn kämpften; er sah sich ge- 
zwangen, am 14. März 1713 einen Evacuationstractat zu schließen und 
seine Truppen aus Catalonien, Majorca und Iyica zurückzuziehen. 

Mittlerweile wurden die Friedensverhandlungen eigentlich nur von 
England und Frankreich in Paris geführt und die abgemachten Artikel 
dem Congresse zur Annahme vorgelegt. Holland, dessen Interessen und 
dem Kriege gebrachten großen Opfern dieselben nicht entsprachen, 
sträubte sich, sie anzunehmen; aber der für die Verbündeten zu dieser 
Zeit unglückliche Verlauf des Kriegs zwang es, sich dem Dictate der 
beiden Mächte za unterwerfen. So kam denn der Utrechter Friede, das 
heißt die Reihe von Friedensschlüssen, die dort vollzogen wurden, zu 
Stande. Frankreich schloß am 11. April 1713 mit England, Holland, 
Portugal, Preußen nnd Savoyen; Spanien am 13. Juli mit Englanıl und 
Savoyen Frieden. Philipp V. behielt Spanien und dessen alle Colonien 
in Amerika, Asien und Afrika, mußte aber für sich und seine Nach- 
kommen auf die französische Krone Verzicht leisten, die Niederlande, 
Neapel, Sardinien und den größten Theil des Herzogthums Mailand dem 
Kaiser Karl überlassen, das übrige m: dische Gebiet und Sicilien an 
den Herzog Victor Amadeus von Savoyen abtreten, der zugleich den 
königlichen Titel und die Anwartschaft auf den Thron Spaniens nach 
dem Erlöschen der Nachkommenschaft Philipp's erhielt. Spanien be- 
willigte England große Handelsvortheile und trat an dasselbe die Festung 
Gibraltar nebst den Eilanden Minorca und Ivica, Frankreich weite Land- 
strecken im nördlichen Amerika und die zu den Kleinen Antillen ge- 
börige Insel St.-Christoph ab; beide Staaten erkannten die protestan- 
tische Thronfolge in England an und verpflichteten sich, den Präten- 
denten Jakob Stuart nicht weiter zu unterstützen. Holland erlangte 
außer Handelsvortheilen eine Barriere gegen Frankreich, d. h. das Recht, 
in eine Reibe von Festungen der von nun an österreichischen Niederlande 
Besatzungen zu legen, die der Kaiser bezahlte. Preußen bekam einen 
Theil von Geldern nebst andern Landschaften, auch Neufchätel und 
Valangin. Die Kurfürsten von Baiern und Köln erhielten ihre Lande 
und Würden zurück. 

Die Völker, die man wie Heerden vertheilte, wurden nach der Ge- 
wohnbeit der Diplomaten um ihre Zustimmung nicht gefragt. Die thei- 
lenden Mächte, die mehr oder weniger gewannen, waren oder achienen 
wenigstens zufrieden mit dem, was sie bekamen. Kaiser Karl aber, auf 
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sein früberes Glück und sein Recht vertrauend, verwarf den Frieden, 
der ihm nur die mit seinen Reichen nicht zusammenhängenden Neben- 
länder Spaniens zusprach. Auch das Deutsche Reich nahm den Frieden 
nicht an, und das catalonische Volk erhob sich kühn gegen das Dictat, 
durch welches ihm ein beliebter König genommen und ein verhaßter 
aufgezwungen wurde. Der Krieg dauerte also nach dem Friedens- 
schluss am Oberrhein und in Catalonien fort. Auf dem erstern Kampf- 
platze führte ihn Karl kraftlos, indem er, von Deutschland äußerst 
schwach unterstützt und ohne andere Bundesgenossen, der Macht Frank- 
reichs nicht gewachsen war. Villars breitete sich mit seinem gewaltigen 
Heere am linken Rheinufer aus, eroberte am 20. August Landau und 
brandschatzte die offenen Städte, überschritt sodann den Strom, trieb 
auch jenseit desselben Brandschatzungen ein und beı tigte sich am 
30. September Freiburg. Da erkannte Karl die Unmöglichkeit, Frank- 
reich ohne Bundesgenossen zu besiegen, und nahm endlich für sich und 
das Reich einen schlechtern Frieden an, als er in Utrecht würde erhalten 
haben. Eugen und Villars waren die Unter! ller dieses Friedens, der 
in Rastadt am 6. März 1714 für Oesterreich und zu Baden in der 1714 
Schweiz am 7. September für das Deutsche Reich unterzeichnet wurde. 
Karl und Philipp schlossen gar nicht förmlich Frieden. Mit unerschütter- 
lichem Heldenmuthe setzten dagegen die Catalonier den Krieg wider 
Philipp, der ihnen ihre freie Verfassung nehmen wollte, auch dann noch 
fort, als Karl seine Truppen aus Spanien zurückgezogen und seine Ge- 
mahlin abberufen, Ludwig dagegen seinem Enkel Hülfe wider sie ge- 
schickt hatte; sie vertheidigten sich, obgleich sich selbst überlassen und 
‚ohne Hoffnung, zu siegen, noch ein Jahr lang in Barcelona, bis endlich 
der Marschall von Berwick die Stadt am 11. September erstürmte. Ver- 
‚gebens hatte sich Karl in Rastadt und Baden bemüht, für seine treuen 
Catalonier Amnestie und Erhaltung ihrer Verfassung auszuwirken, — 
Philipp vernichtete dieselbe ebenso wie die Valencios und Aragoniens 
nach dem Eroberungsrechte —, Oesterreich, dem auch Mantua über- 
lassen wurde, dessen letzten Herzog Kaiser Joseph geächtet hatte, ver- 
lor gerade so viel an innerer wahrer Macht, als ihm an Ausdehnung seiner 
auswärtigen Besitzungen zugestanden wurde. 

Der Friede war in Rastadt kaum geschlossen, so mußten die Evan- 
gelischen Ungarns schon für den Abfall der protestantischen Bundes- 
genossen von Oesterreich büßen, indem nun keine Rücksicht auf diese 
den kaiserlichen Hof, sie za schonen, nöthigte. Der graner Erzbischof, 
Cardinal Christian August von Sachsen, und die andern Bischöfe hatten 
eine heftige Klagschrift eingereicht, in welcher sie die der Augsburger 
und die der Helvetischen Confession Zugetbanen beschuldigten: „daß 
dieselben den Gesetzen und königlichen Patenten, welche um des Frie 
dens willen erlassen worden, nicht gehorchen wollen; daß sie die wäh- 
rend des Aufstandes außer den Artienlarorten auch an andern Orten auf 
welche Art immer eingeführte öffentliche Uebung ihrer Religion fort- 
setzen; daß jeder Edelmann, was doch nur den Magnaten und vorneh- 
mern Edelleuten erlanbt wurde, auf seinem Wohnsitze Kapellen baut 
und Prediger hält, dort die Verrichtung geistlicher Fanctionen gestattet 
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und die Bewohner des Dorfs und benachbarter Ortschaften an den An- 
dachten theilnehmen läßt; daß die Lehrer und Prediger in den Articular- 
orten zahlreicher sind als nöthig ist, verkleidet die benachbarten Ort- 
schaften besuchen, dort amtiren und dadurch den katholischen Plebanen 
ihr Einkommen entziehen; daß die Evangelischen ihre Schulen, sogar 
solche, in denen Theologie und Philosophie gelehrt werden, vermehren; 
daß Leuteihres Bekenntnisses katholischen Kirchen gebührendeStiftungen 
und Einkünfte gewaltsam vorenthalten, den Plebanen schuldige Lei- 
stungen verweigern und dadurch die Kirche Gottes betrügen; daß die 
Evangelischen die katholischen Festtage nicht beobachten, auch in der 
Advents- und Fastenzeit Hochzeiten und Tanzanterhaltungen veran- 
stalten und noch andere Excesse zum Schimpf der katholischen Religion 
begehen.“ Demzufolge erließ König Karl am 28. April ein Ediet, wel- 
ches die obigen Klagepunkte wörtlich anführt und den Anhängern des 
Augsburger und Helvetischen Bokenntnisses gobietet: sich den Gesetzen 
und königlichen Patenten anzubequemen, die Uebung ihrer Religion 
außerhalb der Artieularorte einzustellen, die Stol- und andern Gebühren 
den katholischen Plebanen zu entrichten, die niedern und höhern Schu- 
len, die vor der Rebellion nicht bestanden, aufzulösen und die Lehrer 
zu entlassen, die Geräthschaften und heiligen Gefäße der Kirchen den 
katholischen Plebanen auszuliefern, die Festtage zu feiern und alle 
Skandale zu vermeiden, überhaupt alles in den vor und bis zu den Un- 
ruhen dagewesenen Stand zurückzuversetzen. Die Uebertreter dieser 
Gebote werden mit strengen unausbleiblichen Strafen bedroht. 1 ® 

Kurz nach diesem Edicte erfolgte die Einberufung des vertagten 
Reichstags auf den 8. September nach Preßburg. Das erste, was die 
Stände hier vornahmen, war die Wiederbesetzung des Palatinats, wel- 
ches im März 1713 durch den Tod des Fürsten Paul Eszterhäzy war 
erledigt worden. Die einstimmige Wabl fiel auf den Oberstlandesrichter, 
Grafen Niklas Pälffy2, worauf die Würde des Oberstlandesrichters 
Stephan Kohäry erhielt. Am 18. October fand die Krönung der Köni 
Elisabeth und die Ueberreichung des gebräuchlichen Krönungsgeschenkes 
statt, Hierauf bestellte der König zu seinem Commissar beim Reichs- 
tage den Grafen Traun und reiste dann nach Wien zurück. 

‚Am Reichstage, der bis 10. Juni 1715 zusammenblieb, standen sich 
auch jetzt, wie vor zwei Jahren, feindliche Parteien gegenüber, die lange 
und heftig miteinander rangen. Diejenigen, die damals aus Eigennutz 
und Rachsucht die formliche Einverlebung des szatmärer Friedens in 
die Reichsgesetze hintertrieben hatten, rüttelten auch jetzt noch an dem- 
selben und suchten insonderheit die allgemeine Amnestie zu beschränken, 
wogegen sich natürlich alle am Anfstande Betheiligten erhoben. Johann 
Pälfy erschien fünfmal, Kärolyi dreimal vor dem König, um ihn zu 
bitten, daß er die Gültigkeit dessen wahre, was in seinem Namen und 
durch ihn selbst verbürgt worden war. Der Streit dauerte mit zunehmen- 
der Erbitterung fort, bis endlich Eugen von Savoyen bewirkte, daß Karl 
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den Gegnern der Amnestie Stillschweigen gebot.! Dessenungenchtet er- 
hielt das Amnestiegesetz, der LIX. Artikel, die für die vormaligen Auf- 
ständischen kränkende Fassung: „Obgleich die Häupter der letzten 
Rebellion, Räköezy und Boresönyi, wie auch alle ihre Anhänger jedes 
Standes und Ranges, vor dem Abschluß des azatmärer Vertrags für Re- 
bellen erklärt und als solche verurtheilt worden waren, hat Se. Majestät 
dennoch... die Schärfe dieses Urtheils durch den szatmärer Vertrag ge- 
milder... und diesen Häuptern und ihren Anhängern einzeln und ins- 
gesamnt, nicht allein denen, die bald und sogleich, sondern auch andern, 
die bis zur festgesetzten Frist zu der dem Könige schuldigen Treue 
zurückkehren würden, eine allgemeine Amnestie, Gnade und ewiges 
Vergessen aller Vergehungen und alles des Schadens, welchen sie Sr. 
Majestät und dessen Getreuen zugefügt haben, gewährt. Daaber Räköezy, 
Bercsönyi und einige andere in der festgesetzten Frist nicht zurück- 
kehrten, um die Amnestie und Gnade zu ergreifen, und in der frevel- 
haften Rebellion noch hartnäckig verharren ....: s0 werden sie insge- 
sammt und einzeln kraft des gegenwärtigen Gesetzes für öffentliche 
Feinde ihres gesetzmäßigen Königs und des Vaterlandes, Hochverräther 
und Umstürzer der wahren Freiheit verurtheilt, die man überall ver- 
folgen und einfangen soll, damit sie die verdiente Strafe erleiden, und 
ihre Güter für den Fiscus verfallen erklärt. Auch wird allen Landes- 
bewohnern jedeCorrespondenz und sonstiger Verkehr mit ihnen bei Strafe 
des Majestätsverbrechens verboten. — Jene aber, die bei Gelegenheit 
des Vertragsschlusses oder innerhalb der damals anberaumten Frist oder 
auch vor dem Vertrage selbat persönlich zurückgekehrt sind und den 
Treueid geleistet haben, werden dem szatmärer Vertrag gemäß von 
‚jener Verurtheilung losgesprochen und überdies der königlichen Gnade 
theilhaftig gemacht.“2 Dagegen wirkten die Herren, welche sich vom 
‚Aufstande ferngebalten, für sich ehronvolle Erwähnung ihrer Verdienste 
und materielle Vortheile aus. So spricht der LII. Artikel jene unter 
ihnen, die durch die Räköczy'schen Unruhen ihrer Güter oder der Nutz- 
nießung derselben beraubt worden, von der Verzinsung der Anlehen, 
die sie wor dem Aufstande gemacht hatten, während der Jahre von 
1702—1710 gänzlich los und gewährt ihnon zur Rückzahlung des Kapi- 
tals selbst, wenn es über 1000 FI. beträgt, eine dreijährige, von der Ver- 
öffentlichung des Gesetzes zu berechnende Frist nebst dem Nachlasse 
der halben Zinsen für die drei Jahre, verpflichtet sie jedoch, das Kapital 
gehörig sicherzustellen. Hinsichtlich solcher Anlehen aber, welche sie 
von hartnäckigen Rebellen, deren Güter an den Fiscus gefallen sind, 
aufgenommen haben, verspricht ihnen der König huldvolle und freigebige 
Berücksichtigung ihrer Verdienste. ® 

Noch heftiger war der Kampf der unduldsamen Katholiken und der 
schwerbedrückten Evangelischen. Den letztern war im szatmärer Frie- 
den zwar blos im allgemeinen und ohne genaueres Eingehen ins Ein- 
zelne, aber dennoch freie Religionsübung verbürgt worden. Trotzdem 
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tätigte ein königliches Patent vom 28. April von nenem allen den 
Der und alle die Beschränkungen ihrer Glaubensfreiheit, welche ihnen 
das Patent, die berüchtigte Explanatio, Leopold's vom 2. April 1691 1 
auferlegt hatte. Sie brachten also, nachdem ihnen vom König Unrecht 
statt Gerechtigkeit widerfahren war, ihre Sache vor den Reichstag, 
wozu sie der genannte Friede ausdrücklich berechtigte. Ihre vorzüglich- 
‚sten und unerschrockensten Redner waren: von seiten der Lutherischen 
Niklas Szirmay und Panl Okcliesänyi, von seiten der Reformirten Paul 
Röday und Ladislaus Vay. Den heftigsten Sturm erregten die Eyan- 
‚gelischen durch ihre Berufung auf die Friedensschlüsse von Wien, Nikols- 
burg und Linz, die als unamstößliche Staatsverträge und Fundamental- 
‚gesetze ihrer Kirche Gleichberechtigung mit der katholischen und deren 
Bekennern freie Religionsübung verbürgen. Die vom Fanatismus ver- 
blendeten Gegner vergaßen, daß ebendiese Friedensschlüsse auch ihre 
bürgerlichen Rechte und die gesammte Verfassung Ungarns sicherstellen, 
‚daß folgerecht mit der Gültigkeit des einen ihrer Punkte auch die der 
übrigen aufböre, und erklärten die dort den Evangelischen eingeräumten 
Rechte für Zugeständnisse, die, durch Rebellion erzwungen, schon an 
sich ungültig seien, und es vollends durch die Protestation des Klerus, 
des ersten Reichsstandes, würden. Sie hatten die Mehrheit am Reichs- 
tage, wie auch die gleichen Anschauungen des Hofs für sich und setzten 
es durch, daß folgendes Gesetz, der XXX. Artikel, gemacht wurde: „Nach 
vielem Streite über die Religionsangelegenheit, der selbst bei der Vor- 
lage der fertigen Gesetze noch fortgeführt wurde, und nach den unter- 
thänigsten Recursen beider Theile an den König, hat Se. Majestät es 
endlich aus Gnade und Huld für gut befunden, daß die Gesetzartikel 
von 1681 und 1687 nach ihrem wahren nunmehr festgestellten Sinne 
noch (adhuc) anfrecht gehalten und als erneuert und bestätigt auge- 
sehen werden sollen. Auch hat Se. Majestät angeordnet, wenn und in- 
wieweit dieselben nicht vollzogen oder im Laufe der Zeit von beiden 
Teilen durch Misbräuche und Streitigkeiten verletzt worden wären, so 
soll dieses von Commissaren, die vom Reichstage zu entsenden sind, 
untersucht und nach abgestattetem Bericht an den König dessen Ent- 
scheidung gemäß beigelegt, vollstreckt und alles in den gesetzlichen 
Stand, wie es die Artikel und königlichen Erklärungen (explanationes) 
fordern, wiederhergestellt und aufrecht gehalten werden. Sollte sich 
durch eine solche Entscheidung ein Privatmaan Augsburgischer oder 
Helvetischer Confession hinsichtlich seiner Person oder Religion be- 
drückt fühlen, so wisse er, daß er sich in seinem persönlichen und nicht 
im Nainen der Gesammtheit an den König zu wenden bat.“ Zu den 
Commissaren, die das Gesetz namhaft mucht, wurden vom König aus- 
schließlich katholische Magnaten, von den Ständen katholische und evan- 
gelische Magnaten und Adeliche ernannt. Das Religionsgeseiz war für 
die Protestanten äußerst bedrohlich: Das eingeschobene Wörtchen 
„noch“ machte selbst die Gültigkeit der genanuten Artikel, die ihnen 
nur die beschränkteste Religionsübung gestatteten, von der Gnade des 
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Königs abhängig, sodaß er, sobald es ihm beliebte, dieselben aufheben 
und über die Evangelischen jede Art von Drangsal ergehen lassen durfte. 
Das Recht, sich mit ihren Beschwerden an den Reichstag zu wenden, 
welches ihnen der Friede von Szatmär neuerdings gewährt hatte, wurde 
ihnen entzogen, und in der zar Schlichtung der Religionsangelegenheit 
ausgesandten Commission überwogen die Katholiken sie an Zahl und 
Macht, weshalb sie von derselben nur neue Beschränkungen und ver- 
mehrten Druck zu erwarten hatten. Der XXXI. Artikel erklärt die 
Synode der Lutherischen zu Rosenberg für ein gesetzwidriges Conven- 
tikel, in welchen sie dus Land in Diöcesen za theilen, Aemter und Wür- 
den unter angetührlichen Titeln zu schaffen und manches gegen die 
katbolische Religion zu beschließen sich erkühnt haben; spricht die Nich- 
tigkeit aller Acten und Beschlüsse derselben aus und verbietet den Evan- 
gelischen beider Confessionen, kleinere oder größere Versammlungen, 
unter welchem Namen immer, ohne Erlaubniß des Königs zu halten, wie 
auch Sammlungen oder Collecten zu veranstalten und Abgaben aufzu- 
erlegen. 

Während man den Protestanten die ihnen vermöge der erwähnten 
Friedensschlüsse und Gesetze gebührenden und jedem Menschen an- 
geborenen unveräußerlichen Rechte verweigerte, wurde die von Leopold 
und Karl vorgenommene Wiedereinsetzung katholischer Bischöfe und 
Orden in ihre vormals besessenen Güter und Verleihung neuer an sie 
vom Reichstage rübmend gut geheißen, erhielten einige Aebte und 
Pröpste den Sitz unter den Magnaten und die Abgeordneten der Jesuiten 
an der Ständetafel, wurden mehrere Orden, darunter der der Piaristen, 
der sich übrigens durch seine Schulen verdient machte, als gesetzlich 
aufgenommen anerkannt, und geschah vieles zur Erhebung der katholi- 
schen Kirche. -Unter anderm wurde dem grauer Erzbischof fom Kaiser 
der fürstliche Rang und Titel verliehen. 

Bei dem Eifer des einen Theils der Stände, einen sprechenden Be- 
weis ihrer Treue zu geben, und des andern, sich von der Schuld des Auf- 
standes zu reinigen, war 1712 ein Gesetz entworfen worden, welches 
den Hochverrath (crimen laesae majestatis) vom Treubruch unterschied, 
auch Handlungen, die es nicht sind, als erstern bezeichnete und ein Ver- 
fahren wider die desselben Angeklagten gestattete, das ihnen den Schutz 
der Gesetze entzog. Der Eifer hatte sich 1715 schon abgekühlt und der 
Erwägung Raum gemacht, wie gefährlich dieses Gesetz jedermann wer- 
den konnte, Daher wurden nun im VII. Artikel für Hochverrath nur 
jene Vergehungen erklärt, die im II. Buch, Kapitel 51, Stephan des 
Heiligen und in andern Gesetzen als solche angeführt werden. Die 
Einziebang des Hochverraths Beschuldigter ohne vorläufge Citation 
wurde zwar gestattet, aber die Confiscation ihrer Güter vor der Verur- 
theilung verboten. Auch wurde es „dem Belieben des Königs, dem das 
Urtheil über die Sache unmittelbar zukomnt, überlassen, wenn er per- 
sönlich über ein so schweres Verbrechen richten will, dasselbe inner- 
oder außerhalb des Landes mit seinen ungarischen Räthen und nach den 
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vaterländischen Gesetzen zu untersuchen und zu richten; wenn er aber 
das Gericht nicht persönlich halten will, nach seinem Gefallen Ungarn 
zu Richtern zu ernennen, die innerhalb, nicht außerhalb des Landes und 
nach den einheimischen Gesetzen die Untersuchung vornehmen, das Ur- 
theil sprechen und den ganzen Proceß Sr. Majestät unterbreiten sollen. 
Wie überhaupt bei allen todeswürdigen Verbrechen ist auch bei dem des 
Hochverraths, während der Proceß läuft, keine Bürgschaft zulässig, weil 
keine für den Kopf hinreicht und die Flucht des Angeklagten wie des 
Bürgen besorgt werden muß. — In Fällen des Treubruchs darf der Be- 
sehuldigte, wenn er nieht auf der That ergriffen wird, ohne vorher- 
gegangene gerichtliche Citation nicht eingezogen, und dürfen die übrigen 
gesetzlichen Formalitäten unter keinerlei Vorwand 

Der VIN. Artikel ordnete neben der zur Vertheidigung des Landes 
unzureichenden Adelsinsurrection die Aufstellung eines aus einheimi- 
schen und fremden Truppen gebildeten stehenden Heeres an und 
führte zugleich zum Unterhalte desselben eine bleibende Steuer ein, statt 
der bisher von Zeit zu Zeit bewilligten Kriegsubsidien. Das Recht, den 
Betrag derselben zu bestimmen, blieb dem Reichstage vorbehalten. Nur 
im Falle eines feindlichen Einfalls und daraus entstehenden plötzlichen 
‚Kriegs, der die mit der Einberufung und den Verhandlungen des Reichs- 
tags verknüpfte Verzögerung nicht gestattet, wird der König ermächtigt, 
die höchsten Würdenträger des Reichs und so viele Magnaten und Ab- 
geordnete der Gespanschaften und Städte als möglich zusammenzurufen, 
damit sie die erforderliche Summe bewilligen. Dergleichen Versamm- 
lungen erhielten den Namen „Concursus regnicolaris“. Aber auch das 
Gesetz, daß der König den Reichstag jedes dritte Jahr einberufen solle, 
wird erneuert. 

Der X. Artikel orgauisirte die neoacquistische Commission in drei 
Abteilungen, denen als Sitz Preßburg, Kaschau und Agram angewiesen, 
zum Präsidenten der ersten der Palatin oder Oberstlandesrichter, der 
zweiten der Obersttruchseß (Tavernicus), der dritten der Ban von 
Kroatien bestellt und zu deren Beisitzern lauter Ungarn ernannt wurden. 
Weil der letzte Türkenkrieg dem König viel Geld kostete, welches er 
zumeist zu hoben Zinsen aufnahm und noch schuldete, hat die Commission 
denen, die ihr Recht auf zurückeroberte Güter genügend erweisen, einen 
angemessenen Theil jener Kosten aufzulegen. 

Der XVII. Artikel sprach neuerdings die Unabhängigkeit der unga- 
rischen Hofkanzlei von allen kaiserlichen Hofbehörden aus, mit denen 
‚sie in gemeinschaftlichen Angelegenheiten als ihnen gleichgestellte Be- 








hörde verkebren soll. Der XYIIL Artikel erklärt zwar die ungarische , 


königliche Kammer für unabhängig von der kaiserlichen, gestattet aber 
auf das Verlangen des Königs in wahrhaft befremdender Weise, daß sie 
zur Erleichterung der Geschäfte mit der kaiserlichen in Verbindung 
stehe, vermittels derselben ihre Angelegenheiten dem König unterbreite 
und dessen Anordnungen empfange. 

Ferner beschloß der Reichstag die Auslösung Iazigiens und Kuma- 
niena, die dem Dentschen Orden für 500000 Gulden verpfändet waren, 
und deren Wiedereinsetzung in ihre frühbern Privilegien. Die Pfand- 
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summe sollte zur einen Hälfte von der Kammer, zur andern von den 
Ständen binnen drei Jahren abgezahlt werden, — Ofen, Pest, Gran, 
Stahlweißenburg und Sregedin erhielten, „ohnerachtet“‘, bemerkt das 
bierauf bezügliche Gesetz, „ihre neuen Einwohner von den frühern ganz 
verschieden sind“, den Rang und die Rechte königlicher Freistädte 
wieder; Debreezin und Szatmär-Nemeti wurden zu solchen erhoben, das 
erstere unter der Bedingung, daß dort eine katholische Pfarrkirche ge- 
‚gründet werde. — Die Stände wünschten die Wiedervereinigung der den 
Türken entrissenen Gespanschaften Pozsega, Verötze, Syrmien, Valkö, 
Coongräd, Csanäd, Arad, Bükes, Zaränd, Torontäl und Szöreny, des- 
gleichen der an Siebenbürgen abgetretenen Marmaros, Kraszna, Körär 
und Inner-Szolnok mit Ungarn und deren gesetzmäßige Organisirung, 
aber der König verschob die Erfüllung des Wunsches bis zu der Berich- 
tigung der Grenzen dieser und anderer Gespanschaften, zu deren Durch- 
führung eine Commission entsendet worden war. Außer den Commis- 
‚gionen, welche die Religionsangelegenheiten schlichten und die Grenzen 
‘der Gespanschaften regeln sollten, wurden noch mehrere andere ent- 
sendet, welche über die für nöthig erkannten Reformen der Regierungs- 
und Verwaltungsbehörden, der Gerichte, der Besteuerung und des Heer- 
wesens berathen und Entwürfe ausarbeiten und diese dem nächsten 
Reichstag vorlegen sollten. 

Karl bestätigte am 10. Juni alle 136 Beschlüsse des Reichstags und 
verlieh ihnen dadurch Gesetzeskraft, mithin auch dem III. Artikel, wel- 
‚cher das Recht der Nation, nach dem Aussterben der männlichen Nach- 
kommen Leopold's wieder den König zu wählen, von neuem bekräftigte.! 
Daß er das that, ohnerachtg die pragmatische Sanction schon als 
Familiengesetz seines Hauses bestand, darf man eben nicht als Heuchelei 
betrachten. Die Reichsstände, ohne deren Mitwirkung und Zustimmung 
über die Thronfolge nichts festgesetzt werden durfte, hielten noch so 
viel auf ibr Wahlrecht, daß es die größte Erbitterung erregt haben 
würde, wenn er den Artikel nicht bestätigt hätte. Die Klagheit gebot 
ihm, die Zeit abzuwarten, bis sie sich mit der weiblichen Erbfolge mehr be- 
freundet haben würden. Bald darauf wurde auch der Eifer, mit welcbem 
er die pragmatische Sanetion betrieb, durch die Schwangerschaft der 
Kaiserin Elisabeth und noch mehr durch die im Frühling des folgenden 
Jahres erfolgte Geburt eines Sohnes gemäßigt. 

Die Erschöpfang Ungarns durch den siebenjährigen innern und der 
österreichischen Erblande durch den gleichzeitigen elfjährigen Erbfolge- 
krieg, der den Frieden mit Frankreich nothwendig gemacht hatte, hielt 
Karl oder eigentlich den Prinzen Eugen, der damals noch dessen Ent- 
schlüsse bestimmte, nicht ab, sich schon zwei Jahre nachher in einen 
Krieg mit der Türkei einzulassen. Des Sultans Ahmed III. kriegerischer 
Großvezir, Damad-Ali, erachtete den Zeitpunkt für günstig, um Morca, 
welches im Frieden von Karlovitz an Venedig überlassen werden mußte, 
wieder zurückzuerobern. Die Republik konnte bei ihrer zunehmenden 
Schwäche der türkischen Macht nicht widerstehen; die andern europäi- 
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schen Staaten, dachte er, werden sich, durch den langen Erbfolgekrieg er- 
‚schöpft und miteinander uneins in den Krieg nicht einmischen, und über- 
dies wußte er, daß die Bewohner Moresssich nach der Rückkehr unter die 
türkische Herrschaft wie nach einer Erlösung von den Bedrückungen sehn- 
tem, die sie von den zur Verwaltung des Landes gesandten habsüchtigen 
und gegen die griechische Kirche unduldsamen Nobili erlitten. Um einen 
Vorwand zum Kriege zu haben, fing der Großvezir mit Venedig wegen 
der Wegnahme einiger Piratenschiffe und der Unterstützung, die ea 
asiatischen aufständischen Paschen gewährt habe, Händel an und for- 
derte als Genugthuung dafür die Abtreiung Moreas. Da die Forderung, 

1714 wie vorauszuschen war, abgewiesen wurde, ließ er gegen Ende von 1714 
ein gewaltiges Heer nach Morea aufbrechen und eine Flotte auslanfen. 

1715 Im Mai 1715 kam ein Gesandter der Pforte nach Wien, um auszuwirken, 
daß der Kaiser neutral bleibe. Dagegen rief Venedig durch seinen Bot- 
schafter, Peter Grimaldi, den Kaiser als Bundesgenossen und Mitcontra- 
henten des karloritzer Friedens zur Hülfeleistung auf. Karl lieb durch , 
Eugen, den Präsidenten des Oherhofkriegsrathes, seine Vermittelung an- 
bieten, die von der Pforte abgelehnt wurde. Unterdessen hatte das tür- 
kische Landheer das schwach vertheidigte Morca mit Hülfe der misver- 
gnügten Einwohner binnen wenigen Monaten eingenommen, die Flotte 
die Inseln Cerigo und Tine, wie auch die beiden Festungen Suda und 
Spina, welche die Venetianer noch auf Candia besaßen, erobert, und der 
Großvezir, dus Schreiben nicht beachtend, in welchem ihn Eugen im 
September ernstlich zum Frieden ermahnte, den Krieg fortgesetzt. 

Der vom Glück begünstigte Friedensbruch erregie am kaiserlichen 
Hofe Besorgniß, die Pforte, übermüthig geworden durch den Sieg, wel- 
cheu sie am Pruth 1711 über den Zar Peter erhalten hatte, und die 
leichten Triumphe, die sie Venedig entrang, könnte die Rückeroberung 
ihres in Ungarn verlorenen Gebietes versuchen, und diese Besorgniß 
wurde noch erhöht durch die sichere Kunde von großen Rüstungen, die 
sie muche. Eugen, der die Ueberzeugung hegte, die Monarchie, die 
man die österreichische nenne, müsse, um blühend und mächtig zu 
werden, nicht in Deutschland, sondern in Ungarn ihren Schwerpunkt 
suchen und eich längs der Donau nach Süden hin 
Siegs über die ungelenken und schlecht geführten 

1716 wiß war, brachte es dahin, daß am 13. April 1716 mit Venedig Bündniß 
geschlossen wurde. Der Kaiser wünschte jedoch noch immer den Krieg zu 
vermeiden und bewarb sich um die Vermittelung Englands und Hollands 
zur Erhaltung des Friedens. Aber die Pforte erklärte ihm am 16. Juli 
den Krieg, und der Großvezir ging noch im selben Monat mit einer 
Armee, die bei 200000 Mann zählte, über die Save und schlug auf den 
Anhöhe um Karlovitz Lager. 

Eugen hatte in der Voraussicht, daß alle Schritte der Diplomatie zur 
Erhaltung des Friedens erfolglos sein würden, schon im vergangenen 
Winter die Rüstungen mit solchem Nachdruck betrieben, daß im Früh- 
ling ein zahlreiches Heer marschfertig dastand, die Festungen im süd- 
lichen Ungarn verstärkt und mit allen Bedürfuisseu reichlich versehen 
waren, und cine Flotille auf der Donau schwamm. Als der Großvezir 
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uber die Save setzte, Iagerte er bereits mit 70000 Mann bei Futak. 
Unter ihm befehligten die Marschälle Siegbert Heister das Fußvolk, 
Johann.Pälffy die Reiterei; die Generale Herzog Alexander von Wür- 
temberg, Merci, Nadäsdy, Löffelbolz, Max Starhemberg, Ebergenyi, be- 
rühmt durch seine kühnen Streifzüge, und andere führten die einzelnen 
Abtbeilungen. Eugen schickte von hier Pälffy mit 3000 Reitern und 
500 Fußgängern aus, um über die Stärke, Stellung und Absicht des 
Feindes Kunde einzuziehen, mit der Weisung, sich in kein ernstes Ge- 
fecht einzulassen. Als Pälffy über Peterwardein hinausgegangen war, 
stieß er am 2. August auf die ihm vielfach überlegene Vorhut. der. Tür- 
ken, der er sich nicht mehr entziehen konnte. Der Kampf, den er auf- 
nehmen mußte, dauerte nach Eugen’s Bericht an den Kaiser vier Stunden, 
ohne daß der Feind auch nur eine Hand breit Terrain gewann; unter 
Pälffy wurden zwei Pferde getödtet; mehrere Oberoffziere fielen, andere 
wurden verwundet, General Breunern wurde gefangen, als sein Pferd 
todt zusammenbrach und er ein anderes besteigen wollte. In der fünften 
Stunde hielt Pälffy es endlich für gerathen, den Kampf abzubrechen 
und trat fechtend den Rückzug an, den er in guter Ordnung ausführte. 
Das glänzende Gefecht, das trotz der Ueberzahl des Feindes nicht mehr 
als 400 Mann Todte und Verwandete kostete, wurde vom Feldherrn 
und den Truppen als Vorzeichen des Siege gefeiert. Die Vorhut des 
Feindes, mit welcher Pälfly gefochten hatte und die ihm bis Peterwar- 
dein gefolgt war, blieb dort stehen, woraus geschlossen wurde, daß Ali 
die Festung belagern wolle. Eugen rief daher den Heerestheil, den er 
bei Szegedin zurückgelassen hatte, eilig herbei, schlug zwei Brücken 
über die Donau, auf denen das Fußvolk noch am selben Tage auf das 
rechte Ufer hinüberging und das verschanzte Lager bezog, welches 
Caprara vor 22 Jahren errichtet hatte. Am folgenden Tag führte Pälffy 
die Reiterei über den Strom und am 4. August, nachdem auch die Trup- 
pen von Szegedin angekommen waren, war dort die ganze Armee ver- 
einigt. Eugen nahm wahr, daß der Feind sein schon an sich starkes 
Lager eifrig durch Schanzen und Gräben verstärke; um ihm also nicht 
Zeit zu lassen, seine Stellung noch mehr zu befestigen, beschloß er, ihm 
schon am folgenden Tage die Schlacht zu liefern und ertheilte die er- 
forderlichen Befehle. 

Die Schanzen des Lagers bildeten zwei fast parallele Linien, die von 
der Festung rechts nach der Donau liefen. Der tags zuvor ausgegebenen 
Schlachtordnung gemäß stellten sich am Morgen des 5. August der Her- 
z0g von Würtemberg und der Feldzeugmeister Regal mit sechs Regi- 
mentern zu Fuß, nach links vorgeschoben, außerhalb der Schanzlinien, 
der Herzog von Berern, Harrach und Löfelholz ebenfalls mit sechs 
‚Regimentern Fußvolk rechtswärts zwischen den beiden Linien auf, wi 
rend hinter der zweiten Linie nar fünf Bataillone zuräckblieben. Die 
Reiterei bildete die beiden Flägel, der größte Theil derselben unter 
Pälffy den ausgedehntern linken, und vier Regimenter unter Ebergenyi 
auf engerm Raume den rechten. Um 7 Uhr eröffnete der Herzog von 
Würtemberg die Schlacht mit einem glänzenden Angriff auf das Lager 
des Feindes und nabm zehn Kanonen. Fast zu gleicher Zeit trieb Palfly 
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die Sipahi in die Flucht, und der Sieg schien auf der linken Seite der 
Kaiserlichen schon gewonnen zu sein. Ihre rechte Mitte kämpfte je- 
doch anfangs nicht mit gleichem Glücke. Die hier stehenden Regi- 
menter gerieihen in Unordnung, als eie aus den Schanzen zum Angriff 
vorrückten; die Janitscharen drangen in die hierdurch entstandenen 
Lücken ein, trieben die verworrenen Scharen zurück und fingen an, die 
Schanzen zu ersteigen, achteten aber in der Hitze des Kampfes nicht 
darauf, daß ihre rechte Seite durch Flucht der Ihrigen entblößt sei. 
Da sah Eugen den Augenblick des Siegs gekommen; er befahl Pälffy, 
den Stürmenden in die entblößte Flanke zu fallen, und dieser durch- 
brach an der Spitze von vier Kürassierregimentern ihre Reihen; bald 
griff der Herzog von Würtemberg in den Kampf ein, und auch die in 
die Schanzen zurückgedrängten Regimenter sammelten sich und schritten 
wieder zum Angriff. Die Janitscharen, von allen Seiten umringt und 
von den geschlagenen Ihrigen im Stiche gelassen, konnten nicht länger 
Stand halten und wichen zurück. Vergebens eilte der Großvezir Ali 
von der Anhöhe herbei, von welcher er die Schlacht leitete; weder seine 
Zurufe noch Säbelhiebe konnten die Flichendeu zum Stehen bringen. 
Als er vollends die kaiserliche Reiterei gegen seine Wagenburg an- 
sprengen sah, ergriff ihn solche Verzweiflung, daß er sich mit einer An- 
zahl von Offizieren in das dichteste Kampfgewühl stürzte, wo er bald, 
von einer Kugel getroffen, vom Pferde sank. Nach dem Fall des Feld- 
herrn ward die Flucht allgemein, und noch vor 12 Uhr mittags hatte 
Eugen den vollständigsten Sieg errungen, den 160 eroberte Geschütze, 
ebenso viele Fahnen und 5 Roßschweife bezeugten. Die andere Beute 
an Waffen und Schießbedarf, Pferden, Lastthieren und Schlachtvieh, 
Lebensmitteln und sonstigem Gepäck war unermeßlich. Der Verlust der 
Türken wurde auf 6000 Todte geschätzt, der der Kaiserlichen betrug 
bei 3000. Darunter befanden sich die Generale Wallenstein, Lanken, 
Honsbruck und Breunern, der in der Wagenburg in Fesseln erschossen 
‚gefunden wurde, und fünf Oberste. ! 

Eugen wußte nicht blos zu siegen, sondern den Sieg auch zu be- 
nutzen. Sogleich nach der Schlacht ließ er Pälffy mit dem größten 
Theile der Reiterei gegen Temesvär aufbrechen, um die Verstärkung 
dieses letzten Bollwerks zu hindern, das die Türken noch in Ungarn be- 
saßen und das ihnen nun entrissen werden sollte. Am 14. August folgte 
er mit der ganzen Armee nach, setzte am 26. bei Zenta über die Theiß 
und stand zu Ende des Monats trotz aller Schwierigkeiten, die er auf 
dem Marsche durch den verödeten bahnlosen Landstrich zu überwinden 
hatte, vor Temesvär, dessen Stärke durch seine Lage in Sümpfen ver- 
mehrt wurde, Die Stadt lag am linken Ufer der Bega, von tiefen, 
nassen Gräben und festen Mauern mit Basteien und Thürmen umgeben; 
vor ihr gegen Norden, auf der sogenannten Insel, mitten in Simpfen, 
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dehnte sich die größere, mit hohen Wällen und aus der Bega gespeisten 
Gräben befestigte Vorstadt aus; gegenüber, am südlichen Ufer des 
‚Flusses, stand die Citadelle, um die sich die kleinere, ebenso befestigte 
Vorstadt binzog; 18000 Mann, die mit allen erforderlichen Mitteln ver- 
sehen waren, vertheidigten die Festung. In nassen Jahren verwandelten 
die Ueberschwemmungen der Bega die Umgegend in einen Sumpf, der 
den Zugang zur Stadt nur auf der Nordseite frei ließ. Diesmal machte 
es die anhaltende Dürre möglich, der Stadt auch von andern Seiten bei- 
zukommen; Eugen wählte jedoch zum Angriffe die nördliche Seite, wo 
der trockenere und festere Boden die Belagerungsarbeiten erleichterte. 
Pälffy nahm jenseit des Flusses mit der Reiterei Stellung, denn von 
Süden hatte man den Anmarsch eines feindlichen Heers zu erwarten. 
Nachdem die Laufgräben bis an die Gräben der nördlichen Vorstadt ge- 
trieben waren und der Commandant der Festung, Mchemed-Pascha, die 
Aufforderung, dieselbe zu übergeben, abschlägig beantwortet hatte, be- 
gann die Beschießung der erstern aus schweren Geschützen. Da kehrte 
der Hußarenoberst Babocsay von einem Streifzuge mit der Nachricht 
zurück, daß eine zahlreiche türkische Armee von der Donau heranrücke, 
worauf Eugen mit zwölf Bataillonen Infanterie über den Fluß ging und 
in das Lager Pälffy's einzog, Am 23. September stand die angemeldete 
Armee, über 20000 Mann stark, vor demselben und griff es wiederholt 
an, trat aber, jedesmal zurückgeschlagen, noch am nämlichen Tage den 
Rückmarach nach jenseit der Donau an. Nach dem Abzug des Feindes 
begab sich auch Eugen wieder in sein Lager. Einige Tage später waren 
gangbare Breschen in die Wälle der Vorstadt geschossen, und er be- 
schloß, sie am 1. October mit Sturm zu nehmen. Obgleich ein heftiger 
Regenguß in der vorhergehenden Nacht das Unternehmen erschwerte, 
brachte ea dennoch der Horzog Alexander von Würtemberg an dor Spitze 
von 30 Bataillonen und ebenso vielen Grenadiercompagnien in einem 
blotigen Kampf zu Ende, in welchem er selbst, mehrere hohe Offiziere 
und 1500 Mann verwundet und 500 getödtet wurden. Der Verlust der 
Türken war an Todten und Verwundeten noch größer und betrug an 
Gefangenen 500, die sie bei ihrer Flucht in die innere Stadt zurückgelassen 
hatten. Eugen führte nun in der genommenen Vorstadt Batterien gegen 
die innere Stadt auf und beschoß sie mit solchem Erfolg, dass die Be- 
Satzung schon am 13. October capitulirte. Die Uebergabe ging am 
16. October vor sich. Die Besatzung und die Einwohner, die die Stadt 
verlassen wollten, durften jene mit ihrem Gepäck, diese mit ihrem be- 
weglichen Gut nach Belgrad abziehen, erhielten hierzu 1000 Fuhrwerke 
und ein Geleite von 500 Hußaren, für deren ungefährdete Rückkehr 
zurückgehaltene Geiseln bürgten. Mit Temesvär wurde auch der ganze 
dazu gehörige Landstrich von der türkischen Herrschaft befreit. Eugen 
übertrug die Verwaltung desselben dem General Merci, der in einer 
Reihe von Jahren dessen Wohltbäter wurde. Das Heer ließ er zum 
größten Theil im südlichern Ungarn Winterquartiere beziehen.! Die 
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Vortheile, die er sich dadurch für den künftigen Feldzug bereitete, wogen 
in den Augen des sonst menschenfreundlichen Helden schwerer als die 
fast anerträgliche Last, die er dadurch dem Lande anflegte, das sich 
von der türkischen Herrschaft und den verwüstenden Kriegen noch nicht 
erholt batte. 

Die Siege Eugen's weckten in den Nebenländern des osmanischen 
Reichs die Hoffnung auf Befreiung von der Tyrannei der Paschen und 
der kaum bessern phanariotischen Hospodare. Hospodar der Walachei 
war in dieser Zeit Nikolaus Maurocordato, ein Sohn Alexander Mauro- 
cordato's, des türkischen Gesandten beim karlovitzer Friedenseongresse, 
von dem Eugen sagte, er sei schlimmer als ein Pascha. Im Bewußtsein, 
vom Volke gehaßt zu werden, befürchtete er Aufruhr und verdächtigte 
besonders die Bojaren und Priester der Absicht, mit Hülfe des Kaisers 
das türkische Joch abzuschütteln, ließ daher ihrer viele in den Kerker 
werfen und mehrere hinrichten. Einigen gelang es jedoch, nach Sieben- 
bürgen zu fliehen, wo sie den Militärgouverneur, Marschall Steinwill, 
baten, ihr Land von dem Tyrannen zu befreien. Steinwill, dem Eugen 
aufgetragen hatte, den Türken in der Moldau und Walachei so viel 
Schaden als nur möglich zu than, gab dem Grenzkapitän Dettin den 
Auftrag, mit einer Schar Soldaten ohne Geräusch nach Bukarest zu 
marschiren und Maurocordato gefangen zu nehmen. Das Unternehmen 
gelang; Dettin schlich sich in die Hauptstadt des Hospodars ein, über- 
raschte und brachte ihn nach Hermannstadt. Die aus den Kerkern Be- 
freiten Aüchteten sich nach Siebenbürgen. Der Bruder des gefangenen 
Hospodars setzte sich in gates Einvernehmen mit Steinwill und kaufte 
fernere Einfälle in die Walachei mit einer großen Summe Geld ab. Die 
Truppe, welche in die Moldau einrückte, zerstörte zwar die jäszväsnrer 
Burg, wurde aber kurz darauf gänzlich aufgerieben. In Bosnien be- 
lagerte Gieneral Draskovics Novi, Oberst Diller Szabics, beide mußten 
jedoch mit Verlust abziehen. Nur Nikolaus Peträs that hier den Türken 
bedeutendern Schaden und vertrieb sie aus einigen festen Plätzen, die er 
sodann zerstörte. Im Landstriche, dem General Merci vorstand, hatten 
die Türken nach der Einnahme Temesvärs noch die drei Plätze Pancsova, 
Ujpalanka und Orsova nicht geräumt; er zog aus, um ihnen dieselben 
zu entreißen. Die beiden erstern ergaben sich ohne Widerstand. Da- 
gegen wurde Orsova hartnäckig vertheidigt, bis der Spätherbst da war, 
und Merci die Belagerung aufhob, um seine Truppen nicht den aufreiben- 
den Strapazen derselben in der schlechten Jahreszeit auszusetzen. * 

Die Freude Kaiser Karls über diese Siege wurde im Herbste durch 
den Tod seines im Frühling geborenen Sohns schmerzlich verbittert; es 
konnte ihm jedoch Trost gewähren, daß seine Gemahlin sich abermals 
in gesegneten Umständen befand und am 13. März 1717 eine Tochter, 
Marin Theresia, die nachmalige Königin Ungarns und Kaiserin gebar. 

Die bisher im Felde erlittenen Verluste demüthigten die Türken und 
ließen sie bei längerer Dauer des Kriegs noch größere befürchten. Der 
kaiserliche Gesandte Fleischmann, der nach der Gewohnheit der Pforte, 
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Gesandte der Mächte, mit denen sie in Zerwürfniß gerieth, einzu- 
sperren, in Haft gehalten wurde, erhielt nun den Auftrag, dem Kaiser 
zu melden, daß der Sultan Frieden zu schließen wünsche. England, in 
dessen Interesse es schon damals lag, daß die Osmanen im Besitze Kon- 
stantinopels und der Straße blieben, welche das Mittelländische Meer 
mit dem Schwarzen verbindet, ließ Wortley Montagu, der zum Gesandten 
bei der Pforte ernannt war, über Wien nach Konstantinopel reisen, um 
den kaiserlichen Hof für den Frieden zu stimmen und die Vermittelung 
seines Königs, Georg’s I, anzubieten. Aber der kaiserliche Hof, nament- 
lich der Leiter desselben, Prinz Eugen, versprach sich von der Fort- 
setzung des Kriegs noch weit wichtigere Vortheile als die bisher er- 
rungenen und gedachte der Pforte den Frieden noch nicht oder nur 
gegen große Opfer zu gewähren. Das Anerbieten Englands wurde mit 
Kälte aufgenommen, der Pforte geantwortet, der Kaiser fühle sich durch 
die Verhaftung seines Gesandıen schwer beleidigt, wolle der Sultan den 
Frieden wirklich, so müsse er denselben nach Wien entlassen, damit er 
dem Kaiser des Sultans Wünsche vortrage. Hierauf wurde Fleischmann 
in Freiheit gesetzt und nach Wien gesandt, aber die Friedensvorschläge, 
die er überbrachte, wurden unannebmbar gefunden, denn die Pforte for- 
derte Temesvär zurück, und da sie bei den weitern Unterhandlungen 
auf dieser Forderung bestand, blieben auch die Bemühungen Wortley's 
für den Frieden erfolglos. Eugen, dem Wortley seinen zum Frieden 
rathenden Bericht an den kaiserlichen Hof zur Einsicht und Weiter- 
beförderung zugeschiekt hatte, schrieb dem Kaiser von Pancsova am 
15. Juni: „Unsere Sachen stehen nicht so schlecht, daß wir dergleichen 
Bedingungen annebmen müßten.“ ! 

Das durfte der Prinz mit voller Zuversicht schreiben. Der Plan für 
den bevorstehenden Feldzug, dessen Ziel vor allem die Eroberung Bel- 
grads sein sollte, war entworfen, jede Vorkehrang, den Sieg zu sichern, 
mit tiefer Einsicht und dem größten Nachdruck getroffen. Die Armee, 
deren größter Theil in den südlichern Gegenden Ungarns überwintert 
hatte, ward schnell zusammengezogen und langte nicht ermüdet durch 
weite Wege auf dem Kriegsschauplatz an, wo sie einheimische und von 
deutschen Fürsten in Sold genommene Truppen verstärkten. Die Donan- 
tille hatte einen Zuwachs an Schiffen erhalten, darunter neun größere 
mit 46 Kanonen. Durch die Errichtung gefüllter Magazine an der Grenze 
war für alle Bedürfnisse des Kriegs reichlich gesorgt. Den Glanz des 
Heers erhöhte eine Anzahl jüngerer Prinzen und vornehmer Herren, die 
sich bei demselben einfanden, um unter dem berühmten Feldherrn die 
Kriegskunst zu erlernen.* Dabei war auch für die Erhaltung der Ruhe 
in Ungarn, im Rücken der Armee, gesorgt worden. Es hatten sich näm- 
lich Gerüchte verbreitet, daß Anton Eszterhäzy und andere Exulanten 
in Polen einen Finfall in die nordöstlichen Gespanschaften vorbereiten, 
Bercsenyi sich in Kroatien einzubrechen rüste, und Räköczy selbst in 
Siebenbürgen auftreten wolle. Einerseits erhielt daher Virmont, der 
Gesandte am polnischen Hofe, die Weisung, alle Schritte zu thun, damit 
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der Einfall nicht gestattet werde, andererseits Steinwill den Befehl, ein 
wachsames Auge auf alles zu haben, wus in Siebenbürgen vorgehe, und 
jeden Aufstand im Keime zu ersticken. Feldmarschall - Lieutenant 
Alexander Kärolyi wurde beauftragt, in jeder Gespanschaft, von 
Neograd angefangen bis Siebenbürgen, cine Schar Bewaffneter aufzu- 
stellen, den General Bagosy an die polnische Grenze marschiren und 
die dortigen Pässe durch Verhaue befestigen zu Inssen. General Vinrd 
warde mit beiläufig 30000 Reitern nach Temesrär geschickt, damit er 
nach Bedürfniß Kürolyi oder Steinwill unterstütze. Diese Gerüchte er- 
wiesen sich bald als blinder Lürm; die wenigen Exulanten in Polen, 
ebenso Bercsenyi, hatten kaum die Mittel, ibr Leben kümmerlich zu 
fristen, geschweige denn einen Einfull zu unternehmen, und Räkdezy 
saß um diese Zeit noch ruhig in Grosbois. Dem zufolge erbielt Viard 
Befehl, sich der Armee Eugen’s anzuschließen. ! 

Am 15. Juni war diese, 61 Bataillone Fußvolk von Heister und 
176 Escadronen Reiterei von Pälfty befchligt, bei Pantsova im Ueber- 
gang über die Donau begriffen und traf vor Belgrad um einen Munat 
früher ein als das türkische Heer, welches der Großvezir Chalil damals 
bei Nissa erst zusammenzog. Diesen Vorsprung machte sich Eugen trefl- 
lich zu Nutze... Nachdem er am 18. Juni die Festung und Umgegend in 
Augenschein genommen und den Winkel, den der Zusammeniluß der 
Save mit der Donau bildet, gewählt hatte, um dort sein Lager aufzu- 
schlagen, ließ er sogleich die Arbeiten an den Schanzen beginnen, mit 
welchen er dasselbe nach innen gegen Ausfälle aus Belgrad, das Mustafa- 
Pascha mit beiläufig 30000 Mann und 600 Kanonen vertbeidigte, und 
nach außen gegen die Angriffe des feindlichen Heers befestigte, dessen 
Anmarsch er zu erwarten hatte, denn es war vorauszuschen, daß die 
Pforte ihre ganze Macht aufbieten werde, um „dns Haus des heili 
Kampfes“ zu retten. Die Verbindung mit Ungarn über beide Ströme 
wurde durch Brücken mit stark verschanzten Köpfen gesichert. Die 
Fiotille legte sich an beide Seiten der über die Donau fülrenden, einer- 
seits um sie wider die belgrader Schiffe zu sichern, andererseits um den 
von onten heraufkommenden die Zufahrt zur Festung zu sperren. Mittler- 
weile wurden die Türken aus Senılin vertrieben und dadurch für die Be- 
lagerung ein Stützpunkt gewonnen. Noch waren sowol die zum Schutz 
als die zum Angriff dienenden Werke nicht vollendet, da brach am 
13. Juli ein Ungewitter los, welches die Bräcken zerriß, die Schiffe 
durcheinanderwarf, einige versenkte und die niedrigern Stellen des 
Lagers überschwenmte, Die Besatzung der Festung benutzte die da- 
durch entstandene Verwirrung, eine zahlreiche Schar setzte über die 
Save und begann die Brücke über dieselbe vollends zu zerstören, wurde 
jedach von den Truppen, die den Brückenkopf hüteten und kräftige 
Unterstützung erhielten, nach Belgrad zurückgeworfen. Einen ähnlichen 
Ausgang hatte ein zweiter Ausfall am 17. Juli auf die noch nicht voll- 
endeten Verschanzungen bei der Donaubrücke nach anfangs günstigen 
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Erfolge. Einige Tage nachher waren die Brücken und alles, was das 
Ungewitter sonst zerstört hatte, wiederhergestellt, die Laufgräben genug 
weit getrieben und die Batterien aufgestellt, die ein so wirksames Feuer 
gegen die Festung eröffneten, daB deren Geschütze mehr und mehr zum 
Schweigen gebracht wurden. 

Nun erst, in den letzten Tagen des Juli, langte der Großvezir mit 
einem furehtbaren Heere von 200000 Mann an, schlug sein Lager kaum 
weiter als einen Kanonenschuß biuter dem kaiserlichen auf, befestigte 
dasselbe ebenfalls und nahm dieses unter heftiges Feuer. Die Belagerer 
warden zu Belagerten und waren von vorn den Angriffen der Besatzung 
Belgrads, im Rücken des ihnen dreifach überlegenen türkischen Heers 
ausgesetzt, die ihnen um so verderblicher werden konnten, wenn sie 
nach einem verabredeten Plane zu gleicher Zeit unternommen würden. 
Im türkischen Lager befand sich Johann Vekony, einer jener Streiter 
Räköczy's, die nach dem szatmärer Frieden dem Kaiser nicht buldigen 
wollten und in türkische Dienste traten. Er hatte seinen Sinn geändert, 
als sich Temesvär ergab und die Besatzung freien Abzug erhielt. Da- 
mals sagte er zu Pälfly, jetzt gehe er mit den Türken fort, werde aber 
im künftigen Feldzuge mit sichern Nachrichten über die Stärke und Ab- 
sichten des Großvezirs vor dem Prinzen erscheinen. Ihn, der sich als 
Ungar am leichtesten durch das kaiserliche Lager in die Festung achlei- 
‚chen konnte, sandte Chalil mit einem Schreiben an Mustafa, mit welchem 
er sich bei Eugen einstellte. Der Prinz befahl ihm, dasselbe dem Festungs- 
commandanten zu übergeben und mit dessen Antwort zu ihm zurückzu- 
kebren.? Durch die Antwort, die ihm Vekony brachte, über den Plan 
der feindlichen Heerführer unterrichtet, berief Eugen am 15. August die 
Häupter seiner Armee zu einer Berathung, in welcher das türkische 
Lager am künftigen Morgen anzugreifen beschlossen und die Schlacht- 
ordnung entworfen wurde. Die Generale Viard und Browne sollten, 
dieser mit sieben Reiterregimentern, jener mit acht Bataillonen die 
äußern Schanzen besetzen, vier andere Bataillone die der Festung zugekehr- 
ten Werke gegen Ausfälle decken. Die übrige Armee erhielt Befehl, um 
Mitternacht in aller Stille aus dem Lager zı ziehen und jede Abtheilung 
derselben den ihr angewiesenen Platz einzunehmen, das Gros der In- 
fanterie unter Alexander von Würtemberg im Centrum, die Reiteı 
unter Pälfiy auf beiden Flügeln, fanfzehn Bataillone unter Seckendorft 
‚er der Schlachtreihe als Reserve. Der Commandant der Belagerungs- 
artillerie wurde angewiesen, während der Schlacht die Festung 80 hefüg 
als möglich zu beschießen. 

Noch vor Anbruch des Tags und bei dichtem Nebel, der alles in 
Finsterniß büllte, setzte eich die Armee schweigend in Bewegung und 
warde vom Feinde nicht früher bemerkt, als bis die Vorhut des rechten 
Flügels, mit dem Pälfly voranging, unrermathet auf einen Graben sticd, 
den die Türken in derselben Nacht gegen die Save zu ausgehoben und 
mit Janitscharen besetzt hatten. Diese vernabmen das Geräusch der 
nahenden Reitergeschwader und lärmten das Lager auf, Während die 




















# Karolyi, Autobiographie 


Google HARVARD UN 


196 Zweites Buch. Erster Abschnitt. 





plötzlich Ueberraschten zu den Waffen griffen, setzten die Vorhut und 
das zweite Treffen Palffy's über den Graben, bieben in die noch unent- 
wiekelten Scharen, die sich ihnen entgegenwarfen, ein und jagten sie in 
die Flucht. Zu gleicher Zeit führte Starhemberg die Bataillone von 
der rechten Mitte gegen die linke Seite des feindlichen Lagers; sie 
drangen im Starmschritt vor, erstiegen die Umschanzungen, trieben, was 
übnen entgegentrat, vor sich her und nahmen die Kanonen, deren Be- 
deckung niedergemacht oder geflohen war. Weiter zurück sammelten 
sich die Flielienden zwar wieder zum Gefecht, aber in der Front vom 
Fußvolk und in den Flanken von der Reiterei angegriffen, mußten sie 
trotz ihrer großen Ueberlegenheit an Zubl nochmals in Unordnung 
weichen. Unterdessen hatte sich der mörderische Nachtkampf auch auf 
der rechten Seite des türkischen Lagers entsponnen; das kaiserliche Fuß- 
volk erstürtnte auch bier die Schanzen. Der Plan, den mehr als zwei- 
fach überlegenen Feind zu überfallen, zu überflügeln, in die Mitte zu- 
sammenzudrängen und dann durch einen kräftigen Vorstoß auf seine 
Front zu schlagen, schien gelungen: da drohte der dichte Nebel der 
Armee, deren Fortschritte er bisher ungemein begünstigt hatte, verderb- 
lich za werden. Ihr rechter Flügel war zu weit gegen die Save vor- 
gegangen, wodurch zwischen ihm und dem Centrum eine weite Lücke 
entstand, in welche die Türken, die hier auf keinen Widerstand stießen, 
immer tiefer eindrangen und sich einnisteten. Zum Glück verbarg ihnen 
der dichte Nebel den ungeheuern Vortheil, der ihnen daraus erwachsen 
war. Es war 8 Uhr, als der Wind den Nebel zerstreute, und nun er- 
kannten sie, welche siegverheißende Stellung ihnen der Zufall verschafft 
habe, und fingen an, dieselbe zu benutzen. Aber auch Eugen erblickte 
die große Gefahr der Seinen von der Anhöhe, auf welcher er den Gang 
der Schlacht beobachtete, eilte sogleich zur zweiten Reihe des Fußvolks 
am linken Flügel und führte sie selbst wider den vordringenden Feind, 
und der Herzog von Würtemberg wahdte sich ebenfalls gegen denselben. 
Ein mörderisches Gefecht entapann sich, in welchem die Türken ihre 
Stellung behaupteten, bis sie von Viard, den Eugen aus dem Lager mit 
seinen Reiterregimentern herbeirief, in der Flanke angegriffen, sich ge- 
möthigt sahen, binter den noch nicht genommenen Schanzen ihres Lagers 
’Zußucht zu suchen. Dort, von einer zahlreichen Artillerie gedeckt, stellte 
sich das türkische Heer zum letzten Kampf auf, Die sieggewohnten 
Scharen Eogen’s erstürmten trotz der Kanonen, die Furchen in ihre 
Reihen rissen, auch diese mittlern Schanzen und warfen den Feind aus 
seiner letzten Stellung. Um 9 Uhr war der Sieg auf der ganzen Schlacht- 
linie errungen, verwandelte sich der Rückzug der Türken in wilde 
Flucht, auf der noch ihrer viele von der nachsetzenden Reiterei nieder- 
gemacht und vom aufgestandenen Landvolk erschlagen wurden. Ihr 
gesammter Verlust wurde auf 20—22000 Todte geschätzt. Den Kaiser- 
lichen kostete der Sieg bei 1500 Todte, unter denen sich der älteste 
Sohn Pälfty's befaud, und 3500 Verwundete. Obgleich der Verlust der 
Türken groß war, war er doch im Verhältniß zu ihrer Menge nicht. s0 
‚groß, daß sie sich nicht von ihrem Schrecken hätten erbolen und, wenn 
sie die feindliche Armee in ordnungsloser Plünderung des Lagers be- 
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griffen geschen, umkehren und die Schlacht erneuern können. Eugen 
zog daher, sobald der Kampf aufgehört hatte, seine Truppen auf die 
benachbarten Anhöhen zurück und schickte blos Abtheilungen der Ba- 
taillone aus, die Beute aus dem eroberten Lager abzuholen. Diese war 
ünermeßlich; 200 Kanonen, 50 Fahnen, 9 Roßschweife, 3000 beladene 
‚Fubrwerke und eine solche Menge von Lastthieren wurden eingebracht, 
daß man drei Kamele um einen Gulden kaufen konnte. Eugen pries im 
Siegesberichte die Tapferkeit der ganzen Armee, hob jedoch besonders 
die Verdienste Pälfty's, Alexander's von Würtemberg, des Feldmarschall- 
Lieutenants Veterani und des Obersten Kbevenhüller bervor, 

Die schönste Frucht des Siegs war Belgrad, Die Besatzung und die 
Einwohner saben mit Entsetzen die Niederlage und Flucht des großen 
Heers, das sie von der Belagerung befreien sollte, und steckten, aı 
fernerer Hülfe verzweifelnd, noch am selben Tage die weiße Fahne aus. 
Sie erhielten freien Abzug mit allem beweglichen Hab und Gut, mußten 
aber Waffen und alles Heergeräth zurücklassen. Am 22. August gab es 
keine Türken mehr in Belgrad, das sie volle 196 Jahre besessen hatten.! 
Sie waren überhaupt überall in diesen Landestheilen nach der Nieder- 
lage des gewaltigen Heers so eingeschüchtert, daß sie nirgends recht 
standbielten. Ein zahlreicher Trupp, der ausgeschickt war, Ujpalanka 
wiederzunehmen, räumte vor der weit kleinern Schar, mit welcher ihnen 
Joseph Eszterhäzy entgegentrat, das Feld nach kurzem Gefecht und ließ 
10 Kanonen und alles Gepäck zurück. Einen ähnlichen Sieg gewann 
General Splönyi über einen andern Heereshaufen, der von Orsova in 
das Temeser Banat eingefallen war; er trieb denselben mit nicht mehr 
als 1500 Mann zurück, erschien vor Orsova, und die Festung, von der 
Merci ein Jahr früher wegen des tapfern Widerstandes, den er fand, hatte 
abziehen müssen, stand vor ihm offen, indem die Besatzung zu Schiff auf 
der Donau davonfloh. In Kroatien dagegen fochten die Türken mit 
mehr Math und wol deshalb die Kaiserlichen mit weniger Glück. Der 
tapfere General Peträs, der Zwornik belagerte, ward dort schwer ver- 
wundet und mußte abziehen. Die Generale Draskovics und Königsegg 
warden von Nori, das sie erobern sollten, zuräckgetrieben und verloren 
auf dem Rückzug, abermals geschlagen, beinahe ihre ganze Mannschaft, 
Eugen schrieb diese Unfälle nicht blos ihrer, sondern auch des Ober- 
befehlshabers, Hannibal Heister's, Unfähigkeit und Fahrlässigkeit za und 
forderte, daß man anstatt ihrer fähigere Männer hinschicke. ? 

Beklagenswertber als diese nicht schwer wiegenden Unfälle war die 
Verwüstung, welche Siebenbürgen und das nordöstliche Ungarn gleich- 
zeitig mit Eugen’s Siegen erlitt. Kärolyi, dem die Hut des letztern an- 
vertraut war, hatte durch Kundsehafter erfahren, daß der Khan der 
Krim einen neuen Einfall bereite, und deshalb den Hofkriegsrath um 
‚Ermächtigung ersucht, die Mannschaften der ihm untergebenen Gespan- 
schaften zusammenzuziehen. Sie wurde ihm verweigert, wahrscheinlich 
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weil man dem Gerücht glaubte, daß Anton Eszterhäzy und andere Exu- 
lanten mit den Tataren ins Land kämen, und befürchtete, daß jene 
Nannschaften zu ihnen übergehen könnten. Kärolyi konnte daher nichts 
weiter than, als daD er die Grenzpässe durch Verhane befestigen ließ. 
Bald darauf brachen bei 15000 Tataren, die der Sohn des Khans an- 
führte, aus der Moldau in Siebenbürgen ein, hieben die deutschen Sol- 
daten, die den Borgoer Paß hüteten, nieder und kamen raubend und 
plündernd bis Szamos-Ujvär. Von hier kehrte der eins Theil mit dem 
Raube and den Gefangenen in die Moldau zurück, der andere wandte 
sich über die Gespanschaften Inner-Szolnok und Körar gegen Ujbänya, 
das sie am 22. August erreichten. Nun bot Kärolyi auf eigene Verant- 
wortung die Bewoliner der Haiduken-Städte und Jazigiens auf. Eugen 
schickte Viard mit zwei Regimentern nach Siebenbürgen und Martigny 
mit vieren an die obere Theiß. Underdessen zog die Horde an Szatmär 
vorüber und verheerte die Gegend am Szamos und die Ugoesaer Ge- 
spanschalt. Doch che noch Kärolyi oder Martigny Hülfe brachten, über- 
fiel Bagosy die Tataren des Nachts mit kaum mehr als 100 Mann und 
‚jagte ihnen solchen Schrecken ein, daß sie über Hals und Kopf gegen 
Marmaros flohen und mehr als 3000 Gefangene, die sie mit sich ge- 
schleppt, zurückließen. Kurz darauf wurden sie während eines starken 
Gußregens in einem engen Thale vom Landvolk überfallen, das ihnen 
wieder viele Gefangene und einige Tausend geraubte Pferde abnahm, 
und endlich von Kärolyi eingeholt und gänzlich aus dem Lande gejagt. 
General Salzer, Befehlshaber in Großwardein, und Oberst Kuckländer, 
Commandant in Huszt, klagten Kärolyi bei Eugen an, daß er, nur auf 
seine Sicherheit bedacht, der Verheerung der Tataren ruhig zugeschen 
habe. Aber der Prinz, der das Verfahren des Oberhofkriegsraths aus 
eigener Erfahrung kannte, schrieb am 15. September Kärolyi einen Brief, 
in welchem er dessen zweckmäßige Anstalien, Eifer und Treue unter 
schwierigen Umständen lobte, und bewirkte überdies, daß ibn der Kaiser 
zum wirklichen und besoldeten Feldmarschall-Lieutenant erhob, indem 
er früher blos diesen Titel erhalten hatte. ! 

Während durch die Siege Eugen’s das königlich ungarische Gebiet 
erweitert wurde, kam Kaiser Karl in Gefahr, die italienischen Länder, 
die ibm durch die Friedensschlüsse von Utrecht und Rastadt statt der 
‚gesammten spanischen Monarchie gelassen worden, zu verlieren. Lud- 
wig XIV, in seiner Familie höchst unglücklich, hatte seinen einzigen 
ehelichen Sohn, seinen ältesten Enkel und dessen dritten Sohn sterben 
geschen, sodaß er außer dem König Philipp V. von Spanien nur den 
fünfjährigen Urenkel hinterließ, der ihm als Ludwig XV. auf dem Thron 
nachfolgte. Der schwächliche Knabe schien wenig Lebenskraft zu be- 
sitzen; sollte er sterben, so war der Herzog Philipp von Orleans, den 
das Parlament, das Testament Ludwig’s XIV. umstoßend, zum Regenten 
ernannt hatte, der Erbe der französischen Krone, denn der Utrechter 
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Friede schloß Philipp V. von der Thronfolge in Frankreich aus. Daber 
war es für den Herzog-Regenten die wichtigste Angelegenheit, diesen 
Frieden in Kraft za erhalten, dagegen für den spanischen König, den- 
selben za umgehen und aufzuheben. Nach dem, was den Völkern fromme, 
wurde nicht gefragt. Der französische Hof änderte also seine bisherige 
Oesterreich feindliche Politik und näherte sich demselben in dem Maße, 
in welebem das Zerwürfniß mit Spanien sich verbitterte. Der geistes. 
kranke König Philipp blieb zwar selbst unthätig, aber seine zweite Ge- 
mablin, die herrschsüchtige, geistig begabte Elisabeth von Parma, und 
ihr Vertrauter, Cardinal Alberoni, ein kübner und den größten Unter- 
nehmungen gewachsener Mann, die unter seinem Namen Spanien regier- 
ten, entwarfen den verwegenen Plan, die von Spanien losgetrennten 
Länder wieder zu erwerben und für ibren König die Regentschaft und 
Thronfolge in Frankreich za erlangen, doch hauptsächlich in der Ab- 
sicht, da dessen Sohne aus erster Ehe die Krone Spaniens gebührte, den 
Kindern der Elisabeth andere Throne zu verschaffen. Zu diesen End- 
zwecken wurden in Frankreich Verschwörungen und Aufstände ange- 
stiftet, sollte, um England zu beschäftigen, der Kronprätendent Jakob 
Stuart im Bündnisse mit Karl XII. und dem Zar Peter unterstützt wer- 
den, warden Intriguen jeder Art gesponnen und alle Kräfte Spaniens 
aufgeboten. Hierdurch beunruhigt, schlossen Frankreich, England und 
Holland am 4. Januar 1717 eine Tripleallianz zur Erhaltung des Utrechter 
Friedens. Alberoni wurde jedoch dadurch nicht abgeschreckt, zur Aus- 
führung jener Plane zu schreiten und den ersten Angriff gegen den Kaiser 
zu richten, mit dem der Friede noch nicht geschlossen und der in den 
Krieg mit den Türken verwickelt war. Unter dem Vorwande, Venedig 
wider die Türken beizustehen, ließ er eine Flotte mit Landtruppen ins 
Mittelländische Meer abgehen, die im August auf Sardinien landete und 
es schnell eroberte. Damit der Erfolg der spanischen Waffen erleichtert 
werde, suchte er dem Kaiser auch in Ungarn Verlegenheiten durch 
Räköczy zu bereiten, forderte diesen auf, sich in die Türkei zu begeben, 
um mit deren und Spaniens Hülfe sein Recht auf Siebenbürgen geltend 
zu machen, und bewog die Pforte, ihn als Kampfgenossen zu berufen. 
Räköczy zweifelte zwar, daß die Türken im Stande seien, den Kaiser 
zu besiegen, hatte auch zu der Macht und Redlichkeit Alberoni’s kein 
rechtes Vertranen und konnte kaum hoffen, daß die Ungarn, so zahl- 
reich auch sein Anhang unter ihnen und so groß ihre Unzufriedenheit mit 
der Regierung scin mochte, nach der erst vor wenigen Jahren erlittenen 
Niederlage, selbst wenn er mit fremdem Kriegsvolke unter ihnen er- 
schiene, aufstehen würden; aber das Verlangen nach dem Vaterland und 
der Wunsch, wieder eine Rolle zu spielen, überwogen alle Bedenklich- 
keiten; er brach mit mehrern seiner Kampfes- und Schicksalsgefährten 
am 15. September aus Frankreich auf und landete am 10. October in 
Gallipoli. Er kam zu spät; die Pforte, deren Muth gebrochen war, suchte 
bereits ibr Heil im Frieden und ging auf den Vorschlag, ibn an die Spitze 
einer christlichen Armee von 10000 Mann zu stellen, nicht ein. * 
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Da die erwähnten Umtriebe des spanischen Hofs leicht einen allge- 
meinen europäischen Krieg entzünden konnten, suchten England und 
Holland um so eifriger, zwischen dem Kaiser und der Pforte Frieden 
zu stiften. Die letztere, die von der Fortsetzung des Kriegs nur noch 
größere Verluste zu befürchten hatte, that hierza bereitwillig den ersten 
Schritt, und am 5. September meldete der gewesene Befehlshaber in 
Belgrad, Mustafa-Pascha, dem Prinzen Eugen in einem Schreiben den 
Wunsch des Sultans, sich mit dem Kaiser augzusöhnen. Der Antrag war 
dem kaiserlichen Hofe sehr willkommen, denn der Friedensschluß ver- 
bürgte dem Kaiser Karl den Besitz werthvoller Eroberungen und machte 
es ibm möglich, mit ungetheilter Macht die hinterlistigen Angriffe Spa- 
niens abzuwehren und in einem europäischen Krieg, wenn ein solcher 
wirklich ausbrechen sollte, aufzutreten. Eugen antwortete daher, der 
Kaiser sei nit ich in Unterhandlungen einzulassen. 

Weil das wider die Türken stehende Heer bis zum wirklichen Ab- 
schluß des Friedens nicht vermindert werden durfte und der Stand der 
europäischen Angelegenheiten die Aufstellung eines zweiten erfordern 
konnte, mußten wol die Mittel zu dem einen und dem andern Zwecke 
bereitet werden, aber zu bedauern war es, daß Ungarn seine Kräfte 
übersteigende Lasten aufgebürdet wurden. Der König bediente sich der 
ihm durch den Reichstag von 1715 ertbeilten Ermächtigung und berief 
die obersten Reichswürdenträger nebst andern Magnaten, wie auch Ab- 
‚geordnete der nähern Gespanschaften und Städte nach Preßburg (con- 
cursus regnicolaris wurden, wie schon erwähnt, dergleichen seither 
üblich gewordene Versammlungen genannt), nicht, damit durch sie be- 
ratben und bewilligt würde, was das Land leisten solle, sondern damit 
ihnen angekündigt werde, was es leisten müsse. Der Commissar, Graf 
Tbürheim, ein Ausländer, forderte im Namen des Königs, daß Ungarn 
abermals dem größten Theile des Heers Winterquartiere gebe und für 
das folgende Jahr 2,900000 rheinische Gulden steuere. Uns scheint die 
Summe für ein Land von der Ausdehnung Ungarns unbedeutend, aber 
damals war sie bei dem weit höhern Werthe des Geldes schon an sich 
‚groß und für das entrölkerte, ruinirte, durch zweimalige Winterquartiere 
einer zahlreichen Armee erschöpfte Ungarn, wo überdies der Bürger 
und Bauer allein alle Staatslasten trug, beinahe unerschwinglich. Die 
Versammlung bat also den König driugend, die Zabl der Truppen, die 
im Lande überwintern sollten, zu vermindern und die Kriegssteuer herab- 
zusetzen. . Sie erhielt den Bescheid, die Armee müsse in der Nühe des 
Kriegsschauplatzes überwintern, und die großen Kosten des Kriegs ge- 
statten keine Herabsetzung der geforderten Steuer, auch werde diese 
nicht allzu drückend sein, wenn sie auf die Gespanschaften mit Berück- 
sichtigung der Volksmenge und deren größerer oder geringerer Wohl- 
habenbeit vertbeilt werde; Ungarn müsse 12 Reiterregimentern und 
50 Bataillonen Fußrolk Winterquartiere einräumen und zu deren Ver- 
pflegung die geforderte Summe bis Ende April unausbleiblich auf- 
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bringen, denn der Krieg werde für sein Wohl und seine Vergrößerung 
geführt. ! 

Die Friedensunterhandlungen, die den Winter über von 1717 auf 
1718 vermittels der Gesandten Englands und Hollands geführt wurden, 1718 
nahmen besonders nach der Absetzung Chalil's und der Ernennung des 
Kaimakams Ibrahim, der des Sultans Eidam und das Haupt der Friedens- 
partei an der Pforte war, zum Großvezir einen schnellern Fortgang. 
Man kam überein, daß die Abgeordneten der Kriegführenden nebst den 
Gesandten der vermittelnden Mächte in Paßarovitz, einer Ortschaft Ser- 
biens, nahe am Einfusse der Morawa in die Donau, zusammenkommen 
und auf Grundlage des gegenwärtigen Besitzes den Frieden abschließen 
sollen. Der Kaiser entsendete dorthin den Feldzeugmeister Virmont, 
den Hofkriegsrath Talmann und Fleischmann, den vormaligen Gesandten 
in Konstantinopel; Venedig Ruzzini; die Pforte den Silidar Ibrabin, 
Mobammed Efendi und den Hospodar der Walachei, den Bruder des 
nach Siebenbürgen gefangen abgeführten Manrocordato; England wurde 
von Robert Sutton, Holland von Coliers vertreten. Eugen stand mit 
seiner marschbereiten Armee bei Belgrad, der Großvezir bei Nissa. 
Gleich bei der ersten Zusammenkonft, die am 5. Juni stattfand, forderten 
die kaiserlichen Bevollmächtigten die Auslieferung Räköczy’s und seiner 
Mitexulanten Forgäcs, Bereaenyi, Caäky und Vay; die Türken berich- 
teten darüber an die Porte, und diese antwortete: „Der Padischah wolle 
lieber seine Hauptstadt preisgeben, als die Schmach des verletzten Gast- 
rechts auf sich laden.“ Bei den folgenden Zusammenkünften machten 
die Abgeordneten Karl's Anspruch auf ganz Serbien und die ganze 
Walachei, weil diese Länder zum Gebiete Belgrads und Temesvärs ge- 
hören, in deren Besitz sich der Kaiser befinde, und außerdem auf Ersatz 
der Kriegskosten. Venedig verlangte Morea und was es sonst im Kriege 
verloren hatte, zurück. Die Türken dagegen wollten vom Ersatze der 
Kriegskosten nichts hören, an den Kaiser nur die Theile der genannten 
Länder abtreten, die thatsächlich in seine Gewalt gefallen waren, und 
Venedig nichts von dem zurückgeben, was sie erobert hatte. Aber Eugen 
wünschte wegen des in Italien schon ausgebrochenen Kriegs, daß der 
Friede ohne Verzögerung geschlossen werde, und trat ins Mittel, indem 
er Virmont ermahnte, nicht übertriebene Forderungen zu machen, welche 
die Türken nicht zugestehen können, und dem Großvezir mit Erneue- 
rung der Feindseligkeiten drohte, wenn seine Abgeordneten sich noch 
länger sträubten, auf die ihnen gestellten Bedingungen einzugehen. So 
kam denn der Friede mit dem Kaiser und Venedig schnell zu Stande 
und wurden beide Urkunden am 21. Juli unterzeichnet. Vermöge des 
mit dem Kuiser abgeschlossenen Vortrags sollten die Flüsse Aluta, Donau, 
Timok, kleine Morawa, Drina, Save und Unna die Grenze zwischen dem 
kaiserlichen Gebiete und der Türkei bilden; mithin trat die Pforte von 
der Walachei den westlich von der Aluta gelegenen Landstrich, von 
Serbien und von Bosnien die nördlichen Theile ab. Die Sicherheit der 
Grenzgebiete, die freie Religionsübung der Christen im osmanischen 
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Reiche, der ungebinderte Handelsverkehr, die Benutzung der Grenz- 
lüsse und die gegenseitige Auslieferung der Kriegsgefangenen wurden 
in derselben Weise wie im karlovitzer Frieden geregelt. Die Pforte ver- 
pflichtete sich, die ungarischen Exulanten nach einem im Innern des 
Reichs gelegenen Orte zu interniren. Die Venetianer erhielten zum Er- 
satze für Morea und andere Einbußen blos einige Plätze in Dalmatien; 
die Republik erfuhr solchergestalt vom Kaiser dieselbe Vernachlässigung, 
welche Holland beim Utrechter Frieden von England erfahren hatte. 
"Trotz aller wiederholten Gesetze war abermals kein Ungar zu den 
Friedensunterhandlungen beizezogen worden. ! 

Mittlerweile waren die Spanier 1718 auf Sieilien gelandet, das von 
Truppen fast gänzlich entblößt war. Sie nahmen am 13. Juli Palermo, 
breiteten sich über den größten ‘Theil der Inscl aus und eroberten am 
29. September Messina. Damals waren dem Uebermuthe ihrer Königin 
und Alberoni's schon Schranken gesetzt. Am 2. August schlossen Kaiser 
Karl, Frankreich und England ein Bündniß, die Quadrupleallianz ge- 
nannt, weil sie Hollands Beitritt voraussetzten, der aber nicht erfolgte. 
Durch die Verbündeten wurde Spanien das Gesetz des Friedens dictirt, 
so wie es von Frankreich und England entworfen und vom Kaiser un- 
weigerlich genehmigt war. Vermöge desselben sollte der Kaiser auf die 
spanische Krone, Philipp V. auf die vormals spanischen Lünder wechsel- 
seitig die Entsagung leisten, welche sie bisher noch nicht geleistet 
hatten. Der Kaiser sollte Sicilien statt Sardiniens erhalten, die letztere 
Insel aber König Vietor Amadeus, der durch seine Doppelseitigkeit die 
Mächte beleidigt hatte, in Tausch für die erstere hinnehmen. Dabei 
waren die Alliirten eo nachgiebig oder schwach, dem zweijährigen Sohne 
Pbilipp's V. und Elisabeth’s, Don Carlos, Toscana nach dem Tode des 
letzten Herzogs aus dem Hause Medici, Parma und Pincenza nach dem 
ebenfalls bevorstehenden Aussterben der Farnese zuzusprechen. Dessen- 
ungeachtet verschmähten Elisabeth und Alteroni den Frieden unter 
diesen Bedingungen. Aber am 22. August schlug der britische Admiral 
Byng die spanische Flotte entscheidend; die wider den Herzog-Regenten 
Philipp von Orleans angezettelte Verschwörung wurde entdeckt, der in 
der Bretagne angestifiete Aufstand unterdrückt, und ein französisches 

1719 Heer drang 1719 in Biscaya ein; die Plotte, welche den Prätendenten 
nach England bringen sollte, wurde durch Stürme zerstreut; Karl XII. 
fiel vor Friedrichshall, und sein Tod vereitelte das Bündniß mit dem Zar 
Peter; der Kaiser hatte Frieden mit den Türken geschlossen und sandte 
"Truppen nach Sieilien; Holland endlich trat dem Bündnisse bei, das nun 
wirklich eine Quadrupleallianz wurde. Spanien, das nicht einen Ver- 
bündeten hatte, während seine Feinde immer furchtbarer wurden, wich 
der Nothwendigkeit; vorerst wurde Alberoni als der Unruhestifter aus 

1720 dem Lande verbannt und dann der Friedensentwarf im Haag 1720 am 
11. Februar unterzeichnet; Nebendinge, welche derselbe unbestinmit ge- 
lassen, sollte ein Congreß zu Cambrai entscheiden. 
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Die Commissionen, welche der Reichstag von 1715 entsendet hatte, 
damit sie Entwürfe zu den für nöthig erachteten Reformen vorbereiteten, 
begannen erst nach dem Abschlusse des Friedens mit der Türkei und 
mit Spanien 1720 ihre Arbeiten. Diejenige, welche mit der Abfassung 
von Vorschlägen zu einer gerechtern Vertheilung der Steuern und anderer 
Lasten beauftragt war, sad 1720 in Preßburg unter ihrem Präsidenten, 
dem Erzbischof von Kalocsa, Cardinal Emerich Csiky, zuerst zusammen. 
Denn über die Steuer von 2,900000 rheinischen Guldeu und die Bequar- 
tierang der Truppen, die der König vom erwähnten Regnicolarconcurse 
gefordert hatte und die das Volk tragen mußte, wurden so bittere Kla- 
gen geführt, daß es gleichermaßen im Interesse der Regierung und des 
Landes lag, beide Lasten durch eine dem Vermögensstande angemessene 
Vertheilung erträglicher zu machen. Der Commission, die dieses be- 
wirken sollte, dienten zwei von den letzten Reichstagen angeordnete 
Schatzungen zur Grundlage ihrer Arbeiten; die Berathungen wurden in 
vier Abtheilungen, die den vier Kreisen Ungarns entsprachen, gepflogen, 
die Ergebnisse derselben in gemeinschafilichen Sitzungen nochmals er- 
wogen und das für zweckmäßig Befundene angenommen. Da aber jeder 
Kreis, jede Gespanschaft und jede Stadt danach trachtete, daß sie so 
wenigwie möglich belastet würden, wurdezwar die Abstellung einiger Mis- 
bräuche and gar zu auffallender Bevorzugungen oder Benachtheilangen 
vorgeschlagen, aber der Entwurf zu einer gerechten Vertheilung der Steuern 
und Lasten anf die Gespanschaften und Städte kam nicht zu Stande. X 

Die beiden Commissionen, welche den Auftrag hatten, Pläne zur 
Verbesserung der Justiz, Regierung, Staatsverwaltung und des Heers zu 
entwerfen, hatten ebenfalls zuerst den Cardinal und Erzbischof Csäky, 
nach dessen Erkrankung aber den Bischof von Veßprim, Grafen Emerich 
Eszterhäzy, zu ibrem Präsidenten. Die Entwürfe, die sie ausarbeiteten, 
wurden dem Reichstag unterbreitet. 

Die Commission, welcho die Religionsangelegenheit ordnen sollte, 
eröffnete ihre Sitzungen in Pest am 15. März 1721 unter dem Präsidium 
des Oberstlandesrichters Stephan Kohäry. Die Evangelischen hatten 
seit dem letzten Reichstage neue Bedrückungen erlitten; fast unmittelbar 
nach dessen Schluß waren ihnen namentlich in der Gespanschaft Eisen- 
burg Kirchen und Schulen weggenommen, ihre Prediger und Lehrer ver- 
jagt, einige in Kerker geworfen worden. Zufolge ihrer Klagen verbot 
zwar Karl am 16. October der Comitatsbehörde dergleichen Gewalt- 
thaten, setzte die Evangelischen aber nicht wieder in den Besitz des 
ihnen Geraubten und befahl sogar 1718 die Wegnahme noch anderer 
Kirchen, weil diese ihnen 1681 nicht gehört haben sollten. Tief gekränkt 
erhoben die Evangelischen in der Zuschrift, die sie am 17. April der 
Commission einreichten, im allgemeinen Beschwerde über die Drangsale, 
die sie unablässig erduldeten, und forderten, unter Berufung auf den 
wiener und linzer Frieden, überall und für alle Volksklassen unbe- 
schränkte Religionsübung, ferner, daß niemand zum Uebertritt zur 
katholischen Kirche, zur Ablegung des Bides bei Maria und den Heiligen, 
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zur Theilnahme an Ceremonien und Processionen, die dem erangelischen 
Glauben widerstreiten, gezwungen, die Erziehung der Kinder aus ge- 
mischten Ehen in der einen oder andern Religion dem Willen der Aeltern 
überlassen, die Führung der Matrikel den evangelischen Predigern zu- 
rückgegeben, der Besuch auswärtiger Universitäten evangelischen Sta- 
direnden freigestellt werde u.s.w. Die an Zahl und Macht überlegenen 
katholischen Mitglieder der Commission wollten weder den Beschwerden 
der Evangelischen abhelfen , noch ihren Forderungen genügen 
langten daher die Angabe der einzelnen Fälle, in denen den Exı 
schen Unrecht gethan worden sei, um die Verhandlungen in die 
zieben und dadurch resultatlos zu machen; sie erwiderten deren Berufung 
auf die erwähnten Friedensschlüsse mit der Behauptung, daß dieselben 
ungültig seien, weil der Klerus dawider protestirt habe. Als die 
‚Evungelischen verlangten und der König befahl, daß diese Protestation 
im Original vorgezeigt werde, legten sie ein Schriftstück ohne Datum 
und Siegel vor, das, wo nicht untergeschoben, doch schon deshalb un- 
gültig war. Nachdem der erbitterte Streit vier Monate gedauert hatte 
und jede Aussicht auf irgendeinen Erfolg geschwunden war, vertagte 
der König die Commission auf deren eigene Bitte auf unbestimmte Zeit 
am 10. August und befahl zugleich, daß bis zu dem abermaligen Zu- 
sammentritt und der Entscheidung derselben die Religionsangelegenheit 

1722 in ihrem gegenwärtigen Stande bleiben solle. Als die Commission 1722 
in Preßburg wieder zusammensaß, sandte ihr Karl die den Evangelischen 
höchst nachtheilige Explanation oder Erklärung der Religionsgesetze zu, 
welehe Leopold 1691 erlassen hatte. Die katholischen Mitglieder mein- 
ten, der König habe es gethan, damit die Explanation der Commission 
zur Richtschnur diene; die evangelischen dagegen behaupteten, das 
könne unmöglich die Absicht des Königs sein, weil, wenn dies der Fall 
wäre, die über die Religionssache vom ödenburger und preüburger 
Landtag gebrachten Gesetze vernichtet würden. Das gab wieder zu lang- 
wierigen Streitigkeiten Veranlassung. Es zeigte sich jedoch in der Folge, 
wie wir schen werden, daß die Katholischen den Sinn Karl's richtig er- 
rathen hatten. Da also auch in Preßburg keine Einigung über gewisse 
Punkte erfolgte, die dem Reichstag als Resultat der Berathungen hätt 
vorgelegt werden können, so unterbreiteten beide Parteien der Commis- 
sion gesondert ihre Acten dem König zur Entscheidung.! 
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Von der Annahme der pragmatischen Sanction durch den Reichstag 
bis zum Tode Karl’s IL 1722—1740. 


Die Gewährleistung der pragmatischen Sanction der Endzweck der 
eifrigsten Bemühungen Karls. Die Töchter Joseph's entsagen ihren 
Ansprüchen auf die Erbfolge. Die pragmatische Sanction von Oester- 
reich, Schlesien und Siebenbürgen anerkannt 1719—1722. — Reichs- 
tag von 1722; Annahme der pragmatischen Sanction, darauf bezüg- 
liche und andere Gesetze. Errichtung der vier Distriemaltafeln in 
Ungarn und der Banaltafel in Kroatien; Vermehrung der Richter 
an der königlichen und Septemviraltafel; Verbesserung der Prooeß- 
ordnung. Gesetze zur Förderung-des Handels und der Einwande- 
rung. Die Religionssache der Evangelischen vom Reichstag an den 
König gewiesen; dieselbe betreffende Rescripte und Verordnungen 
des Königs, Intimat der Statthalterei, 1722 —1725. — Congreß in 
Cambrai. Karl’s Bündniß mit Spanien, das die pragmatische Sanc- 
tion garantirt; Gegenbündniß Britanniens und Frankreichs und 
anderer Mächte; Congreß in Soissons; Vertrag zu Wien geschlossen; 
Karl bringt Opfer, Britannien und Holland garantiren die prag- 
matische Sanction. 1725—1731. — Reichstag von 1728: Streit dar- 
über, ob die Steuer an der Person oder am Grunde des Bauers 
hafte; Erhöhung derselben anf 2,500000 Gulden. Der Eid bei 
Maria und den Heiligen von den Evangelischen gefordert. Gesetze. 
— Resolution des Königs in der Religionssache; Protest des Car- 
dinals Althan gegen dieselbe. Veroränung des Königs über die 
Beeidigung der Evangelischen; sein Befehl, die Resolution in Voll- 
zug zu setzen. 17311732. — Herzog Franz von Lothringen, mit 
der Kronprinzessin verlobt, wird nach des Palatins, Nikolaus Pälffy, 
'Tod, Statthalter in Ungarn, kein Reichstag, kein Palatin. 1732. — 
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August IL, Kurfürst von Sachsen und Köniz von Polen, desgleichen 
Karl Albert, Kurfürst von Baiern, die gegen die pragmatische 
Sanction protestirt hatten, wünschen die Vermählung ihrer erst- 
geborenen Söhne mit Maria Theresia; in den deutschen Erbländern 
wird dieselbe mit dem bairischen Kurprinzen gewünscht. — Karl 
mischt sich in die polnische König:wahl zu Gunsten des Kurfürsten 
von Sachsen, August IIL, der dafür die pragmatische Sanction an- 
erkennt, geräth darüber mit Frankreich und Spanien in Krieg und 
tritt im Frieden von Wien an das letztere Neapel und Sicilien, an 
Sardinien einen Theil Mailands ab; Herzog Franz tiberläßt Loth- 
ringen an Frankreich und erhält dafür Toscana; Frankreich garantirt 
die pragmatische Sanetion. 1735—1736. — Vermahlung Maria 
Theresia’ mit dem Horzog Franz. Eugen's Tod. 1736, — Aufruhr 
der Serben. 1734—1736. — Krieg mit der Türkei, drei unglück- 
liche Eeldzüge, Friede von Belgrad, Verlust der Eroberungen in 
der Walachei, in Serbien und Bosnien und Belgrads. 1787—1789, — 
Karl's Tod. 1740. 





5 

Üger die eisten elf Jahre von Kata IN Reglerang, Indenen.cih 
großer Feldberr und weiser Staatsmann seine Entschlüsse lenkte, ver- 
reitet eine Reihe glücklicher, zum Theil ausgezeichnuter Erfolge schim- 
mernden Glanz. Dem sp en Throne muste er zwar entsagen, aber 
die schönsten Länder Italiens und die reichen derlande vermehrten 
die Zahl seiner Stanten; die deutsche Kaiserkrane erhielt er trotz aller 
Gegenbeinühungen Fraukreichs; das durch langjährige Aufstände tief 
aufgewühlte Ungarn kam zur Ruhe; herrliche Siege über die Türken 
verschafften demselben nicht nur seine alten Grenzen wieder, sondern 
auch einen ansehnlieben Theil seiner ehemaligen Nebenländer; der 
spauische Hof wurde zur Herausgabe seiner binterlistig gemachten Er- 
oberungen und zum Frieden gezwungen. Dagegen wirt meist selbst- 
ick dunkle Schatten aut die folzenden Jahre seiner 
estrebungen und Unternehmungen waren wal größten- 
det und sollten seiner Absicht nach das Wohl der 
Monarchie befördern und deren Fonbestand als untbeilbares Ganzes 
sichern; aber er achtete nicht auf die wirkliche Lage der Dinge und auf 
die weisen Rathschlä, en Angelegenheit, an 
der er mit leidenschaftlicher Verpleidung festhielt, alles andere bi; 
vernachlässigte die Mittel, durch weiche Staaten blühend und mächtig 
werden, und ergriff Maßregeln, die gerade das Gegentheil von dem be- 
wirkten, was er bezweckte i in Entkräftung; die 
Kriege, in die er sich olıne Noth verwickelte, worden so unglücklich, 
zum Theil so jämmerlich geführt. daß der eine im Neapel und Sicilien, 
der andere die von Eugen den Türken entrissenen Lande kostete; und 
nach seinem Tode embrannte ungeachtet aller Vorkehrungen und Ver- 
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träge, durch welche er die Thronfolge seiner Tochter vor jeder Anfeclı- 
tung bewahrt zu haben glaubte, ein Kampf, der die Monarchie an den 
Rand des Untergangs brachte. 

Unerschütterliehe Begründung der in der pragmatischen Sanction 
1713 aufgestellten Erbfolgeordnung war der Zweck, welchen Karl be- 
sonders nach dem Tode seines einzigen Sohnes Leopold zur höchsten 
Aufgabe seines Lebens machte, dem er seine eifrigsten Bestrebungen 
widmete und die größten Opfer zu bringen bereit war. Ihn glaubte er 
dadurch am sichersten zu erreichen, dass die pragmatische Sanction von 
den Erzherzoginnen als unumstössliches Familienstatut anerkannt, von 
den Ständen seiner Länder als dauerndes Stantsgesetz angenommen und 
von den Mächten Europas gewährleistet werde. In erster Reihe sollte 
jedoch, wenn ihm ein Soln versagt bliebe, die Thronfolge seiner Töchter 
Maria Theresia, geboren 13. Mai 1717, Maria Anna, geboren 1718, und 
Maria Amalia, geboren 1724, außer aller Frage gestellt werden. In 
dieser Absicht ließ er 1718 beim Abschluß der Quudrupleallianz in Lon- 
don die Erbfolge in den Niederlanden und italienischen Reichen, in 
deren Besitz ihn der Friede von Rastatt gesetzt hatte, seinen männlichen 
und weiblichen Nachkommen durch England, Frankreich und Holland 
verbürgen. Da aber Kaiser Leopold 1703 zum Erben Ungarns und der 
böhmisch-deutschen Länder seinen Sohn Joseph eingesetzt hatte, war 
es möglich, daß dessen Töchter ein Näherrecht auf dieselben bean- 
spruchen würden: darum mußte die ältere, Maria Josephine, 1719 am 
Tage vor ihrer Trauung mit Friedrich August, Kurfürsten von Sachsen 
und nachmaligem König von Polen, allen Ansprüchen auf die Erbfolge 
in allen jenen Ländern entsagen, und die jingere, Maria Amalia, als sie 
sich 1722 mit deın Kurfürsten von Baiern, Karl Albert, vermählte, eine 
gleiche Urkunde unterschreiben. 

Gleichzeitig schritt Karl dazu, die pragmatische Sanction von den 
Ständen seiner sämmtlichen Reiche ala bleibendes Stantsgesetz aner- 
kennen zu lassen. In den böhmischen und deutschen Erbländern, wo die 
Ständeverfassung nur noch dem Namen nach bestand und der Wille des 
Monarchen als Gesetz galt, war kein Widerspruch zu befürchten, und 
die Anerkennung der in der pragmatischen Sanction festgesetzten Erb- 
folgeordaung und Untheilbarkeit der Monarchie durch die Stände nicht 
viel mehr als eine Formalität, die man jedach bei einer Sache von 
solcher Tragweite für unumgänglich nötbig hielt, um ihren Bestand für 
die Zukunft zu sichern. Oesterreich, von dem sich das Erzhaus nannte 
und aaf dessen Willführigkeit man besonders rechnete, sollte den andern 
Ländern mit gutem Beispiele vorangehen; seinem Landtage wurde dem- 
nach die pragmatische Sanction 1720 zuerst vorgelegt und von dem- 
selben am 22. April angenommen. Noch im nämlichen Jahre geschah 
dieses auch in Schlesien. 

Anders standen die Dinge in Ungarn, das seine Constitution bewahrt 
batte. Hier konnte kein Gesetz ohne Zutbun des Reichstags gemacht, 
um so weniger über die Thronfolge für undenkliche Zeiten entschieden 
werden. Und hier mußte Karl, nach dem, was an den Reichstagen 1712 
und 1715 vorgegangen war, zu schließen, auf Widerstand gefaßt sein. 








Google en 


208 Zweites Buch. Zweiter Abschnitt. 


In dem kurzen Zeitraume seit dem letzten Reichstag war jedoch eine 
merkliche Umwandlung der herrschenden Stimmung vorgegangen. In 
der Bestätigung jenes Gesetzes, in welchem das Recht der Ungarn, nach 
dem Erlöschen des Leopoldinischen Mannsstammes abermals den König 
zu wählen, ausgesprochen warde, desgleichen in der Bereitwilligkeit, nit 
welcher er die Einführung nöthiger Reformen dem Reichstage überließ, 
erblickte man Beweise, daD Karl nichts erzwingen wolle, nicht wie sein 
Vater nach unumschränkter Gewalt strebe, sondern die Rechte der 
Nation zu achten und der Constitution gemäß zu regieren entschlossen 
sei. Die Siege, welche Eugen mit Truppen aus allen Ländern des 
Kaisers, ihres Königs, über die Türken erkämpft, durch die er diese 
gänzlich aus Ungarn vertrieben und dessen Gebiet erweitert hatte, über- 
zeugten die Stände, wie wohlthätig für ihr Land die Verbindung mit 
jenen andern Ländern sei. Ueberdies boten die Commissionen, welche 
die vorzunehmenden Reformen beriethen, den ihnen vorsitzenden, von 
Karl für seine Absichten gewonnenen Prälaten und Magnaten vielfache 
Gelegenheit, die Mitglieder derselben ebenfalls dufür zu gewinnen. ? Die 
Evangelischen endlich, von ihren katholischen Mitbürgern feindselig be- 
handelt, konnten nur vom König Milderung des harten Drucks erwarten, 
der auf ihnen lastete, und suchten durch Bereitwilligkeit, seine Wünsche 
zu erfüllen — freilich vergeblich —, seine Huld za erlangen. Diese 
günstigere Stimmung der Ungarn bewog Karl, ihnen die pragmatische 
Sanction vorzulegen, noch bevor sie von den Böhmen und Niederländern 
angenommen worden, wahrscheinlich, um sie nicht in eine kränkende 
Zwangslage zu versetzen, wenn sie die letzten wären, deren Zustimmung 
er verlange. 

Aber bei einem großen Theile des Adcls war der Widerwille gegen 
die weibliche Thronfolge noch nicht ganz verschwunden, und die prag- 
matische Sanction misfiel selbst dem Hofe ergebenen Magnaten und 
Staatsbeamten, einerseits, weil sie, alle weiblichen Linien des Herrscher- 
hauses zur Thronfolge berechtigend, eine Menge von Prätendenten 
schaffe, unter denen das Näherrecht des einen oder andern schwer zu 
erweisen sein und Veranlassung zu Erbfolgekriegen geben werde; anderer- 
seits, weil sie, die Untrennbarkeit sämmtlicher Länder aussprechend, eine 
esummtmonarchie stifte und dadurch die Selbständigkeit Ungarns ge- 
fährde. Ihr sehnlicher Wunsch war es daher, aus dieser Lage, in der 
sie entweder dem Verlangen des Königs oder den Rechten des Vater- 
landes zuwiderhandeln müßten, durch die Geburt eines Kronprinzen 
oder dadurch befreit zu werden, dass die erstgeborene Tachter Karls, 
Maria Theresia, einfach zur präsumtiven Thronfolgerin erklärt, den 
Ständen jedoch Einfluß auf die Wahl ihres Gemahls eingeräumt werde.? 
Karl und seine Räthe kannten die Stimmung der Stände, glaubten daher 
vorsichtig verfahren und die Annalıme der pragmatischen Sanction in 
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Ungarn dadurch einleiten zu müssen, daß diese zuvor in den Neben- 
ländern stattfinde. Da Kroatien sich schon früher für die weibliche 
Erbfolge erklärt batte, durfte man zuversichtlich erwarten, daß es auch 
gegen die vom König festgesetzte Ausdehnung und Ordnung derselben 
nichts einwenden und seinen Abgeordneten am Reichstag für dieselbe 
zu stimmen auftragen werde. Man brauchte also die pragmatische Sanc- 
tion nur noch ron den Siebenbürgern anerkennen zu lassen, ehe ınan sie 
den Ungarn unterbreitete, und das war leicht zu erlangen, indem die 
Verfassung des Fürstenthums nur dem Namen nach bestand, die Gewalt 
aber in der Hand des dort commandirenden Generals, damals war es Vir- 
mont, lag. Diesem diente das Gubernium zum Werkzeug, die von Wien 
kommenden Befehle auszuführen und die Stände am Landtag, den er als 
königlicher Commissar leitete, für die Absichten des Hofs zu gewinnen. So 
wurden denn die Vertreter der drei siebenbürger Nationen und der unga- 
rischen Theile auf den 19. Februar 1722 nach Hermannstadt einberufen. 1722 
Nachdem einige vorbereitende Sitzungen abgehalten worden waren, er- 
‚schien General Virmont, begleitet von den Mitgliedern des Guberniums, im 
Versammlungsasle der Stände, empfahl ihnen die vom König beschlossene 
Erbfolgeordnung für die weiblichen Zweige seines Hauses zur Annahme, 
und die pragmatische Sanction wurde als Staatsgesetz ausgerufen. 1 
Hierauf schrieb Karl einen Reichstag auf den 20. Juni nach Preß- 
burg aus. Im Ausschreiben sugte er: er habe gewünscht, dem XIV. Art. 
von 1715, der die Einberufung des Reichstags in jedem dritten Jahr 
‚anordnet, schon früher zu genügen, sei aber, es za thun, durch die im 
Osten und Westen ausgebrochenen Kriege verhindert worden. Nachdem 
nun friedliche Zeit eingetreten sei, berufe er aus väterlicher Fürsorge für 
sein geliebtes Erbkönigreich Ungarn, das durch seine und seiner Vor- 
fahren siegreiche Waffen vom Joche der Türken befreit und erweitert 
worden, den Reichstag, damit durch der treuen Stände Zustimmung zu 
seinen Absichten und Förderung derselben Anordnungen gemacht wür- 
den, welche die innere Ruhe befestigen und zum Schutze gegen Angriffe 
von aussen dienen könnten. Damit ferner Einrichtungen geschaffen 
würden, welche die nachbarliche freundschaftliche Eintracht und Eini- 
gung mit den andern von Gott ihm und seinem Hause untergebenen 
Läudern begründen und dadurch den Bewohnern Ungarns Frieden und 
Woblthut bringen sollen.® Was hnter diesen Einrichtungen zu verstehen 
sei, war nach den erwähnten Vorgängen offenkundig, und so mögen 
denn mebrere Gespanschaften, und wahrscheinlich alle Städte und 
geistlichen Stifter ihre Abgeordneten mit dem Auftrage, für die weib- 
liche Thronfolge zu stimmen, zum Reichstag geschickt haben. Aber 
Karl wünschte mehr, er wollte, die Annahme seiner Erbfolgeordnung 
solle durch die Stände ohne Beantragung von seiner Seite beschlossen 
werden, damit sie als ein freier, selbsteigener Beschluß der ungarischen 
Nation erscheine. Das zu bewirken, war nun die Aufgabe der Vertrauten 
des Hofs. Sie unterhandelten mit den einflußreichsten Mitgliedern beider 
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Tafeln und sprachen dafür in den Kreissitzungen der untern; sie wiesen 
darauf hi, daß die ausgesprochene Untrennbarkeit der sämmtlichen Erb- 
lande und Ungarns, nicht die Verschmelzung des letztern mit den erstern 
zu einem Staate, sondern die Vereinigung aller unter einem Monarchen 
aus dem Hause Oesterreich bezwecke, solange dieses besteht; daß die 
Selbständigkeit und Verfassung Ungarns durch Gesetze gesichert werden 
könne; daß die Erkenntlichkeit des Könige um so größer sein werde, 
wenn ihm die Reichsstände unaufgefordert die Annahme der weiblichen 
‚Erbfolge entgegenbrächten. Das müsse aber, sagten sie, ohne Verzug ge- 
schehen, denn die Ankunft des Königs sei am 4. Juli zu erwarten. Die 
Gestaltung des Reichstags trug viel dazu bei, daß ihre Bemühungen 
einen alle Erwartung übertreflenden Erfolg hatten. Magnaten waren 
156 erschienen, daranter 8 Reichsbarone und die beiden Kronhüter, 
33 Prälaten und 7 Ausländische, die das Indigenat besaßen. Die Stände- 
tafel bestand, nach Abzug von 64 Stellvertretern abwesender Magnaten, 
blos aus 217 Mitgliedern, denn die Gespanschaften Arad, Torontäl, 
Caanäd, Temes, Krass6, Bihar und der Distriet Kövär waren, weil noch 
nieht mit Ungarn vereinigt, auch nicht jerufen worden. Unter den 
217 Anden wir 18 Beisitzer der königlichen Tafel, 10 Kroaten, 60 Ab- 
geordnete der Städte, 43 der Kapitel und nur 89 der Gespanschaften. 

Noch bevor alle Abgeordneten angekommen waren, am 30. Juni, 
bielten beide Tafeln ihre erste öffentliche Sitzung. Der Ständetafel saß 
statt des erkrankten Personals der Vicepalatin, Stephan Nagy, vor. Auf 
seinen Antrag wurde eine Deputation zur Begrüßung der Magnaten- 
tafel entsendet, die darauf ebenfalls die Stände begrüßen und auffordern 
lied, das königliche Ausschreiben in Verhandlung zu nehmen und ihre 
Meinung, zu welchem Endzweck Se. Majestät den Reichstag berufen 
babe, den Magnaten kund zu machen. Hierauf sagte der Vicepalatin in 
ungarischer Sprache mit wenigen Worten: Die Stände wissen es, der 
König habe sie berufen, Anordnungen zur Erhaltung der Ruhe, Förde- 
rang der Wohlfahrt und zum Schutze des Landes zu treffen und beson- 
ders für den Fall, wenn Se. Majestät keine männlichen Erben binter- 
ließe, bei Zeiten für einen Thronfolger za sorgen, damit die Gefahr und 
das Unglück, welche aus einem Interregnum entspringen könnten, ver- 
bütet würden. Und nun führte der Palatinal-Protonotar, Franz Szluha, 
vormals ein eifriger Anhänger Räköczy's, in einer pomphaften, phrasen- 
reichen Iateinischen Rede den Beweis, die Ausdehnung der Thronfolge 
auf den weiblichen Zweig des Hauses Oesterreich sci für Ungarn nöthig 
und heilsam; damit geschehe nichts Neues, denn jedesmal nach dem Aus- 
sterben des herrschenden Mannsstamms seien die königlichen Töchter 
oder deren Nachkommen auf den Thron gesetzt worden; das Kindes- 
alter der nächsten präsumtiven Kronerbin dürfe keine Besorgnisse ver- 
ursachen, denn sie erbe die Tugenden ihrer Ahnen. „Sehet da“, rief er 
zum Schloß, „die durch unsere Abstimmung anf alle Zeiten auszudeh- 

! Die Abgeordneten eines jeden der vier Kreise Ungarns pflegten von- 
einander sbgesondert über die vorliegenden Gegenstände zu berathen und Be- 
anhlüsse zu fassen, die dann in gemeinschaftlichen Sitzung: der unterm 
Tafel zur Verhandlung und Abstimmung kamen. 
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nende Erbfolge des durchlauchtigsten Hauses Oesterreich auch in weib- 
licher Linie! Es lebe ewig zur Ehre Gottes und zum Heile seiner 
Völker! Es lebe hoch!* Die Stände wiederholten das Lebehoch drei- 
mal, und die pragmatische Sanction war hiermit von ihnen vorläußg an- 
erkannt. Das wurde den Magnaten gemeldet, und auch sie nahmen die- 
selbe unter Lebehochrufen für das Herrscherhaus an. ! 

Eine Deputation von 40 Mitgliedern der obern und 22 der untern 
Tafel überbrachte dem König nach Wien die Botschaft von dem vor- 
läußgen Beschlusse des Reichstags. Der Sprecher derselben, Cardinal 
Emmerich Osäky, ersuchte den König, das Anerbieten der Stände anzu- 
nehmen, und sagte unter anderm: „Ungarn glaubt und hofft zuversicht- 
lich, sein Wohl und das Wohl der andern Erbländer Ew. Majestät sei 
fest gegründet, wenn es mit ihnen unter der Regierung Ew. Majestät 
und Ibrer Nachkommen beiderlei Geschlechts in heilsamer Einigung 
stehen wird. Es glaubt und hofft zuversichtlich, für die Fortdauer und 
‚Aufrechthaltung seiner Privilegien und Freiheiten nicht allein neue Bürg- 
schaften und Stützen zu gewinnen, sondern auch, dass die Gnaden und 
Gaben Ew. Majestät und Ihrer Nachkommen von beiden Geschlechtern 
sich um s0 reichlicher ergießen werden.“ Karl antwortete nach seiner 
Gewohnheit mit wenigen Worten: Er habe das Anerbieten der Stände 
mit Wohlgefallen vernommen; genehmige die Annahme der weiblichen 
Erbfolge, werde auf alles, was zum Wohle des Landes und der Stände 
dienen-könne, seine Sorge richten und versichere sie seiner Gewogenbeit. 

Am 7. Juli hielt der König mit seiner Gemahlin seinen Einzug in 
Preßburg. Tags darauf berief er die Stände aufs Schloss und überreichte 
'seine Propositivnen dem graner Erzbischof, der sie dem Palatin ein- 
indigte. Hierauf folgte die förmliche Eröffnung des Reichstags im 
Sitzungssale der Magoaten. Der Palatin, Graf Nikolaus Pälfly, verlas 
die Propositionen: Der König forderte die Stände auf, ihren Beschluß 
über die Erbfolge der weiblichen Zweige seines Hauses in die Form von 
Gesetzen zu bringen und diese ihm zu unterbreiten. Sodann wies er auf 
die Notbwendigkeit hin, die Steuerlast dem Volke durch billige Ver- 
theilung za erleichtern, und machte zahlreiche Mängel und Uebelstände 
numbaft, die er nach Möglichkeit zu beseitigen wünsche. Zugleich gab 
er, um die Bereitwilligkeit, mit der die Stände seinen Wünschen ent- 
gegengekommen waren, zu erwidern, ungebeten die Erklärung von sich: 
„Er werde die Stände Ungarns und der mit demselben verbundenen 
"Theile, Reiche und Provinzen bei ihren Rechten, Privilegien, Gewohn- 
heiten und Gesetzen, die bisher bewilligt und gebracht worden sind oder 
am gegenwärtigen und an künftigen Reichstagen werden gebracht wer- 
den, erhalten und bestätige dieselben.“ 




















! Die Vorgänge an diesem höchst wichtigen Reichstag schildern die Be- 
Fichte der Abgeordneten in den Comitats- und Stadiarchiren. Die Rede 
Stluba’s erschien im Druck, ein Exemplar derselben ist in der Bibliothek 
des Nationalmuseums in Pest vorhanden. Die erst nsch der Sitzung ange- 
kommenen Abgeordneten der Gespanschaften Zemplin, Abauj und Ung or- 
klärten am 6. Juli nachträglich den Beitritt ihrer Gespanschaften zu dem Be- 
schluß des Reichstags. Vgl. Salamon, a- 8. O., S. 140 fg- 
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Am 16. Juli legte der Vicepalatin Szluha der Ständctafel zwei fertige 
Gesetzentwärfe über die weibliche Erbfolge vor, die von ihr, desgleichen 
von der Magnatentafel unverändert angenommen und am 18. Juli vom 
König genehmigt wurden. Im ersten Gesetze danken die Stände zu- 
vörderst, daß Se. Majestät ibre Rechte ungebeien bestätigt, sodann, dass 
er ihren Beschluß, nach dem Erlöschen seines Mannsstamms die Krone 
Ungarns auf die weiblichen Zweige seines Hauses erblich zu übertragen, 
nieht nur angenommen habe — „sondern auch für Ungarn und die mit 
dessen Krone verbundenen Theile, Reiche und Provinzen diese Erbfolge 
in derselben Reihe der Erstgeburt wie bei den männlichen Erben und 
uach der ron Sr. Majestät für Ihre andern inner- und außerhalb Deutsch- 
lands gelegenen untrennbaren Reiche und Provinzen und bei gleichem 
verwandtschaftlichen Grade der Geschlechter mit Rücksicht auf das Vor- 
recht der Männer vorgeschriebenen, festgesetzten, veröffentlichten und 
ungenommenen Ordoung gemäß geregelt, gebalten und bewahrt wissen 
wolle, sodaß sein weiblicher oder männlicher Erbe, der die Reiche und 
Provinzen des Erlanchten Hauses Oesterreich vermöge des erwähnten, 
im Erlauchten Hause Oesterreich eingeführten Statuts der Erstgeburt 
erbt, mit demselben erblichen Rechte der Nachfolge im gegenwärtigen 
und allen künftigen Fällen auch als uubezweifelter Köniz Ungarns und 
der mit demselben verbundenen Theile, Reiche und Provinzen, die 
gleichermaßen als untheilbar anzusehen sind, betrachtet und 
gekrönt werde“. — Dieses Gesetz sagt hiermit ausdrücklich, daß 
Ungarn durch die pragmatische Sanction, die es freiwillig angenommen 
und dessen Rechte und Verfassung der König neuerdings bestätigt hat, 
keineswegs mit den andern Ländern des Hauses Oesterreich zu einem 
Staate verschmolzen wird, sondern ein selbständiges Königreich bleibt, 
welches mit ihnen nur einen und denselben König auch aus dem weib- 
lichen Zweige des Hauses Oesterreich haben, also in Personalunion 
stehen soll. Es spricht ferner aus, daß Ungarn und seine Nebenländer 
für sich ebenso wie die andern österreichischen Länder miteinander einen 
untrennbaren Staatskörper bilden. 

Das zweite Gesetz führt zuerst die Gründe an, durch welche die 
Stände bewogen wurden, die Erbfolge den nächsten weiblichen Linien 
des regierenden Hauses zuzusprechen, und lautet dann: „Die Stände 
übertragen für den Fall, daß keine männlichen Nachkommen von Sr. ge- 
heiligten k. k. Majestät da wären, was Gott gnädig abwenden möge, 
das Erbfolgerecht auf Ungarns Reich und Krone und die mit derselben 
verbundenen Theile, Reiche und Provinzen, die schon zurückerobert 
sind oder künftig zurückerobert werden, auch auf das weibliche Ge- 
schlecht des Erlauchen Hauses Oesterreich, damit es sie beherrsche und 
regiere; und zwar in erster Reihe auf die von Sr. jetzt regierenden k, k. 
Majestät, nach dem Aussterben auf die vom verewigten Joseph, und nach 
deren Aussterben auf die vom verewigten Leopold, den weiland Kaisern 
und Königen, abstammenden rechtmäßigen römisch-katholischen Nach- 
kommen und Erzberzoge von Oesterreich beiderlei Geschlechts, nach 
dem Rechte und der Ordnung der Erstgeburt, wie dieselbe von Sr. jetzt 

. regierenden Majestät in seinen in und außer Deutschland liegenden erb- 
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lichen Reichen und Ländern eingeführt wurden, welche Länder sie nach- 
einander und zusammen untheilbar und untrennbar sammt Ungarn und 
dessen Theilen, Reichen und Provinzen erblich besitzen sollen. Die 
Stände nehmen hiermit die besagte Erbfolge an und setzen diese weib- 
liche, im Hause Oesterreich eingeführte und anerkannte Erbfolge in der 
oben angegebenen Ordnung fest, dehnen jedoch auf dieselbe den I. und 
II. Gesetzartikel von 1687, wie auch den I. und II. von 1715 aus. Sie 
verfügen demnach, daß das weibliche Geschlecht des Hauses Oesterreich, 
der vorläofig za Erben erklärten Erzherzoge, bei ihrer Krönung sich 
verpflichten sollen, selbe Erbfolge anzunehmen und als gülig anzuer- 
kennen und zugleich die vorerwähnten von Sr. gebeiligten k. k. Majestät 
ebenfalls im voraus bestätigten diplomatischen (im Krönungs- oder 
Inanguraldiplom gewährleisteten) und andern vorhergehend erklärten 
Freiheiten und Vorrechte der Stände des Königreichs und der mit dem- 
selben verbundenen Theile, Reiche und Provinzen aufrecht zu halten. 
Die Stände behalten sich ihr bergebrachtes altes und angenommenes 
Recht, die Könige zu wählen und zu krönen, mit der Erklärung vor, daß 
dasselbe nur nach dem gänzlichen Aussterben des vorgenannten Ge- 
schlechts wieder in Wirksamkeit treten wird.“ — Indem das Gesetz die 
Erbfolge auf die Töchter Karl's, Joseph’s und Leopold’s und deren 
Nachkommen beschränkt, weicht es von der durch Kaiser Karl verkün- 
digten und von Oesterreich angenommenen pragmatischen Sanction ab, 
die dasselbe auf alle Abkömmlinge des Erzhauses in weiblicher Linie 
ausdebnt. Es bält ferner an dem Grundsatz des ungarischen Staats- 
rechts fest, daß der Kronerbe nicht mit dem Tode des Königs zugleich 
König wird, sondern daß ihn die Nation als solchen erst dann anerkennt 
und die von ihm erlassenen Anordnungen und vollzogenen Acte der 
königlichen Gewalt ale zu Recht bestehend betrachtet, nachdem er die 
Aufrechtbaltung ihrer Verfassung, ihrer Rechte und Freiheiten im 
Krönungsdiplome gewährleistet, den Eid darauf abgelegt hat und ge- 
krönt worden ist. Dadurch, daß die Stände es sich vorbehalten, das 
alte Recht, die Könige zu wählen, nach dem Aussterben des Hauses 
Oesterreich in den zur Thronfolge berufenen Zweigen wieder in Wirk- 
samkeit treten zu lassen, wird mittelbar die bloße Personalunion Ungarns 
mit den böhmischen und dentschen Erblanden entschieden ausgesprochen, 
da ein Zeitpunkt vorhergesehen wird, in welchem die Verbindung mit 
ihnen durch die Wahl eigener Könige aufgelöst werden kann. 
Gleichzeitig mit der pragmatischen Sanction zogen die Stände auch 
die von den entsendeten Commissionen vorgelegten Reformvorschläge 
in Berathung. Sie kamen zu der Ueberzeugung, daß es unmöglich 
diegroße Aufgabe in der kurzen Zeit eines Reichstags zu lösen, wählten da- 
her 13 Gegenstände aus, diesie für die wichtigsten und einer Verbesserung 
am driugendsten bedürftig hielten, und baten den König, daß er ihnen 
gestatte, diese vor allen übrigen vorzunehmen und zugleich sich erkläre, 
ob er gesonnen sei, die sie betreflenden Entwürfe der Commissionen 
za genehmigen. Am 16. langte die Antwort Karl's h 
Bitte der Stände gern entsprechen, allein es sei ihm nicht mö; 
alle die Sachen, welche sie vor den übrigen zu erledigen wünschen, so- 
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gleich eine bestimnite Entscheidung zu fassen, da manche reifliche Ueber- 
legung erheischen und einige in untrennbarem Zusammenbange mit 
andern stehen. Um ihnen jedoch einen Beweis seiner huldvollen Ge- 
sinnung zu geben, wolle er seine Ansichten darüber aussprechen. Der 
Beschluß der Stände, einen Stattbaltereirath zu errichten, gereicht ibm 
zur Freude; er wird die 23 Mitglieder, aus denen derselbe bestehen soll, 
ernennen, nur mögen die Stände zuvor einen Fond zu deren Besoldung 
ausfindig machen. Die Vorschläge: daß das arme steuernde Volk die 
Steuer (sie war zum Unterhalte der stehenden Armee bestimmt) zwei 
Jahre lang nicht in Geld, das es nicht hat, sondern in Naturalien ent- 
richte; daß die Ober-Kapitänate (Generalate), welche sich nach der Ver- 
treibung der Türken in der Mitte des Landes befinden, an die Grenzen 
verlegt; daß die überflüssigen Festungen geschleift; für die Reiterei, 
deren Bequartierung für das Volk besonders drückend ist, Kasernen er- 
baut; für die Verpflegung des Militärs ungarische Commissariate errichtet 
werden sollen, schlagen so sehr in alle Fächer der Staatsverwaltung ein, 
daß er sie von allen Seiten erwägen und besonders das Gutachten des 
Oberhofkriegsraths einziehen müsse, ehe er einen Ausspruch thue. Er 
werde indessen Anordnungen treffen, damit die bestehende Militärdienst- 
vorschrift bis zur Einführung einer neuen pünktlich beobachtet und den 
Misbräuchen und Ausschreitungen, die beim Militär eingerissen sind, wie 
den unbefugterweise geforderten Gespannen, dem Weinschanke, dem 
Fleischverkaufe, der Zollerhebung und andern Dingen, die sich die Regi- 
menter anmaßen und über die die Stände Klage führen, Einhalt gethan 
werde. Deshalb und damit der etwa zugefügte Schade ersetzt werde, 
halte er die Errichtung von Kriegscommissariaten für zweckmäßig. Die 
Wiedervereinigung der zurückeroberten Provinzen wird er in Erwägung 
ziehen, sobald er diejenigen vernommen hat, deren Meinung darüber zu 
berücksichtigen ist. In Betreff der übrigen ihm unterbreiteten Entwürfe: 
daD die Besitzungen ausgestorbener Familien nicht an den Fiscus fallen, 
sondern auf die verwandten Zweige übergehen; daß die Notaprocesse 
(Auklagen wegen Beleidigung öffentlicher Behörden, Widersetzlichkeit. 
gegen deren Befehle und gerichtliche Urtbeile), Fälle der Majestäts- 
beleidigung ausgenommen, abgeschafft; daß der Preis des Salzes herab- 
gesetzt; daß die von den Landesbewohnern ausgeführten eigenen Erzeug- 
nisse von der Hälfte des Dreißigsten (Grenzzolles) befreit; daß die könig- 
lichen Binnenzölle und Mautben auch für die Unadelichen aufgehoben 
werden mögen, wird er das Gutachten des Fiscus und der Kammer ver- 
nehmen und dann den Ständen einen Bescheid geben, in welchem sie 
abermals einen Beweis, wie sehr er Ungarn gewogen sei, erblicken 
werden. Bis dahin mögen sie die Berathungen über die von den Com- 
missionen vorbereiteten Entwürfe in systematischer Reihenfolge eifrig 
fortsetzen. 

Um die Einigung des Reichstags mit dem König über den Inbalt und 
die Form der zu machenden Gesetze zu beschleunigen, ersuchten ihn die 
Stände, seinen Aufentbalt in Preßburg zu verlängern und brachten ihm 
ein Ehrengeschenk von 25000 Gulden dar. Karl blieb wol noch einige 
Tage länger, als er angekündigt hatte, aber sobald sein heißester Wunsch 
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erfüllt und das Gesetz, in welchem Ungarn die pragmatische Sanction 
unwiderruflich annahm, fertig war, reiste er am 18. Juli nach Wien ab, 
nachdem er noch die kaiserlichen Minister Gundacker, Starhemberg und 
Franz Kinszky zu seinen Commissaren am Reichstag ernannt hatte. 
Hierauf beschäftigte sich der Reichstag theils mit den Reform- 
entwürfen, theils mit den Landesbeschwerden, von denen die meisten, 
trotz wiederholter Gesetze, noch immer nicht beseitigt waren. Am 
2. October wurden mehr ala dreißig Gesetzentwürfe, und am 2. December 
noch sndere dem König zur Bestätigung vorgelegt. Einer darunter 
handelte von einem gegenseitigen Schutzbündniß mit den Ständen der 
böhnnischen und österreichischen Länder, welches die durch die prag- 
matische Sanction herbeigeführte Union mit diesen Ländern nöthig 
mache. Karl erklärte ein solches Bündniß für ganz überflüssig, denn er 
habe den Beruf und Willen, alle ihm untergebenen Länder gegen innere 
und äußere Gefahren zu schützen, worauf die Stände den Gesetzentwurf 
zurücknahmen. Aber nicht hinsichtlich jeden Gesetzes, das den König 
misliebig war, das er verwarf oder dessen Abänderung er forderte, be- 
wiesen sich die Stände so nachgiebig. Besonders unbiegsam waren sie 
da, wo es sich um die Integrität des Reichs und um die Sicherstellung 
ihrer Rechte und Privilegien handelte, die bis auf die neueste Zeit in 
vieler Hinsicht mit der Erhaltung der Verfassung und Selbständigkeit 
Ungarns gleichbedeutend waren. Sie glaubten nämlich, ihre Rechte und 
Privilegien seien durch die Bestätigung derselben in den königlichen 
Propositionen und deren Gewährleistung in den Gesetzen über die prag- 
ische Sanction nicht hinreichend gesichert und machten ein eigenes 
Gesetz, durch welches dieselben ausdrücklich anerkannt und für alle 
Zeiten verbürgt werden sollten. Dieses lautete: „III. Artikel. Die Stände 
erneuern und verleiben den Reichsgesetzen ein jene Freiheiten, Privi- 
legien, Immunitäten und Vorrechte, die sie haben, desgleichen die Ge- 
setze, die schon gebracht sind und die künftig gebracht werden, auch im 
Tripartitum (Verböczi'e) in den Artikeln II und X von 1681 und andern 
bestätigten Gesetzen enthalten und in Ucbereinstimmung mit den Arti- 
keln IV von 1687, II und III von 1715, die hier bestätigt werden, zu 
verstehen sind. Diese wolle Se. k. k. Majestät aufrechthalten und von 
den Seinigen jedes Standes und Ranges balten lassen. Ebenso sollen 
auch seine Nachfolger, die gesetzmäßigen Könige Ungarns, sie auf- 
rechtzubalten verpflichtet sein.“ Ein Gesetz, das die Privilegien des 
Adels im weitesten Umfange für alle Zeiten gegen jede Beschränkung 
sichern sollte, dabei so dictatorisch lautete, als käme den Ständen auch 
für sich allein das Recht der Gesetzgebung zu, lag nicht in den An- 
schauungen Karl’s und seiner Minister, die auf Beschränkung jener Pri- 
vilegien ausgingen und dem König das Recht vorbehielten, die ihm zur 
Bestätigung unterbreiteten Gesetze, wenn sie seinem Sinne nicht ent- 
sprachen, zu ändern. So behauptete denn Karl in seiner Resolution, um 
die Rechte und Freibeiten der Stände sicherzustellen, bedürfe es keines 
eigenen Gesetzes, indem dieselben durch seine in den Propositionen ent- 
haltene Bestätigung und in den Gesetzen, welche die weibliche Erbfolge 
anerkennen und regeln, hinreichend gewährleistet seien. Er versagte 
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seine Genehmigung auch dem Gesetzrorschlag „über die Wiedervereini- 
gung der zur ungarischen Krone gehörenden Landestheile mit derselben. 
Dieser sprach aus: noch am gegenwärtigen Reichstage sollen die außer- 
halb der Reichsgrenzen liegenden Provinzen dem Reiche einverleibt, die 
innern Landestheile, in denen die gesetzmäßige Verwaltung noch nicht 
wieder eingeführt worden ist, als Gespanschaften organisirt und Sieben- 
bürgen in das frühere Verhältniß zu Ungarn gesetzt werden. 

Die erwähnten und andern Gesetzvorschläge, über die der König mit 
dem Reichstage nicht übereinstimmte, veranlaßten Unterhandlungen, die 
durch Reseripte und Petitionen geführt wurden. Da keine Einigung er- 
folgte, Karl die Beendigung des Reichstags vor seiner Abreise zur Krö- 
nung nach Prag wünschte und noch viele wichtige Gegenstände zu er- 

1723 ledigen waren, erließ er am 12. April 1723 ein Rescript, in welchem er 
die Stände aufforderte, eine Deputation aus ibrer Mitte zu entsenden, 
damit diese mit seinen Commissaren eine Vereinbarung über jene Ge- 
setze zu Wege brächten, hinsichtlich deren die königlichen Resolutionen 
von den Gesetzentwärfen der Stände abweichen, die vereinbarten Gesetz- 
entwürfe dem Reichstag zur Verhandlung und dann dem König zur Be- 
stätigung vorgelegt würden. Auf diese Weise kam das Gesetz, welches 
die Rechte und Freiheiten der Stände verbürgt, zu Stande: „III. Artikel. 
Se. geheiligte k. k. Majestät bestätigt gnädig und wird aufrechtbalten 
alle sowol urkundlichen als jede andern Rechte, Freiheiten, Privilegien, 
Immunitäten, Vorrechte, gebrachten Gesetze und erprobten Gewohn- 
heiten sämtlicher getreuen Stände des Reichs und der mit diesem ver- 
bundenen Theile, die in Uebereinstimmung mit den Artikeln I und II 
des gegenwärtigen Reichstags und im Sinne der Artikel I, II und III 
vom Jahre 1715 und mit der dort enthaltenen Eidesformel zu verstehen 
sind. Gleichermaßen werden die Nachfolger Sr. Majestät, die gesetzlich 
zu krönenden Könige Ungarns und der mit ihm verbundenen Theile, die 
Stände des Reichs und der mit ihm verbundenen Theile in dem unge- 
schmälerten Besitze der vorerwähnten Immunitäten und Gesetze erhalten, 
welche Se. Majestät auch von den Seinigen jedes Standes und Ranges 
wird beobachten lassen.“ — Art. IV bestätigt das Ansehen und die Macht- 
befugniß des Palatins und zugleich Statthalters. — Art. V gewährleistet 
das Privilegium der Magnaten, Prälaten und Adelichen, daß sie ohne 
Citation und Urtheilsspruch selbst in Criminalfällen, nur Hochverrath 
allein ausgenommen, weder an ihrer Person noch an ihrem Vermögen 
verletzt und beschädigt werden dürfen. — Art. VI spricht sie für alle 
Zeiten von Steuern und Abgaben jeder Art frei und verpflichtet sie blos, 
wenn der König sie aufruft, zur Insurrection. — Art. VII ordnet noch- 
mals an, daß der Reichstag jedes dritte Jahr gehalten werde. — Art. VIII. 
Der König verspricht, daß er und seine Nachfolger in Ungarn residiren 
werden, 20 oft es wichtige europäische Angelegenheiten gestatten. — 
Art. IX zäblt die Verbrechen auf, die als Hochverrath (crimina Iacsae 
Majestatis) zu betrachten und mit Verlust des Kopfes und der Güter zu 
bestrafen sind. — Art. X bestimmt, daß jene Thaten und Handlungen, 
die früher für Treubuch galten, nun als „Ihaten größerer Gewalt“ (actus 
majoris potentiac) angesehen und je nach der Schwere des Vergehens 
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bestraft werden sollen. Das Gesetz über die Wiedervereinigung der 
zurückeroberten Landestheile mit der Krone erlitt mancherlei Beschrän- 
kungen. — Art. XX. Die Stände danken, daß Se. Majestät beschloß, 
noch während des Reichstags Schritte zur Wiedervereinigung der in der 
Mitte Ungarns liegenden Kameral- und Militärorte zu thur, und bitten, 
er möge sie baldmöglichst als Comitate organisiren. — Art. LXXXVIIT 
wird eine Cominissioa ernannt, welche die Einverleibung des warasdiner 
Generalats, Korbaviens und Likas in Kroatien durchführen sollte. Die 
eroberten Provinzen und Siebenbürgen werden nirgends erwähnt 
Art. XXIII. Die Generalate sollen an die Grenzen verlegt, die über- 
Aüssig gewordenen befestigten Plätze aufgelassen werden. An Steuern 
wurden nach längern Unterhandlungen in Geld 2,138000 Gulden und 
Lieferungen von Lebensmitteln und Futter für das Militär von den Stän- 
den bewilligt, ohne daß darüber ein Gesetz gemacht wurde. 

Durch die Errichtung des Statthaltereirathes (consilium regium lo- 
cum tenentiale) sollte bei der dauernden Abwesenheit des Königs eine 
einheimische Regierung begründet und Ungarn dem Einflusse der kaiser- 
lichen Minister entzogen werden. „Se. Majestät“, sagt Art. XCVII, „er- 
riehtet den Statthaltereirath, der zum Präsidenten den Palatin und 22 
Räthe haben soll, die der König aus den Prälaten, Magnaten und Ade- 
lichen aller Reichstheile ernennen wird.“ „Diese Regierungsbehördet, 
ordnet Art. CI an, „wird von keinem andern Hofdicasterium abhängen; 
das, was sie dem König vorzutragen hat, vermittels Zuschriften ibın 
vortragen, der König ihr durch Deerete oder Reseripte Bescheid geben. 
Mit den andern Erbländern und deren Behörden wird sie nicht in un- 
mittelbarem Verkehr stehen, sondern die Angelegenheiten, die sie mit 
ihnen abzumachen hat, dem König vorlegen.“ Andere Gesetze über- 
lassen dem Stattbaltereirathe Dinge von der größten Wichtigkeit. Aber 
der Reichstag beging einen großen Fehler dadurch, daß er die Instruction, 
wie der Statthaltereirath zu verfahren habe, nicht entwarf und den Ge- 
setzen einverleibte, sondern die Ertheilung derselben dem König über- 
trug. Sie gerieth dadurch an die kaiserlichen Minister, die vermittela 
derselben ihren Einfluß auf die von ihnen unabhängig sein sollende Re- 
gierungsbehörde begründeten, und um so leichter übten, da der König 
derselben einen kaiserlichen Rath als Commissar zugesellte, der ihren 
Sitzungen beiwohnte und ihr Verfahren überwachte. Sie erließ ihre Ver- 
ordnungen, „Intimate“, im Namen des Königs und in der Form, als 
wenn sie von ihm selbst ausgingen, 

Die Gerichte und die Proceßordnung erbielten Umgestaltungen, die 
für die Rechtspflege vortheilbaft waren. Für jene Rechtsfälle, die bisher 
den Protonotaren zugewiesen waren, wurden Kreisgerichte, die „Di- 
strietual-Tafeln“, mit fünf Richtern in Güns für den Kreis jenseit, 
in Tyrnau für den diesseit der Donau, in Eperies für den Kreis diesseit, 
in Großwardein für den jenseit der Donau, und für Kroatien in Agram 
die „Banaltafel“ als Gerichte erster Instanz errichtet, von denen die 
terberufung wie von den Comitatsgerichten an die königliche Tafel 
erging. Die letztere, deren Präsident der königliche Personal blieb, und 
deren Beisitzer nun auch die Protonotare wurllen, fuhr fort, über gewisse 
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Streitsachen ‘auch als Gericht erster Instanz zu urtheilen. Das höchste 
Appellationsgericht, die „Septemviraltafel“ unter dem Präsidium des 
inglich aus sieben Richtern, den Reichsbaronen und dem 
'hof, bestehend, erhielt nun acht neue, den frühern gleich- 
gestellte Beisitzer, zu denen der König zwei Prälaten, zwei Magnaten 
und vier Adeliche aus allen Theilen des Reichs ernennen sollte. Alle 
diese Gerichte hielten von nun an mit Ausnahme einiger kurzen, gesetz- 
lich angeordneten Ferien ununterbrochen ihre Sitzungen. Auch wurde 
vorgeschrieben, daß ausschließlich beeidete Advocaten Processe führen 
dürfen, und die Gerichte die Taxen für deren Mühewaltung bestimmen 
sollen. Art. XXIVY—XXXVII. Den glaubwürdigen Orten wurden 
Vorschriften gegeben, wie sie die Archive aufbewahren und ordnen, Ur- 
kunden aus denselben herausgeben und in dieselben niederlegen sollen. 
Die Gründung eines Reichsarchive wurde beschlossen. Art. XXXIX— 
XLV. 

Damit die verödeten Landstrecken bevölkert, überhaupt die Zahl der 
Eiowobner vermehrt und die Gewerbtbätigkeit gehoben würde, verleiht 
Art. CIIL einwandernden Landleuten Steuerfreiheit auf sechs und Art. 
CXVII Handwerkern auf fünfzehn Jahre. Verkehr und Handel sollten 
durch Aufbebung der Binnen- und Herabsetzung der Grenzzölle, durch 
Anlegung von Strassen, Regulirung und Schiffbarmachung der Flüsse 
gefördert werden. Für die Entwerfung der hierzu erforderlichen Pläne 
und die Ausfübrung derselben sollte die Statthalterei Sorge tragen. 

Ein trauriges Gegenstück zu dem Eifer, mit dem die Stände auf die 
Sicherstellung der bürgerlichen Rechte bedacht waren, bildet die feind- 
selige Unduldsamkeit, mit der die katholische Mehrheit auch die letzten 
Ueberreste der Gewissensfreiheit zu vernichten strebte. Die vertagte 
Commission, welche unter dem Vorsitze des Oberstlandesrichters, Grafen 
Kobäry, Vorschläge über die Beilegung des Religionsstreites machen 
sollte, hatte ihre unterbrochene Thätigkeit auf Befehl des Königs in Preß- 
burg wieder begonnen und von diesem die berüchtigte Exploration Leo- 
pold’s von 1691 zugeschickt erhalten. Diese nahm sie trotz allen Wider- 
sprüchen der evangelischen Mitglieder zur Richtschnur bei der Aus- 
arbeitung des Gesetzentwurfe, den sie als 27. dem Reichstag vorlegte. 
So nachtheilig derselbe für die Evangelischen lautete, hielten es die 
Katholischen doch ihren Absichten für dienlicher, daß die Religionssache 
vom Reichstag gänzlich ausgeschlossen werde, und am 24. September 
wurde einfach der Wegfall eines darauf bezüglichen Gesetzes beschlossen. 
Die Evangelischen fühlten sich durch diesen Beschluß um so tiefer ge- 
kränkt, da unmittelbar darauf ein Gesetz gebracht wurde, welches den 
Bischöfen und andern geistlichen Würdenträgern in ihren Sprengeln zu 
wohnen befabl, damit sie die Irrgläubigen desto wirksamer zum wahren 
Christenthum zurückführten. Die evangelischen Stände richteten zuerst 
eine Remonstration an den Reichstag, da aber ibre Gegner nicht einmal 
erlaubten, dass diese vorgelesen werde, wandten sie sich an den König 
um Abbülfe ihrer Beschwerden und um Schutz gegen die Tyrannei ihrer 
katholischen Mitstände. Karl war eben um diese Zeit mit mehrern deut- 
schen evangelischen Reichsständen, darunter auch mit den Königen von 
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England, Preußen, Schweden und Dänemark wegen seiner anffallenden 
Begünstigung der Katholischen und wegen der für diese partelischen 
Urtheilssprüche des Reichshofrathes in Zerwürfnisse gerathen, die er aus- 
zugleichen wünschte. Um also den unzufriedenen Fürsten seine Un- 
parteilichkeit dadurch zu beweisen, daß er ihren ungarischen Glaubens- 
genossen wider deren eigene Mitbürger Gerechtigkeit verschaffen wolle, 
befahl er in einem Rescripte vom 1. November an den Palatin dem 
Reichstag, die Beschwerden der Evangelischen in Verhandlung zu nehmen. 
Allein die Katholischen unter den Ständen kannten die Gesinnungen des 
Königs za gut, als dass sie nicht hoffen sollten, er werde ihnen den Un- 
gehorsam in diesem Falle gern verzeihen. Der Klerus erneuerte alle die 
Protestationen, die von seiner Seite gegen jedes den Evangelischen 
günstige Gesetz von jeher waren erhoben worden, und nun wurde, damit 
die Religionssache beseitigt bleibe, ohne dem königlichen Befehl gerad: 
zu widersprechen, durch Stimmenmehrheit beschlossen, daß die Commis- 
sion ihre Vorschläge über die Religionsangelegenheit zu Ende bringe und 
dem König vorlege. Karl schwieg dazu, und die Evangelischen warteten 
mehrere Monate vergeblich auf die Entscheidung, die der Reichstag ihm 
überlassen hatte. 

Die Acten der Commission waren endlich zu einem Wuste von 
Schriftstücken angewachsen, denen nun beide Parteien dasjenige ent- 
nahmen, was sie für das Wichtigste und ihrer Sache am meisten Förder- 
liche hielten, um es dem König vorzulegen. Im April oder Mai 1723 
wiesen die Evangelischen in ihrem Gesuch an diesen nach: trotz un- 
umstößlicher Gesetze und seiner Befehle seien in der jüngsten Zeit 
mehrere ihrer Kirchen weggenommen und Prediger vertrieben worden, 
werden ihre Glaubensgenossen zu Eiden und Ceremonien, die ihrem 
Glauben widerstreiten, genötigt, Unterthanen von katholischen Grund- 
herren gewaltsam zum Uebertrittgezwungen und, wenn sie ihrem Glauben 
nicht entsagen wollen, ihrer Wohnhäuser und Grundstücke beraubt. In 
diesen Drangsalen Alehten sie, möge ihnen der König, dessen treue Unter- 
thanen sie sind, Hülfe und Gerechtigkeit widerfahren lassen. Prinz 
Eugen, der seinen eine Zeit lang vermindert gewesenen Einfluß in vollem 
Masse wieder erlangt hatte, nahm sich ihrer an; von ihm bewogen, viel- 
leicht auch aus Rücksicht auf die erwähnten Fürsten, unterfertigie Karl 
kurz vor Schluß des Reichstags, am 12. Juni, ein Decret, in welchem er 
seine Misbilligung aussprach, daß trotz seiner wiederholten Befehle, in 
Sachen der Religion solle, bis er darüber auf Grund der von der ent- 
sendeten Commission ihm unterbreiteten Vorschläge entschieden habe, 
alles im gegenwärtigen Stande bleiben, einige doch nicht aufhören, die 
Bekenner der augsburgischen und helvetischen Oonfession zu beunrubigen 
und dadurch den öffentlichen Frieden zu stören. Er befiehlt daher den 
Gespanschaften strenge, den gekränkten Anhängern der beiden Con- 
fessionen Genugthuung zu verschaffen, und zu bewirken, daß ihnen die 
weggenommenen Kirchen zurückgegeben, die vertriebenen Prediger in 
ihr Amt und die verjagten Unterthanen in den Besitz ihrer Wohnungen 
und Grundsticke wieder eingesetzt, weder Prediger noch andere ihres 
Glaubens zu Ceremonien, die demselben zuwider sind, und zum Er- 
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scheinen vor den Lischöflichen Gerichten gezwungen werden. Wer 
diesem Gesctz zuwiderhandelt, er gehöre zu der einen oder der andern 
Partei, soll als Verächter königlicher Befehle und Störer des öffent- 
lichen Friedens die gesetzliche Strafe erleiden. — Was half dieses Decret 
den Evangelischen? Der hohe Klerus, an dessen Spitze noch immer 
Herzog Christian August von Sachsen als graner Erzbischof stand, setzte 
es bei Hofe durch, daß dusselbe, statt an die Gespanschaften versendet 
zu werden, beiseite gelegt und nicht veröffentlicht wurde, Hiermit noch 
nicht zufrieden, legten die Prälaten nach dem Schlusse des Reichstags 
eine Verwahrung beim Palatin ein, in welcher sie erklärten: wie der 
katholische Klerus seit der Ausbreitung und Duldung akatholischer 
Sekten im Lande gegen jedes zum Vortheil dieser gemachte Gesetz pro- 
testirte, s0 erneuert der jeizige Klerus, in die Fußtapfen seiner Vor- 
gänger tretend, alle deren Verwahrungen und Proteste, die er beim 
Beginne des Reichstags schon erhoben hat und jetzt nach dessen Be- 
endigung nochmals erhebt, und wird die Gültigkeit derselben auch künftig 
aufrechtbalten. Den Evangelischen blieb nichts anderes übrig, als eine 
Gegenprotestation einzureichen und die Entscheidung des Königs abzu- 
warten. 

Am 19. Juni bestätigte der König die 129 diesmal gebrachten Ge- 
setze und der Reichstag wurde geschlossen, der ein volles Jahr gedauert 
hatte und wegen Annahme der pragmatischen Sanetion, Errichtung des 
Stattbaltereirathes, Verbesserung der Rechtspflege und wegen anderer 
‚Reformen zu den merkwürdigsten gehört. 3 

Nach dem Schlusse desselben reiste Karl nebst seiner Gemahlin nach 
Prag, um dort sich und ihr die Krone Böhmens aufs Haupt setzen zu 
lassen. Die zu dieser Feierlichkeit versammelten Stände nahmen ohne 
Widerstroben die pragmatische Sanction an. — In den vormals spani- 
schen, jetzt österreichischen Niederlanden, wo die weibliche Erbfolge 
längst bestand, wurde dieselbe im folgenden Jahr anstandslos an- 
‚genommen. — Von Prag erließ Karl am 19. October statt der von den 
Evangelischen zwischen Furcht und Hoffnung erwarteten endgültigen 
Entscheidung die Verordnung: alle Neuerungen in den Religionssachen, 
bevor er über die von der Commission ihm unterbreiteten Vorschläge 
‚seine Entscheidung veröffentlicht habe, sind verboten, während der Wirk- 
samkeit der Commission unternommene sollen abgeschafft, und alles soll 
einstweilen in den Zustand, in welchem es sich vor derselben befand, 
zurückversetzt werden. Auf diese Verordnung sich berufend, reichten 

1724 die Evangelischen der pester Gespanschaft im Januar 1724 der Co- 
mitatsversammlung ein Gesuch ein, in welchem sie verlangten, daß den 
reformirten Gemeinden zu Szent-Märton Käta, Alsö-Nemedi, Mogyoröd, 
Szada, Veresegyhäz und Üllö ihre unlängst weggenommenen Kirchen 
zurückgegeben, die aus Kis-Väcz, Kis-Ujfalu, Szent-Miklös und Har- 
!yän vertriebenen Prediger in ihr Amt wieder eingesetzt werden mögen. 








! Die Acten des Reichstags und Berichte der Deputirten. Corpus jur. 
Hung, 11, 185 fg. Ueber die Religionsaugelegenheit außerdem Lampe, Hist, 
wol. Reform., 8. 346 fg. Mibini Memor., Il, 142 fg 
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Das Conitat wies sie unter dem Vorwande ab, die Kirchen seien zwar 
nach 1715 weggenommen und die Prediger vertrieben worden, aber es 
sei dies geschehen, che die in Religionssuchen entsendete Commission 
ihre Thätigkeit begonnen hatte, mithin habe die königliche Verordnung 
darauf keinen Bezug. Die vom Comitate unter so nichtigem Vorwand 
Abgewiesenen brachten ihre Klage vor den König und stellten in der 
Erwartung eines günstigen Bescheids, da, wo sie es thun konnten, ihre 
öffentliche Religionsübung wieder her. Den Bescheid erbielten sie end- 
lich vermittels der Statthalterei im Intimate vom 7. August 1725, welches 
an alle Gespanschaften gerichtet war, folgenden Inhalts: Unerachtet Se. 
Majestät mehrmals befoblen bat, daß dic Religionssache bis zu seiner 
Entscheidung in dem Stande, in welchem sie sich vor Eröffnung der 
pester Commission befunden hat, unverändert bleibe, tragen dennoch die 
Anhänger der augsburger und helvetischen Confession kein Bedenken, 
fast täglich neue Excesse, Gesetzwidrigkeiten und Skandale zu begehen. 
Die Statthalterei trägt also den Comitatsbehörden ernstlich auf, die Be- 
fehle Sr. Majestät pünktlich zu vollziehen, Untersuchungen zu veran- 
stulten, die entdeckten oder durch den Diöcesanbischof und dessen Vicar 
angezeigten Excesse und Skandale der Akatholiken einzustellen und 
über die Excedenten die gesetzlichen Strafen zu verhängen, damit die 
Ohren Sr. Majestät durch dergleichen Klagen nicht ferner belästigt 
würden. ' — Die mishandelten, in ihren heiligsten Menschenrechten ge- 
kränkten Evangelischen gewannen nichts, daß einer ihrer hochgestellten 
Gegner, der Cardinal und graner Erzbischof, Herzog Christian August 
von Sachsen, am 1. September 1725 starb, du der Bischof von Veszprim, 
Graf Emerich Eszterläzy, sein Nachfolger wurde. 

Der Congreß zu Cambrai, der die durch die Friedensschlüsse von 
Utrecht und Rastadt und die Quadruple-Allianz nicht ausgeglichenen 
Streitigkeiten schlichten sollte, wurde endlich im April 1724 gehalten. 
Die meisten dieser Streitigkeiten waren eigentlich Lappalien, wie jene, 
ob Kaiser Karl den Titel katholischer König noch fortführen dürfe, 
n ıdem er der spanischen Krone entsagt habe? Ob der von einem 
burgundischen Herzog gestiftete Orden des Goldenen Vließes nunmehr 
von Oesterreich als Besitzer der burgundischen Niederlande oder auch 
jetzt noch wie seit Kaiser Karl V. von Spanien vergeben werden solle? 
Wichtiger war, dad Kuiser Karl VI. die Herzogthümer Toscana, Parma 
und Piacenza, die nach dem bevorstehenden Aussterben der dort herr- 
schenden Geschlechter un den Infanten Don Carlos fallen sollten, für 
Reichslehon erklärte, um sie als solche bei günstiger Gelegenheit ein- 
ziehen und an sein Haus bringen zu können. Dazu kam nun noch die 
Hundelscompagnie zu Ostende, der er Privilegien für den west- und ost- 
indischen Handel verliehen hatte, die aber den Neid Englands und 
Hollands so sehr weckten, daß diese Staaten die Auflösung derselben 
forderten. Dazu kam endlich die pragmatische Sanetion. Diese hatte 
zwar die vernunfimäßig einzig erforderliche Garantie, die der Völker, 
die sie betraf, erhalten und bedurfte jener von seiten fremder Mächte 
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nicht ; auch sagte Prinz Eugen, die beste Garantie derselben sei eine volle 
Staatekasse und cin schlagfertiges Heer von 200000 Mann; aber Karl, 
der weder jene noch dieses besaß und eine große Vorliebe für Verträge 
hatte, bielt die Gewährleistung seiner Erbfolgeordnung durch die euro- 
ischen Mächte für unumgänglich nöthig und bewarb sich darum an 
allen Höfen. Die Folge davon war, daß alle ihm dieselbe so theuer als 
möglich zu verkaufen suchten. 
Für unsern Zweck brauchen wir über die Verhandlungen am Con- 
gresse nichts weiter zu sagen, als daß die Gesandten Englands und 
Frankreichs dort nicht als Vermittler, sondern als Dictatoren auftraten 
und in einem Tone sprachen, durch den sich der kaiserliche und spanische 
Hof zugleich beleidigt fühlten. Da tauchte in der spanischen Königin 
Elisabeth der Gedanke auf, daß sie durch unmittelbare Unterhandlungen 
mit dem feindlichen wiener Hofe vielleicht mehr als am Congresse er- 
langen, wol gar für den Prinzen Ferdinand von Asturien oder einen 
ihrer Söhne Carlos und Philipp die Hand der Thronerbin Maria Theresia 
oder doch einer ihrer Schwestern gewinnen könnte. Mit solchen Auf- 
trägen ausgestattet, erschien der in Belgien geborene, in Intriguen geübte 
Abenteurer, Baron, später Herzog Ripperda und wie Alberoni einige 
Zeit lang allmächtiger spanischer Minister. Er wurde freundlich auf- 
genommen, die Versöhnung und nähere Verbindung Oesterreichs und 
Spaniens für wünschenswerth befunden, selbst die Vermählung des In- 
fanten mit einer Erzherzogin, freilich nur zum Scheine, fir möglich aus- 
gegeben, denn Karl war nicht im mindesten geneigt, dem Gegner, 
welchem er aus seinem geliebten Spanien hatte weichen müssen, Tochter 
und Thron zu schenken. Die Unterhandlungen dauerten noch, als die 
Infantin, die zur Gemahlin Ludwig’s XV. bestimmt, schon seit vier Jahren 
‚chen Hofe erzogen worden, ihrem Vater, König Philipp, 
zuräckgeschickt und Ludwig mit Maria, der Tochter des aus Polen ver- 
triebenen Königs Stanislaus Leszezinsky, vermählt wurde. Dieser 
Sehimpf steigerte die Erbitterung des spanischen Hofa gegen den fran- 
zösischen aufs höchste. Der spanische Gesandte wurde vom Congreß 

1725 abberofen, und Ripperda schloß in Wien am 30. April 1725 Frieden und 
Bündniß ganz nach dem Wunsche Oesterreichs. Karl und Philipp er- 
kannten sich gegenseitig un und garantirten einander den Besitz ihrer 
Länder; der Kaiser bestätigte die Anwartschaft des Infanten Carlos 
anf Toscana, Parma und Piacenza und entsngte dem Titel katholischer 
König; der Orden des Goldenen Vließes wurde für Spanien und Oester- 
reich mit gleichem Rechte angehörend erklärt. Spanien garantirte die 
pragmatische Sanction und bowilligte der ostendischen Handelscompagnie 
große Begünstigungen in allen seinen Ländern. Außerdem wurde noch 
ein gebeimes Bünduiß geschlossen, vermöge dessen Spanien dem Kaiser 
mit 15 Kriegsschiffen und 20000 Mann, der Kaiser Spanien mit 30000 
Maon Hülfe leisten sollte und seine guten Dienste zur Wiedereroberung 
Gibraltars und Minorcas versprach ; beide Mächte sich endlich vereinigen 
sollten, das Haus Hannover zu verdrängen und den Stuartischen Präten- 
deuten auf den englischen Thron zu setzen. Die Kaiserin Katharina I. 
von Rußland wurde eingeladen, dem Bündnisse beizutreten. 
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Durch Ripperda’s Schuld erhielten die Höfe von Großbritannien 
und Frankreich sehr bald Kunde von dem geheimen zu Wien abgeschlos- 
senen Bündniß und schlossen miteinander und mit Preußen am 3. Sep- 
tember zu Herrenhausen ein Gegenbündniß. Nun trat Oesterreich mit 
Rußland und Schweden am 26. April 1726 in Allianz; auch mehrere 
katholische Reichsfürsten erklärten sich für den Kaiser. Dagegen hatte 
Frankreich und Britannier Holland am 9. August gewonnen und zogen 
am 25. und 1. April Schweden und Dänemark za sich herüber, 
während englisches Gold auch einige Reichsstände bewog, ihnen Truppen 
in Sold zu geben. Also wer Europa in zwei feindliche Parteien getheilt; 
ein allgemeiner Krieg schien unvermeidlich; England sandte schon seine 
Flotten nach allen Meeren aus und ein spanisches Heer belagerte Gibral 
tar. Aber die Gegenstände des Streites waren eines blutigen europäischen 
Kriegs nicht werth, Kaiser Karl war schlecht gerüstet, und der fran- 
zösische Premierminister, Cardinal Fleury, wünschte aufrichtig den 
Frieden. Also kamen unter päpstlicher Vermittelung die Präliminarien 
am 31. Mai 1727 zu Stande, welche Oesterreich mit Frankreich und den 
Seemächten aussöhnten, und gemäß welchen die Ostendische Handels- 
gesellschaft auf sieben Jahre suspendirt wurde, die übrigen Streitpunkte 
aber durch einen in Anchen zu haltenden Congreß beigelegt werden 
sollten. Voll Unwillen über seine getäuschten Hoffnungen nahm Spanien 
in den Verträgen von Wien 13. Januar und Nordo 4. März 1728 die 
Präliminarien an. Der Congreß wurde nicht in Aachen, sondern in 
Soissons gehalten und richtete ebenso wenig wie der son Cambrai 
Spanien zürnte Oesterreich, weil es sah, daß cs dem Kaiser kein Ernst 
gewesen, seine Tochter mit dem Prinzen von Asturien zu vermählen, 
und söhnte sich mit Frankreich aus, dessen Hof die ihm zugefügte schwere 
Beleidigung gut zu machen strebte; Enpland konnte dem Kaiser das 
geheime Bündniß nicht verzeihen. Diese Verbältnisse der hauptsächlich 
beteiligten Mächte zueinander führten zu demSeparatvertrag von Sevilla, 
den England und Frankreich am 9. Novembet 1729 mit Spanien ge- 
schlossen. Sie erneuerten in diesem nicht blos die Zusicherung der für 
Don Carlos begehrten italienischen Herzogthümer, sondern erlaubten 
ihm auch, dieselben, noch während deren Herzoge lebten, mit 6000 Spa- 
niern zu besetzen. Holland wurde durch das Versprechen, daß der 
Kaiser genöthigt werden solle, die Handelsgesellschaft za Ostende gänz- 
lich aufzulösen, bewogen, dem Vertrage beizutreten. Der Kaiser pro- 
estirte dagegen, daß fremde Mächte ohne seine Einwilligung über die 
italienischen Reichsichen rerfügt und deren militärische Besetzung er- 
laubt haben, und schickte, als der letzte Herzog von Parma und Piacenza 
aus dem Hause Farnese starb, eine Armee nach Italien, um jene Länder 
als Oberlehnsherr in Besitz zu nehmen. Da erbot sich König Georg II. 
von Großbritannien, die pragmatische Sanction zu garantiren, wogegen 
Karl in dem zu Wien am 15. März 1731 geschlossenen Vertrage nicht 
nar dem Infanten die Nachfolge in den erledigten Reichslehen und deren 
Besetzung mitapanischen Truppenbewilligte, sondern anch die ostendische 
Compagnie für immer aufh>b und sogar seinen Niederländera den Handel 
mit Ostindien untersagte. Spanien und Holland traten dem Vertrage 
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bei. Nur Frankreich verweigerte seinen Beitritt und garantirte die prag- 
matische Sanction nicht. 

Karl batte den Reichstag 1726, wie os das Gesetz gebot, nicht ein- 
berufen, sondern schrieb ihn erst 1728 nach Preßburg auf den 17. Mai 
aus, nachdem die kriegsschwangern politischen Verhältnisse ihn ernstlich 
an die Nothwendigkeit gemabnt hatten, sein Heer auf einen Achtung ge- 
bietenden Stand zı gen. Da er zu derselben Zeit die Küste des 
Adriatisehen Meeres bereiste, eröffneten seine Commissare, Franz Kinsky 
und Johann Nesselrode, den Reichstag. Die königlichen Propositionen, 
die sie mitbrachten, bezeichneten Verbesserung der noch matgelhaften 
Rechtspflege und Staatswirthschaft, genauere Regelung der Landcs- 
‚grenzen, Förderurg des Handels und vor allem eine gerechte nach den 
Vermögensstande der Steuernden bemessene Vertheilung der Steuern, 
als die Gegenstände, mit denen sich die Stände hauptsächlich zu be- 
schäftigen hätten. Der die Vertheilung der Steuern betreffende Punkt der 
Propositionen lautste: „Die Stände mögen dafür Sorge tragen, daß Sr. 
Majestät die Armee, deren Stärke bei den gegenwärtigen Verhältnissen 
vermehrt werden muß, gehörig rüsten könne; hierzu ist eine billige Ver- 
theilung der Steuera unumgänglich erforderlich. Da diese aber nur 
durch Erforschung des Vermögensstandes eines jedeu möglich gemacht 
werden kann, ist es nöthig, daß die Zählung und Conscription in der Art 
‚vorgenommen werde, welche der König den Ständen neulich vorgeschlagen 
hat.“ Hiermit stellte die Regierung die Forderung der Steuererhöhung 
und wies zugleich auf den Antrag hin, daß der Gegenstand der Be- 
steuerung der Grund des Bauern sein solle, den sie schon 1715 bei der 
Einführung des stehenden Heeres, der wegen desselben nöthig gewordenen 
beständigen Steuer, dann wieder 1723 dem Reichstag vorgelegt hatte. 
Der Antrag, der eine dem Vermögensstande eines jeden angemessene 
Vertheilung and durch dieselbe auch das wirkliche Eingehen der Steuern 
bezweckte, scheiterte beidemal an dem Eigennutz und den Starrsinne 
der Stände, mit dem sie sich allem widersetzien, was ihre ebenso un- 
gerechte wie verderbliche Steuerfreiheit nur im mindesten zu gefährden 
schien. Wie damals behaupteten auch nun die Vertreter der Regierung 
niebt mit Unrecht, damit die Steuern gezahlt würden, müsse der Gegen- 
stand, an dem sie haften, ein beständiger, fortwährendem Wechgel nicht 
unterworfener sein, und das sei nur der Grund, nicht aber die Person 
der Bauern, deren Anzahl im Ganzen und in jeder Ortschaft veränder- 
lich ist; auch könre eine billige, nach dem Vermögensstande bemessene 
Vertbeilung der Steuer nur dadurch erreicht werden, daß man sie nicht 
auf die Person, sondern auf den Grund der Bauern lege. Dagegen be- 
standen die Ständ» darauf, die Steuer dürfe nur auf die Person, nicht 
auf dem Grunde der Bauern lasten, denn Rigenthümer des Grunden, den 
der Bauer innehat, ist der adeliche Grundherr, sein Unterthan nur Nutz- 
nießer desselben; demzufolge würde das Eigenthum des von Abgaben 
freien Adels der Steuer unterworfen, wenn die bäuerlichen Grundstücke 
das Object derselben wären. Der Grundherr ist ferner berechtigt, den 
Grund des Unterthans, der auswandert oder keine Erben hinterläßt, ein- 
auziehen, und berechtigt, bäuerliche Gründe einfach in seinen unmittel- 
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baren Besitz zu nehnien (das thaten besonders ärmere Edelleute häußg 
genug); und würde, wenn die Steuer auf die bürgerlichen Grundstücke 
lastete, für diese steuerpflichtig. Da die königlichen Commissare in Ver- 
bindung mit den Reichstagsmitgliedern von der Hofpartei die Annahme 
des Regierungsvorschlags unerachtet des Widerspruchs von seiten der 
Ständemehrheit durchsetzen wollten und sogar andeuteten, der König 
könnte aus eigener Machtvellkommenbeit befehlen, was er auf gesetz- 
lichem Wege nicht za erreichen vermöge, wurde der Streit immer heftiger, 
und stieg der Unwille über den Zwang, den man den Ständen anthue, so 
hoch, daß mehrere Maguaten Preßburg verließen. Ihr Beispiel, fürchtete 
man bei Ilofe, könne zur Auflösung des Reichstags führen; daher gebot 
ein königliches Reseript ernstlich die Fortsetzung desselben. Das änderte 
jedoch den Sion der Mehrbeit nicht, sie schickte die heftigsten Eiferer 
für die gefährdete Steuerfreiheit des Adels, den Grafen Joseph Eszter- 
häzy und den Palatinal-Protonotar Adam Zichy Ende September zum 
König mit der Bitte um Zurücknahme des ihre Freiheit von Abgaben 
gefährdenden Antrags, aber auch mit der Meldung, daß die Stände bereit 
sind, die Steuern auf 2,500000 rheinische Gulden zu erhöhen. DieSteuer- 
erhöbung war für Karl die Hauptsache; er gewährte den Ständen die 
Bitte und trug ihnen blos auf, dem Volke den Druck der Steuern durch 
eine gerechte Vertheilung derselben zu erleichtern. ! 

Zu diesem Zwecke hatte der Reichstag schon eine Commission ent- 
sendet, unter deren Mitgliedern sich Samuel Zsemibery und Paul Katona, 
der erstere augsburgischer, der andere helvetischer Confession, befanden. 
Als sie den Eid, bei dem ihnen aufgetragenen Geschäfte unparteiisch 
nach Recht und Gewissen zu verfahren, ablegen sollten, weigerten sich 
beide standhafı bei der Maria und den Heiligen zu schwören, weil dies 
ihrem Glauben widerstreite. Darüber geriethen die Katholischen in wirk- 
liche oder scheinbare Entrüstung; niemand, riefen sie, darf sich weigern, 
nach der seit Jahrhunderten gesetzlich vorgeschriebenen Eidesformel 
(deshalb Decretaleid genannt) zu schwören; wer es dennoch thut, lehnt 
sich wider die Gesetze auf und ist ein Verächter der Heiligen Jungfrau 
und Patronin Ungaros; ihm muß sogleich der Proceß gewacht werden. 
Die Evangelischen antworteten, daß auch sie die Mutter Jesu ehren, daß 
aber ihre Religion ilinen gebietet, bei Eidschwüren Gott den Allwissen- 
den allein zum Zeugen und Rächer anzurufen; übrigens ist der Eid eine 
Art Goltesrerehrung, darum gehöre die Sache als auf die Religion be- 
züglich nach dem eigenen Ausspruche der Katholischen vor den Künig 
und nicht vor den Reichstag. Die königlichen Commissare, an die sich 
beide Parteien wandten, waren derselben Meinung und rietben um 
8. August, den Streit bis zur Entscheidung des Königs ruhen zu lassen. 
Die Evangelischen waren damit zufrieden, nicht aber die Katholischen. 
Der erlauer Bischof, Graf Gabriel Erdödy, forderte am 11. August in 
einer heftigen Rede, daß nıan die Eidweigerer unverzüglich in Proceß 
nehme und zur gesetzlichen Strafe verurtheile. Vergebens sprach Paul 
Jeszenäk, Protestant und Stellvertreter des Prinzen Eugen, ohne sich 
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durch das Geschrei und die Drohungen der Gegenpartei einschüchtern zu 
lassen, mit feuriger Beredsamkeit dawider; Zsembery und Katona wurden 
‚von den Thürstehern des Statthaltereirathes hinausgeführt, verurtheilt und 
durch Drohen mit dem Kerker zur Erlegung der Strafe von 64 Gulden 
gezwungen. Am selben Tage wurden die evangelischen Abgeord 
Georg Ordögh von der Turörzer, Andrens Szent-Pöteri von der Bor- 
soder, Stephan Kenessy von der Veßprimer, Georg Göczy von der Innen- 
szolnoker und Peter Dobay von der Krasznaer Gespanschaft vor die 
Ständetafel citirt, weil sie erklärt hatten, den Eid bei Maria und den 
Heiligen, der mit ihrem Glauben unverträglich sei, nicht schwören zu 
können. Statt zu erscheinen, eilten sie nach Wien zum König und er- 
wirkten ein Rescript, welches den Ständen gebot, in Betreff der Eides- 
formel die Entscheidung des Königs abzuwarten, und die Verurtheilung 
Zsembery’s and Katona’s für gesetzwidrig, den königlichen Verordnungen 
zuwiderlaufend und nichtig erklärte. Nun richteten die Katholischen noch 
eine Zuschrift an den König, in der sie vorgaben, daß Zsembery und Ka- 
tona durch die Thürsteher des Statthaltereirathes aus dem Sitzungssaale 
hinausgeführt worden scien, lasse eich nicht beweisen; auch seien sie 
nicht, weil sie sich weigerten, den Eid bei Maria und den Heiligen 
zu leisten, verurtheilt worden, sondern weil sie durch ihre Weigerung 
den Gang der Reichstagsverhandlungen störten. Dabei müsse man be- 
denken, welch schmerzlicher Unwille die Gläubigen ergriffe, wenn der 
Heiligen Jungfrau, der Schutzpatronin und Königin Ungarns, die ihr ge- 
bührende Verehrung versagt würde. Se. Majestät möge ihre Verehrung 
und die Sache Gottes sich zu Herzen nehmen und Aergernissen vor- 
beugen. Hierauf sandten auchdie Evangelischen eine Rechtfertigung ihrer 
Weigerung, Bide bei Maria und den Heiligen zu schwören, an den König. 

Öhne den Reichstag in Person zu schließen, bestätigte Karl am 
30: November die 50 durch denselben gebrachten Gesetze, unter denen 
die meisten eich auf die Rechtspflege beziehen und hinsichtlich der Pfand- 
und Schuldprocesee, der Proceßordnung und Weiterberufung manche 
zweekmäßige Anordnungen machten. Andere betreffen die Rinverleibung 
in Ungarn der von den Türken zurückeroberten und der mit Sieben- 
bürgen verbundenen Landestheile; tragen dem Statthaltereirathe die Aus- 
arbeitung von Entwürfen zur Verbesserung der Zolleinrichtungen und 
Regelung der Zünfte auf; führen die Ablösung der auf den Bauern und 
Bürgern schwer lastenden Arbeiten bei den Festungen mit 24000 Gulden 
jährlich ein; verbieten den Edelleuten, Unterthanen auf andere von ihrer 
Heimat entfernte Besitzungen zu versetzen, wie auch frühern Ein- 
wohnern die Rückkehr in nicht gänzlich zerstörte Ortschaften zu ver- 
wehren, und verordnen noch manches andere zum Schutze der Bauern 
gegen Willkür und Bedrückung von seiten der Grundherren.2 

Nachdem die katholischen Stände auf mehrern Reiehstagen die Re- 
ligionssuche an den König gewiesen und die evangelischen bei ihm Hülfe 
gegen die Tyranvei der Mehrheit gesucht hatten, befahl Karl endlich 
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seinen österreichischen Ministern, ein Gutachten auszuarbeiten, wie die 
kirchlichen Angelegenheiten der ungarischen Protestanten zu ordnen 
seien, wobei ihnen die Vorschläge der durch den Reichstag 1723 ent- 
sendeten Commission zur Richtschnur dienen sollten. Der Conferenz (so 
warden die Sitzungen der Minister genannt) präsidirte Prinz Eugen; 
Mitglieder derselben waren Philipp Ludwig Sinzendorf, Gundacker 
Thomas Starhemberg, Johann Nesselrode, Johann Franz Dietrichstein 
und der ungarische Kanzler Ludwig Batthyäny; zu ihnen kam später 
noch Franz Ferdinand Kinsky. Das erste Gutachten der Conferenz, das 
die Religionsübung, Befähigung zu öffentlichen Acmtern, die Ehesachen, 
Schulen und die Eidleistung der Evangelischen betrifft, ist vom 2. April 
1730; das zweite, das angibt, in Besitze welcher Kirchen und Bethäuser 1730 
man sie lassen möge und manche Beschränkung ihrer häuslichen Re- 
ligionsübung enthält, vom 22. Juni datirt.! Verfasser beider war un- 
streitig Bartenstein, der vielvermögende Protokollführer der Conferenz 
und Günstling Karl’. Beide sind den Protestanten höchst ungünstig 
und wurden überdies geheim gehalten. Zwischen Furcht und Hoffnung 
schwebend, sandten die Bekenner der augsburgischen Confession Johann 
Radvanszky, die der helvetischen Abraham Vay an den König, um dessen 
Gerechtigkeit und Huld zu erflehen.® Ihre Bitte war erfolglos. Am 
12. März schickte Karl seine Resolution in der Religionssache dem Statt- 1731 
haltereirathe zu, der sie am 6. April veröffentlichte. Sie folgt hier ihrem 
Inbalte nach: 1) Der Resolation Leopold’s vom 2. April 1691 gemäß 
sind die Gesetzartikel XXV und XXVI von 1681 und XXI von 1687 
so zu verstehen, daß unter der den Bekennern der angsburgischen und 
helvetischen Confession überall gestatteten freien Religionsübung nur die 
private gemeint, die Öffentliche ihnen ausschließlich in den im XXVI. 
Artikel von 1681 namentlich angeführten Ortschaften (Vgl. B.IV, 8.381) 
erlaubt ist. — 2) In diesen Artieular-Ortschaften dürfen sie die zur Öffent- 
lichen Religionsübung erforderliche Anzahl von Predigern haben, müssen 
jedoch die Nothwendigkeit derselben erweisen und beim König um Er- 
lanbniß einkommen. — 3) Die akatholischen Einwohner anderer Ort- 
schaften sind hinsichtlich der geistlichen Functionen dem katholischen 
Pfarrer untergeben, der aber dafür von ihnen nicht höhere Stolgebühren 
als von den katholischen erheben darf. — 4) Das Recht der Grundherren 
wird den angeführten Artikeln und Erklärungen derselben gemäß ferner 
aufrecht gehalten; die Grandherren müssen jedoch, wenn sie Verände- 
rungen in Religionssachen vornehmen wollen, dies zuvor dem König be- 
richten und dessen Entscheidung abwarten. — 5) Den Bekennern der 
augsburgischen und helvetischen Confession ist gestattet, Superintenden- 
ten zu wäblen, nachdem sie dem König, wie viele und an welchen Orten 
sie dergleichen Vorgesetzte zu haben wünschen, gemeldet und seine Er- 
lanbniß erbeten haben. Den Superintendenten wird es obliegen, über 
die Sitten der ihnen untergebenen Prediger zu wachen und die aus- 
schweifenden zu bestrafen. Die Prediger der Akatholischen stehen in 
weltlichen Angelegenheiten unter den politischen Behörden; nur darüber, 
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ob sie gültig zu taufen wiwsen, sind sie der Aufsicht und-Prüfung der 
Archidiakone antergeben. Eheprocesse gehören den Landesgesetzen zu- 
folge vor das Gericht der Diöcesanbischöfe, die jedoch in denselben nach 
deu Grundsätzen der Bekeuner der augsburger und helvetischen Onn- 
fession zu urtheilen haben; von ihnen ist die Appellation an den Erz- 
bischof erlaubt. — 6) Abtrünnige, besonders solche, die von der augı 
burger oder helvetischen Confession zum katholischen Glauben über- 
getreten waren, von diesem aber zu ihrem vorigen Bekenntnisse zurück- 
kehrten, sind durch die weltliche Obrigkeit schwer und willkürlich zu 
bestrafen, doch soll vor der thatsächlichen Verhängung der Strafe Be- 
richt an den allerhöchsten Hof erstattet werden. — 7) Personen von 
verschiedener Religion ist erlaubt, sich vor dem katholischen Pfarrer zu 
verehelichen. — 8) Die katholischen Festtage müssen auch von den 
Akatholischen in der Oeffentlichkeit gefeiert werden; Handwerker sind 
den Privilegien der Zünfte gemäß gehalten, an den üblichen Processionen 
theilzunehmen. — 9) Hinsichtlich des den Bekennern der augsburger 
und helvetischen Confession abzunchmenden Eides wird verfügt: Richter 
und andere Beamten, desgleichen Advocaten sollen einstweilen, und bis 
anderes verordnet wird, nach der gesetzlichen Formel, nämlich mit aus- 
drücklicher Nennung „der Jungfrau Gottesgebärerin“ und der Heiligen, 
schwören; Zeugen dagegen werde der gewöhnliche Eid abgenommen, 
damit der Lauf der Civil- und Criminalprocesse nicht Verzögerung er- 
leide. — Die bisher in Religionssachen begangenen Uebertretungen 
werden der Vergessenheit übergeben; sollte aber künftigbin eine Privat- 
person den erlassenen kaiserlich-königlichen Resolutionen und Anord- 
nungen zuwiderhandeln, ein Akatholischer einen Kathnlischen, nder ein 
Katholischer einen Akatholischen zu stören und zu belästigen wagen, so 
soll er vom königlichen Fiscal sogleich in Proceß genommen und un- 
nachsichtig bestraft werden. Sollte ferner eine Privatperson hinsichtlich 
ihrer Religion sich gekränkt fühlen, so wende sie sich in ihrem, nicht 
aber im Namen ihrer Partei an den König um Abhälfe.* 

Die Resolution mußte die Evangelischen mit bitterm Schmerz er- 
füllen, denn sie vernichtete ihre gesetzlichen Rechte und zwang sie zu 
Handlungen, gegen die sichihr Gewissen sträubte. Denuoch fanden sich 
Katholiken, die dieselbe für eine Beeinträchtigung und Gefährdung ihrer 
Religion ausgaben! Graf Michael Friedrich Althan, Cardinal und Bischof 
von Waitzen, der früher Statthalter in Neapel gewesen war, eiferte am 
23. Mai in öffentlicher Sitzung des pester Comitats wider dieselbe und 
reichte eine schrifiliche Eingabe ein, in welcher er sagte: „Mit Schmerz 
und Schauder habe er die königliche Resolution gelesen, deren Inhalt 
dem katholischen Glauben, der Ehre Gottes, dem Heile der Seelen, der 
Auetorität des Papstes und des apostolischen Stuhls schnurstracks zu- 
widerlägft. Er halte es für seine oberhirtliche Pficht, dagegen alle Pro- 
teste zu erneuern, welche von den Katholischen seit 1608 in Religions- 
‚sachen eingelegt wurden. Wie er die Reslution als ungültig 
so erkläre er auch, daß sie für keinen Katholiken seiner Diöcese ver- 
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bindlich sei und von keinem befolgt werden dürfe. Zuletzt appellirte er 
an den Papst und dessen Stuhl, welcher allein in Glaubenssachen un- 
trüglich urtheilen, bestimmen und entscheiden könne, dem er unerschütter- 
lich anhänge und sich gehorsamst unterwerfe. Erst am 3. August, nach- 
dem die Protestanten sich über die feindselige Aeußerung des Cardinals 
bitter beklagt, die evangelischen Mächte darüber beschwert hatten, und 
nun Karl eine solche Verhöhnung des königlichen Ansehens nicht länger 
ungeahndet lassen konnte, forderte er vom Comitate die Zusendung der 
Eingabe im Original, sandte dann dieselbe wieder mit dem Befehle zu- 
rück, sie in öffentlicher Sitzung zu zerreißen und legte auf die Güter 
des Bischofs Sequester, der aber schon nach einem Jahre auf Verwen- 
dung des Papstes anfgeboben wurde. * 

Ganz verschieden von dieser milden Nachsicht mit dem Trotze des 
fanatischen Cardinals war Karl's Verfahren mit den Protestanten. Sie 
baten, daß er die harten Verordnungen der Resolution mildere, sie den 
Mishandlangen des Klerus und der Willkür des gegen sie feindlich ge- 
sinnten Statthaltereiraths nicht preisgebe, besonders sie nicht zwinge, 
entweder Eide zu schwören, die ihr Gewissen verwirft, oder auf jedes 
Amt zu verzichten. Ihre Bitten, die Fürsprache der protestantischen 
Mächte, die beharrliche Weigerung derer, die beeidet wurden, nach der 
vorgeschriebenen Formel zu schwören, bewirkten nichts weiter, als daß 
Karl am 17. April 1732 dem Consilium (Statthaltereirath) die Weisung 1732 
erteilte: Bekenner der Augsburger und Helvetischen Confession, die 
den Amiseid abzulegen haben, soll derselbe mit der Berufung auf 
Maria und die Heiligen vorgelesen werden; wenn sie die hierauf bezüg- 
lichen Worte nicht nachsprächen, habe man ihnen vorzuhalten, daß diese 
Eidesformel zwar ihrem Glauben widerstreite, aber dem Gesetze und 
dem Willen des Königs gemäß sei, und daß die Weglassungsjener Worte 
Sr. Majestät misfallen werde; sprächen sie dieselben auch dann nicht 
nach oder setzten an deren Stelle: so mir Gott helfe und sein Evange- 
lium, so solle man dies hingehen lassen, jedoch über jede solche 
Aıntserneuerung genauen Bericht an den König erstatten. Selbstver- 
ständlich ist es, daß diese Weisung nicht veröffentlicht wurde, Und eben 
der Bericht war es, was die Evangelischen abschrecken sollte, den ge- 
forderten Eid bei Maria und den Heiligen zu verweigern. In Preßburg 
wurde 1732 der evangelische Michael Mikos zum Stadtrichter gewählt 
und nach der obigen Weisung beeidigt; als ihm hierauf der Wahl- 
commisar auftrug, den Bericht an den König zu machen und die Gründe 
anzugeben, wesbalb er nicht bei Maria und den Heiligen habe schwören 
wollen, erschrak er so heftig, daß ihm beim Ergreifen der Feder Krämpfe 
befielen und er noch am sellen Abend starb.? Schon einige Tage vorher, am 
9. April, befahl Karl der Statthalterei, seine Resolution in der Religions- 
angelegenheit zuerst in der preßburger Gespauschaft durch die Comitats- 
behörde vollziehen zu lassen, mithin dieser aufzutragen, dort die öffent- 
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liche Religionsübung der Bekenner der Augsburger und Helvetischen 
‚Confession außer den Städten Preßburg und Modera und den Artieular- 
ortschaften überall einzustellen, ihnen die Kirchen, Bethäuser und Schulen 
abzunehmen, die Prediger, wenn sie nicht in den Privatstand treten 
wollen, aus den Ortschaften zu entfernen. Ueber die Vollziehung des 
Befehls hatte die Comitatsbehörde dem Oonsilium und dieses dem König 
Bericht zu erstatten. Sodann sollte dasselbe in den übrigen Gespan- 
schaften, in denen es Articalarortschaften gibt, geschehen. In den ef 
Gespanschaften, die im XXVI. Artikel von 1781 entweder gar nicht 
oder nur im allgemeinen ohne ausdrückliche Benennung der Ortschaften, 
in denen den Akatholischen die öffentliche Religionsübung gestattet sein 
soll, erwähnt werden, ist die Vollziehung der Resolution aufzuschieben, 
bis auch diese Gespanschaften Artieularortschaften erhalten werden. 
Die Evangelischen, durch diesen Befehl geängstigt, baten den König, 
ihre öffentliche Religionsübung in den Ortschaften, wo sie bisher be- 
standen habe, noch ferner bestehen zu lassen. Ihr Gesuch wurde ver- 
mittels der Hofkanzlei abschlägig beantwortet. Dagegen erging von 
der Statthalterei am 1. December an die Gespanschafteu der Befehl: 
Damit für die Seelsorge derer, deren Kirchen und Schulen man weg- 
nehmen wird, vorgesehen werde, sollen dort, wo dies geschieht, katho- 
lische Pfarrer eingesetzt und diesen die Kirchen, Buihäuser und Schuku 
der Akatholischen nebst deren Fundationen und Besitzungen übergeben 
werden. } 

Karl, dem die religiöse Engberzigkeit der Reichsstände die Befugniß 
eingeräumt hatte, in den kirchlichen Angelegenheiten der Protestanten 
mit offenbarer Verletzung beschworener Gesetze nach Willkür zu ver- 
fahren, machte sich nun kein Bedenken, auch andere Grundgesctze zu 
übertreten. “Er hatte den Prinzen Franz Stephan, den 1708 geborenen 
Sohn des Herzogs Leopold und Enkel des Herzogs Karl von Lothringen, 
der mit einer Schwester Kaiser Leopold's I. vermählt war und sich als 
‚Feldherr in den Türkenkriegen von 1683—1687 unvergänglichen Ruhm 
erwarb, zum Gemahl seiner Tochter und Thronerbin, Maria Theresia, 
erkoren und ihn schon 1723 an seinen Hof berufen, Nach dem Tode 
seines Vaters, 1729, ging Franz nach Lothringen, um dort die Regie- 
rung zu übernehmen, kehrte jedoch schon 1732 wieder nach Wien zurück. 
Karl hielt es für nötbig, dem nunmehrigen Herzog auch eine öffentliche 
Stellung in der Monarchie zu geben, deren künftigen Beherrscherin er 
als Gemall zur Seite stehen sollte, und da eben zu der Zeit der Palatin 
Nikolaus Pälffy gestorben war, ernannte er ihn zum Statthalter in 
Ungarn. Im Ernennungsdeeret heißt es zwar, daß der Herzog nur eins:- 
weilen bis zur Wahl eines neuen Palatins das Amt bekleiden werde; 
aber Karl hielt keinen Reichstag mehr, ließ folglich auch keinen Palatin 
wählen, und Franz blieb Statthalter bie 1741, in welchem Jahre wieder 
ein Palatin gewählt wurde. Mit der Ernennung des Verlobten der Thron- 
folgerin zum Statthalter war es offenbar darauf abgesehen, die Würde 
des Palatins auf eine der Eitelkeit der Ungarn schmeichelnde Art 
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zuschaffen. Daß ihm Land, Volk und Verfassung Ungarns ganz fremd 
waren, daß er deshalb dus ihm übertragene Amt nur ungern annahm ! 
und aus Unlust an Staatsgeschäften nur dem Namen nach führte, war 
den österreichischen Ministern erwünscht, weil ihnen dadurch Mittel und 
Wege dargeboten wurden, ihren Einfluß in Ungarn zu vermehren. Das 
war ilmen auch so gut gelungen, daß nach dem Abgange des Herzogs 
in sein für Lothringen getauschtes Toscana kein anderer Statthalter er- 
nannt wurde. 

Die Verlobung Maria Theresia's mit dem Herzog von Lothringen, 
an der nun niemand mehr zweilelte, ınachte das schon gespannte Vei 
hältniß des österreichischen Hofs mit mebrern Höfen noch gespannter. 
Der Kurfürst von Sachsen und polnische König August, desgleichen der 
Kurfürst Karl Albert von Baiern hatten Ansprüche auf die Erbschaft 
des Kaisers erhoben und gegen die pragmatische Sanction protestirt; 
einer und der andere hätte jedoch seine Ansprüche aufgegeben, wenn 
der Plan ihrer Kurprinzessinnen wirklich geworden wäre. Jede der 
beiden Töchter Joseph's I. strebte nämlich, für ihren ältesten Sohn die 
Hand Maria Tleresia's zu erlangen; auch hatte besonders das bairische 
Haus in den deutschen Läudern des Kaisers viele Anhänger, denen der 
halbfranzösische Lothringer misfiel, und die Oesterreich vermittels einer 
Heirath mit Baiern vereinigt und dadurch dessen Macht verstärkt zu 
sehen wünschten.” Diesen Plan vereitelte die Verlobung Maria Tliere- 
sia's mit Franz zum großen Aergerniß der beiden Höfe. Sie misfiel aber 
auch dem französischen, weil durch sie Lande, die sich in das Innere 
Fronkreichs erstreckten, an Oesterreich fallen mußten. 

Unter diesen Umständen starb König August II. von Polen am 
1. Februur 1733. Um den erledigten Thron bewarben sich Stanislaus 
Leszezinsky, der ihn schon eiumul eine Zeit lang eingenommen hatte, 
und der Sohn des verstorbenen Königs, Kurfürst August III. Da Lesz- 
ezinsky Schwiegervater König Ludwigs XV. von Frankreich war und 
von diesem unterstützt wurde, glaubte Kaiser Karl nicht gleichgültig 
zusehen zu dürfen, duß ein Schätzling des seinem Hause feindlich ge- 
sinnten Frankreich die polnische Krone erlange. Die Zarin Anna be- 
fürchteto, bei einem französisch gesinnten König werde der Einfluß, den 
Rußland seit Peter auf Polen übte, schwinden. Beide Mächte vereinigten 
sich daher, um dem Kurfürsten von Sachsen den polnischen Thron zu 
verschaffen, ließen ihn aber ihren Beistand mit Opfern erkaufen. Der 
Zarin mußte er das Herzogtbum Kurlaud überlassen, das ein polnisches 
Lehen war, dessen Erledigung durch Aussterben des herzoglichen Hauses 
Kepler nahe bevorstand; dem Kaiser die bisher verweigerte Garantie 
der pragmatischen Sanction und Verzichtleistung auf alle Ansprüche auf 
österreichische Länder gewähren. Leszezinsky kam nit franzüsischem 
Gelde und einigen Truppen nach Polen und wurde zu Warschau von 1735 
der überwiegenden Mehrheit des Adels am 12. September 1733 gewäblt. 
Allein Oesterreich zog an der Grenze Schlesicns Trappen zusammen, 
und eia russisches Heer marschirte auf Warschau los. Leszezinsky floh 
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nach Danzig, der Reichstag löste sich auf, die Anhänger des Kurfürsten 
Friedrich August gingen über die Weichsel nach Prags und riefen ihn 
am 5. October zum König aus, als welcher er August III. genannt wird. 
Hierauf zogen 50000 Russen gegen Danzig, wohin der französische Hof 
1500 Mann geschickt hatte, belagerten die Stadt und setzten einen hohen 
Preis auf Leszezinsky's Kopf, der jedoch entkam, noch bevor die Be- 
satzung und die Bürger sich zu ergeben gezwungen waren. 

Frankreich, dem das entfernte Rußland unerreichbar war, nahm für 
den Schimpf, der dem Schwiegervater seines Königs angethan worden, 
an Oesterreich Rache. Spanien, dessen Königin Elisabeth für ihre Kin- 
der mehr italienisches Land begehrte, und Sardinien, dessen König Karl 
Emanuel die Lombardei zu gewinnen hoffte, schlossen mit Frankreich 
Bündniß, dem auch die Kurfürsten von Baiern, der Pfalz, Mainz und 
Köln beitraten. Jetzt zeigten sich die traurigen Folgen von Karls 
‚Regierung. Er hatte die Rathschläge des Prinzen Eugen nicht beachtet 
und die Kriegsmacht in Verfall gerathen lassen, weil die durch schlechte 
Verwaltung, Unterschleife und Verschwendurg für Prunk und Günst- 
linge zerrütteten Finanzen nicht hinreichten, sie in erforderlichem Stande 
zu halten. Um so mehr fehlte es, als der Ausbruch des Kriegs bevorstand, 
am Geld, um die Armee zu ergänzen und auszurästen. Auf eine opfer- 
willige Unterstützung seiner Völker konnte Karl nicht rechnen. In den 
österreichischen Erblanden stand ein Heer von Beamten zwischen dem 
Monarchen und dem Volke, das von aller Theilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten ausgeschlossen war; mit Ungarn und Siebenbürgen 
'warde so verfahren, daß beiden der kaiserlichen Regierung einen Gegner 
erblickten, mit dem sie für ihre Nationalität und Freiheit unablässig 
kämpfen mußten. Wie hätte da Gemeingeist und Opferwilligkeit für die 
Monarchie aufkommen können? Noch schlimmer stand es damit 
Italien; statt die Italiener durch kluge Schonung und Berücksichtigung 
ihrer Wünsche mit der österreichischen Herrschaft zu befreunden, hatte 
man sie ihnen durch Beamtenwillkür und soldatischen Uebermath ver- 
haßt gemacht. Das deutsche Reich, von dessen Fürsten die Wittels- 
bachischen (Baiern, Pfalz, Köln) und Mainz es mit dem Feinde des 
Kaisers bielten, war unbehülflich und kraftlos wie immer. Die Hülfe 
auswärtiger Mächte war theils nicht sogleich, tbeils gar nicht zu er- 
langen. Rußland, mit welchem Karl das Bündniß von 1726 der polni- 
schen Königswahl wegen erneuert hatte, war entfernt und zögerte, die 
vertragsmäßigen 30000 Mann zu schicken. Die Seemächte, deren Bei- 
stand Oesterreich zu empfangen gewohnt war, versagten ihm diesmal 
ihre Hülfe, weil der Kaiser sich gegen ihren Rath in die polnische 
Königswahl gemischt habo und der französische Minister, Cardinul 
Fleury, ihnen versprach, den Krieg nicht in die Niederlande zu wälzen. 

Schon im Herbste 1733, noch ehe die Armeen Oesterreichs, so gut es 
unter den erwähnten Umständen geschehen konnte, gerüstet und nach 
den bedrohten Ländern entsendet waren, beseizten die Franzosen unter 
Berwick ganz Lothringen fast ohne Widerstand, gingen über den Rhein 
und eroberten Kehl. Ein sardinisch- französisches Heer unter Karl 
Emanuel und Villars drang in die Lombardei ein und eroberte Mailand 
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nebst dem ganzen herrlichen Lande. Zn gleicher Zeit landeten spanische 
Tropen in Toscana und wurden von Don Carlos, der sich großjährig 
erklärte, gegen Neapel geführt. Am Rhein befehligte Prinz Eugen das 
kaiserliche Heer, zu dem erst 1734 die Reichsarmee stieß, nachdem das 
‚Reich endlich den Krieg an Frankreich erklärt hatte. Er focht unglück- 
lich und konnte es nicht hindern, daß Trarbach und Trier gleich zu An- 
fang des Feldzugs 1734 vom Feinde genommen wurden, und am 18. Juli 
‚auch die Festung Philippsburg sich ergeben mußte, obgleich Berwick vor 
derselben gefallen war. Daran war wol nicht das hohe Alter Eugen’s 
schuld, das seinen Geist abgestumpıt habe, wie einige ausgezeichnete 
Historiker sagen, sondern die geringe Anzabl und elende Beschaffenheit 
ır Truppen; saben wir doch in unserer Zeit hochbetagte Feldherren 
Siege erringen, dio auch die größten übertreffen, von denen die Ge- 
scbichte Nachricht gibt. Als im folgenden Jahre 10000 Russen (so viele 
erreichten von den 18000, die nach Deutschland aufgebrochen waren, 
den Rhein) seine Armee verstärkten, hemmte er zwar die Fortschritte 
der Franzosen, blieb aber noch immer zu schwach, um etwas Entschei- 
dendes auszurichten. Noch mit weit größerm Unglück stritt Oesterreich 
in Italien. Mercy, der beste Heerführer, den es dort hatte, verlor bei 
Parma am 29. Juli 1734 Schlacht und Leben. Königsegg erlitt kurz 
darauf bei Guastalla eine Niederlage, nach der er sich bis an die Grenze 
Tirols zurückzog, und bald blieb dem Kaiser in Oberitalien nichts übrig 
als die Festung Mantus. Zu gleicher Zeit schritt das spanische Heer 
unter Don Carlos und Montemar im Neapolitanischen erobernd vor- 
wärts. Die Landwehr, welche man dort zur Unterstützung der kaiser- 
lichen Armee aufgeboten hatte, lief theils auseinander, theils ging sie zu 
den Spaniern über. Italienische Bauern unterbrachen die Communica- 
tion, nabmen die Zufahren der kaiserlichen Truppen weg und schlugen 
einzelne Abtheilungen derselben. Der hohe Adel, dem ein Theil der 
Schätze, die aus Amerika nach Spanien strömten, zugeflossen war, so- 
lange Neapel unter deason Herrschaft stand, empfing die frühern Herren 
mit Jubel. Die vielen Spanier, denen Karl aus Vorliebe die wichtigsten 
‚Aemter in seinen italienischen Ländern anvertraut hatte, wurden an ihm 
zu Verräthern und bahnten ihren Landsleuten den Weg. So drang Don 
Carlos fast obne Widerstand bis Neapel vor, dessen Schlüssel ihm nach 
Aversa entgegengebracht wurden. Noch eine Schlacht wagte der Prinz 
Belmonte, sie ging verloren und mit ihr das ganze Reich, Hierauf setzten 
die Spanier nach Sicilien über, wo nur wenige kaiserliche Truppen lagen, 
und brachten 1735 die Insel ebenfalls mit Hülfe der Bevölkerung in 
ihre Gewalt. 

Der unglückliche Verlauf des Kriegs und die gänzliche Erschöpfung 
der Hülfsquellen ließen von der Fortsetzung desselben noch größeres 
Unheil, die Umstoßung der pragmatischen Sanction und die Zerstücke- 
lung der Monarchie befürchten. Das bewog Karl, durch Aufopferung 
dessen, was schon verloren war, dns zu reiten, was er für das Wichtigste 
ansah, die Nachfolge seiner erstgeborenen Tochter in allen ihm noch 
übrigbleibenden Ländern. Er knüpfte daher mit Fleury schon im Juni 
1735 geheime Unterhandlungen an, die so schnell zum Ziele führten, 
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die Hauptpunkte einigie und 
am 3. October in Wien die Friedenspräliminarien unterzeichnete. Kur- 
fürst August wurde von Frankreich als König von Polen anerkannt. 
Stanislaus Leszezinsky behielt den königlichen Titel und sollte Loth- 
riugen und Bar lebenslänglich besitzen; nach seinem Tode sollten diese. 
Länder an Frankreich fallen. Der Herzog Franz von Lothringen er- 
hielt dagegen die Anwartschaft auf Toscana nach dem Ableben des 
letzten Großherzogs aus dem Hause Medici und bis dahin ale Entschädi- 
gung jährlich eine Geldsumme von Praukreich. Der Kaiser überließ 
Don Carlos Neapel und Sieilien nebst dem Stato degli Presidii und 
der Insel Elba, wofür dieser der Anwartschaft nuf Toscana entsagte 
und an Oesterreich Parma und Piacenza abtrat. Auch bekam Karl seine 
verlorenen oberitalienischen Länder zurück, mußte jedoch die Provinzeu 
Novara und Tortona an Sardinien abtreten, wozu später noch 5 Reichs- 
lchen geschlagen wurden. Frankreich aber garantirte jetzt endlich die 
pragmatische Sanetion. Spanien und Sardinien, die noch nach mehr 
österreichischem Lande gelistete, nahmen den Frieden, der plötzlich 
hinter ihrem Rücken geschlossen worden, nur mit Unwillen und Wide: 
streben an. Karl aber glaubte die Garantie der pragmatischen Sanction 
von Frankreich und die Behauptung des polnischen Throns für August II]. 
mit dem Verluste Nenpels und ig theuer erkauft zu haben, 
daß er darob, als wäre er Sieger, slückwünsche seiner Hofherren 
annahm. Waffenstillstand anf diese Bedingungen wurde jedoch erst am 
1. December und der definitive Friede nach mancherlei Abänderungen 
derselben erst 1738 geschlossen. 

Maria Theresia’s Vermäblung mit Franz von Lothringen wurde hier- 
auf schon am 12. Februar 1736 in Wien gefeiert, noch bevor er in die 
Abtretung seines Stammlandes, die ihm viel Ueberwindung kostete, ein- 
gewilligt hatte. Auf den wirklichen Anfall Toscanas durfte er nicht 
lange warten, denn schon am 2. Juli 1837 starb dessen letzter medi- 
eeischer Großherzog, Johann Gasto, und er nahm nun den Titel Groß- 
herzog von Toscana an. — Kurz nach der Vermählung Maria Theresia's 
und den mit derselben verbundenen rauschenden Festen erlitt die Mon- 
archie einen schweren Verlust; aın 21. April beschloß Prinz Eugen von 
Savoyen sein an Thaten und Ruhm reiches Leben. 

Zu derselben Zeit, als Karl wegen seiner Einmischung in die pol- 
nische Königswahl in einen unglücklichen Krieg verwickelt war, veran- 
laßte sein und seiner Minister Verfahren mit den Serben einen Aufruhr 
im südöstlichen Ungarn. Leopold hatte den Serben, während des 
Kriegs mit den Türken theils freiwillig unter der Führung ihres Patriar- 
chen Arsenius Cseraovies nach Ungarn eingewandert, Iheils aus ihrer 
Heimat zwangsweise übersivdelt worden waren, neben unbeschränkter 
Religionsfreiheit wichtige Privilegien verlichen (vgl. IV, 482), epäter die 
letztern durch den Freibrief vom 20. August 1691 bestätigt und er- 
weitert, indem er ihnen geslattete, eineu Vicewojwoden zu wählen, der 
unter ihren Vorstehern der erste nach dem Patriarchen und ihr Anführer 
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im Kriege sein sollte. Sie kämpften, wie wir wissen, theils freiwillig aus 
Nationalhaß gegen die Ungarn, theils aufgeboten, für sich allein und mit 
den kaiserlichen Truppen vereinigt gegen Räköczy; dennoch war der 
Hof später in seiner absolatistischen und religiösen Verblendung so un- 
klag, sie, denen er die Waffen in die Hände gegeben, durch Beeinträch- 
tigung ihrer Privilegien und ihrer Religionsfreiheit zu erbittern. Dem 
Bischof Diakorics, den sie zum Nachfolger des Patriarchen Csernovics 
erwählten, versagte man die Patriarchenwürde; als ihr Vicewojwod, der 
von uns ofi genannte Monasterli, starb, verbot man ihnen, einen andern 
zu wählen, stellte sie unmittelbar unter kaiserliche Generale und be- 
Iastete sie mit drückenden Steuern. Dabei hörte man nicht auf, sie zur 
Vereinigung mit der römisch-katholischen Kirche zu drängen. Durch 
all dieses, besonders aber durch das Bestreben, sie dem Papste zu unter- 
werfen, fühlten sie sich so schwer gekränkt, dass sie mehrmals an Räkö- 
c2y nach Rodosto Botschaft sandten, er möge den Aufstand erneuern, 
sie seien bereit, sich ihm anzuschließen. Der Bekchrungscifer des Hofs 
steigerte die schon gärende Unzufriedenheit 1734 auf die höchste Stufe. 1734 
Einer ibrer Bischöfe, den sie zum belgrader Erzbischof gewählt hatten, 
wurde nach Wien berufen und unter der Bedingung, daß er seine ganze 
Nation zur Vereinigung mit Rom führe, zum Patriarchen ernannt. Dieser 
berief sogleich die serbische Nationalversammlung und suchte sie auf 
jede nur mögliche Weise zur Vereinigung mit der römischen Kirche zu 
bewegen, brachte aber dadurch die Geistlichkeit und die Grenzsoldaten 
so sehr gegen sich auf, daß er vor ihrem Zorn in das türkische Gebiet 
fliehen mußte. Der Unwille der Serben kehrte sich nan auch wider die 
Regierang, die ihnen ihre Privilegien nehmen und sie zum Abfall von 
ihrem Glauben zwingen wolle. Die Umstände schienen einer Empörung 
günstig zu sein, denn die ungarischen und deutschen regulären Truppen 
waren aus den Landestheilen, in denen die Ansiedelungen der Serben 
am dichtesten Iagen, nach Deutschland und Italien abmarschirt, und die 
Besatzungen der Festungen bestanden fast durchgchends aus Grenz- 
soldaten ihrer Nation. $o entschlossen sich denn höhere Offiziere dieser 
irregulären Truppen an der Maros, namentlich ihr Commandant, Oberst 
Peter Szegedinecz, vom Volke Perö genannt, Oberlieutenant Szerics, 
Major Sterba und Hauptmann Rankö Tököli, desgleichen Oberst Züko, 
der zwei Regimenter in der Bacska befchligte, zum Aufstand. Den 
Winter von 1734/35 über trachteten Perö und die andern Verschworenen, 1735 
auch das ungarische Landvolk an der Maros, Kürös und untern Theiß 
dadurch aufzuwiegeln, daß sie vorgaben, sie handeln im Auftruge Räkö- 
cay's, der nächstens selbst erscheinen werde. — Ob sie wirklich Räköczy 
aufgefordert haben, an ihre Spitze zu treten, ist unbekaunt; daß er auf 
ihre Anträge eingegangen sei, aber unwahrscheinlich, denn er kränkelte 
damals schon und starb am 8. April. — Es gelang ihnen auf solche 
Weise, den Richter in Szent-Andräs, Johann Vertesi, Johann Szebestyen 
und andere verwegene Leute zu gewinnen, die dann eine Anzahl Bauern 
anwarben, sich selbst Kapitäne Räköczy's und ihre Rotte Kuruczen 
nannten. Die Masse des Landvolks ließ sich jedoch nicht bethören, in 
Gemeinschaft mit den Serben aufzustehen, die sich ihm durch wilde 
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Zügellosigkeit, Raubsucht und Grausamkeit verhaßt gemacht hatten. 
Die Verschworenen bielten vor allem andern für nöthig, sich einiger festen 
Plätze zu bemächtigen; Perö und Tököli nahmen es auf sich, Arad, wo 
der letztere mit zwei Bataillonen Grenzsoldaten lag, in ihre Gewalt zu 
bringen; Vertesi und Szebestycn sollten Gyula überrumpeln. Die letz- 
tern steckten am 27. April in Szent-Andräs die Fahne des Aufrubrs aus, 
während die serbischen Häupter des Aufstandes die ersten Erfolge ab- 
warteten, um ihr Verbalten danach einzurichten. Um die Fahne sam- 
melten sich nur beiläufig 1300 ungarische und walachische, aber desto 
mehr serbische Bauern, die mit Beraubung der armenischen Pächter auf 
den bekeser Pußten und der zam Jahrmarkt nach Mezötür Reisenden 
ihre Unternehmungen anfingen. Zwei Tage später schlugen sie die 
wenigen Soldaten, die wider sie aus Szolnok ausgerückt waren, und 
zogen dann vor Gyola. Die Anführer forderten die Stadt im Namen 
Räköczy's auf, sich zu ergeben, erhielten eine abschlägige Antwort und 
schickten sich zu deren Belagerung an. Der Vicegespan Matthias Klösz 
vertheidigte Gyula gegen die schlechtbewaffnete, zuchtlose Menge bis 
zur Ankunft der von der Statihalterei versprochenen Hülfe. Als der 
Obergespan von Heves, Baron Orczy, die Obersten Beleszuay und 
Haläsz und der Kapitän der Jaßen und Kumanen Podhradezky heran- 
nahten, brachen die Aufrührer nach den erdöhegyer Waldungen auf, wo 
sie die Erhebung der Grenzregimenter abzuwarten gedachten. Aber die 
Boten, welche Vertesi und Szebesty&n an Perö nach Arad schickten, 
wurden aufgefangen, und ihre Geständnisse enthüllten die Schuld des 
Obersten, den der Commandant der Festung nebst andern Verschworenen 
sogleich verhaften ließ. Nun nahmen Szevics, Sterba und andere in die 
Verschwörung verwickelte Grenzoffiziere, um sich und die Verhafteten 
von Verdacht und Schuld zu reinigen, den Schein unverletzter Treue 
gegen den Kaiser an. Vom Vicegespan Klösz, der keinen Verdacht 
gegen sie hegte, aufgefordert, die Empörer auseinanderzutreiben, brachen 
sie sogleich nach dem erdähegyer Wald auf, überfielen die von ihnen 
Irregeleiteten, die sie als Freunde empfingen, hieben einige hundert von 
ihnen nieder und zerstreuten die übrigen. Sich selbst retteten sie zwar 
dadurch von der Strafe, nieht aber die Verhafteten. Perö und 76 seiner 
Mitschuldigen wurden nach Ofen gebracht und dort am 4. April 1736 
der erstere, Szebestyön, Päsztor und Szilasi gerädert, von den andern 
72 zwölf zum Tode verurtbeilt, jedoch nur vier nach der Entscheidung 
des Loses enthauptet, die andern in Festungen eingesperrt und später 
unter die kaiserlichen Truppen gesteckt. Vertesi und noch einige wurden 
auf der Flucht vom Landvolke erschlagen. 1 

Noch war der Friede mit Frankreich nicht endgültig geschlossen, als 
Karl in Gemeinschaft mit Rußland einen nicht nur unnöthigen, sondern 
auch ungerechten Krieg wider die Türken unternahm. Sultan Mahmud I. 
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befand sich 1735 in einem schweren Krieg mit demSchah Nadir (Tamnsp 
Kuli-Khan) von Persien verwickelt, worin die Zurin Anna eine günstige 
Gelegenheit ersah, die Schmach zu rächen, welche an dem Frieden haftete, 
den Peter 1711 am Pruth mit dem Großvezir zu schließen gezwungen 
war, und Eroberangen am Schwarzen Meer zu machen. Die Streifzüge 
der krimschen Tataren in die Ukraine wurden als Vorwand genommen, 
der Pforte den Krieg zu erklären, und ein Heer unter Münnich’s Füh- 
rung eroberte noch 1736 Asow, überstieg die Linien von Perekop und 
drang tief in die Krim ein. Karl war vermöge des Bündnisses, das er 
1726 mit Katharina I. geschlossen hatte, blos verpflichtet, Rußland bei 
einem Vertbeidigungskrieg ein Hülfscorps von 30000 Mann zu schicken, 
und da Rußland im gegenwärtigen Krieg der Angreifer war, gab es für 
ihn diesmal, streng genommen, keine Verpflichtung zur Hülfeleistung. 
Aber die Erinnerung an die Siege Eugen's weckte am kaiserlichen Hofe 
die Hoffnung, in der Türkei Ersatz für,das in Italien Verlorene zu finden, 
und Karl entschloß sich, nicht blos Rußland mit einem Hülfscorps zu 
unterstützen, sondern die Türken mit einem mächtigen Heere zu be- 
kriegen. Darüber, daß die Pforte nicht den geringsten Anlaß zum 
Friedensbruch gegeben hatte, setzte man sich hinweg, denn die Politik 
des Jahrhunderts, die gegen einen in Aussicht gestellten Vortheil Ver- 
träge, Ehre und Trene für nichts achtete und über die sich Karl selbst 
früher bitter beklagt hatte, herrschte längst auch an seinem Hofe. Die 
Finanzen waren zwar erschöpft, aber man hoffte, den Krieg schnell zu 
beendigen, und der reiche Gewinn, den man erwartete, sollte alle Opfer 
ersetzen. 

Es kam nun darauf an, unter den hochgeborenen Generalen — denn 
‚dem hohen Adel waren die höhern Civil- und Militärstellen ausschließlich 
vorbehalten — den tüchtigsten zum Oberbefehlshaber zu wählen. Der 
Feldmarschall Johann Pälfty, der sich als Feldherr ausgezeichnet und 
zugleich bewiesen hatte, daß er die Kunst verstehe, die Landesbevölke- 
rung zu gewinnen, war den Ministern als Ungar misliebig und wurde 
übergangen, indem man sein hohes Alter vorschützte.! Die Wahl fiel 
auf den Feldmarschall Seckendorff, der zwar unter Eugen als Corps- 
führer gute Dienste geleistet hatte, aber keineswegs die Eigenschaften 
eines obersten Feldherrn besaß, dabei seiner Unterschleife und Erpres- 
sungen wegen von den Truppen und dem Volke gehaßt und von fanati- 
schen Katholiken als Lutheraner verdächtigt wurde. Die Hauptarmee, 
deren Führung er selbst übernahm, sammelte sich 1737 um Belgrad. 1737 
Unter ihm befehligten die Feldmarschälle Graf Philippi und Graf Kheven- 
häller, die sich, ihm im Range gleichstehend, mit Unwillen ihm unter- 
geordnet sahen; der Feldzeugmeister Freiherr von Schmettau, unver- 
träglich und vielfacher Unterschleife beschuldigt, und der General der 
Cavalerie, Graf Wurmbrand, von dem Seckendorff sagte: „er werde sein 
Lebtag keinen Flügel, geschweige zwei commandiren lernen.“ Auch 
konnte es den Operationen dieser Armee nicht förderlich sein, daß 
derselben der Großherzog Franz und dessen Bruder Karl als Freiwillige 
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anschlossen, denen man Rücksichten und Ehren erweisen mußte. Ein 
Corps, das in Bosnien einfallen sollte, wurde dem Prinzen von Sachsen- 
Hildburghausen, der bereits im vorigen Kriege seine Unfähigkeit be- 
wiesen hatte, untergeben. Neben ihm commandirte der Ban von Kroa- 
tien, Eszterhäzy, mit dem er in stetem Streite war. Ein anderes Corps, 
das Graf Wallis befehligte, stand in Siebenbürgen, bestimmt, in die 
Walachei und Moldau einzurücken, Das gesammte Heer bestand nach 
der Angabe derer, die es am höchsten schätzen, aus 120000 Mann regu- 
lärer und bei 50000 Mann irregulärer Truppen. Die Unternehmungen 
der Türken wurden diesmal besser als je zuvor geleitet, weil viele fran- 
zösische Offiziere sich in ihrem Heere befanden, und namentlich der 
Marquis Bonneval, ein Renegat, ihnen gute Rathschläge ertheilte. 
Seckendorff brach im Juli von Belgrad auf, drang, ohne auf ernsten 
Widerstand zu stoßen, über Jagodina bis Nisa vor, dasihm nach kurzer 
Gegenwehr die Thore öffnete, und wandte sich gegen die Bergfeste 
Usitza. Durch die Einnahme Nissas schien der Erfolg des Feldzugs ge- 
sichert zu sein, die Hoffnung, die sich der Hof vom Kriege machte, in 
Erfüllung zu geben. Aber Seckendorff hatte seine Streitkräfte zu sehr 
zersplittert; die Führer der einzelnen Abtheilungen folgten ihrem eigenen 
Kopfe; für die Bedürfnisse der Truppen war nicht hinreichend gesorgt 
worden, wodurch Mangel einriß und aus diesem Krankheiten entstanden. 
So reihten sich denn Misgriffe und Unglücksfälle aneinander. Die Türken, 
die mittlerweile bedeutende Verstärkungen erhalten hatten, zwangen 
Kheyenhüller, die Belagerung von Widdin aufzuheben, und plünderten 
sein Lager. Von ihnen in der Flanke bedroht, mußte sich Seckendorft 
zurückziehen. Sie setzten ihm nach, zerstreuten bei 20000 Serben, die 
zur Unterstützung der Kaiserlichen aufgestanden waren, nahmen die 
Schanzlinien bei Grabowatz und drängten die Armee bis Orsova zurück. 
General Doxat, welcher in Nissa mit hinlänglichen Mitteln zu längerm 
Widerstand zurückgeblieben war, ergab sich beim bloßen Erscheinen 
einer feindlichen Streitmacht, Er büßte dafür mit dem Kopf, seine mit- 
schuldigen Hauptleute wurden für ehrlos erklärt. In keiner größern 
Schlacht geschlagen, aber nach mehrern nachtheiligen Gefechten von 
allen Seiten bedrängt, von Hunger und Anstrengung erschöpft, mußte 
das entmuthigte Heer froh sein, unter den Mauern Belgrads Sicherheit 
zu finden. Um nichts besser ging es dem Corps des Herzogs von Hild- 
burghausen. Er machte sich mit einem Theile desselben an die Belage- 
rung von Bänyaluka, nahm aber seine Maßregeln so schlecht, daß auf- 
gestandene Bosnier ihm überfallen und aufs Haupt schlagen konnten, 
wobei er einen großen Theil seiner Truppen, Geschütze und Vorräthe 
verlor. Nun mußte auch der Ban Eszterhäzy die Belagerung von Zeitin 
und Buzin aufheben. Wallis entsendete eine Abtheilung seines Corps 
in die Moldau; mit den übrigen Truppen ging er über die Alt, nalım 
Krajova ein und marschirte dann blindlings, ohne Erkundigungen über 
die Stärke und Stellung des Feindes einzuziehen, auf Bukarest los. Dort 
von den Türken angegriffen und besiegt, verfiel er in Rathlosigkeit, trat 
sogleich den Rückweg in größter Eile an, räumte Krajova und brachte 
wit Noth, was von seinen Truppen noch übriggeblieben war, nach Sieben- 
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bürgen. Die andere Abtheilung wurde vom Hospodar der Moldau mit 
großem Verluste zurückgetrieben. Die Schuld an dem verunglückten 
‚Feldzuge wurde auf Seckendorff gewälzt; man klagte ihn an, durch Zer- 
splitterung die Armee geschwächt, durch Wucher mit den Lebensmitteln 
ibren Mangel verursacht und sie absichtlich zu Grunde gerichtet zu 
haben; es gab sogar vornehme und gemeine Fanatiker, die das Kriegs- 
unglück für eine Strafe Gottes erklärten, die den Kaiser treffe, weil er 
einen Lutheraner an die Spitze seines Heeres gestellt habe. Seckendorff 
wurde vor ein Kriegsgericht gestellt, verurtheilt, eassirt und als Ge- 
fangener nach Gratz abgeführt. Die andern Heerführer, die theils durch 
Ungehorsam und theils durch Ungeschicklichkeit das Ihrige zum Verun- 
glücken des Feldzugs beigetragen hatten, gehörten einheimischen hoch- 
adelichen Familien an, der Prinz von Sachsen-Hildburghausen war ein 
Reichsfürst, man mußte sie schonen, sie blieben also ungestraft in ihren 
‚Aemtern und Würden. ’ 

Die Pforte, die dem Kriege auszuweichen auf jede Weise sich be- 
müht hatte, bot während des Feldzugs Frieden an, und die Seemächte 
nebst Schweden und Polen übernahmen die Vermittelung. Die Unter- 
indlungen, die in Nicmirow gepflogen wurden, führten jedoch zu keinem 
iele, weil Rußland und Oesterreich übertriebene Forderungen machten. 
Sie wendete sich daher an Frankreich, dns, von jeher gegen das Haus 
Oesterreich feindlich gesinnt, nun unter der Maske des Vermittlers die 
Unterhandlungen zu dessen Nachtheil leitete. Kaiser Karl hatte die Ge- 
legenheit nicht ergriffen, sich ohne allen oder doch ohne bedeutenden 
Verlust an Land aus dem Krieg zu ziehen. Die Pforte dagegen, die ver- 
zagt gewesen, alsauch Ocsterreich ihr den Krieg erklärte, schöpfte Muth 
aus dem Glück, mit dem ihr Heer wider das kaiserliche gekämpft, und 
aus dem tapfern Widerstande, den es den Russen im beendigten Feld- 
zug geleistet hatte. Als der Gesandte Frankreichs am 10. Februar 1738 
Friedensvorschläge machte, antwortete ihm der Großvezir Jegen, die 
Pforte werde nur unter der Bedingung Frieden schließen, daß alles in 
den Stand vom karlowitzer Frieden zurückversetzt werde, mithin der 
Kaiser Temesvär und Belgrad nelst den andern von Eugen eroberten 
Provinzen ihr wieder abtrete und Räköczy's Sohne Siebenbürgen über- 
lasse, Rußland aber die Plätze, welche es im gegenwärtigen Krieg weg- 
genommen, Asow, Kinburn und Oczakow, zurückgebe. Schon zuvor 
hatte Jegen Vorkehrungen getroffen, Aufstand in Ungarn zu erregen, 
damit der Kaiser gehindert werde, seine ganze Kriegsmacht wider die 
Türken zu verwenden. Er berief Joseph Räköezy und die andern Exu- 
lanten nach Konstantinopel, ließ den erstern vom Sultan feierlich em- 
pfangen und ibm am 25. Januar ein Athname ausstellen, in welchem er 
zum Fürsten von Siebenbürgen eingesetzt und für den Schutz des Sultans 
blos zu einem jährlichen Geschenk von 40000 Piastern verpflichtet 
wurde. Zwei Tage später brach Räköczy mit den Exulanten nach Wid- 
din auf, um dort, wie ihm verheißen war, den Befehl über eine beträcht- 
liche Anzahl von Truppen zu übernehmen. Jegen täuschte sich jedoch 
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arg in Räköezy und den dermaligen Umständen. Der von der Natur wenig 
begabte und in der Erziehung gänzlich vernachlässigte Mann war desseu 
nicht fähig, wozu er ihn gebrauchen wollte; und ein Aufstand war nach 
dem damaligen Stande der Dinge in Ungarn und Siebenbürgen nicht 
einmal möglich. Das erkannten die Exulanten und freuten sich, daß die 
Aufrufe, die Rüköczy us dem türkischen Lager in beiden Ländern aus- 
streuen ließ, ohne Erfolg blieben, „daß nur wenige dem Galgen ent- 
flohene Vagabunden sich einfanden“. Demufolge ließ der Großvesir 
Räköczy melden, er solle an Siebenbürgen nicht weiter denken, sondern 
nach Widdin zurückkehren. Dort erfuhr er, daß der Kaiser am 29. April 
einen Preis auf seinen Kopf gesetzt und demjenigen, der ihn lebend über- 
liefere, 10000, der ihn tödte 6000 Gulden, und einem Exulanten, der 
die Acht vollstrecke, die Hälfte des Preises und Begnadigung versprochen 
babe. Das flößte dem ohnehin körperlich und geistig Kranken solchen 
Argwohn gegen jedermann ein, daß er selbst die Exulanten nicht um 
sich duldete und allein auf der Donau nach Csernavoda abreiste, wo er 
korz nach seiner Ankunft am 9. November starb. ! 

Für den bevorstehenden Feldzug gegen die Türken von 1738 über- 
trug Karl seinem Eidam Franz den Öberbefehl und ernannte ihn zum 
Generallieutenant, d. i. Generalissimus des gesammten kaiserlichen 
Hoeres. Da dieser aber im vorigen Feldzuge keinn besondern Proben 
von seiner Befähigung zum Feldherrn abgelegt hatte, sollte ihm ein 
Rathgeber an die Scite gestellt werden. Diesmal dachte man an Pälfiy. 
Dieser lehnte den angebotenen Feldherrnstab mit der Erklärung ab, im 
vorigen Jahre habe man ihn wegen seines hohen Alters für nicht mehr 
fähig gehalten, ein Heer zu befehligen, jetzt sei er um ein Jahr älter 
geworden. Hierauf wurde der Präsident des Hofkriegeraths, Feld- 
marschall Graf Königsegg, dazu erkoren, den Großherzog mit Ratlı zu 
unterstützen oder eigentlich unter dessen Namen das Commando zu 
führen. Er diente dem Staat seit mehr als 40 Jahren, hatte 1711 dem 
Feldmarschall Guido Starhemberg in Spanicu zur Seite gestanden, dann 
als Gesandter in Spanien darch Gewandtheit und großen Aufwand sich 
ausgezeichnet, war aber zum Heerführer gar nicht geeignet. Ihm fehlte 
es 80 sehr an der Entschlossenheit und Thatkraft eines solchen, daß er 
den günstigen Augenblick aus Bedenklichkeit verstreichen ließ und ver- 
zagte, sobald seine Lage irgendwie gefährlich schien. Dadurch hatte er 
sich 1734 die Niederlage bei Gunstalla zugezogen und brachte er jetzt 
Verderben über das Heer in Serbien, welches ergänzt worden war 
und das im vorigen Jahre Verlorene wieder gewinnen sollte. 

Am 20. Juni traf Großherzog Franz bei demselben in Temesvär ein. 
Ein türkisches Corps war bereits bis Mehadin vorgerückt; gegen dieses 
brachen Franz und Königsegg auf, schlugen die Türken am 4. Juli bei 
Kornia nach einem hartnäckigen Kampf und nöthigten sie, wieder über 
die Donau zurückzugehen. Ein zweites Treffen, zu welchem cs einige 
Tage später kam, hatte ebenfalls einen für die Kaiserlichen glücklichen 
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Ausgang. Der Herzog wollte, wie er dem Kaiser berichtete, die gewon- 
nenen Vortbeile benutzen, um dem Feinde noch bedeutendere zu entwin- 
den, wurde aber im Kriegsrathe überstimmt.? Königsegg ließ sich wahr- 
scheinlichvon der Verfolgung des geschlagenen Corps durch dieBesorgniß 
abhalten, welche ihm der Heranmarsch des Großrezirs einfößte, der 
doch eben der Beweggrund hätte sein sollen, den Theil des Feindes, den 
er vor sich hatte, aufzureiben, ehe sich dessen ganze Streitmacht ver- 
einigte. Statt sorzudringen, zog er sich zurück und wich jedem ernst- 
lichen Zusammenstoß aus. Der Unmuth hierüber und das ungesunde 
Klima zogen dem Großherzog wiederholte Fieberanfälle zu, von denen 
er Heilung in den Bädern Ofens suchte. Da Königsegg auch ferner 
keine Schlacht wagte, breiteten sich die Türken immer weiter aus, er- 
oberten nacheinander Mehadia, Semendria und das für unüberwindlich 
gehaltene Orsova. Erst am 10. September traf der Großherzog bei dem 
Heere wieder ein, das bis Belgrad zurückgewichen war. Er war mit 
ausgedehnten Vollmachten versehen, um mit den Türken za unterhandeln, 
die man in Wien zum Frieden sehr geneigt glaubte. Zugleich war der 
französische Gesandte Villeneuve ermächtigt worden, ihnen nach unp 
nach die ganze österreichische Walachei bis an die Alt anzubieten, wo- 
gegen sie Orsova, wenngleich geschleift, zurückgeben sollten. Wiewol 
die Armee sich in einem Zustand befand, bei welchem auf Sieg nicht zu 
rechnen war, glaubte der Großherzog doch, daß man etwas unternehmen 
müsse, stieß aber bei Königsogg und den andern Generalen anf unüber- 
windlichen Widerstand. Schon fünf Tage nach seiner Ankunft schrieb 
er seinem Schwiegervater: „Es fällt mir unerhört schmerzhaft, nicht im 
Stande zu sein, dasjenige zu bewirken, was man vielleicht gehofft hat, 
sondern ich im Gegentheil der Meinung der Generale beifallen muß. 
Ich bitte Ew. Majestät, zu bedenken, was ich hierbei für eine Figur 
mache“? Da also nichts unternommen werden sollte, meldete Königsexg 
dem Großvezir, daß der Kaiser geneigt ist, unter Vermittelung Frank- 
reichs Frieden zu schließen. Der übermüthige Türke würdigte ihn keiner 
Antwort. Hierauf zeigte ihm der Großherzog an, daß er selbst mit ihm 
unterhandeln wolle, und Jegen nahm den Antrag an. Der Großherzog 
erkrankte jedoch wieder oder schützte Krankheit nur vor, um aus seiner 
peinlichen Lage berauszukommen, übertrug Königsegg seine Vollmachten 
und reiste nach Wien ab. Mit dem Marschall persönlich zu unterhandeln, 
bielt der Großvezir unter seiner Würde und entsendete dazu blos Be- 
vollmächtigte. Die Unterhandlungen führten zu keinem Erfolg, denn 
die Türken forderten nicht nur die Rückabtretung des österreichischen 
Theils von der Walachei, von Serbien und Bosnien, sondern auch Bel- 
grads und Temesvärs. Hiermit endete der Feldzug, indem die türkische 
Armee ihre Winterquartiere bezog. — In Kroatien, wo der Ban Joseph 
Eszterhäzy dem Pascha von Bosnien und einigen Rotten Tataren gegen- 
überstand, dauerte derselbe etwas länger; aber auch hier kam es zu 
keinem größern Treffen. Die Truppen hatten überall weit weniger 
durch die Waffen des Feindes als durch pestartige Seuchen gelitten, die 
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sich aus den Lagern tiefer in das Land verbreiteten und Tausende seiner 
Bewohner hinrafften. 

Nachdem der Friede nicht zu Stande gekommen war, mußte sich 
Kaiser Karl zur Fortsetzung des Kriegs entschließen, so gering auch 
die Hoffnung auf einen günstigen Umsehwung der Dinge war. Nene 
Opfer an Menschen und Geld wurden von den Ungarn und den andern 
Völkern gefordert, Truppen von deutschen Reichsfürsten gemiethet und 
die Armec auf 72000 Mann gebracht. Ein neuer Feldherr sollte den 
gesunkenen Muth derselben wieder heben und, wenn auch nicht das 
Verlorene wiedergewinnen, so doch einen leidlichen Frieden erkämpfen. 
Aber die Wahl desselben war eine höchst unglückliche, sie fiel auf den 
Feldmarschall Grafen Olivier Wallis, einen unverträglichen und dem Heere 
verhaßten Mann, der seine Unfähigkeit schon in den vorhergehenden 
zwei Feldzügen bewiesen hatte und im bevorstehenden erst ohne alle 
Vorsicht verfubr und dann, nachdem er sich eine Niederlage zugezogen, 
in gänzliche Muth- und Rathlosigkeit verfiel. Auf die Nachricht, daß 
12000 Türken bei Groczka in Serbien angelangt seien, beschloß er, in 
der Meinung, er werde es nur mit ihnen zu thun haben, sie anzugreifen, 
‚obgleich genauere Erkundigungen ihn belehrt bätten, daß dies die Vor- 
‚hut des Großvezirs Mahommed sei, der in deren Nähe mit 100000 Mann 
stche. Am 20. Juli ging er bei Pancsova über die Donau und schlug 
von den vier nach Groczka führenden Wegen den schlechtesten ein, der 
sich durch ein enges Thal hinzog und auf welchem die Armee sich in 
einer langgestreckten Reihe langsam bewegte. Daher war am 22. Juli 
erst ein Theil derselben aus dem Hoblweg ins offene Feld gelangt, als 
der Großvezir heranrückte. Die Regimenter, welche als die ersten den 
Hoblweg verlassen hatten, und die, welche ihnen nacheinander zur Unter- 
stützung kamen, wurden von der Menge der Feinde überwältigt. Wallis 
hatte noch nicht ein Drittel seiner Truppen ins Gefecht gebracht, so be- 
deckten schon bei 10000 Todte und Verwundete das Schlachtfeld, und 
wandten sich die übrigen zur Flucht. Die ganze Armee wäre aufgerieben 
worden, wenn der Großrezir sie verfolgt hätte. Wenige Tage nach der 
Schlacht standen die Türken vor Belgrad. Die Festung hatte eine Be- 
aatzung von 15000 Mann und war mit allem versehen, um eine längere 
Belagerung ausbalten zu können; aber die Feigbeit ihres Commandanten, 
die Verzagtheit des Oberbefehlshabers und die Leichtfertigkeit dessen, 
der über den Frieden unterhandelte, machten dies alles unnütz. Der 
Commandant, General Sukow, beantwortete zwar die Aufforderung des 
Großvesirs, Belgrad-zu übergeben, mit Kanonenschüssen, als aber die 
Türken ihre Laufgräben vorwärts trieben und ibre Geschütze spielen 
ließen, so verlor er Besonnenbeit und Muth, sah da Breschen, wo keine 
waren, und meldete dem Feldmarschall Wallis, Belgrad sei unhaltbar. 
Dieser glaubte der Meldung, ohne zu forschen, ob sie wahr sei, und 
schickte die kläglichsten Berichte nach Wien. 

In der ersten Bestürzung ertheilte ihm der Kaiser die Vollmacht, 
wenn alles verloren sei, den Frieden selbst mit der Abtretung Belgrads 
zu erkaufen, entzog sie ihm aber später bei ruhigerer Ueberlegung und 
ermächtigte den Feldzeugmeister Neipperg, die Unterbandlungen mit 
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der Pforte zu führen. Wallis hatte indessen an den Großvezir schon den 
Obersten Grosz mit Friedensanträgen geschickt, der sich die Aeußerang 
entlocken ließ, daß sich der Kaiser wol zur Abtretung Belgrads ent- 
schließen könnte. Als hierauf Neipperg im kaiserlichen Lager eintraf, 
war wegen der ihm ertheilten Vollmacht die schon früber zwischen ihm 
und Wallis entstandene Feindschaft so bitter geworden, daß dieser ihm 
keine Mittheilangen über die bisher mit dem Großvezir gepflogenen 
Unterbandlungen machte, er keine verlangte und ohne Kenntniß der 
Sachlage in das türkische Lager eilte. Ueberdies nahm er in Belgrad 
anf der Durchreise die Festungswerke nicht in Augenschein, welche 
einige Tage später General Schmettau, als er den Befehl in Belgrad 
übernahm, fast unversehrt fand, und blieb bei der Meinung, daß die 
Festung unbaltbar sei. Der Großvezir forderte vor allem andern die 
Uebergabe Belgrads und berief sich auf die schon erhaltene Zusage. 
Der französische Gesandte Villeneuve, der den Vermittler machte, be- 
stärkte ihn im Bebarren auf seiner Forderung und drängte Neipperg 
zum Nachgeben, bis dieser endlich sich zum Abschluß eines Präliminar- 
vertrage bestimmen ließ, in welchem festgesetzt wurde: Belgrad wird 
den Türken übergeben, ihnen sogleich ein Thor der Festung eingeräumt 
und die Schleifung derselben begonnen; Oesterreich gibt ferner die durch 
den Frieden von Paßaroyitz in seinen Besitz gekommenen Theile der 
Walachei, Serbiens und Bosniens dem Sultan zurück. Die Weisung, 
nicht übereilt einen allzu nachtheiligen Frieden zu schließen, erhielt 
Neipperg erst nach Abschluß jener Präliminarien, weil Wallis den Courier, 
der sie ins Lager gebracht, nach Siebenbürgen abgefertigt hatte. Er 
benchtete sie aber 30 wenig, daß er auch den Definitivrertrag am 18. Sep- 
tember 1739 schloß, ehe noch die Ratification der Präliminarien in 
seinen Händen war, wozu ihn freilich der Umstand nöthigte, daß die 
Türken bereits ein Thor Belgrads besetzt und die Schleifung der Festungs- 
werke begonnen hatten. Derselbe Umstand machte es dem Kaiser un- 
möglich, die Bestätigung der Friedensartikel zu verweigern; mit tiefem 
Schmerz fügte er sich in die eiserne Nothwendigkeit und unterzeichnete 
dieselben am 29. September. Dieser Friede war der schimpflichste, den 
Oesterreich je geschlossen. Das fühlte Karl so lebhaft, daß eı 
dessen Abschluß durch seine Gesandten bei den auswärtigen Höfen förm- 
lich entschuldigen ließ. Wallis und Neipperg erklärte er ihres sträf- 
lichen Verhaltens wegen ihrer Acmter und Ehrenstellen verlustig, ließ 
beide verhaften und den erstern nach dem Spielberg bei Brünn, den 
zweiten nach Glatz auf die Festung abführen. ! 

Da Maria Theresia beim Antritt ihrer Regierung den beiden Gene- 
ralen nicht nar die Freiheit und ihren Rang wiedergab, sondern sie auch 








" F. W. do Schmettau, Memoires seorets de Ia guerre d’Hongrie peu- 
dant les campagnes de 1737, 1738, 1139 (Franefort 1786). Keralio, Histuire 
de guerre des Russen ot des Imperiäur contre 1 Tures (Far 1180). Hammer, 
Geschichte den Osmas IV, n Neipt 
ständliche Geschichte ; Helene (Lei 
Spittler, Geschichte des belgrader im Historischen Magazin, Bd. IV, 
St 1, 8. 116-145. 















1. 


Google 


244 Zweites Buch. Zweiter Abschnitt. 


zu neuen Ehrenstellen beförderte, entstand die Vermuthung, die selbst 
in ausgezeichneten bistorischen Werken ausgesprochen wird, der Groß- 
herzog und seine Gemahlin hätten sie dureb geheime Instructionen zum 
Abschluß des übereilten schimpflichen Friedens vermocht, weil sie den 
"Tod des Kaisers bei dem sichtbaren Verfall seiner Gesundheit nahe 
glaubten und in der Besorgniß, die Erbfolge Maria Theresia’s werde 
trotz aller Garantien angefochten werden, sich wenigstens von seiten 
der Türken Ruhe zu verschaffen gedachten. Aber diese Vermuthung er- 
scheint unbegründet, sobald man erwägt, daß Karl damals erst 55 Jahre 
alt und rüstig war, ja noch die Hoffnung nährte, wenn auch nicht von 
der kränklichen Elisabeth, so doch nach ihrem wahrscheinlich baldigen 
Tode von einer zweiten Gemahlin einen männlichen Erben zu erhalten 
und deshalb sich nicht entschließen konnte, seinen Eidam zum römischen 
König wählen zu lassen. Unleugbar ist es dagegen, daß dieser Frieden 
die Stellung des Großherzogs am Hofe noch unleidlicher machte und 
seine geringe Beliebtheit beim Volke Oesterreichs und Böhmens noch 
verminderte. Denn ihm, dem Oberfeldherrn im zweiten Feldzuge, schob 
man die Schuld am Mislingen desselben großentheils zu, und anf seine 
Empfeblung, glaubte man, sei Neipperg, sein Günstling, zum Friedens- 
unterhändler ernannt worden. Dazu kam noch, daß Maria Theresia im 

1740 Januar 1740 nicht den sehnlich erwarteten Sohn, sondern ihre dritte 
Tochter zur Welt brachte. Auch dus legte man dem großherzoglichen 
Paare zur Last, behauptete, daß aus dieser Ehe kein Sohn zu hoffen sei 
und richtete die Blicke immer mehr nach Baiern. 

Den Verlust der Länder, deren Eroberung der Glanzpunkt seiner 
Regierung gewesen war, überlebte Karl nicht lange; die Freude aber, 
einen männlichen Enkel erhalten zu haben, erlebte er nicht mehr. Im 
Ostober 1740 begab er sich wie gewöhnlich in Begleitung seiner Ge- 
mahlin und seiner beiden Töchter nach Halbthurn, einem Schlosse in 
Ungarn an der österreichischen Grenze, um seinem Lieblingsvergnü 
der Jagd, obzuliegen, zog sich durch Erkältung eine Krankheit zu, 
ibn zur Rückkehr nach Wien nöthigte und an der er am 18. October 
starb.? 
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Innere Zustände von 1711—1740. 


I Der Staat. 
Karl versöhnt die politischen Parteien, weckt dagegen die Zwie- 
tracht der kirchlichen. — Ungarn, durch das Temeser Banat inte- 
grirt, leidet durch den Verlust der tibrigen Eroberungen keinen 
Nachtheil. — Die kaiserliche Regierung braucht die pragmatische 
Sanction zur Vermehrung ihres Einflusses in Ungarn; die höch- 
sten Reichsbeamten dulden die Comitate halten die Verfassung 
aufrecht. — Die wiedergewonnenen Landestheile dem Beiche nicht 
einverleibt, nicht als Gespanschaften organisirt; Militärgrenze. — 
Die Steuer für die Armee und alle damit verbundenen Lasten 
werden den Bürgern und Bauern allein aufgebtirdet. — Andere 
Staatseinkünfte; sie kommen in die Hände der kaiserlichen Regierung 
und werden nicht zum Besten Ungarns verwendet. — Schlechter 
Zustand der österreichischen Finanzen. 





II. Oolonisation, Industrie, Handel. 


Werthlosigkeit der veröderen Landstrecken; Maßregeln zur Bevöl- 
kerung derselben; Mercy’; Verdienst um das Temeser Banat. — 
Die Fitsse nicht regalirt; keine gebahnten Straßen. — Entwürfe 
zur Förderung der Gewerbe und des Handels werden nicht ausge- 
führt, weil das Geld, fehlt. — Handelsvertrag mit der Pforte. — 
Der Verkehr nach dem Schwarzen Meere vermittels der Donau 
weniger beachtet als der nach dem Adriatischen. — Fiume zum 
Freihafen erklärt; Kunststraße von Karlstadt nach Fiume. — Hohe 
Zölle an den Grenzen der Erblande, selbst des Banats und Slawo- 
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niens lähmen den Handel ins Ausland. — Austrieb von Bind- 

vieh nach Venedig. Ausfuhr ‚des Weins nach Polen, Flachsbau 

und Leinwanderzeugung in den nördlichen Gespanschaften. Sieben- 

bürgen setzt seine Gewerbserzengnisse in die Walachei und Mol- 
dan ab, 


III. Die Kirchen. 


Die katholische Kirche erhält alles, was sie früher an Stiftern und 
Gütern besessen hatte. Macht ihres Klerus. — Die evangelischen 
Kirchen werden zu der Stellung geduldeter Sekten herabgesetzt; es 
ist auf Unterdrückung und Vernichtung des Protestantismus abge- 
sehen. Die Zahl der Protestanten und noch mehr ihrer Gemein- 
den vermindert, — Karl gestatiet jeder der beiden evangelischen 
Kirchen vier Superintendenten; beide vervollständigen ihre Ver- 
fassung. — In Siebenbürgen wird das katholische Bisthum wioder 
errichtet, entstehen zahlreiche Klöster. Die evangelischen Kirchen 
werden ıwar such dort angefochten, behaupten sich aber im Be- 
sitze ihrer Rechte und Stiftungen. 


I. Der Staat. 


Mit dem szatmärer Frieden endeten die Aufstände, in denen das 
ungarische Volk hundert Jahre lang mit kurzen Unterbrechungen für 
seine bürgerliche und religiöse Freiheit gekämpft hatte. Die langwieri- 
gen innern Kriege hatten unzählige Leiden über dasselbe gebracht, seine 
Zahl vermindert, seine Verarmung verursacht, seine Fortschritte ge- 
hemmt und die Befreiung von der türkischen Herrschaft verspätet. Aber 
dies alles war kein zu hober Preis für die höchsten Güter, die ein Volk 
hat, für Nationalität, Verfassung und Freiheit; wenn sie damit wirklich 
erkauft wurden, dann konnten die Verluste eingebracht und das Ver- 
säurnte nachgeholt werden. Auch verhieß die Art, wie jener Friede zu 
Stande kam, den Anbruch einer glücklichern Zeit für Ungarn. Joseph I. 
erkannte, das Volk sei durch Willkür und unerträglichen Druck zu Auf- 
ständen getrieben worden und könne nur dadurch beruhigt werden, dab 
man die Ursachen seiner Unzufriedenheit beseitige; er bot also während 
des Kampfs die Hand zur Versöhnung und wollte nach endlichem Sieg 
im Friedensvertrage der Nation ihre Verfassung und den Aufständischen 
unbeschränkte Amnestie gewährleisten. Das s0 begonnene Werk der 
Friodensstiftung satate Karl III, von weisen Rathgabern geleitet, in dem- 
selben Geiste fort; auch er erhob sich über die Parteien und vollzog 
das, was sein Brader verheißen hatte. Leider war er nicht aufgeklärt 
genug, um sich auch über religiöse Vorurtheile erheben, nicht stark ge- 
nug, um dem Drängen fanatischer Katholiken widerstehen zu können; 
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den Evangelischen wurde das Recht, welches ihnen frühere Friedens- 
schlässe und der szatmärer verliehen, versagt und nicht einmal freie 
Religionsübung gestattet. Demzufolge erneterte sich die religiöse Zwie- 
tracht und lähmte das Aufstreben des Volks zu Bildung und Wohlstand. 
Hiervon abgesehen, zeigte Karl in den ersten Jahren seiner Regierung 
guten Willen, den Bedingungen des Friedensschlusses nachzukommen, 
und indem er keinen auffallenden Unterschied zwischen den früher könig- 
lich Gesionten und den zum Gehorsam zurückgekehrten Aufständischen 
machte, verschwanden die politischen Parteien und wurden Vertrauen 
und Ergebenheit gegen den König allgemein. Da er aber später ein 
entgegengesetztes Verfahren einschlug, wurde in allen Zweigen des 
Staatslebens Rückschritt und Verfall sichtbar. 

Die Kräfte des geeinigten Ungarn und der andern von Karl be- 
herrschten Länder, die einander lange feindlich bekämpft hatten, konnten 
nun nach einem gemeinschaftlichen Ziele gerichtet werden, und Eugen 
errang die herrlichen Siege über die Türken. Für Ungarn war die Rück- 
eroberung des Temeser Banats, wodurch es seine natürliche Grenze an 
der Donau und Save wieder erlangte, ein hoher Gewinn, dagegen kein 
Verlust, dab die Eroberungen in der Walachei, in Serbien und Bosnien 
wieder verloren warden. Ungarn hatte im sigenen Gebiete so viel ver- 
‚ödetes Land, und an Menschen, die es bebauen sollten, fehlte es so sehr, 
daß die Erwerbunganderer uncultivirter Landstrecken nur nachtheilig sein 
konnte. Und die Volksstämme, welche die genannten Länder bewohnten, 
waren nicht allein roh, allem Fremden abgeneigt und daher der abend- 
ländischen Bildung schwer zugänglich, sondern waren auch und sind 
hente noch den Ungarn feindlich gesinnt und immer bereit, sich mit deren 
Gegnern zu vereinigen. Alles, was Ungarn für diese Länder und deren 
Bevölkerung zu thun gezwungen gewesen sein würde, wenn sie Theile 
des Reichs geblieben wären, hätte nur dazu gedient, Feinde groß zu 
ziehen. Das beweist die Haltung der in die fruchtbarsten Gefilde ver- 
pflanzten Colonisten aus jenen Nationen. Von den Ungarn hinsichtlich 
ihrer Nationalität, Sprache and Religion nie angefochten, schreien sie 
doch über unerträglichen Zwang und äußers unverhohlenen Haß gegen 
dieselben; den andern Landesbewohnern an Rechten und Lasten völlig 
gleichgestellt, halten sie sich doch für unterdrückt und streben unablässig 
danach, ein gesonderter Staatskörper zu werden; an allen Woblthaten 
der Constitution gleichermaßen beiheiligt, schließen sie sich jedesmal, 
wenn die Erhaltung und Ausbildung derselben in Frage steht, an deren 
Gegner an und arbeiten mit an ihrem Umsturze. 

Dankbarkeit gegen den König, unter dessen Regierung die innere 
Ruhe und die Integrität des Landes wiederhergestellt worden, bewog 
den Reichstag von 1723, die pragmatische Sanction anzunehmen, welche 
nebst der Ausdehnung der Thronfolge auf die weiblichen Linien ron 
Leopold’s Nachkommenschaft die Untrennbarkeit aller von Karl be- 
herrschten Länder festsetzte und dadurch Ungarn mit den andern dieser 
Länder gewissermaßen zu einer Gesammtmonarchie verband, deren Auf- 
!ösung in unabsehbare Ferne gerückt wurde. Hatte eine Reihe von 
Königen und österreichischen Ministern schon zu der Zeit, als Ungarn 
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mit den Erblanden in keiner andern Verbindung stand als der, daß, so- 
zusagen, zufällig deren Beherrscher auch sein König war, seine Selb- 
ständigkeit und Verfassung bald durch Eingriffe in dieselben zu unter- 
graben, bald gewaltsam zu vernichten gesucht: so war zu befürchten, 
daß nun nach Anerkennung einer engern Zusammengehörigkeit beider 
dies um so kühner und mit mehr Erfolg geschehen werde. Die Reichs- 
stände erkannten die Gefahr, die dem Vaterlande drohte. In den Ge- 
setzen, kraft derer sie die pragmatische Sanction annahmen, wahrten sie, 
wie wir wissen, zugleich sorgfältig Ungarns Verfassung und Fortbestchen 
als selbständiger Staat, setzten es zu den andern Erblanden in das Ver- 
hältniß der bloßen Personalunion vermittels des gemeinschaftlichen 
Monarchen und bebielten der Nation das Recht vor, nach dem gänz- 
lichen Aussterben des Hauses Oesterreich sich wieder eigene Könige zu 
wählen. Andere Gesetze sollten die Rechte und Freiheiten der Stände 
gegen Beeinträchtigung schätzen, die Unabhängigkeit der einheimischen 
Stastsämter und Behörden von den österreichischen sichern und die Ein- 
verleibung der in Sonderstellung befindlichen Länder und Gebiete in das 
Reich bewirken. Da es aber bei der ausgesprochene Untrenubarkeit 
der unter dem Regentenhause vereinigten Länder unleugbar gemeinsame 
Angelegenbeiten geben mußte, die nicht einseitig von dem einen oder 
dem andern erledigt werden konnten und der österreichischen Regierung 
Gelegenheit boten, auch auf die eigensten Angelegenheiten Ungarns un- 
befugten Einfluß zu nelmen, brachte der Reichstag nuch ein Gesetz, 
welches den Abschluß eines Schutzbündnisses mit den Ständen Oester- 
reichs und Böhmens, eigentlich eines Vertrags über die Regelung jener 
‚Angelegenheiten auordnete. Künig Karl versagte diesem Gesetze seine 
Genehmigung, denn er wollte weder den Ständen jener Länder, die er 
absolut beherrschte, das Recht der Theilnahme an Sachen der Regie- 
rung gewähren, noch den Ministern und Stantsmännern, die sein vollstes 
Vertrauen besaßen, den Weg abschneiden lassen, Einfluß auf Ungarn zu 
nehmen, dessen Treue bezweifelt wurde. Die andern Gesetze dagegen, 
welche die Verfassung und Unabhängigkeit Ungarns aufs nachdrück- 
lichste behaupteten, wurden, kaum gegeben, vielfach verletzt und über- 
schritten. Einen großen Theil der Schuld trugen gerade jene, welche in 
erster Reihe berufen und verpflichtet waren, über die Beobachtung der- 
selben zu wachen und für die Rechte des Vaterlandes einzustehen, die 
höchsten Reichsbeanten, der Palatiu und Statthalter Niklas Pälffy, der 
Oberstlandesrichter Stephan Kohäry, der Ban Johann Pälffy, derKanzler 
Ludwig Batthyäny und andere Magnaten, die Träger der obersten 
Kirchenwürden, der Primas Emerich Eszterhäzy, der kalvesser Erz- 
bischof Emerich Csäky nebst andern Prälaten. Die erstern ließen sich 
‚durch die Gunst des Hofs, durch Titel, Würden und Landscherkungen, 
die letztern auch durch die Unterstützung zur Unterdrückung des Pro- 
testantismus so arg verblenden, daß sie zu Willkürlichkeiten des Königs 
stillschwiegen und der wiener Regierung gestatteten, Ungarn in ihren 
Maschtkreis zu ziehen. Sie duldeten es, daß sie selbst und die ihnen unter- 
gebenen Behörden von derselben Befehle erhielten; sie befürworteten 
am Reichstag gesetzwidrige Vorschläge und Forderungen, die im Namen 
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des Königs gemacht wurden, und widerstrebten kräftigen Beschlüssen 
zur Aufrechtbaltung der Rechte und Freiheiten des Reichs. Und sie 
waren es, die dazu, wenn nicht mitwirkten, eo doch es zuließen, daß der 
Statthaltereiratb, „der von keiner andern Hofbehörde, sondern einzig 
vom König als dessen Rath abhängen sollte“, eine ganz verfehlte, den 
Endzweck seiner Errichtung vereitelnde Einrichtung erhielt, daß dem 
König, den die österreichischen Minister umgaben und leiteten, die Orga- 
nisation desselben anheimgegeben wurde, daß ein kaiserlicher Hofrath 
seinen Sitzungen beiwohnte, damit die unabhängig sein eollende Regie- 
rungsbehörde überwacht werde und es nie vergesse, wem sie zu ge- 
horchen habe. $o unverhohlene Anschläge zur Vernichtung der Ver- 
fassung, so empörende Gewaltthaten wie unter Leopold I. kamen zwar 
nicht wieder vor, aber geräuschlos unter der Hülle gesetzlicher Formen 
und vermittels der ungarischen Behörden wurde Willkür geübt, machte 
sich fremder Einduß breit, gelang es, Maßregeln durchzuführen, die den 
Gesetzen und Interessen des Landes zuwiderliefen. Karl und seine 
Räthe setzten sich endlich über die Verfassung und die Gesetze so weit 
hinweg, daß er während der letzten elf Jahre seiner Regierung den 
Reichstag nicht einberief, nach Nikolaus Pälffy’s Tod keinen Palatin 
wählen ließ, sondern Franz von Lothringen als Statthalter Ungarn vor- 
setzte; dad über die wichtigsten Angelegenheiten ohne Mitthun der 
Stände verfügt; daß Ungarn, um allesmit Einem Worte zu sagen, eigent- 
lich von den österreichischen Ministern regiert und zu seinem großen 
Schaden dem Vortheile der Erbländer dienstbar gemacht wurde. Zu 
seinem Glücke hatte Ungarn keine centralistische Regierungsform und 
besaßen die Gespanschaften eine weitgehende Autonomie. In den Comi- 
tatsversammlungen äußerte sich der Wille der Nation, wenn keine Reichs- 
tage gehalten wurden; sie sprachen dessen Wünsche in Petitionen aus, 
machten Vorstellungen gegen gesetzwidrige Verordnungen und unter- 
ließen deren Vollziehung; sie waren es, die dem Lande seine Verfassung 
bewahrten. 

Den Gesetzen und Krönungseiden gemäß sollten alle zurückeroberten 
Landestheile dem Reiche wieder einverleibt und als Gespanschaften 
reorganisirt werden. Diese Gesetze und Krönungseide wurden ebenso 
wenig beachtet als die auf dieselben begründeten Forderungen der Reichs- 
tage; mehrere der den Türken noch unter Leopold entrissenen Gespan- 
schaften und das ganze Temcser Banat wurden mit dem Reiche nicht 
vereinigt, erhielten ihre gesetzmäßige Verwaltung nicht wieder, sondern 
blieben kaiserlichen Behörden und Beamten untergeordnet, solange Karl 
lebte. Nachdem Eugen das sogenannte Temeser Banat, die Gespan- 
schaften Torontäl, Temes, Krassö und Szöreny erobert hatte, setzte er 
denselben, wie erwähnt worden, den General Graf Claudius Mercy vor 
und rietb dem Kaiser, diesen an Naturschätzen jeder Art fast durch- 
gängig reichen Landstrich nicht Ungarn einzuverleiben, sondern als 
landesherrliches Gebiet für sich bestehen zu Iassen.! Karl befolgte den 
Rath und bestätigte Mercy in dem ihm aufgetragenen Amte, Ferner 
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wurden der südlichste Theil des Banats und Slawoniens und mehr als 
die Hälfte Kroatiens, im ganzen 714 Quadratmeilen, als Militärgrenze 
organisirt, in Regimenter und Gencralate eingetheilt und dem Hofkriegs- 
rath untergeben. Durch diese Schöpfung glaubte man eine bleibende 
Schutzwehr gegen Rinfälle der Türken und eine jederzeit auch zu anderer 
Verwendung fertige Kriegsmacht errichtet zu haben, die dem Staate 
wenig koste. Man übersah aber die großen Nachtheile, die aus der 
Zuwitterstellung, in welche die Einwohner versetzt wurden, entspringen 
mußten; daß es ihnen bei der strammen militärischen Organi 
der zur Entfaltung jeder Art von Thätigkeit nöthigen Freiheit fehlen, 
daß der Staat einerseits alles das, was sie dem großentheils höchst 
fruchtbaren Boden abgewinnen und durch Betriebsamkeit schaffen könn- 
ten, vorlieren, andererseits an ihnen nie reguläre, ganz ebenbürtige 
Truppen haben werde. Auch zeigte es sich, daß die militärische Zucht, 
unter die sie gestellt wurden, ihrer geistigen und sittlichen Bildung nicht 
eben förderlich war; aus der Militärgrenze kamen die meisten jener 
wilden serbischen Horden, die in den Kriegen Maria Theresia’s durch 
Zuchtlosigkeit, Verwüstung und Raub der Armee Schande machten.! 
Das sah man in der neuesten Zeit ein und schritt endlich zur Auflösung 
der Militärgrenze. 

Seit der zunchmende Verfall der Banderien und die geringe Kriegs- 
tüchtigkeit der Adelsinsurrection Armeen geworbener Soldaten nöthig 
machte, die aber nach Beendigung des Kriegs größtentheils wieder ent- 
lassen wurden, bewilligten die Reichstage dem Könige zum Unterhalt 
derselben eine zeitweilige Kriegssteuer, die allen Klassen der Berölke- 
rung auferlegt wurde, wie dies aus vielen von uns angeführten Gesetzen 
ersichtlich ist. Als 1715 die Aufstellung eines stehenden Heeres be- 
schlossen ward, mußte auch eine beständige Steuer zu dessen Unterhalt 
eingeführt werden, wobei sich jedoch der Reichstag das Recht, den Be- 
trag derselben zu bestimmen, vorbebielt. Im Jahre 1728/9 bewilligte er 
2,500000 Gulden, die dann bis zum Tode Karl's, weil er keinen Reichstag 
mehr abhielt, erhoben wurden. Diese Summe würde selbst für das entvöl- 
kerte und verarmte Land nicht zu groß gewesch sein, wenn nicht andere 
Lasten hinzugekommen wären. Es mußte nämlich für dieBesatzungen der 
Festungen alles Brotkorn der wiener Metzen um einen halben Gulden 
geliefert werden, obgleich der Marktpreis bedeutend höher stand. Eine 
noch weit drückendere Last legte die Einquartierung des Militärs den 
Städten and Dörfern auf; von den fünf Kreuzern, worin die Löhnung 
des gemeinen Soldaten bestand, wurden blos zwei für Brot und andere 
Lebensmittel, die er erhielt, gezahlt; Holz und Beleuchtung maßte ibm 
der Quartiergeber uneutgehlich geben. Die monatliche Pferdeportion 
Hafer und Heu, an den Ort, wo die Soldaten lagen, gestellt, bezahlte 
das Aerar für einige Monate des Jahres mit drei, für die übrigen mit 
zwei Gulden. Die Summe, welche die nach diesen festgesetzten Preisen 
berechneten Lieferungen machten, wurde von der Steuer, welche die 
Gespanschaft zu entrichten hatte, abgezogen, derMehrbetrag als Ver- 
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luste, „Deperditen“, durch Steuerzuschläge gedeckt. Weil demnach der 
Unterhalt der Truppen in Ungarn dem Kaiser weit weniger kostete als 
in den Erbländern, wurden die meisten und besonders die kostspieligste 
Gattung derselben, die Reiterei, hierher verlegt, und dadurch die Deper- 
diten so vermehrt, dnß sie gewöhnlich nicht viel weniger als die Steuer 
selbst betrugen und bisweilen dieselbe noch überstiegen. 

In Betreff der Steuer begingen der Adel und Klerus, in deren Hän- 
den vornehmlich die Gesetzgebung lag, eine schreiende Ungerechtigkeit. 
Die erstern waren ursprünglich zum persönlichen Waffendienst, die 
andern zur Stellung von Mannschaften verpflichtet! Beide sahen sich 
durch die Einführung des stehenden Heeres von dieser Verpflichtung, 
seltene Fälle ausgenommen, thatsächlich befreit, entzogen sich aber den- 
noch der za dessen Unterhalte bestimmten Steuer gänzlich und bürdeten 
dieselbe ganz den Bürgern der Städte und den Bauern auf. Die letztere 
Volksklasse, die kein wahres Grundeigenthum und keine staatsbürger- 
lichen Rechte besaß, den Grundherren Fronen leistete und den Neunten, 
dem Klerus den Zehnten gab, alle öffentlichen Arbeiten unentgeltlich 
verrichtete, Mauthen und Zölle zahlte, sogar seit einiger Zeit alle Kosten 
der Comitaisverwaltung und Reichstage trug, erlitt dadurch, daß sie 
‚nun auch das Heer unterhalten mußte, eine arge Verschlimmerung ihres 
Loses. Sie war jedoch wenigstens nicht leibeigen und an die Scholle ge- 
bunden, wie damals noch in den meisten Ländern Europas, und die unter 
Karl gehaltenen Reichstage sicherten durch nene Gesetze ihre Freizügig- 
keit vor willkürlichen Beschräukungen. Auch wurden ibre Söhne da- 
mals noch nicht zu Soldaten gepreßt, weil das Heer aus geworbener 
Mannschaft bestand. — Hier, wo vom Heer die Rede ist, erwähnen wir 
noch, daß Karl 1727 die großartige Invalidenkaserne in Pest baute. 

Die andern Staatseinkünfte außer der zur’Erhaltung der Armee be- 
stimmten Steuer flossen aus den Staatsdomänen, den Salzwerken und 
dem Salzmonopol, den Bergwerken, den Binnenmauthen, den Aus- und 
Einfohrzöllen an den Grenzen, dem Königszins der freien Städte und 
Bezirke und mancherlei Fiscalitäten. Sie waren noch immer von dem 
Einkommen des Königs nicht geschieden und konnten von diesem um so 
leichter nach Belieben verwendet werden, da nur sehr geringe Ansgaben 
sie belasteten. Denn die Gespanschaften tragen die Kosten ihrer Vor- 
waltungsbehörden und Gerichte und der in ihrem Umfange vorkommen- 
den Banlichkeiten, ebenso die Städte; die böhern Gerichte und die Hof- 
kanzlei deckten ihre Kosten zum größern Theil von Sporteln; die höchsten 
Reichsbeamten bezogen theils keinen, theils einen unbedentenden Ehren- 
sold entweder ans Landgütern, wie der Palatin, oder aus andern Fonds; 
die Erfordernisse für den Reichstag wurden auf die Gespanschaften und 
Städte vertheilt; alle Lehr- und Wohlthätigkeitsanstalten hatten ihre 
Stiftungen oder wurden von den Körperschaften, denen sie angehörten, 
unterhalten. Nur die Kosten der Kammer, welche die Staatseinkünfte 
verwaltete, wurden aus diesen bestritten, und der Reichstag von 1728/9 
setzte es durch, daß auch die Räthe der Statthalterei aus denselben ihre 
Besoldung zogen. Da die Menge der Ausgaben, welche auf den Stants- 
einkünften lasteten, nur gering war, und der Künig für seine Person 
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und Hofhaltung besondere Einkünfte aus großen königlichen Domänen 
und andern Quellen bezog, so erschienen die damaligen Staatseinkünfte 
Ungarns nicht so unzureichend, daß damit nicht manches zum Besten des 
Landes hätte geschehen können. Da aber die Kammer, welche dieselben, 
wie gesagt, verwaltete, trotz aller Gesetze in Abhängigkeit von der 
kaiserlichen blieb, fassen sie in die letztere und fielen in die H je der 
kaiserlichen Regierung, die nicht daran dachte, sie zum Vortheile Ungarns 
zu verwenden, sondern sie in den Abgrund der täglich in tiefern Verfall 
sinkenden Finanzen warf. In den ersten Jahren von Karl's Regierung 
belief sich die Gesammtsumme der Einnahmen aus allen seinen Ländern 
auf 40 Mill. Gulden, später wurden sie durch die infolgeder unglücklichen 
Kriege überhandnehniende Erschöpfung der Steuerkräfte und durch den 
Wegfall Neapels und Siciliens bedeutend vermindert, und durch die 
kostspielige und doch schlechte Verwaltung, durch die glänzende Hof- 
haltung, die allzu freigebigen Gnadengeschenke und die Zinsen einer 
wachsenden Schuld so verschlangen, daß für die dringendaten Staats- 
bedürfnisse zuletzt nicht mehr als 15—16 Mill. übrigblieben. 








I. Colonisation, Industrie, Handel. 


Das dringendste dieser Bedürfnisse war die Wiederbevölkerung der 
den Türken entrissenen Landestheile. Die ausgedehnten verödeten 
Landstrecken hatten einen so geringen Werth, daß die Kammer ein sehr 
vortheilbaftes Geschäft abzuschließen glaubte, als sie Johann Harucker, 
dem man für Lieferungen, die er im Türkenkricg gemacht, 70000 Gulden 
schuldete, mit der Hälfte der wüsten Gespanschaft Bekös bezahlen konnte. 
Harucker zog die Zukunft in Berechnung, kaufte um dieselbe Summe 
auch die andere Hälfte und brachte am 140000 Gulden 64 Quadrat- 
meilen des frucbtbarsten Landes mit den wenigen darauf befindlichen 
Ortschaften an sich. Solche Landstrecken konnten nır dadurch werth- 
voll und nutzbringend für den Staat gemacht werden, daß man Colonisten 
aus dem In- und Auslande herbeizog. Daher bewilligte der Reichstag 
denen, die sich dort niederlassen würden, bedeutende Vortheile, wie wir 
wissen. Karl überwand sogar seine Abneigung gegen Nichtkatholiken 
und verhieß den Colonisten, die sich zu einer andern als der römischen 
Kirche bekannten, freie Religionsübung. Eigenthümer verödeter Land- 
strecken schieden Flächen, gewöhnlich von weitem Umfange, zur Grün- 
dung von Ortschaften aus, überlicßen dieselben den Ansiedlern gegen 
eine mäßige jährliche Abgabe und gewährten ihnen Befreiung von den 
meisten Lasten der Unterthänigkeit. Durch solche Vergünstigungen 
wurden Colonisten aus den bevölkerten nördlichen Gegenden Ungarns 
und dem Auslande angelockt und schon damals einige Ortschaften an- 
gelegt, die mit der Zeit volkreich und blühend wurden. Das meiste in 
solcher Hinsicht geschah im Temeser Banat von General Mercy, der 
mit dessen Verwaltung betraut worden war. Indem der an Producten 
‚jeder Art reiche Landstrich Eigentbum des Königs sein sollte, erlangte 
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Mercy leicht die Bewilligung, einen Theil der Einkünfte zur Cultivirung 
desselben zu verwenden. Im Besitze der erforderlichen Mittel ging er 
mit richtiger Einsicht und großem Eifer zu Werke, berief Ansiedler aus 
Ungarn, Serbien, Deutschland und Italien, legte den Kanal an, der eine 
weite Landstrecke durchschneidet und gegen die Ueberschwemmungen 
der Bega schützt, ließ Sümpfe ableiten, förderte den Acker- und Berg- 
bau und strebte nicht ohne Erfolg die Seidenzucht einzuführen. Auf diese 
Weise entstanden üppige Gefilde und aufblühende Ortschaften, wo früher 
stehende Gewässer die Luft verpesteten. Leider wurde er von diesem 
Felde der Thätigkeit als Feldherr nach Italien abberufen, wo er am 
29. Juli 1734 in der unglücklichen Schlacht bei Parma fiel. 

Das ungarische Volk hatte in den vorhergehenden zwei Jahrhunder- 
ten, während welcher es beständig um seine Existenz kämpfte, nicht 
Muße gefunden, an der Förderung seines materiellen Wohlstandes zu 
arbeiten und war daher binter andern vom Schicksal mehr begünstigten 
Nationen zurückgeblieben. Die unregulirten Flüsse überschwemmten 
das Land weit und breit und boten der Schiffahrt unzählige Hindernisse; 
der Mangel an gebahnten Straßen hemmte den Verkehr zu Lande; ge- 
rade die fruchtbarsten Ebenen wurden nur spärlich angebaut, weil die 
Bodenerzeugnisse keinen Absatz fanden; Gewerbsthätigkeit und Kunst- 
fleiß waren unter den Bedrängnissen des Kriegs nicht fortgeschritten; 
der Handel lag unter erdrückenden Schwierigkeiten darnieder. Das er- 
kannten die Reichstage von 1715 und 1723; der erstere entsendete eine 
Commission, welche Vorschläge zur Hebung der Industrie und des Han- 
dels machen sollte; der zweite gab der neuerrichteten Statthalterei den 
Auftrag, Pläne zur Verbesserung der Verkehrswege und Gründung einer 
Handelsgesellschaft, wodurch der Handel belebt würde, von Sachver- 
ständigen entwerfen zu lassen, und anzugeben, auf welche Art das hierza 
erforderliche Geld herbeigeschafft werden könnte. Aber eben weil es 
am Gelde fehlte, geschah nichts von dem allen. Ueber das Staatsein- 
kommen verfügten weder der Reichstag noch die Stattbalterei und 
konnten deshalb davon nichts zu dergleichen Dingen verwenden, selbst 
wenn es dazu ausreichte. Der Adel und Klerus, dem mehr als zwei 
Drittheile der Oberfläche Ungarns gehörten und denen daher die Zu- 
nabme des Verkehrs und Handels den größten Gewinn hätte bringen 
müssen, wollten, in arger Verblendung ihre Steuerfreiheit über alles 
schätzend, nichts dazu beitragen; dem schon überbürdeten „armen 
steuernden Volke“ (der misera contribuens plebs) scheute man sich 
damals noch neue Lasten aufzulegen. Karl beschäftigte sich sehr an- 
gelegentlich mit der Förderung des Handels und that dafür manch 
Rühmenswerthes; mehr zu thun, wurde er durch den schlechten Zustand 
der Finanzen, und namentlich für Ungarn zu thun, durch die österreichi- 
schen Staatsmaximen gehindert, die auf Niederhaltung Ungarns aus- 
gingen. Zugleich mit dem Frieden von Paßarovitz (1718) wurde ein 
Handelsvertrag mit der Pforte geschlossen, der jedoch den Verkehr nach 
dem Schwarzen Meer wenjg förderte, weil der dahin vermittels der 
Donau führende Weg wegen der Barbarei der Türken und der unter 
ihnen häufig herrschenden Pest nur geringe Beachtung fand. Karl wid- 
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mete dagegen auch aus Rücksicht auf seine italienischen Staaten dem 
Handel nach dem Adriatischen Meere eifrige Fürsorge. Er besuchte die 

1725 Küsten Istriens, erklärte am 19. November 1725 Fiume zum Freihafen 
und ließ die von Karlstadt über die Dinarischen Alpen dahinführende, 
17 Meilen lange Straße bauen. Vom Freihafen zogen die zur ungari- 
schen Krone gehörenden Länder wenig Gewinn, denn Fiume war als die 
Hauptstadt der gleichnamigen österreichischen Provinz von ihnen durch 
eine Zollinie geschieden. Mehr Vortheil brachte ihnen die von Karlstadt 
nach dem Meere führende Straße; auf derselben wurde, seit das Verbot 
des Austriebs von Vieh ins Ausland durch den 117. Gesetzartikel von 
1715 aufgehoben worden, jährlich Schlachtvieh um beiläufg 600000 Gul- 
den der hohen fumaner Zölle wegen über Buccari nach Venedig ausge- 
führt. Große Nachtheile erwuchsen dem Handel und der Landwirth- 
schaft Ungarns aus den Zollschranken, welche es von den Erblanden 
trennten, denn die an den dortigen Grenzen erhobenen Zölle waren 
wahrhaftige Schutzzölle, durch welche die Landesproducte der Erbländer 
gegen die Concurrenz der ungarischen sichergestellt werden sollten. Der- 

1720 gleichen Zölle schieden sogar seit 1720 das Temeser Banat und Slewo- 
nien von Ungarn, wodurch die Einfuhr der Gegenstände, deren man 
dort bedurfte, den österreichischen Provinzen zugute kam. Zum Glück 
sperrte sich Polen gegen Ungarn nicht ab, und der lebhafte Absatz der 
edeln Weine, besonders der hegyaljaer, dortbin ward eine Quelle des 
Woblstandes für Oberungam. Auch wurde der Anbau und die Ver- 
arbeitung des Flachses für die mittlern nördlichen Gespanschaften ein 
ergiebiger Nahrungszweig; die daraus bereitete Leinwand ging in die 
südlichen Gegenden des Inlandes und selbst ins Ausland. Die sieben- 
bürger Sachsen trieben namentlich von Hermannstadt und Kronstadt 
einen lebbaften Handel mit den Erzeugnissen ihres Gewerbfeißes nach 
der Walschei und Moldau. 





II. Die Kirchen. 


Die Ereignisse auf dem kirchlichen Gebiete zu Karls Zeit sind mit 
den politischen Begebenheiten so verlochten, daß sie größtentheils mit 
diesen in Verbindung dargestellt werden mußten, und daß nur einiges 
nachzuholen übrigbleibt. Der szatmärer Friede, der allgemeine Ruhe 
bringen sollte, war kaum geschlossen, s0 eutbrannte der Religionsstreit 
von neuem, der während desRäköczy'schen Aufstandes gedämpft worden 
war. Die katholische Kirche, die schon unter Leopold nicht nur die 
meisten ihrer theils an die Türken verlorenen, theils in den Besitz der 
Evangelischen übergegangenen Bisthümer, Pfarreien, Klöster, Lehr- 
anstalten und Stiftungen zurückerhalten, sondern auch vieles von dem, 
was die letztern gegründet und gebaut batten, an sich gebracht hatte, 
erlangte nach der Eroberung des Temeser Banats auch das wieder, was 
dort einst ihr gewesen war; sie stand in vollem Glanz und voller Kraft 
da, Ihr Klerus, im Besitz großer Reichthümer, begünstigt vom Kö 
unterstützt von ihm ergebenen Magnaten, erhob sich zu einer Macht, wie 
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er sie früber nicht besessen hatte. Da er im Reichstag, in den Comitats- 
versammlungen, in der Stattbalterei und in den höchsten Gerichten saß, 
übte er auf alle Angelegenheiten einen entscheidenden Einfuß und 
kämpfte überall und mit allen Mitteln für die römische Kirche; es schien, 
daß er ihr in naher Zeit den Sieg über die evangelischen Kirchen in 
Ungarn erringen und dieselben hier vernichten werde. 

Diese sanken von der Stellung gesetzlich anerkannter und berech- 
tigter Kirchen zu der geduldeter Glaubenssekten hinab, nachdem der 
Reichstag die Gesetze, welche ihre Rechte begründeten, thatsächlich auf- 
gehoben, ihre Angelegenheiten von sich gewiesen und dem Künig zu be- 
liebiger Entscheidung überlassen hatte, in dessen Hand nun ihr Schick- 
sal lag. 

So viele und so grausame persönliche Mishandlungen wie von Leo- 
pold hatten die Evangelischen von ihm nicht zu erdulden; obgleich auch 
solche häufig vorkamen, indem über viele, die zur evangelischen Kirche 
übertraten, über andere, die nach dem Ausspruch klerikaler und welt- 
licher Behörden katholisch sein sollten, schwere Drangsale verhängt 
warden, und namentlich der Superintendent und Pfarrer in Miava, 
Daniel Krman, von 1731 bis zu seinem Tode, 1740, im Gefängnisse 
schmachtete, weil er es gewagt, den Mährer Mlinar in die lutherische 
Kirche aufzunehmen und die miavaer Gemeinde sich der Wegnahme 
ihrer Kirche und Schule widersetzt hatte.! Schon hieraus wird ersicht- 
lieh, daß Karl den Evangelischen kaum weniger abhold war als sein 
Vater und daß nur seine mildere Sinnesart ihn abhielt, sie wie Ver- 
brecher zu behandeln. Aber auch or ging darauf aus, ihre Kirche zu 
anterdrücken und womöglich zu vernichten. Davon zeugt seine Resolu- 
tion vom 13. März 1731, welche die öffentliche Religionsibung noch 
mehr beschränkte, an den meisten Orten gänzlich aufhob, und der bald 
darauf gegebene Befehl, die Anordnungen dieser Resolution zu voll- 
strecken, den Evangelischen die wenigen Kirchen und Schulen, die ihnen 
ans glücklichern Zeiten geblieben waren, zu nehmen, die anderswo als 
in Freistädten und Articularorten von ihnen erbauten Bethäuser zu zer- 
stören, die an denselben angestellten Prediger zu vertreiben und an 
deren Stelle katholische Priester hinzuschicken, welche die Evangelischen, 
die sie erhielten, auf jede mögliche Art quälten. Der öffentlichen Uebung 
seiner Religion und des Unterrichts in derselben beraubt, dagegen zur 
Theilnshme an den Ceremonien des katholischen Gottesdienstes ge- 
zwungen und dem Einflusse katholischer Priester preisgegeben, sollte 
das Volk in den Schos dieser Kirche geführt werden. Zu demselben 
Endzweck sollte die möglichste Ausschliedung der Evangelischen von 
öffentlichen Aemtern dienen. Karl selbst ernannte zu den höchsten 
Staatsämtern lauter Katholiken; die Obergespane, welche die Wahl der 
Beamten in den Gespanschaften, und die königlichen Commissare, welche 
dieselbe der Magistrate in den Städten leiteten, erhielten die Weisung, 





! Man gab vor, Krman sei kurz vor seinem Tode katholisch geworden, 
und veranstaltete, um, dier glaublicher zu machen, für ihn sin pomphaftes 
Leichenbegängniß nach katholischem Ritus. Ribini Memorabilis, IT, 147 fg. 
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za trachten, daß, inwieweit es möglich sei, Katholische gewählt würden. 
Ebrsüchtige und Eigennützige wurden dadurch gelockt, aus der pro- 
testantischen Kirche auszutreten, Standhafte, denen ihr Glaube nicht 
feil war, von Aemtern fern gehalten, in denen sie zu Ansehen gelangen, 
ihr Vermögen vermehren und ibren Einfluß zum Woble ibrer Glaubens- 
genossen hätten brauchen können. Das Verbot, sich als Körperschaften 
zu versammeln, sollte den Evangelischen die Gelegenheit nehmen, ge- 
meinschaftliche Beschlüsse zu fassen und die Auflösung ihres kirchlichen 
Verbandes bewirken; das Verbot, sich Beiträge zur Erhaltung ihrer 
Kirchen- und Schulanstalten aufzulegen, den Verfall und Untergang 
derselben herbeiführen. Den größten Abbruch erlitt jedoch der Pro- 
testantismus dadurch, daß deu Grundherren das Recht eingeräumt wurde, 
mit Bewilligung des Königs in Religionssachen Aenderungen vorzu- 
nehmen. Dieses Recht stand in entschiedenem Widerspruche mit der 
wiener, nikolsburger und linzer Friedensschlüssen und andern unumstöß- 
lichen Grundgesetzen; es kam selbstverständlich nur den katholischer 
Grundherren zu, denn die Evangelischen durften die königliche Bewilli- 
gung nie erwarten, wogegen jene sie leicht erjangten oder sie gar nicht 
suchten. Und so stellten denn katholische Adeliche, Magnaten und Prä- 
laten nun in ihren Ortschaften nach Belieben den evangelischen Gottes- 
dienst ein, nahmen Acltern ihre Kinder, um sie katholisch zu machen, 
zwangen durch Mishandlungen ihre evangelischen Untertbanen zum 
Uebertritt in die katholische Kirche, vertrieben die Widerstrebenden 
von Haus und Grundstücken und setzten an deren Stelle Katholische 
ein, und dieses traurige Schicksal verhängten sie nicht selten über ganze 
Ortschaften. Die Gemarterten und Vertriebenen wurden mit ihrer 
Klagen von den Behörden, deren Beamte und Richter größtentheils 
katholisch waren, abgewiesen und mußten oft froh sein, wenn sie nicht 
obendrein als Widerspenstige verartheilt wurden. Wider einige allzu 
schreiende Gewaltthätigkeiten gewährte der König zwar Hülfe, aber 
er bestrafte sie nie und beugte künftigen nicht ernstlich vor.! 

Daß sich die Menge der Evangelischen unter solchen Drangsaler 
bedeutend verminderte, ist kein Wunder, wohl aber ist es ein solches, daß 
dieses nicht noch in weit größerm Maße geschah. Die Zahl der Ge 
meinden Augsburger Bekenntnisses, die Kirchen oder Bethäuser nebsi 
Predigern hatten, sunk auf 205, die der Reformirten blieb beträchtlich 
größer. Sie bestanden in den königlichen Freistädten, den Articular- 
orten und in einigen Ortschaften solcher Gespanschaften, in denen der 
evangelische Adel überwog. Außerdem hatten noch einige vornehme 
Adeliche ihre Hauskapellen und Prediger. Daß die 205 lutherischer 
Gemeinden und die größere Zahl der reformirten bei weitem nicht alle 
Protestanten Ungarns enthielten, daß es viele ganz protestantische Ort- 
schaften, viele, deren Einwohner großentheils protestantisch waren, gab, 















? Ribini Memorabilia, I, 173—347. Bauhofer, Geschichte der evan- 
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die keine Gemeinden bildeten, weil sie weder Bethäuser noch Prediger 
haben darften, braucht nicht gesagt zu werden. Gemeinden beider Con- 
fessionen, die 0 glücklich waren, im Besitze ihrer Kirchen, Schulen und 
Stiftungen zu bleiben, finden sich in sulchen Gespanschaften, die zur 
Zeit der schweren Leopollinischen Verfolgung unter siebenbürger oder 
türkischer Herrschaft standen und später von der überwiegend pro- 
testantischen Comitatsbehörde gegen Beraubung geschützt wurden. Zu 
diesen gehören insbesondere jene Gemeinden im Kis-Honter Comitate, 
die nicht nur ihre Kirchen und Schulen behielten, sondern deren Pfarrer 
auch den Zehnten bis zu dessen Abschaffung, 1848, bezogen. 

Gerade in dieser Zeit schwerer Bedrängniß vervollständigen die 
beiden evangelischen Landeskirchen ihre Verfassung, welche roch heute 
der Hauptsache nach besteht. Als ihnen Karl aus Gnade bewilligte, 
noch ferner Superintendenten zu haben und zu wählen, wozu sie durch 
Gesetze berechtigt waren, und gebot, dem König über deren Zahl, 
Sprengel, Wohnsitze und die Namen der Gewählten Bericht zu erstatten, 
meldeten die Evangelischen Helvetischer Confession, daß sie sechs, die 
Augeburgischer Confession , daß sie fünf Superintendenten haben, deren 
Wohnsitz nicht fest ist, weil sie zugleich Prediger irgeudeiner Gemeinde 
ihres Sprengels sind und in derselben wohnen. Karl bewilligte hierauf 
jeder der beiden Kirchen vier Superintendenten. Demzufolge errichteten 
die Reformirten die eine Superintendenz jenseit, die audere diesseit der 
Donan, die dritte für die nördlichen Gespanschaften zu beiden Seiten 
der Theiß und die vierte im Südosten der Theiß. Die Lutherischen ver- 
einigten die Superintendenz der sechs oberungarischen Freistädte mit 
der theißer, welche die nördlichern Gespanschaften diesseit und alle 
jenseit der Theiß umfaßt, lieen in den Kreisen jenseit und diesseit der- 
Donau die gleichnamigen Superintendenzen in ihrer bisherigen Ausdeh- 
nung fortbestehen und untergaben der vierten, Bergstüdter genannten, 
die südlichen Gespanschaften zwischen der Donau und Theiß nebst dem 
Banat, der Militärgrenze und den wenigen Gemeinden in Kroatien. Beide 
Kirchen hatten zwar, wie wir wissen, schon früher außer den Superin- 
tendenten auch weltliche Vorsteher; aber nun erst wurden diese für be- 
ständig und überall eingeführt. Sie heißen bei den Reformirten Curatoren, 
bei den Lutherischen Distrietualinspectoren, stehen in Gemeinschaft mit 
dem Superintendenten der Superintendenz oder dem Distriete vor und 
werden wie jene von den Gemeinden gewählt. Die Evangelischen A. B. 
setzten sich noch anßerdem als Oberhaupt ihrer gesammten Landeskirche 
einen weltlichen Generalinspector vor; der erste, den sie mit dieser 
Würde bekleideten, war der Baron Peter Zay. Die Seniorate, in welche 
die Superintendenzen zerfielen, wurden ebenfalls fester abgegrenzt und 
in ähnlicher Weise organisirt; auch sie wählten Senioralinspectoren oder 
Untereuratoren, wie sie bei den Reformirten genannt werden. Und nun 
ward es Gesetz, daß jede Gemeinde ebenfalls ihren Kircheninspector 
oder Curator habe. Synoden, auch nur größere öffentliche Versamm- 
lungen, waren den Evangelischen untersagt; es fanden jedoch in dieser 
schweren Zeit nicht nur stille Zusammenkünfte angesehener evangelischer 
Männer, sondern auch von den Gemeinden, Senioraten und Distrieten 
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beschickte Versammlungen statt, die sich in den Zeiten größerer Frei- 
heit zu den stufenweise geordneten jetzigen Conventen gestalteten, welche 
über die Angelegenheiten der einzelnen Körperschaften und des Ganzen 
berathen und Beschlüsse fassen. ? 

In Siebenbürgen erhob sich die katholische Kirche durch die Gunst, 
die ihr Karl zuwendete, von dem Verfall, in welchen sie seit der Zeit, 
ale die weit überwiegende Mehrzahl der stantsbürgerliche Rechte be- 
sitzenden Einwohner zum Protestantismus übertrat, gerathen war. Das 
siebenbürger Bisthum wurde 1716 wiederhergestellt und mit Gütern 
reichlich dotirt, dem Bischof die sogenannte karolinische Residenz ein- 
geräumt. Der Wiederherstellung des Bisthums folgte die Errichtung 
zahlreicher Klöster der Jesuiten und anderer Orden und damit verbun- 
dener Schulen. Plane warden nun entworfen und Versuche gemacht, 
die Religionsfreiheit zu beschränken und der katholischen Kirche Vor- 
heile auf Kosten der evangelischen zu verschaffen. Es erging das Ver- 
bot, ohne Erlaubniß des Königs Kirchen zu bauen und Gymnasien zu 
stiften. Die Unitarier wurden genöthigt, um Erlaubniß zur Wahl ihres 
Bischofs einzukommen. Das Gubernium erhielt den Befehl, über die 
vom katholischen Glauben Abtrünnigen zu wachen. Manche, hieß es im 
Befehle, treten zu demselben über, um die Gnade des Königs zu 
erlangen oder um einer Strafe zu entgehen, werden aber rück- 
fällig, nachdem sie ihre Absicht erreicht haben; andere werden durch 
Plackereien und Verfolgungen dazu gebracht, die katholische Kirche 
wieder zu verlassen Das Gubernium solle also den Ietztern Schutz ge- 
währen, die erstera auf eine vom König zu bestimmende Art strafen. 
Die Evangelischen hatten sogar persönliche Verunglimpfungen zu er- 
erleiden; am 29. März 1738 wurden mehrere reformirte Mngnaten auf 
ibren Landsitzen, der reformirte Superintendent, ein Professor in Enyed 
und zwei Prediger in der Nacht von Soldaten überfallen und die erstern 
in verschiedene Festungen, die letztern nach Weißenburg abgeführt. 
Diese entlieD man tald als unschuldig; die Magnaten wurden von einer 

;ommission nach atrenger Untersuchung ebenfalls so unschuldig 
befunden, daß der Kaiser ihre Unschuld öffentlich erklären ließ. Das 
war die einzige Genugthuung, die sie erhielten, und die Denuncianten 
blieben ungestraft. Die Evangelischen so zu bedrücken, ihre Rechte s0 
zu vernichten wie in Ungarn, traute man sich in Siebenbürgen nicht, wo 
die Magnaten nicht wie dort vom protestantischen Glauben abgefallen 
waren und mehr sla zwei Drittheile der staatsbürgerliche Rechte be- 
sitzenden und gebildeten Volksstämme denselben bekannten; man traute 
sich nicht, weil man besorgte, daß die Bedrückten Schutz bei der Pforte 
suchen könnten. ® 

Die Volksschulen und höhern Lehranstalten blieben während der 
Regierung Karl's mit wenig Aenderung in dem Zustande, in welchem 
sie sich zu Anfang derselben befunden hatten; an den katholischen Gym- 
nasien und an der Hochschule zu Tyroau wurden die meisten Gegen- 
stände noch fortwährend von Ordensgeistlichen und besonders von 
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Jesuiten in der ihnen eigenen Art gelehrt. Die protestantischen Lehr- 
anstalten, das einzige debrecziner Collegium ausgenommen, kämpften 
mit Armuth und sahen sich unabläseig mit gewaltsamer Auflösung he- 
droht. 

Die Literatur, die sich im 17. Jahrhundert zu einer Stufe der Ent- 
wickelung erhoben hatte, von der sie weitern Fortschritt hätte machen 
sollen, sank von dieser Stufe hinab, als seit dem szatmärer Frieden das 
Nationalgefühl mehr und mehr erschlaffte und Bigotismus nebst der 
Censur die freie Bewegung der Geister unterdrückt. Diese Zeit des 
Verfalle dauerte bis gegen Ende von Maria Theresia's Regierung, länger 
als 60 Jahre. Wir wollen die wenig Ausgezeichnete darbietende Lite- 
ratur dieses Zeitraums weiter unten im Zusammenhange betrachten. 
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Erster Abschnitt. 


Vom Regierungsantritte Maria Theresia’s bis zum Ende des Erb- 
folgekriezs und Frieden von Aachen. 1740— 1748. 


Maria Theresia, Zustand der Monarchie bei ihrem Bogierungs- 
antritt. Ernenzung ihres Gemahls zum Mitregenten. Manifest an 
das ungarische Volk. Maßregeln zur Hebung der Wehrkraft und 
der Finsnzen. Erbansprüche des Kurfürsten Karl Albert von 
Baiern. Maria Theresia von den meisten Mächten anerkaant. 
Frankreich im geheimen Bündniß mit Baiern. König Friedrich's II. 
von Preußen Anerbieten und Forderung zurückgewiesen. Sein Ein- 
fall in Schlesien. 1740. Einnahme Niederschlesiens und Bresiaus 
durch Friedrich Langsamer Fortgang der Rüstungen wider ihn. 
Eifer der Ungarn, der Königin beizustehen. Geburt des Kron- 
prinzen Joseph, Schlacht bei Mollwitz. Erbansprüche Künig 
Philipps V. von Spanien. Bündniß der feindlichen Mächte zu 
Nymphenburg. Die englische Regierung leistet die versprochene 
Hülfe nicht; sucht Frieden zwischen Maria Theresia und Friedrich 
zu stiften. Zwei französische Armeen gehen über den Rhein. Der 
Kurfürst von Baiern besetzt Oberösterreich, läßt sich in Linz hul- 
digen, bedroht Wien. August III, König von Polen und Kurfirst 
von Sachsen, tritt dem nymphenburger Btindniß bei; eine stch- 
sische Armee schließt sich der französischen an, die nach Böhmen 
marschirt. Maria Theresia, ohne Hofinung auf auswärtigen Bei- 
stand, scheint verloren. 1741. — Ungarischer Reichstag, Entwurf 
eines neuen Krönungıdiploms. Abneigung der Stände gegen die 
Mitregentschaft des Großherzogs Franz. Die Königin weist das 
neue Krönungsliplom zurück, bewilligt aber die meisten Forde- 
rungen der Stände. Pälfy zum Palatin gewählt. Krönung der 
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Königin. Weitere Forderungen der Stände. Das abschlägige Re- 
script der Königin verursacht große Aufregung. Petition der Reichs- 
stände. Errichtung der Landenkasse. Maria Theresia in der ärg- 
sten Bedrängniß sucht Hülfe bei Ungarn. Auftritt vom 11. September. 
Der Reichstag beschließt die Stellung einer großen Streitmacht. 
Der Großherzog Franz als Mitregent anerkannt. Unbefriedigende 
Rescripte der Königin; ernenerte Petitionen des Reichstags, end- 
liche Gewährung der meisten reichsständischen Forderungen. Schluß 
des Reichstags. Gesetze. 1741—1742. Vertrag mit Friedrich zu 
Kleinschnellendorf. Karl Albert's Marsch nach Böhmen. Der Groß- 
herzog von Toscana kommt zu spät, um Prag zu retten. Der Kur- 
fürst laßt sich dort zum König ausrufen und von den Ständen 
huldigen. 1741. — Seine Erwählung und Krönung zum Kaiser. 
Wiedereinnahme Oberösterreichs und Eroberung von fast ganz 
Baiern. Die von den Ungarn ausgerüstete Armee. Prinz Karl von 
Lothringen befehligt in Böhmen. Friedrich II. beginnt die Feind- 
seligkeiten von nenem, erobert Olmütz, fällt in Böhmen ein, siegt 
bei Chotusitz. Englische Subsidien. Friede in Berlin mit Preußen, 
in Dresden mit Sachsen geschlossen. Belagerung Prags. Heranzug 
französischer Armeecorps zu dessen Entsatze. Khevenhtller's Marsch 
nach Böhmen. Baiern geht für Oesterreich verloren. Abzug der 
Franzosen ans Böhmen. 1742. — Prag capitulirt. Maria Therenia’s 
Krönung in Prag. 1743. -— Krieg in Italien. Landung einer 
spanischen Armee, an die sich eine nespolitanische anschließt. 
Maria Theresia's Bündniß mit König Karl Emanuel von Sardinien. 
Besetzung des Herzogthums Modena. Neapel von England zur 
Neutralität gezwungen. Project, Neapel und Sicilien zu erobern. 
Eine spanische Armee rückt in Savoyen ein. Schlacht bei Campo- 
Santo. Tractat von Worms. 1741-1743. — Feldzug in Baiern. 
Schlacht bei Simpach. Baiern, wieder erobert, soll Maria Theresia 
Ersatz für Schlesien sein. Pragmatische Armee. König Georg IL. 
von Britannien befehligt sie. Schlacht bei Dettingen, 1749. — 
Landtag in Siebenbürgen. 1743. — Frankreichs Kriegserklärung. 
Dessen Feldzug in den Niederlanden, Karl's von Lothringen am 
Rhein. Friedrich's IL. Büindniß mit Kaiser Karl VII. Sein Kriegs- 
manifest. Maria Theresia ruft die Ungarn zu den Waffen; ver- 
sammelt Magnaten und Abgeordnete in Preßbnrg. Ungarn rüstet 
abermals ein Heer aus. Friedrich rückt in Böhmen ein, erobert 
Prag und andere Städte. Prinz Karl. nimmt Prag und drängt 
die Preußen nach Schlesien zurück. Die Franzosen nehmen den 
Breisgau nebst Freiburg ein; führen den Kaiser Karl nach Baiern 
zurück. 1744. — Des Kaisers Tod. Schlacht bei Pfaffenhofen. 
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Friede mit Baiern. Abschluß der Quadrupelallianz in Warschen. 
Feläzug wider Friedrich I. Schlachten bei Hohenfrieiberg, Sor 
und Kesselsdorl. Friede von Dresden. Des Großherzogs Franz 
von Toscana Wahl und Krönung zum Kaiser. 1745. — Feldzüge 
in den Niederlanden. Schlacht bei Fontenoi. 1745. — Brüssel, Ant- 
werpen und andere Städte von den Franzosen erobert. Schlacht 
bei Roooux. 1748, — Kriegsereignisse in Italien. Verlust und 
Wiedereinnahme der dortigen Provinzen Oesterreich. Schlacht 
bei Piacenza. Unterwerfung Genuss. Einmarsch der Ossterreicher 
und Piemontesen in Stäfrankreich. Rückzug. Aufstand und Be- 
freiung Genuas Treffen bei Exiles. 1745-1748. — Friedensver- 
handlungen in Breda. Wiedereröffnung der Feindseligkeiten durch 
Frankreich. Schlacht bei Lewald. Friedensverhandlungen in 
Aachen. Belagerung und Fall Mastrichts. Aschener Frieden. 


Maria Theresia hatte ihr vierundzwanzigstes Jahr noch nicht voll- 
‚endet, als sie vermöge der von den Ständen aller Länder der Monarchie 
und allen europäischen Mächten, den Kurfürsten von Baiern ausgenom- 
men, anerkannten und garantirten pragmatischen Sanction ihrem Vater 
auf dem Throne nachfolgte. Von mehr als mittelgrosser Gestalt und 
seltener Schönheit, besaß sie einen lebhaften Geist, ein scharfes Urtheil, 
männliche Entschlossenheit, Liebe zur Arbeit und die Gabe, ihre Ge- 
danken mit Klarheit und in -überzeugender Weise vorzutragen. Mit 
diesen Vorzügen des Körpers und Geistes verband sie ein Benehmen, 
welches, die Würde des Herrschers mit der Anmuth des Weibes vereini- 
gend, Ehrfurcht gebot und zugleich die Herzen gewann. Daß sie sich 
über religiöse Vorurtheile nicht erbob, aus übergrossem Eifer für die 
katbolische Kirche ihren protestantischen Unterthanen abhold war und 
selbst bei den Unterhandlungen und Bündnissen mit andern Mächten 
auf deren Glaubensbekenntniß Rücksicht nahm, war eine Folge ihrer 
Erziehung, durch welche auch ihr die im Haus Oesterreich sich gleichsam 
fortrererbenden Grundsätze eingeprägt wurden. Wie sie hierin den 
meisten ihren Vorfahren nlichen Stammes glich, so übertraf sie die 
meisten in jeder andern Hinsicht als Regentin. 

Sie trat die Regierung unter höchst ungünstigen und gefahrvollen 
Umständen an. Kaiser Karl's und seiner Minister fahrlässige und ver- 
kehrte Verwaltung hatte in allen Zweigen des Staatslebens eine sichtbare 
Erschlaffung herbeigeführt. Die Finanzen befanden sich in so tiefem 
Verfalle, daß bei seinem Tode in der Staatskasse nicht mehr als 90000 
Thaler vorräthig waren. Das Heer, dessen Stärke sich auf 160000 Mann 
hätte belaufen sollen, hatte kaum noch die Hälfte dieser Zahl, war ent- 
mutbigt und ohne Vertrauen zu seinen Führern. Die Ungarn klagten 
über Verletzung ihrer Constitution, Mistrauen in ihre Treue und uner- 
rägliche Ueberlastung mit Einquartierung kaiserlicher Truppen. In den 











‚oogle 


206 Drittes Buch. Erster Abschnitt. 


deutschen und böhmischen Ländern hatte man kein rechtes Vertrauen 
zu der Regierung einer Frau, war man deın Grossberzog von Toscana 
als einem Fremden abgeneigt und fehlte es nicht an solchen, die wünsch- 
ten, dass der Kurfürst Karl Albrecht von Baiern komme, sich mit der 
‚jüngern Schwester Maria Theresia’s, Maria Anna, vermähle und der 
Herrschaft bemächtige. Die Schwäche und Zerfahrenheit der Monarchie 
war offenkundig, und die damalige Verderbniß des öffentlichen Rechts- 
zustandes ließ voraussehen, daß die Nachfolge Maria Theresia’s trotz 
aller Gewährleistungen derselben werde angefochten werden. 

Dazu kam noch ihre gänzliche Unerfahrenheit in Staatsgeschäften, 
in welche sie einzuweihen ihr Vater versäumt hatte. Sie aah sich daher 
an jene Männer gewiesen, die, als er starb, das Staatsruder mit schwa- 
chen Händen führten. Diese siebzig Jahre und darüber alten Greise, 
der Oberst-Hofkanzler Philipp Sinzendorfl, uns schon vom utrechter 
Congresse her bekannt, der Präsident der Hofkammer Gundacker Star- 
hemberg, der niederösterreichische Landmarschall Alois Harrach, der 
Präsident des Hofkriegsratbes Joseph Harrach und der Feldmarschall 
Königsegg waren die Mitglieder der gebeimen Conferenz. Neben ihnen 
können wir den viel jüngern Bartenstein, Protokollführer der geheimen 
Conferenz, nicht unerwähnt lassen, der sich in seiner untergeordneten 
Stellung durch Fähigkeit und Arbeitskraft bei Karl das vollste Vertrauen 
und einen entscheidenden Einfluss erworben hatte und auch bei Maria 
Theresia behielt, ohne deshalb ein weitblickender und wirklich grosser 
Staatsmann zu sein. Diese in ihren Aemtern ergrauten Minister hatten 
sich in die larigsame fahrlässige Art der Staatsverwaltung so eingelebt, 
daß ihnen eine andere kaum denkbar schien; und als diese für die schwie- 
rigen Umstände, unter denen die unerfahrene Fürstin die Regierung aı 
trat, nicht ausreichte, verzagten sie und wussten ihr die Ratbschläge nicht 
zu geben, welche sie von ihnen erwartete. Aber die Entschlossenheit, 
mit der sie sogleich auftrat, und der Eifer, mit welchem sie sich den 
Staatsgeschäften widmete, flößten auch ihnen Muth und Thätigkeit ein. 

1710 Am Todestage ihres Vaters, 20. October 1740, nahm sie den Titel 
Königin von Ungarn und Böhmen, Erzherzogin von Oesterreich an (im 
diplomatischen Verkehr wurde sie gewöhnlich kurzweg Königin von 
Ungarn genannt). Tage darauf führte sie zum ersten male den Vorsitz 
in einer Versammlung der Conferenzminister, wobei der Grossherzog 
Franz ibr zur Linken sass. Ihn erklärte sie kurz darauf zum Mitregenten 
und übertrug ibm auch für den Fall ihres Todes die Regentschaft bis 
zur Volljährigkeit des rechtmässigen Thronerben, wodurch jedoch die 
durch die pragmatische Sanction festgesetzte Erbfolgeordnung in keiner 
Weise abgeändert werden solle, was auch der Grossherzog Franz durch 
einen ausgestellten Revers noch insbesondere bekräftigte. Durch seine 
Ernennung zum Regenten beabsichtigte sie vornehmlich, ihm den Weg 
zur Kaiserwürde zu bahnen, um dieselbe ihrem Hause für die Zukunft 
zu sichern.? So wenig wurde sie durch die ihr drohenden Gefahren 
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eingeschüchtert, daß sie auch unter denselben an die Größe ihres Hauses 
dachte. 

Im Bewusstsein dessen, was man an Ungarn gesändigt, fürchtete der 
Hof, daß dort beim Tode des Kaisera ein Aufatand ansbrechen werde. 
Daher war noch während dessen Krankheit der Judex curise und Feld- 
marschall Johann Pälffy nach Wien berofen worden, damit er rathe, 
welche Maßregeln man zu ergreifen habe, um in Ungarn die Ruhe und 
unbestrittene Thronfolge Maria Theresio’s zu eichern.! Seinem Rathe 
zufolge erließ die Königin schon am 22. October an sämmtliche Landes- 
behörden, Gespanschaften und Städte Schreiben, in denen sie meldete, 
daß sie nach dem Tode ihres Vaters die Regierung des Reichs, dessen 
Erbin sie vermöge der Gesetzartikel I und II von 1723 sei, tbatsächlich 
angetreten habe. Wie sie erwarte, daß die Nation ihr als rechtmässigem 
Könige huldigen und Treae halten werde, s0 versichere sie dieselbe, daß 
sie ihrerseits alle Rechte und Freiheiten Ungarns und der getrenen 
Stände unverletat aufrecht halten wolle. Sie werde, um die Krone zu 
empfangen, den Reichstag in kurzer Zeit einberufen und wie an dem- 
selben w auch vunst nichts unterlassen, was zum Wohle, zum Schutze 
und zur Beruhigung des Landes dienen könne. Zwei Tage später legte 
sie nicht nur den Oberbefehl über die in Ungarn befindlichen Truppen 
in Pälffy's Hände, sondern sandte ihn auch mit unbeschränkter Vollmacht, 
gewissermaßen als ihren Stellvertreter hin.? Auf diese Weise verwan- 
delte Maria Theresia die Spannung, mit welcher die Ungarn der Regie- 
rung einer Frau entgegensahen, in zuversichtliche Hoffnung. — Achn- 
liche Kundmachungen wurden auch nach den andern Ländern gesendet, 
und die Haldigung ging dort, wo sie nieht an eine Krönung geknüpft 
war, anstandslos vor sich. 

Schon am 24. October wurde beschlosen, die Armee s0 schnell als 
möglich zu ergänzen und auf den Kriegsfuss zu bringen, ferner die Regi- 
menter, von denen die meisten in Ungarn Jagen, weil sie dort zum großen 
Theile auf Kosten des Landes lebten, so zu vertheilen, dass die dazumal 
von feindlichen Einfällen am meisten bedrohten Länder, Böhmen, Mähren, 
Schlesien und Tirol, geschützt würden, und endlich die im Verfall befind- 
lichen Festungen in vertheidigungsfähigen Zustand zu setzen. Auch ent- 
ieß die Königin die gefangenen Generale ndorff, Neipperg und 
Wallis aus ihrer Haft und gab ihnen ihre militärischen Würden wieder. 

Das drückendsto Uebel, an dem die Monarchie zu dieser Zeit litt 
und das die Ausführung jener beschlossenen Maßregeln hemmie, war der 
gänzliche Mangel an Geld; diesem musste sogleich abgeholfen werden. 
Da aber neue ergiebige Hülfsquellen nicht augenblicklich eröffnet werden 
konnten, 80 nahm die Königin Ersparnisse vor, durch die sie Millionen 
gewann; sie entließ eine große Anzahl überfüssiger Kameralbeamter; 
sie verminderte Iheils und zog theils ganz ein die Gnadengehalte, welche 
Karl einer Menge von Günstlingen und namentlich Spaniern zuhlte, die 
mit ihm oder später herübergekommen waren, und die ihn eigenllich 
arm gemacht hatten; sie beschränkte die Ausgaben für die Hofhaltung, 
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die durch fast unglaubliche Unterschleife ausserordentlich angewachsen 
waren, wie denn, um nur Ein Beispiel anzuführen, als Schlaftrunk für die 
verwitwete Kaiserin Amalia zwölf und für jede Hofdame sechs Kannen 
ungarischer Wein täglich verrechnet wurden. 

Als Maria Theresia auf solche Weise ihre Stellung im Innern ihrer 
Staaten zu befestigen und sich gegen feindliche Angriffe von aussen zu 
schützen suchte, war ihre Erbfolge schon ernstlich angefochten worden. 
Noch bei Lebzeiten ihres Vaters hatte der Kurfürst Karl Albert von 
Baiern förmliche Rechtsansprüche auf sämtliche vom Hause Oesterreich 
beherrschten Länder erhoben. Er gründete dieselben nicht auf seine 
Vermählung mit der jüngern Tochter Kaiser Joseph's, Maria Amalia, 
denn sie hatte ihren Rechten auf die Erbfolge entsagt, und ihre ältere, 
mit dem polnischen König und sächsischen Kurfürsten August III. ver- 
mählte Schwester besass das Vorrecht auf dieselbe, sondern auf eine 
testamentarische Verfügung des Kaisers Ferdinand I. Die münchener 
‚Abschrift des Testaments lautete, daß dieser nach dem Aussterben der 
habsburger männlichen Leibeserben die Nachkommen seiner ältesten 
mit Herzog Albert V. von Baiern vermählten Tochter, Anna, zu Erben 
aller seiner Staaten einsetze. Hierauf sich stützend, ließ der Kurfürst 
wenige Tage nach dem Tode des Kaisers durch seinen Gesandten bei 
allen österreichischen Conferenzministern gegen die Thronfolge Mai 
Theresia’s und jede Handlung, die seine Rechte beeinträchtigte, protesti- 
ren, desgleichen die in Wien anwesenden Gesandten anderer Mächte 
ersuchen, jeden Schritt zu vermeiden, aus welchem die Anerkennung der 
rzherzogin als Königin von Ungarn und Böhmen gefolgert werden 
könnte. Nun wurde dies im wiener Staatsarchiv aufbewahrte Original 
des Testaments dem bairischen Gesandten und den übrigen Gesandten 
vorgezeigt, in welchem nicht männliche, sondern eheliche Leibes- 
erben stand. Hiermit zerfielen zwar Karl Albert’s Ansprüche in nichts, 
aber er fübr fort, dieselben zu behaupten, und strebte nebstbei eifrig dar- 
nach, zum Kaiser gewählt zu werden. Da er jedoch weder Geld noch ein 
Heer hatte, musste er um beides an dem ihm seit lange befreundeten 
französischen Hofe betteln. 

Bei andern Höfen fanden die Ansprüche des Kurfürsten keine Be- 
achtung. König Georg II. von Britannien erkannte Maria Theresia 
unverzüglich als Thronfolgerin und Königin an und schlug ihr eine 
Allianz wider das Haus Bourbon vor, mit dessen spanischem Zweig er 
eben in einen Seekrieg verwickelt war. Die Generalstaaten der Nieder- 
lande erklärten, allen ihren tractatmäßigen Verpflichtungen gegen die 
Königin pünktlich nachkommen za wollen. Der König von Sardinien 
Karl Emanuel III. war sogar der erste, der Maria Theresia anerkannte, 
‚obgleich er Ansprüche auf Mailand machte. In kurzer Zeit erfolgte ihre 
Anerkennung auch von den meisten übrigen Mächten und selbst vom 
König und Kurfürsten August. Nur Frankreich zögerte fortwährend 
unter nichtigen Vorwänden, die Anzeige vom Binscheiden Kaiser Karl’s 
und der Thronbesteigung Maria Theresia's zu beantworten, ungeachtet 
Karl während der letzten Jahre seiner Regierung sich an Frankreich 
angeschlossen hatte und dagegen mit England und Holland, den alten 
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und natürlichen Bundesgenossen seines Hauses, in ein gespanntes Ver- 
hältniss gerathen war, weil sieihm in dem wegen der polnischen Königs- 
wahl entstandenen Kriege ihre Hülfe versagt, und ibn zur Auflösung der 
ostendeschen Handelsgesellschaft genöthigt hatten. Das Ausbleiben der 
Antwort hätte daher den österreichischen Ministern verdächtig sein 
müssen, wenn sie für Frankreich weniger eingenommen gewesen wären; 
sie aber liessen sich durch die feierlichen Versicherungen des französi 
schen Prineipal-Ministers, Cardinal Fleury, daß sein König und dessen 
Hof die woblwollendsten Gesinnungen gegen die Tochter Kaiser Karl's 
hegen und ihre diesem gegebenen Versprechungen erfüllen werden, nur 
allzu lange täuschen und hinhalten. Ob es der Cardinal anfangs mit 
solchen Versicherungen aufrichtig und ernstlich meinte, mag dabinge- 
stellt bleiben. Allein die beiden Brüder Grafen Belleisle und der Herzog 
Broglie boten ihren und der königlichen Maitresse, Mailly, Einfluß auf, 
um den Krieg mit Oesterreich herbeizuführen, in welchem sie als Fel 
herren zu glänzen hofften. Oesterreich, sagten sie, ist jetzt wehrlos durch 
einheimische Entkräftung und von Feinden umlagert, die Zeit ist da, die 
Macht dieses Nebenbuhlers zu brechen und Frankreich zum Huupte 
Europas zu erheben; auch werden wir nicht blos staatsklug, sondern 
zugleich edelmüthig handeln, wenn wir den Kurfürsten von Baiern, dessen 
Vater Frankreichs treuer Verbündeter gewesen und als solcher ins Un- 
glück gekommen ist, unterstützen und ihm zum Besitz österreichischer 
Länder verhelfen. Durch dergleichen lockende Vorstellungen rissen sie 
den trägen König, den eiteln Hof und den friedliebenden Cardinal zu dem 
Beschluss hin, Maria Theresia im Bündnisse mit Baiern zu bekriegen. 
Aber dieser Beschluss wurde noch geheimgebalten, und Fleury fuhr fort, 
den österreichischen Hof von seiten Frankreichs freundschaftlicher Ge- 
sinnungen zu versichern. 

Der erste Angriff auf das Erbe der Königin kam von einer Seite, 
von wo er am wenigsten erwartel worden war. König Friedrich II. 
von Preussen war am 31. Mai 1740 seinem Vater Friedrich Wilbeln I. 
nachgefolgt, der ihm cin trefflich gerüstetca und geschultes Heer vi 
70000 Mann und einen Schatz von neun Millionen Thalern hinterlassen 
hatte. Geistig reich begabt, zum Regenten und Feldherrn geboren und 
durch ernste Studien gebildet, jedoch den Staatsvortheil über das Recht 
setzend, zeigte er, zu welcher Blüteund Macht ein grosser Monarch einen 
Staat von beschränktem Umfange erheben könne. Im Besitze der Mittel, 
welche sein Vater ihm bereitet, richtete er vor allem sein Streben darauf, 
seinem neuen Königreiche von nur 2140 Quadrstmeilen mit nicht ganz 
drei Millionen Einwohnern eine breitere Grundlage zu verschaffen, um 
es zu dem Rang und Gewichte der alten grossen Staaten zu erheben. 
Die Gelegenheit dazu bot ihm der Zustand, in welchem Kaiser Karl seine 
Monarchie gelassen, und Schlesien war es, das er an sich bringen wollte. 
Kurz nach dem Tode des Kaisers liess er Maria Theresia sein Bündniß 
zum Schutz ihres Erbes gegen jeden feindlichen Angriff, seine Stimme 
und Verwendung für ihren Gemahl bei der bevorstehenden Kaiserwahl 
und ein Durlehn von zwei Millionen Thalern anbieten, dagegen aber die 
Abtretung der schlesischen Herzogthümer Jägerndorf, Lieguitz, Brieg 
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und Wohlau verlangen, auf welche das Haus Brandenburg auf Erbver- 
träge gegründete unverjährbare Ansprüche habe. Zu der Schilderung 
aller der feindlichen Angriffe, die schon wider die Königin geplant wür- 
den, fügte er die drohende Erklärung, dass er, wenn sie sein wohlge- 
meintes Anerbieten zurückweisen sollte, gezwungen sein werde, eine 
‚andere Partei zu ergreifen. Diesen Worten gaben Kriegerüstungen und 
Trppenmärsche in der Richtung nach Schlesien Nachdruck. 

Maria Theresia kannte damals die gefährlichen Plane noch nicht, 
welche bereits zu ihrem Verderben geschmiedet wurden. Sie traute noch 
immer den freundschaftlichen Versicherungen Fleury's; sie glaubte nicht, 
daß der Kurfürst von Sachsen und König von Polen, der neuerdings 
seinen Erbansprüchen entsagte, sein Wort brechen werde; sie rechnete 
auf den Beistand Russlands, wo Herzog Ulrich von Braunschweig, der 
Vater des in der Wiege liegenden Zaren Ivan, ihr Neffe, regierte; sie 
durfte von England und Holland eher Unterstützung als Feindseligkeit 
erwarten. Was hatte sie unter solchen Verhältuissen vom ohnmächtigen 
bairischen Kurfürsten, der bisher allein offen als ihr Gegner aufgetreten 
war, zu befürchten? Erstaunt und entrüstet über die kühne Zumutbung 
Friedrich’s, daß sie ihre Regierung mit der Abtretung eines ihrer besten 
Länder beginnen solle, un das Bündniß eines Königs zu erkaufen, der 
diesen Titel der Gnade ihrer Vorfahren verdanke und unter dem Scheine 
der Freundschaft sie zu berauben suche, wies sie also sein übermüthiger 
Anerbieten zurück. Sie habe keinen Feind, erklärte sie, wider den sie des 
Bündnisses mit Preussen bedürfte, und könne in keinem Falle dessen An- 
sprüche auf Schlesien als rechtsgültig betrachten, wünsche aber das bis. 
herige freundschafiliche Verhältnis beider Staaten zu befestigen und 
wolle deshalb in Unterhandlung mit dem Könige treten. Sie besorgte 
nämlich, wenn Friedrich, mit seinen Ansprüchen schlechthin abgewiesen, 
zum Krieg schritte, würden ihre andern Feinde ermuthigt werden, sie 
ebenfalls anzugreifen, und hoffte doch, ihn ohne grosse Opfer befriedigen 
zu können. Allein der Marchese Botta, den sie nach Berlin sandte, 
bemühte sich umsonst, den König von seinem Vorsatz, Schlesien zu ge- 
winnen, dadurch abzubringen, daß er ihm andere Erwerbungen anbot, 
und ebenso vergeblich suchten dessen Gesandte die Abtretung Schlesiens 
durch die Eröffnung zu erzwingen, daß es um die Königin von Ungarn 
ohne Preussens Beistand geschehen sei, indem Frankreich, Baiern und 
Sachsen sich wider sie verbändet haben.! 

Während dieser Unterhandlungen überschritt Friedrich am 18. De- 
cember ohne Kriegserklärung und unter dem Vorgeben, er thue es im 
Interesse der Königin von Ungarn, die GrenzeSchlesiens mit 22000 Mana 
Fußvolk und 5000 Reitern. Unbeschreiblich gross war die Entrüstung 
Maria Theresia’s und ihres Hofs über den aus Eroberungssucht unter 
‚gleißnerischen Versicherungen der Freundschaft unternommenen Friedens- 
bruch; aber ihn zu rächen fehlte es anfangs an Kraft, später an Einsicht 
und Entschiedenheit. Iu Schlesien lagen nicht mehr als drei Regimenter, 
die im November dort angekommen waren, und einige Bataillone, die 


1 Ueber die Unterhandlungen Arneth, a. a. O, 8. 110-118. 
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seit früher dort standen. Von den Festungen waren blos Breslau und 
Neisse in wehrhaftem Zustande. Die Bevölkerung verhielt sich im ganzen 
theilnahmılos, da für ihr Wohl von seiten der Regierung nichts geschehen 
var, und die Protestanten insonderheit mochten in Friedrich, ihrem 
Glaabensgenossen, den Beireier von dem unerträglichen Druck erblicken, 
den sie erduldeten. Ein anderer Geist herrschte in Ungarn. Der Ober- 
landesrichter Johann Pälfly rief am 26. Januar 1741 die ungarische 
Nation auf, zur Vertheidigung der von Feinden angefochtenen Königin 
die Waffen zu ergreifen, und weckte damit einen Wetteifer, der sich 
nicht blos in Worten, sondern in Thaten kundmachte. Gespanschaften 
boten den Adel anf und stellten ausserdem Mannschaften, begüterte 
llerren rüsteten Reiterscharen aus, andere gaben Pferde, Waffen, Klei- 
dungestücke und Nahrunganittel.? Die eilig geaammeltenStreiter stießen, 
von Johann Baranyay, Joseph Festetica und Johann Gillänyi geführt, 
zu der Armee, die sn der mährisch-schlesischen Grenze zuuammengezogen 
wurde. 

Den Oberbefeh! über diese Armee, die erst im Entstehen begriffen war, 
erhielt Neipperg, dem alle Eigenschaften eines Feldherra fehlten. Die 
in Schlesien stehenden und die dort ankommenden Truppen befchligte 
einstweilen General Browne. Dieser legte, um den Vormarsch des Fein- 
des einigermaßen sufzubalten, Besatzungen in die verwahrlosten Festun- 
gen. Aber grade die Hauptstadt und wichtigste Festung blieb ohne 
Besatzung, denn die Bürgerschaft Breslaus weigerte sich unter Berufung 
auf ihre Privilegien, eine Besatzung aufzunehmen, indem sie selbst im 
Stande sei, ibre Stadı zu verteidigen. Browne zog sich im Januar und 
Februar mit den wenigen Truppen, die ihm nach der Besetzung der 
Festungen noch übriggeblieben waren, bis Neisse zurück. Während in 
Wien theils weil es an Geld mangelıe, ıheils der gewohnten Schlaffheit 
wegen die Kriegsrüstungen langsam betrieben wurden, und Neipperz 
dort die Ankunft der aus ihren entfernten Standquartieren allmählich sich 
bewegenden Regimenter in Schlesien abwartete, breiteten sich die Preußen 
über das Land aus und fielen die Festungen eine nach der andern in ihre 
Hände. Vor Breslau erschien Friedrich selbst, da entsank der Bürger- 
schaft der Muth, sie unterhandelte und öffnete ihm die Thore. Nur Neisse 
und Brieg leisteten auch dann noch beharrlichen Widerstand, als Browne 
bis an die Grenze Mährens zurückgewichen war. 

Am 13. März brachte Maria Theresia einen Sohn, den lange und sehr- 
lich erwarteten Thronerben Joseph, zur Welt. Das erfreuliche Ereigniß 
gab ihr nenen Muth und Siegeshoffnung. Da bereits eine Streitmacht, 
die stark genug schien, die Preußen zurückzutreiben, an der Grenze zwi- 
schen Schlesien und Mähren stand, drang sie nun nachdrücklich darauf, 
daß Neipperg sich zur Armee begebe und den Kampf heginne. Er 
mußte geborchen. Aber noch immer unschlüssig reiste er so langsam, 
daß er erst gegen Ende März in den Standquartieren um Engelsberg und 
Freadenthal ankanı, von wo er am 29. nach dem nur 7 Meilen entfernten 
Neisse aufbrach und acht Tagebrauchte, um dahinzu gelangen. Hierdurch 
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gab er Friedrich, den er hätte überraschen können, Zeit, seine zerstreuten 
Truppen eilig zusammenzuziehen. Von da rückte er ebenso langsam 
gegen Brieg vor und nöthigte das preußische Corps, welches die Stadt 
belagerte, sich nach Oblau zurückzuziehen. Statt demselben nachzusetzen 
und sich Ohlaus zu bemächtigen, wo der König seine Magazine hatte, 
durch deren Wegnahme dieser in die mislichste Lage gerathen wäre, quar- 
tierte Neipperg seine Truppen in Mollwitz und die umliegenden Dörfer 
ein, um wieder Rasttag zu halten. Unterdessen hatte Friedrich seine in 
Eilmärschen heranziehenden Truppen um sich gesammelt, ohne daß 
Neipperg es bemerkte und irgendeinen Entschluss faßte, obgleich er 
inmitten der Preußen stand.! Dieser war daher überrascht, als die 
Preussen am Morgen des 10. April gegen Mollwitz heranzogen, und 
stellte ihnen sechs Reiterregimenter unter General Römer entgegen, die 
in Mollwitz selbst einquartiert waren, damit anter ihrem Schutze das aus 
den benachbarten Dörfern herbeigerufene Fußvolk in Schlachtordnung 
trete. Es war zwei Uhr nachmittags geworden, bis die preussische Armee 
in der damaligen zeitraubenden Weise ihre Schlachtordnung formirt 
hatte und, die Infanterie in der Mitte, die Reiterei auf beiden Flügeln, 
die Artillerie (sechzig Kanonen) mehrere hundert Schritte voraus, zam 
Angriff vorrückte. Schon schlugen die Kugeln der feindlichen Geschütze 
dichter und dichter in die Reiterregimenter Römer's ein, als Neipperg 
noch immer seine Schlachtordnung nicht gebildet hatte. Da konnte 
‚Römer nicht länger zuschen, wie die besten Truppen des Heeres, ohne 
sich zur Wehr setzen zu dürfen, vernichtet wurden, warf sich auf die 
preußische Cavalerie am linken Flügel und schlug sie gänzlich aus dem 
Velde. Dasselbe that General Berlichingen am andern Flügel. Die 
Preußen hielten die Schlacht für verloren, ihre Generale drangen in den 
König, sich eilig zu entfernen, und er, der bisher mutkig ausgehalten und 
sich vergeblich bemüht hatte, seine fiehende Reiterei wieder zu sammeln, 
verließ, auf Oppeln zureitend, den Kampfplatz, nachdem er dem Marsch: 
Schwerin den Oberbefehl übertragen hatte. Nach dem Sieg über die 
Cavalerie des Feindes stürzte sich die Österreichische Reiterei auf dessen 
Fußvolk. Aber dieses hielt ihr eine so undurchdringliche Hecke von 
Bajonneten entgegen und empfing sie mit einem so schnellen und regel- 
ässigen Feuer, daß alle ihre Angriffe scheiterten, und sie zuletzt voll 
Schrecken floh und zu keinem fernern Angriff mehr zu bringen war. 
Noch furchtbarere Verheerungen richtete dieses Feuer unter der öster- 
reichischen Infanterie an, die unterdessen in den Kampf eingegriffen 
hatte; sie wurde durch dasselbe um so mehr erschüttert, weil sie es 
nicht zu erwidern vermochte, indem sie darauf nicht eingeübt war und 
ihre hölzernen Ladestöcke zerbrachen. Sie gerieth in Unordnung und ein 
letzter Angriff, za welchem Schwerin seine ganze Schlachtlinie vorrücken 
ließ, entschied den Tag zu Gunsten Preußens. Um sieben Uhr war die 
österreichische Armee im vollen Rückzug begriffen, den sie unter der 
Deckung von Berlichingen’s Reiterei bewerkstelligte. Die einbrechende 
Nacht und die Flucht seiner Cavalerie hinderten Schwerinsiezu verfolgen. 
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Die Niederlage ihres Heeres wurde für Maria Theresia verhängniß- 
voll. König Friedrich zwang Brieg sich zu ergeben, drang nach Öber- 
schlesien vor und steigerte seine Forderungen. Die Feinde der für 
webrlos erachteten Königin mehrten sich, wurden kühner, ihre Freunde 
zögerten, ihr beizusteben, und jenen ihrer Völker, die den feindlichen An- 
griffen zunächst ausgesetzt waren, entsunk der Muth. König Philipp V. 
von Sparien, obgleich er die pragmatische Sanction anerkannt, und der 
Iofant Carlos dafür Neapel und Sicilien erhalten hatte, erhob Anspruch 
auf sämmtliche Länder des ohne männliche Erben verstorbenen Kaisers 
Karl. Er gründete denselben auf den Theilungsvertrag, den Karl V. und 
Ferdinand I. 1521 geschlossen und in welchem sie das wechselseitige 
Erbrecht ihrer männlichen Naebkommenschaft festgesetzt hatten. Er 
bedachte nicht, daß er nur durch Vernichtung dieses Erbrechts die spa- 
nische Krone erlangt hatte, und daß dasselbe mit Vernunft nur auf Karl's 
Stamm, nicht auf einen fremden Besitzer seines Reichs gedeutet werden 
könne. Das sah die Königin Elisabeth wol ein, aber es gelüstete sie, 
ihrem zweiten Sohn Philipp die Lombardei zu verschaffen, und sie erhob 
den nichtigen Anspruch in Ermangelung eines andern. Nun warf auch 
der französische Hof die Maske der Freundschaft für Maria Theresia ab 
und trat an die Spitze ihrer Feinde, die er zu einem mächtigen Bunde 
vereinigte. So kam denn gegen Ende Mai in Nymphenburg zwischen 
Frankreich, Spanien und Baiern das Bündriß zu Stande, wodurch sich 
die beiden erstern Mächte verpflichteten, den Kurfürsten Kurl Albert 
zur Erlangung der Kaiserkrone und Erwerbung der österreichischen 
Monarchie behülflich zu sein. Frankreich versprach zu diesem Zwecke 
wenigstens 60000 Mann ins Feld zu stellen und dem Kurfürsten zur Be- 
streitung der Kriegskosten grosse Summen zu zahlen, wofür es alleStädte 
und Länder, welche sein Heer in Deutschland und den Niederlanden er- 
obern werde, behalten sollte. Dasselle wurde Spanien, das sich dem 
Kurfürsten ebenfalla bedeutende Subsidien zu zahlen verbindlich machte, 
in Italien zugestanden, Dem Bündnisse trat König Karl von Neapel und 
Sicilien sogleich bei. Den übrigen, die Ansprüche auf das Erbe Marin 
Theresia's machten, wurde der Beitritt offen gehalten. Da aber diese 
Ansprüche einander widerstritten, wurde späler, nachdem auch die 
Könige Friedrich von Preußen und August von Polen dem Bündnisse 
beigetreten waren, eine vorläufige Theilung der österreichischen Länder 
verabredet; Baiern sollte Böhmen, Oberösterreich, Tirol und den Breis- 
gau erbalten, Sachsen mit Mähren und Oberschlesien befriedigt werden, 
Lombardei, Parma, Piacenza und Mantua wurden für Spanien be- 
stimmt; Niederschlesien sollte Preußen bleiben; die österreichischen 
Niederlande waren der Antheil, den sich Frankreich erkor; Maria 
Theresia endlich sollte außer Ungarn nur Unterösterreich, Steiermark, 
Kärnten und Krain bebalten. 

Dem mächtigen Bunde stand Maria Theresia noch allein gegenüber. 
In England hatte sich die öffentliche Meinung laut für sie und gegen den 
König von Preussen ausgesprochen; König Georg II. hatte am 19. April 
1741 vor dem Parlament in der Thronrede seinen Entschluß erklärt, 
der Königin von Ungarn den bestehenden Verträgen gemäß 12000 Mann 
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Hölßsteuppen zu schicken und überhaupt Schutz gegen ungerechte Angriffe 
zu gewähren, und das Parlament ihm zu diesem Zwecke 300000 Pf. St 
bewilligt. Nach der Schlacht bei Mollwitz wurde Georg für sein 
Stammland Hannover besorgt, welches Friedrich angreifen würde, wenn 
er wider ihn feindlich aufträte, und wünschte daher den Bruch mit 

zu vermeiden. Die Minister fügten sich in den Willen des Königs theils 
aus Gefälligkeit gegen ihn, theils weil sie Friedrich für einen grossen 
Bund wider Frankreich zu gewinnen beabsichtigten, und suchten Frieden 
zwischen ihm und Maria Theresia zu stiften. Also wurde der Earl 
Hyndfort in das preußische Lager geschickt und der Gesandte am wiener 
Hof, Robinson, erhielt den Auftrag, die Königin zu bewegen, daß sie 
ihren gefährlichsten Feind durch Abtretung eines Theils von Schlesien 
befriedige, damit sie im Stande sei, sich ihrer andern Feinde zu erwehren; 
nur unter dieser Bedingung könne England sie unterstützen. Die Be- 
mühungen der englischen Regierung blieben erfolglos. Friedrich forderte 
nun ganz Niederschlesien mit Neisse und die Grafschaft Glatz; Maria 
Theresia dagegen wies die Zumutbung, eines ihrer besten Länder Fried- 
rich zu überlassen, der sic arglistig überfallen habe, anfangs mit Unwillen 
zurück, und als sie sich später überwand, das Opfer zu bringen, knüpfte 
sie es an die Forderung, daß der König, wie er früher versprochen, ihr 
Hälfe wider ihre andern Feinde leiste. Das lehnte hinwieder er ab, in- 
dem er bereits am 4. Juni dem Nymphenburger Bündnisse beigetreten 
war. Die Unterhandlungen wurden jedoch unter Englands Vermittelung 
fortgeführt. 

Viel lieber als mit Friedrich wollte sich Maria Theresia mit Frank- 
reich, Baiern und Spanien vergleichen; sie liess sich herab, den Frieden 
von diesen Mächten mit grossen Opfern zu erkaufen; aber ihre Anträge 
wurden von ihnen, die des Siegs gewiß zu sein glaubten, schnöde zurück- 
gewiesen. Der Kurfürst Karl Albert, durch die französischen Subsidien 
in den Stand gesetzt, 20000 Mann zusammenzubringen, überfel am 
31. Juli Passau, und am 15. August begannen zwei französische Armeen, 
die eine von 42000, die andere von 20000 Mann, über den Rhein zu 
geben. Die letztere, dazu bestimmt, in Deutschland und besonders gegen 
Hannover zu operiren, wurde durch die Truppen der Kurfürsten von 
Köln und der Pfalz, die ebenfalls französische Subsidien bezogen, ver- 
stärkt, Die erstere vereinigte sich theils mit den Baiern, die in der 
Oberpfalz standen, um in Böhmen einzufallen, theils mit dem Corps, 
welches der Kurfürst persönlich nach Oberösterreich führte. Dieses 
Land war wehrlos. Der Mebrheit der Stäude schien es gleichgültig zu 
sein, wer über sie berrsche, ja es fehlte unter ihnen sogar nicht an bairisch 
Gesinnten; sie erhoben Kinsprache gegen die Verlegung von 3UU0 w. 
rasdiner Grenzern nach Oberösterreich, ließen sich das Einrücken zweier 
Cavalerieregimenter nur ungern gefallen und erklärten das Aufgebot des 
Volks für nutzlos und unausführbar. Daher stiess der Kurfürst nirgends 
auf Widerstand, z0g am 15. September in Linz ein, fand überall bereit 
willige Werkzeuge zur Ausführung seiner Befehle und berief die Stände 
auf den 2. October zur Huldigung. Die Mehrheit derselben fand sich ein, 
und niemand leistete die Huldigung bereitwilliger als zahlreiche - 
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der des holen Adels, die auch sogleich Acmter und Würden von dem 
neuen Landesherrn annahmen.! Durch den leichten Erfolg geblendet, 
dachte der Kurfürst schon Herr der gesamnten Monarchie zu sein, und 
erließ aus Linz an die Stände aller Länder derselben, also auch an die 
ungarischen, die Aufforderung, ihm als ihrem rechtmäßigen erblichen 
Landesberra zu buldigen. Hierauf schickte er sich an, gegen Wien zu 
marschiren, dessen schwache Besatzung und ragendes Volk ilm zu wider- 
steben kaunı vermocht hätten, wenn er die Zeit, bevor Wien in Verthei- 
digungszustand gesctat worden, nicht über Festen versäunit hätte. 

Unterdessen war ein neuer Feind wider Maria Theresia aufgetreten. 
Der Kurfürst von Sachsen und von Polen, August, dessen Allianz 
sie durch das Versprechen beträchtliche Landabtreungen und graßer 
Summen Geldes schon erkauft zu haben glaubte, wollte, als ihr Unter- 
gang unabwendbar schien, lieber ein anschnliches Stück Beute gewinnen, 
als durch das Bündniß mit ihr in Ihren Rain verwickelt werden. Er 
schloß sich daher am 16. September 1741 ihren Gegnern an und lich 
seine Armce zu den Franzosen und Baiern stoßen, die nach Böhmen 
marschirten. Dagegen schwand die Aussicht der Königin von Ungarn 
auf Hülfe von ihren Verbündeten gerade in dieser gefahrvollen Zeit fast 
gänzlich. Die Besorgnisse des Königs von Britannien und seiner Minister 
um Hannover wurden nach dem Beitritte Friedrichs zum Nymphen- 
burger Bündnisse noch ängstlicher und hieiten sie von thatsächlicher 
Unterstützung der bedrängten Fürstin ab, deren Bundesgenossen sie sein 
wollten. Das in Ohnmacht gesunkene Holland durfie es wegen Frank- 
reiche nicht wagen, etwas zu ihren Gunsten zu unternehmen. Rußlands 
krafilose Regierung wurde, sie zu unterstützen, durch den Krieg mit 
Schweden abgehalten, welchen zu erklären französische Ränke das 
letztere bewogen hatten. 

In dieser schweren Bedrängniß warf sich Maria Theresia den Ungarn 
in die Arme, von deren Eifer, ir beizustelien, sie bereits vielverheißende 
Proben erhalten hatte. Dieser Eifer der Ungarn entsprang aus der Hofl- 
nung, die Königin, der und deren Nachkomnen sie das Recht der Ihron- 
folge eingeräumt haben und nun beistehen, dasselbe gegen alle Angriffe 
zu behaupten, werde dankbar sein, die von ihren Vorfahren oft so schwer 
verletzte Verfassung mit neuen Garant ercchten 
Beschwerden der Nation durch Beseitigung gesetzwidriger Misbräuche 
abhelfen. Das zeigte sich am Reichstage, welchen Maria Theresia am 
21. Januar auf den 14. Mai nach Preßburg ausgeschrieben hatte. Die 
‚Abgeordneten waren von ihren Sendern beuuftragt, jetzt, wo mit der 
Königin gewissermaßen eine neue Dynastie anf den Thron gelange, aus- 
zuwirken, daß die Willkür des Königs und der Einfluß fremder Minister 
undBehörden auftören, daß die Constitution und Sellständigkeit Ungarns 
Wahrheit und Wirklichkeit werden sollen. Dasselbe Ziel hatten auch 
jene Magnaten, die Freiheit und Vaterland liebten, vor Augen. Leider 
wurde niit diesen berechtigten Forderungen das selbstsüchtige Standes- 
interesse vermischt; auch die Privilegien des Adels, namentlich sein 
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über alles geschätzte Steuerfreibeit, sollten für immer gesichert werden. 
Maria Theresia selbst bestärkte. die Stände in der Erwartung, dies alles 
von ihr zu erlangen. In der ersten jener Sitzungen, die gewöhnlich vor 
der Ankunft des Königs und feierlichen Eröffnung des Reichstags gehal- 
ten wurden, am 18. Mai, erklärte der Oberatlandesrichter Pälfly, die 
Königin werde kein gesetz- und rechtmäßiges Verlangen der Stände ab- 
schlagen, damit das in den vergangenen Zeiten von so vielen Wider- 
wärtigkeiten heimgesuchte Reich sich wieder zu seiner frühern Blüte 
erhebe. Hierauf schritten die Stände zur Zusammenstellung der Landes- 
beschwerden und der aus denselben sich ergebenden Forderungen und 
Wünsche. Da die Erfahrung lehrte, daß das Krönungsdiplom eine festere 
Bürgschaft gewähre als Gesetze, die der Acnderung unterliegen, beschlos- 
sen die Stände, ein neues Krönungsdiplom vorzubereiten. Aus demselben 
sollte die verfängliche Olausel: „Wir werden die Geseize in der Weise 
beobachten und beobachten lassen, wie der König und die Stände am 
Reichstag über deren Sinn übereinkommen werden“, wegbleiben, dagegen 
sollten die wichtigsten Nationalrechte und Gesetze, die unter der Regie- 
rang der frühern Könige verletzt wurden, ausdrücklich erwähnt werden. 

Während die auf diesen Beschluß bezüglichen Berathungen gepflogen 
wurden, trat der graner Erzbischof, Emerich Eszterbäzy, bei den Magna- 
ten zur Unzeit mit dem Vorschlage auf, den Gemahl der Königin als 
Mitregenten anzuerkennen, was die Erblande bereits gethan haben. Der 
Vorschlag misfiel einem großen Theile der Magnaten und ward von der 
Ständetafel noch weit übler aufgenommen. Die Mitregentschaft wurde 
überhaupt als verfassungswidrig, als «ine Schmälerung der Befugnisse 
des Palatinats, wol gar als ein Schritt zu dessen Abschaffung angesehen, 
und zum Großherzog von Toscana insbesondere hatte man kein Ver- 
trauen, weil gerade unter seiner Statthalterschaft der Einfluß der kaiser- 
lichen Minister zugenommen und er selbst seine ausländischen Günstlinge 
zu Aemtern befördert hatte. Auch erblickten die Stände darin, daß die 
obere Tafel eben in einer Sache von solcher Wichtigkeit die Initiative 
ergriffen habe, eine Kränkung ihrer Rechte und schickten an sie die 
Botschaft: „Die Stände, die vermöge ihrer Sendung das Land vertreten, 
vernehmen mit Verwunderung und Misfallen, daß im Primatinlpalnste 
(dort hielten die Magnaten ihre Sitzungen) ohne sie und ohme ihr Wissen 
er die Mitregentschaft des Gemahls der Königin berathen wird. Sie 
ziehen es zwar nicht in Zweifel, daß die Magnaten gesetzliche stimm- 
berechtigte Mitglieder des Reichstags sind, aber die Magnaten selbst 
wissen, daß ihre persönlichen Stimmen nicht das gleiche Gewicht mit 
den Stimmen der Stände haben, die ganze Oomitate und Körperschaften 
vertreten.“ Den hierüber schon entbrennenden Streit der beiden Tafeln 
beschwichtigte der königliche Personal und als solcher Präsident der 
untern, Anton Grazalkovics?, indem er sie bewog, die Sache auf sich 
beruhen zu lassen. 
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Hierauf wurden die Berathungen über die Landesbeschwerden und 
das Krönungsdiplom fortgesetzt und in das letztere folgende Punkte auf- 
genommen: Der Adel und die Geistlichkeit sind für alle Zeiten und 
ünabänderlich von allen Steuern befreit; die Abgaben und sonstigen 
Leistungen haften nicht am Grundbesitz, sondern an der Person. — Die 
zurückeroberten Landestheile werden dem Reiche wieder einverleibt und 
als Gespanschaftenorganisirt. Siebenbürgen soll als Kronland vom Könige 
Ungaros regiert und mit dem Reiche wieder vereinigt werden. — Das 
Palatinat darf nicht länger als ein Jahr unbesetzt bleiben. Dem Palatin, 
Primas und Ban, desgleichen den andern Reichs- und Staatsbeamten 
werden die alten gesetzlichen Befugnisse ihrem ganzen Umfange nach 
wieder eingeräumt. — Die Angelegenheiten Ungarns sollen anaschließ- 
ich von Eingeborenen verwaltet, Kirchenwürden und Staatsämter nur 
solchen verliehen werden. An den königlichen Fiscus gefallene Güter sind 
ebenfalls nur an Ungarn zu vergeben. — Die Leitung der einheimischen 
Militärangelegenheit wird einem Kriegerathe, dessen Präsident ein unga- 
rischer General und dessen Mitglieder Ungarn sein sollen, desgleichen die 
Verpflegung und Einquartierungder Truppen inländischen Commissariaten 
übergeben. — Die Landesbeschwerden vernimmt und erledigt der König 
immer persönlich am Reichstage. — Endlich sollte der König in Ueber- 

immung mit diesem Inaugaraldiplom im Krönungseide ausdrücklich 
schwören, daß er die Rechte und Gesetze Ungarns in Kraft erhalten 
und die wenn immer wiedererworbenen Provinzen mit demselben ver- 
einigen werde. 

Am 27. Mai hatte Maria Theresia die Deputation empfangen, welche 
sie einlud, zum Reichstag und zur Krönung nach Preßburg zu kommen. 
Am 20. Juni hielt sie ihren feierlichen Einzug in das prebburger Schloß 
und wurde, einem vorangegangenen Beschlusse gemäß, von den Reichs- 
ständen mit dem Zurafe: „Vivat domina et rex noster — Es lebe die 
Herrin, unser König —“, begrüßt. Am folgenden Tage begaben sich 
die Mitglieder beider Tafeln in das Schloß, um die ‘Thronrede anzuhören 
ünd die königlichen Propositionen in Empfang zu nehmen. In diesen 
waren die Krönung, die Wahl des Palatins, die Vermehrung des stehen- 
den Heeres und die zu dessen Unterhalt erforderlichen Steuern als die 
Gegenstände bezeichnet, mit denen sich der Reichstag hauptsächlich 
beschäftigen und die er nach dem Wunsche der Königin wegen des 
Kriegs binnen zwei Monaten erledigen sollte. Die Krönung war auf 
den 25. Juni angesetzt. Die Stände überreichten daher der Königin noch 
an demselben Tage das von ihnen vorbereitete neue Krönungsdiplom mit 
der Bitte, es zu genehmigen. Am selben Tage ging auch die Wahl des 
Palatins vor sich. Die Königin schlug zu der höchsten Reichswürde vor: 





















Vortheil aus und suchte die Hofgunst. Kaiser Kerl machte iku zum Baron 
und ernannte ihn zum königlichen Personal; Maria Theresia schenkte ibm 
ihre Gunst in nach häharım Maße, varlieh ihm das einträgliche Amt das 
‚Kammerpräsidenten nebst dem Grsfentitel, und ließ ihn endlich, nachdem 
er theils durch königliche Schenkungen, theils auf andere gerechte und un- 
gerechte Art in den Besitz großer Herrschaften gelangt war, durch den 
Kaiser Franz I, zum Fürsten des römischen Reichs erheben. 
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von katbolischer Seite den Oberstlandesrichter Johann Pälffy und den 
Ban von Kroatien Joseph Eszterhäzy, von evangelischer die Barone 
Paul Rövay und Emerich Zay. Nachdem der Primas das königliche 
Candidationsschreiben eröffnet hatte, fragte er, ob die Reichsstände einen 
unter den Candidirten wählen oder ausrufen wollen. Da erklärte Eszter- 
häzy, obgleich er wußte, daß die meisten Abgeordneten der Gespan- 
schaften und Städte den Auftrag hatten, für ihn zu stimmen, er trete vor 
den bohen Verdiensten des Oberstlandesrichters zurück und beantrage, 
ihn zum Palatin auszurufen. Die edelmütbige Erklärung des beliebten 
Mannes fand Beifall, Pälfly wurde einstimmig zum Palatin ausgerufen 
und sogleich zur Königin begleitet, um den Eid in ihre Hände abzulegen. 
An Pälffy's Stelle ernannte die Königin den Ban Eszterhäzy zum Judex 
euriae. Die Stände wählten die Grafen Georg Erdödy und Johann 
Eszterbäzy zu Kronbütern, wodurch sie das Gesetz verletzten, welches 
anordnete, dad der eine Kronhüter evangelisch sein müsse, 

Das der Königin eingereichte Krönungsdiplom enthielt, wenn wir 
die für immer zu garantirende Steuerfreiheit des Adels ausnehmen, nichts 
Unbilliges und Neues, auch wurde damit nicht Beschränkung der könig- 
lichen Gewalt, sondern blos Sicherstellung der Selbständigkeit Ungarıs 
beabsichtigt. Aber es misfiel den deutschen Räthen Maria Theresia’s un- 
‚gemein; denn es wollte ihren Einfluß auf Ungarn aufheben, den Böhmen 
und Oesterreichern die Gelegenheit benebmen, bier durch die Gunst des 
Hofes zu ausgedehotem Landbesitz zu gelangen, und den vornehmen 
adelichen Geschlechtern den Weg verschließen, ihre Söhne mit den rei- 
chen ungarischen Kircheupfründen zu versorgen. Darum erhoben sie 
allerhand schwere Bedenken gegen die Annahme desselben; die Ungarn, 
sagten sie, wollen das Band zerreißen, mit welchem die pragmatische 
Sanction sie an die österreichische Monarchie geknüpft hat; die Königin 
würde durch die Ausstellung dieses Diploms sich der Mittel berauben, 
ihre treuesten Diener durch Verleihung ungarischer Güter und Pfründen 
zu belohnen und ihnen Sitz und Stimme im Reichstage zu verschaffen.! 
Maria Theresia schenkte diesen Bedenken insoweit Gehör, daß sie die 
Ausstellung des ihr unterbreiteten Krönungsdiploms ablehnte, Ihr Re- 
script lautete: Der II. Gesetzartikel von 1715 setzt den Inhalt und die 
Forın des Krönungsdiploins fest und verpflichtet jeden König zur Aus- 
stellung desselben vor seiner Krönung; dasselbe verordnet auch der 
IL. Artikel von 1723, durch welchen die weibliche Erbfolge eingeführt 
ward, von diesen Gesetzen dürfe sie nicht abweichen. Um aber die 
Stände von ihrer huldvollen Gesinnung gegen Ungarn zu überzeugen, 
erkläre sie, die Steuerfreiheit des Adels und des Klerus werde auch von 
ihe in dem Sinne aufgefaßt, daß dieses Privilegium und der Grundsatz: 
„die Steuer haftet an der Person, nieht am Boden“, ferner kein Gegenstand 
reichstäglicher Verhandlungen sein dürfe. Wiewol der III. Artikel, der 

klich sagt, daß Ungarn nicht in der Art wie die Erblande, son- 
dern nach seinen Gesetzen und Gewohnheiten regiert werden soll, die 
Rechte des Reichs und der Stände hinreichend gewährleistet, so willigt 
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die Köni; ein, daß hierüber ein eigenes Gesetz gemacht werde, Des 
gleichen ist sie geneigt, über die Art, wie die zurückeroberten Landes- 
theile wieder dem Reiche einzuverleiben seien, sich wit den Ständen zu 
berathen. Perner verspricht sie, das Palatinnt nie länger als ein Jahr 
unbesetzt zu lassen, auch die gesetzlichen Befugnisse des Palatins, Pr+ 
mas und Bans in Kraft zu erhalten, zu kirchlichen Würden und Staats- 
tern nur würdige Ungarn zu ernennen, die Verwaltung der ungar- 
schen Augelegen Eingeborenen anzuvertrauen, au deu könig- 
lichen Fiscus gefällene Güter verdienten Ungarn zu verleihen, und endlich 
die Abstellung der Landesbeschwerden nicht zu unterlassen. Die Antwort 
geuüigte der Mehrleit der Reichsstände nicht, Sir sandten am 24. Juni 
&ine Petition an die Königin, in welcher sie baten, Ihre Majestät wolle, 
wenn sie den von den Reichsständen ihr vorgetragenen Wünschen Auf- 
nahme in das Kröuungsdiplom schlechterdings verweigere, wenigstens 
dieselbe Gewährleistung, welche sie in ibren Reseripte den auf die 
alelichen Privilegen bezüglichen ertbeilte, auch auf die übrigen aus- 
dehnen. Durch Verweigerung dieses Verlangens würde Maria Theresia 
den Verdacht constitntionswidriger Gesinnung geweckt und die Nation, 
auf deren Beistand sie rechnete, sich entiremdet haben; sie antworten 
duher am selben Tage: sie gebe im voraus ibre Zustimmung, daß noch an 
gegenwärtigen Reichntage Gesetze eingebracht werden, die ihr und ihren 
Nachfolgern die Verpflichtung auferlegen sollen, die von den Reiche- 
ständen ansgesprochenen Wünsche zu erfüllen. Auch versprach sie, auf 
fernere Wünsche, welche ihr nach der Krönung vorgetragen würden, 
solchen Bescheid zu geben, daß die Stände sich von ihrer huldvollen 
Gesinnung überzeigen werden. Das Reseript wurde unter fi 
Ausrufen: „Hoch icbe Maria Theresia unser König“, vorgelesen; 
dasselbe gewann die Königin mit einem male das Vertrauen und die 
Liebe der Ungarn. „Was unter der dritthalbhundertjährigen Regierung 
des Hauses Övsterreich nicht erlangt werden komte*, rief Joseph 
Eszterhäzy, „das hat die huldreiche Königin in kurzen scchs Stunden 
vellbracht.“ 

Am folgenden Tage, 25. Juni, ging die Krönung mit dem gewöhn- 
lichen Ceremioniell, aber zugleich mit einer freudigen Theilnahme des für 
seine Königin begeisterten Volkes vor sich, wie sich diese wol bei der 
Krönung keines ihrer Vorfahren geäussert hatte, Die Liebe zu ihr that 
sich auch in der Erhöhung des gebräuchlichen Krönungsgeschenkes auf 
100000 Gulden kand. 

Nach der Krönung wurden theils in den entsendeten Commissionen, 
teils in den Kreisversammlungen über verschiedene Gegenstände Be- 

thungen xepflogen und die Gesetze vorbereitet, welche der Reichstag 
geben und der Königin zur Bestätigung vorlegen wollte. Hauptsächlich 
aber beschäftigten sich die Reichsstände mit den weitern Begehren, 
welche sie der Königin, durch ihr im Rescript vom 24. Juni gegebenes 
Versprechen ermuthigt, vorzutragen beabsichtigten. Vor allen andern 
beschlossen sie zu bitten, daß die Könizin ihre Residenz nach Ungam 
verlege; denn dadurch, urtheilten sie richtig, würden nicht allein den 
gewtzwideigen fremden Einflüssen Schranken gesetzt, sondern Ungarn 
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auch der Mittelpunkt werden, von dem die Regierung der gesammten 
Monarchie ausginge. Man dürfe sich nieht wandern, sagte der Oberstlan- 
desrichter Eszterhäzy, daß die Könige aus dem Hause Oesterreich, a0 oft 
sie es auch versprachen, dennoch nicht in Ungarn ihre Residenz nahmen, 
denn der größte Theil des Landes stand unter türkischer Herrschaft. 
Siebenbürgen hatte seine eigenen Fürsten, denen gewöhnlich auch die 
östlichen Gespanschaften gehorchten, und das kleine königliche Gebiet 
war fortwährend feindlichen Einfällen ausgesetzt; dazu trugen diese 
Könige die deutsche Kaiserkrone, wodurch sie gewissermaßen verpflichtet 
wurden, in einem deutschen Lande zu wohnen. Jetzt ist es anders ge- 
worden. Die Kaiserkrone ruht nicht auf dem Haupte der Königin; ganz 
Ungarn ist von fremder Horrschaft befreit, es ist das größte und wich- 
tigste Land der Monarchie und kann mit Recht fordern, daß der Beherr- 
scher in seiner Mitte residire. Die Reichsstände verkannten aber auch 
die Hindernisse nicht, welche der Verlegung der Residenz entgegenstän- 
den und die Königin davon abhalten könnten. Sie forderten daher, daß 
der Palatin, Primas und Ban vermöge ihres Amtes Mitglieder des gehei- 
men Staatarathes sein und außerdem noch andere Ungarn in denselben 
aufgenonmen werden sollen, damit Ungarn auf die Angelegenheiten der 
Monarchie, mit der es vermittelst der ‚matischen Sanetion in engere 
Verbindung getreten ist, den ihm gebührenden Einfluß gewinne. Die 
Statthalterei, die das Gegentheil von dem leistete, wasmit der Errichtung 
derselben beabsichtigt worden war, hätte man am liebsten wieder auf- 
gehoben geseben, begnügte sich aber, die Entfernung des ihr vom Kaiser 
Karl als Wächter aufgedrungenen Commissars, die Mittheilung der ihr 
gegebenen geheimen Instruction und eine wesentliche Umgestaltung der 
Behörde zu verlangen. Für die Hofkanzlei und Hofkammer wurde die 
Vollstreckung der unzähligen Gesetze gefordert, die deren Unabhängi 
keit von den gleichnamigen österreichischen Behörden sichern sollten. 
Besonders lebhaft äußerte man im Reichstag den Wunsch, das ungarische 
Heer von dem erbländischen zu trennen und eine eigene Militärverwal- 
tung zu errichten. Da jedoch die Verwirklichung dieses Wunsches kaum 
wahrscheinlich war, 80 begehrte man, daß dem Oberhafkriegsratbe zwei 
Ungarn beigegeben würden, die in ungarischen Militärangelegenheiten 
unmittelbar der Königin Bericht erstatten und von ihr Befehle erhalten 
sollten; daß die Generale und Offiziere der ungarischen Regimenter 
Ungarn seien; daß die ungarischen Truppen in Friedenszeiten in Ungarn 
liegen und die Festungen besetzen mögen, daß für ihre Einquartierung, 
Besoldung und sonstige Verpflegung durch die Errichtung einheimischer 
Kriegscommissariate gesorgt werde. Nebstbei waren die Stände auch 
darauf bedacht, daß der Wohlstand Ungarns gehoben werde; sie ersuch- 
ten die Königin, den Handel von den ihn Jähmenden Fesseln zu befreien, 
Monopole aufzuheben und besonders die hohen Zölle herabzusetzen, 
welche die Einfuhr ungarischer Producte in die österreichischen und 
böhmischen Länder außerordentlich erschwerten. Dies waren die wich- 
lgsten unter jenen Wünschen, welche der Reichstag in der zweiten Zu- 
schrift der Königin vortrug und am 8. Juli durch den Palatin und den 
Primas ibr einreichen ließ. 
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Maria Theresia äußerte vor den beiden hohen Würdenträgern tiefen 
Unmuth darüber, daß die Stände ihren Gemahl nicht als Mitregenten 
anerkann! haben, und dieser darum bei ihrer Krönung den Ehrenplatz 
nicht einnehmen, den sie ihm zugedacht hatte, sondern bei derselben 
gleichsam nur als Privatperson zugegen sein konnte. Vergebens bemühte 
sich der Palatin, sie zu überzeugen, daß die Staatsklugheit die Procla- 
mirang des Großberzogs zum Mitregenten widerrathe, indem durch die- 
selbe die Zahl und Erbitterung ihrer Feinde vermehrt, namenılich der 
König von Polen beleidigt würde; sie bestand auf der Forderung, daß ihr 
Gemahl zam Mitregenten ausgerufen werde, und erklärte, die Reiche 
stände hälten nur dann eine gnädige Antwort aufihre Bitten zu erwarten, 
wenn sie dieses Begehren ihrer Königin erfüllten; sollten sie aber bei 
ihrer Weigerung, demselben zu entsprechen, beharren, 80 werde sie ihren 
Gemah aus königlicher Machtrollkommenheit zum Mitregenten ernennen. 
Zu diesem Acte der Willkür, der unter den bestehenden Verhältnissen 
dem Lande und der Königin höchst gefährlich werden konnte, durfte 
nicht kommen, Pälffy suchte daher die eindußreichsten Männer beider 
Tafeln für die Mitregentschaf, zu smmen. Aber auch Maria Theresia 
meinte es mit ihrer Drohung nicht ernstlich; ihr lag vielmehr alles daran, 
daß ihr Wunsch auf gesetzlichem Wege verwirklicht werde. Um die 
einfußreichsten Magnaten and Abgeordneten dafür zu gewinnen, lud sie 
dieselben zu Tisch und zu Abendunterhaltungen und bezeigte ihnen ihre 
Gunst auf mancherlei Weise. Aın 13. Juli berief sie den Oberstlandes- 
richter Eszterhäzy zu sich, dessen Beliebtheit bei den Ständen sie kannte. 
Von seiner Einsicht und Treue, sagte sie, erwarte sie den besten Rath, 
welche Antwort sie auf die Zuschrift des Reichstags zu geben habe. Es 
schmerze sie, daß manche Begehren der Stände von Mistrauen gegen sie 
zeugen, gegen sie, die doch in ihrem Leben nie des Eides vergessen werde, 
mit dem sie geschworen habe, die Rechte und Gesetze Ungarns unver- 
drüchlich zu halten. Sie wisse, ihre deutschen Räthe seien keine Freunde 
der Ungarn, und wünsche daher, daß die ungarischen Angelegenheiten 
unmittelbar ihr vorgetragen würden; dann werde man sehen, welch 
freundliche Gesinnungen sie gegen die edle Nation hege, Kszterhäzy 
möge also alles thun, was in seinen Kräften siehe, um deren unbegründetes 
Mistrauen zu zerstreuen. Hierauf erwiderte er: „Nicht Mistrauen, son- 
dern gerade das zuversichtlichste Vertrauen zu Euerer Majestät beweisen 
dis Reichsstände dadurch, daß sie ihre Wünsche unverhohlen aussprechen. 
Sie verlangen nichts Neues. Gehen wir die Jahrbücher seit dem Tode 
des unglücklichen Ludwig II. durch, so finden wir, daß unter der zwei- 
hundertjährigen Regierung des Hauses Otsterreich dieselben Dinge 
gefordert und durch die mit Biden bekräftigten königlichen Krönungs- 
diplome versprochen und zugesichert wurden, aber bisher nie zur Voll- 
streckung gelangten. Die Stände richten daher ihre Bitten mil um so 
grüsserm Vertrauen an Eure Majestät, je zuversichtlicher ihre Hoffnung 
ist, daß sie ihren Endzweck endlich bei ihrer allergnädigsten Königin 
erreichen werden.“ Die Worte schienen einen so tiefen Eindruck auf 
Maria Theresia zu machen, denn sie entschuldigte ihre Vorfahren mit der 
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Ungunst der Zeiten und ließ sich in lange Erörterungen ein, in welcher 
Weise die Wünsche der Ungarn erfüllt werden sollten. 

Selbstrerständlich war es die Absicht der Königin, daß Eszterhäzy 
ihre Aeußerungen kundmache. Allein die Hoffnungen, welche die Stände 
auf dieselben setzten, wurden durch das Rescript vom 28, Juli bitter 
getäuscht. Es begann mit dem Versprechen, die Königin werde alle jene 
Begehren der Stände erfüllen, die mit der Verfassung des Reichs über- 
einstimmen. Aber deren viele, folgte sogleich darauf, widerstreiten den 
königlichen Rechten, diese könne sie olne Beeinträchtigung der könig- 
lichen Gewalt, die sie ihren Nachfolgern unverkürzt überliefern müsse, 
nicht gewähren. Also wurden die meisten Forderungen abschlägig beant- 
wortet, und auch jene, die bewilligt schienen, waren mit so vielen Be- 
schränkungen und Clauseln umgeben, daß davan wenig oder nichts wirk- 
lich zugestanden warde, Murren und Hohngelächter unterbrachen mehr- 
mals die Vorlesung des Rescripts, und als nach Beendigung derselben 
die Stände auseinandergingen, machten sie ihrem Unwillen durch laute 
AusrufungenLuft: „ls war unnötbig, mit der Antwort so lange za zögern 
und so viele Worte zu machen; es hätte hingereicht auszusprechen, so 
will ich, so befehle ich; wir sehen, daß von diesem Reichstage keine Be- 
friedigung der Nation zu hoffen ist.“ Sie begaben sich scharenweise zum 
Personal und forderten ihn auf, die Königin zu ersuchen, daß sie den 
Reichstag suflöse. Auch die Magnaten verließen nach der Veröffent- 
lichung des Manuseripts den Sitzungssaal voll Unmuth. 

Am folgenden Tage versammelten sich zwar die Stände unter dem 
Präsidium des Vicepalatins, aber statt die auf der Tagesordnung stehen- 
den Gegenstände in Berathang zu ziehen, forderten sie stürmisch die 
Auflösung des Reichstags und drohten, wenn diese verweigert werde, 
eigenmächtig nach Hause zu gehen. Der Vicepalatin, der sich vergeblich 
bemühte, die Aufregung zu stillen, meldete den Vorgang dem Personal, 
und dieser stattete eilig der Königin Bericht ab. Marin Theresia er- 
kannte die Gefahren, die für sie daraus entspringen würden, wenn sich 
der Reichstag ohne Resultat auflöste, und berief sogleich den Palatin, 
Oberstlandesrichter und Personal zu sich, um mit ihnen die Maßregeln, 
die dagegen zu ergreifen seien, zu berathen. Der Oberstlandesrichter 
wandte seine ganze Beredsamkeit auf, um die Königin zur Gewährung 
der ihr vom Reichstage vorgetragenen Begehren zu bewegen, und machte 
bei den Berathungen den anwesenden deutschen Minisiern in Gegen- 
wart der Königin mehrmals wegen ihrer den Ungarn feindlichen Rath- 
schläge so heftige Vorwürfe, daß ihn der Palatin deshalb zurechtwies. 
Da aber Maria Theresia sich noch immer nicht entschließen konnte, 
Forderungen der Ungarn zu bewilligen, so trachteten er, der Palatin und 
der Personal, die heftigsten Redner und Führer der Stände, die Abge- 
ordneten Jeszenak und Balogh der preßburger, Szompö der ödenbur- 
ger, Okolicsänyi und Szirmay der zempliner Gespanschaft u. a., zu über- 
zeugen, das Rescript sei noch nicht das letzte Wort der Königin, vielmehr 
sei zu hoffen, daß sie wo nicht alle, so doch die meisten Begehren des 
Landes gewähren werde. Ihre Bemälningen waren nicht vergeblich. Die 
ng der Stände am 31. Juli verlief schon rul  Okoliesäuyi schlug 
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For, nochmals eine Petition an die Königin zu richten, die doch dem 
ungarischen Volke die Huld, die sie ihm bisher bewiesen, nicht ohne 
Ursache entziehen könne. Der Vorschlag wurde angenommen. 

Die Aufnahme einer verhältuißmäbigen Zahl Ungarn in den Gehei- 
men Staatsrath war eine jener Forderungen, auf die der Reichstag das 
größte Gewicht legte, den deutschen Ministern dagegen die widerwär- 
tigste unter allen. Am 2. August kam sie bei den Magnaten, als diese 
über die Zuschrift an die Königin bericthen, abermals zur Sprache. Der 
Oberstlandesrichter Eszterhäzy bewies die unungängliche Noihwendig- 
keit derselben, damit die Gesamnitmonarchie mit billiger Rücksicht auf 
Ungarn und mit dessen Einsichtnahme rexiert werde. Der erlauer Bi 
schofGabriel Erdödy undder Kronhüter, früher Kammerpräsident, Erdödy 
widersprachen ihm. Er fand jedoch kräftige Unterstützung. Die Königin, 
sagte Emerich Eszterhäzy, neitraer Bischof, hat als Grundsatz ausge- 
sprochen, daß die ungarischen Angelegenheiten von Ungarn verwaltet 
werden sollen; dieser Grundsatz muß mit allem, was daraus folgt, zur 
Thatsache werden. Der Obersistallmeister Franz Eszterhäzy seizte 

inza: Es wäre eine unerträgliche Schmuch, wenn Ungara, dus unter 
den Ländern der Monarchie vermöge seiner Größe den ersten Platz 
einnimmt, im Rathe der Königin nicht einmal so viel Einfluß besäße wie 
andere um vieles kleinere Länder. „Warum sollten wir Ungarn vom 
Staatsrathe des Monarchen ausgeschlossen bleiben?“ rief Graf Thomas 
Berenyi. „Sind wir etwa nicht fähig, den deutschen Ministern an Staats- 
klugbeit gleichzukommen, sie vielleicht zu übertrefen, wenn uns durch 
Aufnahme in den Geheimen Ratlı Gelegenbeit geboten würde, uns Kennt- 
niß von den innern Zuständen und äußern Verhältnissen der Monarchie 
und Gewandtheit in den Geschäften zu erwerben? Wir müssen das zu 
erlangen trachten, was unserm Vaterlande von Rechts wegen gebührt.“ 
Die Magnaten beschlossen ebenfalls, nochmals eine Petition der Königin 
zu überreichen. 

Bis zum Eintreffen der Antwort beschäftigte sich der Reichstag unter 
andern mit der Gründung einer Landeskasse. Um das Krönungsgeschenk 
aufzubringen, war man genöthigt gewesen, ein Anlchen aufzunehmen, 
weil kein Geld vorräthig war. Der Kriegsrath und das Kriegscommissa- 
riat, deren Errichtung beschlossen worden war, desgleichen die Verwal- 
tung der Kriegssteuer, die man der Statthalterei zu übergeben beab- 
Sichtigte, erforderten die Anstellung neuer Beamten, für deren Besoldung 
gesorgt werden mußte. Zur Bestreitung dieser und anderer sich erge- 
enden Bedürfuisse sollte die Landeskusse dienen. Maria Theresia go- 
nehmigte die Gründung derselben unter der Bedingung, daß dem steuern- 
den Volke keine neue Last aufscbürdet werde. Sie deutete damit an, 
daß der Adel und Klerus die zu diesem Zwecke erforderliche Ahgnbe 
sich auferlegen mögen; aber die leidenschaftliche Verblendung, mit der 
diese an ihrer Steuerfreiheit hingen, machte sie unfühig, dieses Opfer zu 
bringen. Nach langen Verhandlungen, die mehrmals nicht nur die Grün- 
dung der Landeshasse, sondern selbst die Errichtung der Behörden, die 
durch sie unterhalten werden sollten, zu vereiteln drohten, wurde endlich 
beschlossen und von der König 
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Preis des Salzes um 15 Kreuzer vom Centner zu erhöhen und, wenn dies 
nicht hinreichte, den Abgang durch einen Zuschlag zu der Domestical- 
steuer zu ergänzen. Da die Domesticalsteuer in den Gespanschaften von 
der steuerpflichtigen Bevölkerung erhoben wurde, um die Kosten der 
einbeimischen Verwaltung zu decken, s0 mußte die misera contribuens 
plebs am Ende dennoch auch die Landeskasse stiften und erhalten. 

Unterdessen vahm die Sache der Maria Theresia die schlimme Wen- 
dung, welche schon geschildert worden ist, Schlesien war für sie verloren, 
Kurfürst Karl Albert drang in Oesterreich vor, eine französische Armee 
unter Belleisle und 20000 Sachsen zogen gegen Böhmen; ein französisch- 
bairisches Heer bedrohte Vorderösterreich und die Niederlande, die 
Könige Philipp V. von Spanien und Karl von Neapel und Sicilien rüste- 

en sich, die Provinzen Oesterreichs in Italien anzugreifen. Diesen feind- 
lichen Heeren, die von allen Seiten gegen ihre Staaten vorrückten, konnte 
die Königin nur wenige entmuthigte Truppen entgegenstellen; aus den 
bedrohten, zum Theil schon von den Feinden besetzten Ländern nur 
wenige Hülfsmittel ziehen, weil deren Bevölkerung dem Ausgange des 
Kampfes mit Gleichgültigkeit entgegensah, Britannien und Rußland, 
ihre Verbündeten, unterstützten sie noch nicht thatsächlich. In dieser 
bedrängnißvollen Lage versammelte sie am 7. September nebst den 
‚geheimen Conferenzräthen auch den Primas Emerich Eszterhäzy, den 
Palatin Pälfty, den Judex curiae Eszterhäzy, den Kanzler Batthyäny und 
den Personal Grazalkovics zu einer Berathung. Den Ungarn sagte das 
eigene Herz, was von ihrer Nation zu erwarten sei; sie forderten ihre 
Konigin auf, dem ungarischen Volke die Gefahr, in welcher sie schwebe, 
offen darzulegen und es zu den Waffen zu rufen; stolz anf das Vertrauen 
seiner Monarchin, werde es mit Begeisterung zu ihrem Schutze aufstehen. 
Die Minister dagegen warnten Maria Theresia, den Ungarn zu trauen; 
mache man ihnen die gefahrvolle Lage bekannt, in der sich die Königin 
beünde, s0 würden sie dieselbe misbrauchen, die Bewilligung ihrer 
übertriebenen Forderungen zu erzwingen; auch könnte es geschehen, daß 
sie die Waffen, die man ihnen in die land geben wolle, wider die Köni- 
gin kehren, um die ihnen widerwärtige pragmatische Sanction umzu- 
stürzen und sich von der Monarchie loszureißen. Maria Theresia, erhaben 
über kleinliches Mistrauen, hörte nicht auf die aus Nationalhaß ent- 
sprungene Warnung ihrer Minister, die ihr nichts dem Achnliches, was 
die Ungarn versprachen, anbieten konnten. Sie berief auf den 10. Sep- 
tember die ungarischen Reichswürdenträger und angeschensten Magnaten 
zu einer nochmaligen Berathung, in welcher beschlossen wurde: die 
Königin werde am folgenden Tage persönlich in der Versammlung der 
Reichsstände erscheinen, dort selbst ihre Lage schildern und die Nation 
ihr beizustchen aufrufen. 

Am 11. September, nachdem die Mitglieder des Reichstags und Hof- 
staats sich im Thronsaale des Schlosses versammelt hatten, trat Maria 
Theresia im Trauergewande in den Saal ein und ließ sich auf demschwarz 
überzogenen Throne nieder. Der schwarze Anzug, die ernste Haltung 
und die Wehmuth, die ihre Mienen ausdrückten, erhöhten ihre Schönheit 
und gaben ihr die rührende Gestalt einer ungerecht Verfolgten. Der 
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Kanzler, Ludwig Batthyäny, an den Stufen des Throns stehend, trux 
zuerst vor: die Königin setze in der Gefahr, mit der sie ihre Feinde von 
allen Seiten bedrohen, ihr Vertrauen auf das ungarische Volk und er- 
warte von diesem, daß es sie und ihre Familie, seine Krone und sein 
Yaterland mit ganzer Kraft schützen und die gesammte Monarchie vor 
Zertrümmerung bewahren werde. Hierauf sprach Maria Theresia selbst 
mit der ihr eigenen klangvollen Stimme, an mehrern Stellen der Rede 
in Thränen ausbrechend: „Die Betrübniß unserer Lage bewog uns, den 
treuen Ständen unsers geliebten Königreichs Ungarn über den feind- 
lichen Einfall in unser Erbland Oesterreich und über die auch Ungam 
seltst drohende Gefahr sowie über die dagexen zu ergreifenden Maß- 
tegeln schriftliche Vorlage zukommen zu lassen. Es handelt sich um 
das Königreich Ungarn, um unsere Person, um unsere Kinder, um die 
Krone. Von allen verlassen, nehmen wir einzig und allein unsere Zu- 
Aucht zu der Treue der Ungarn und ihrer von jeher bewährten Tapfer- 
keit. Wir bitten die Stünde in dieser äußersten Gefahr, für unsere Per- 
son, unsere Kinder, die Krone und das Reich ohne die geringste Säunı- 
niß tbatkräftige Sorge zu tragen. Was an uns liegt, soll geschehen, um 
den frühern glücklichen Zustand Ungarns und seines Volkes wie auch 
den Glanz seines Namens wiederherzustellen. In alledem werden die 
getreuen Stände die Wirkungen unserer gnädigen Gesinnung erfahren“ 
Die Ungara wurden mächtig ergriffen, das Vertrauen, mit dem die Köni- 
gin ibre Zuflucht zu ihnen nahm, das Mitleid mit ihrem Schicksale, der 
Anblick ibrer Thrinen erfüllte sie mit Begeisterung; vergessen war alles 
Unrecht, das sie von den frühera Königen erlitten hatteu, vergessen dus 
Ietzte Rescript der Königin selbst, einmütbig riefen sie: „Vitam et sar- 
guinem pro domina et rege, corona et patria nostra“ (Leben und Blut 
für unsere llerrin den König, für unser Vaterland und die Krone). 

In die Ausrufungen der Huldigung und Opferwilligkeit mischien sich 
Ausbrüche des Unwillens wider die deutschen Ratbgeber der Königin, 
die ihr Mistrauen gegen die Ungarn eingelößt, sie, bei ihnen früher Hülfe 
zu suchen, abgehalten und dadurch verschuldet haben, daß die Gefahr 
so hoch stieg. Der Zorn der Ungarn entbrannte besonders gegen einen 
Minister (sein Name wird im Berichte nicht genannt), den sie als ihren 
hartnäckigsten Widersacher kannten und dessen Mienen während der 
Ansprache der Königin Hohn und Misbilligung verriethen. Nur die 
Gegenwart der Königin und ‘die Dazwischenkunft der Besonnenen ver- 
hinderten heftigere Auftritte. Desto lauter wurden aber die Verwünschun- 
gen, als die Stände den Thronsaal verließen, soll doch ein deutscher 
Hofherr ausgerufen haben, „die Königin thäte besser, sich und die Ihrigen 
dem Teufel als den Ungarn anzurertrauen“, 

Aus dem Schlesse begaben sich die Stände nach dem Sitzungssaale 
der Magnaten im Primatislpalaste. Hier las der Protonotar Pächy die 
königlichen Propositionen vor, in denen die Gefahr geschildert wurde, 
nit der die Wegnahme Schlesiens durch den König von Preußen un 
das Vordringen eines französisch-bairischen Heeres gegen Wien die 
önigin und Ungarn bedrohe. Da ihre Truppen aum größten Theil wider 
die Preußen in Schlesien ständen, fehle en un einer hinreichenden Streii- 
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macht, die den Franzosen und Baiern entgegengestellt werden könnte. 
Darum wende sie sich an die ungarische Nation und rufe dieselbe kraft 
der Gesetze zur allgemeinen Insurrection auf u. 8. w. Nachdem der 
Primas zur Sache gesprochen hatte, ergriff der Palatin das Wort. Um 
die Mußlosigkeit und Gefährlichkeit dor Plane, mit denen die Feinde der 
Königin umgehen, zu zeigen, theilte er das Schreiben des Kurfürsten von 
Baiern an die ungarischen Stände mit, in welchen dieser nicht allein auf 
die österreichischen und böhmischen Länder, sendern auch auf Ungarn 
Anspruch machte und gegen die Krönung Maria Theresia’'s protestirte. 
‚Nur zwei Regimenter stehen uns zu Gebote, fuhr er fort, die unvermö- 
gend sind, die Grenzen wider die französisch-bairische Armee zu ver- 
theidigen; daher muß der gesummte Adel, wie es das Gesetz gebietet, 
zu den Waffen greifen; „ich bin bereit, in der Vertheidigung des Vater- 
landes mein Leben zu opfern.“ „Welcher Ungar könnte sich weigern, 
den letzten Blutstropfen zu vergivben“, rief der Oberstlandesrichter, „da 
die Königin erklärt hat, sie wünsche für immer in Ungarn zu residiren #* 
Er beantragte sodann, daß die Nation in einem Maniteste die Ansprüche 
des Kurfürsten von Baiern zurückweise. Hierauf wurde eine Deputation 
entsendet, welche die Antwort auf die Vorlagen der Königin verfussen 
und noch am selben Tage den Reichsständen vorlogen sollte. Eine an- 
dere Depatation unter den Vorsitze des Palatins erhielt den Auftrag, 
Vorschläge über die Insurrection des Adels und die Aufstellung einer 
hinreichenden Kriegsmacht überhaupt zu entwerfen. Graf Nikolaus 
Telcki ersuchte die Stände im Namen der anwesenden siebenbürger 
und zugleich ungarischen Magnaten, weil sie auch in Ungarn begütert 
waren, aus deren Mitte ebenfalls eine Deputation auszuschicken, welche 
Vorkehrungen zur Insnrrection Siebenbürgens treffe. Nachmittags um 
5 Uhr versammelten sich die Reichsstände abermal« zu einer gemischten 
Sitzung. Die Antwort auf das Schreiben der Könikin warde vorgelesen, 
gutgeheißen und ihr sogleich übermittelt. Es enthielt das Versprechen, 
daß Ungarn der Königin mit ganzer Macht beistchen werde. 

Am 13. September legte der Palatin die Vorschläge jener Deputation 
vor, deren Präsident er war. Denselben gemäß wurde beschlossen, daß 
außer der berittenen Adelsinsurrection noch 30000 Infanteristen gestellt 
und, in 13 Regimenter geibeilt, mit den ältern Regimentern vereinigt 
werden sollen. Von Kroatien und Slawonien nebst deren Militärgrenze 
rechnete man auf 14000, von Siebenbürgen auf 6000 Mann, bierzu 
brachte man noch die Mannschaften Kumaniens, Jazigiens, der Haiduken- 
städte, der unter Militärverwaltung stehenden Bezirke an der Theiß und 
der Serben im temesvarer Banate in Anschlag, und hoffte eine Armee 
von 100000 Streitern aufzubringen. Zu deren Verpflegung wurde die 
Errichtung von Magazinen in Preßlurg, Leopoldstadt, Raab, Komorn 
und Güns angeordnet. Der Palatin befahl, die in den Festungen befind- 
lichen entbehrlichen Waffen zu sammeln und auszubessern. Ferner ward 
zum persönlichen Schutze der Königin die Errichtung einer Leibgarde 
brschlossen, welche aus A00 erlesenen adelichen Jünglingen und dem 
bewaffneten Diener eines jeden bestehen solle. 

Hierauf wurden an beiden Tafeln über die Insurrcetion und die Auf- 
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stellung der 30000 Mann ins Einzelne gehende Berathungen gepflogen. 
Da brachte unter anderu der Abgeordnete der zempliner Gespanschaft, 
Thomas Szirmay, am 15. September die Begehren der Nation abermals 
zur Sprache. Damit das Volk mit freudiger Begeisterung die Waffen 
ergreile, sagte er, ist unumgänglich erforderlich, duß die Königin seine 
Wünsche befriedige, für die Opfer, die es bringen soll, durch Gewähr- 
leistung seiner Rechte entschädige. Seiner Anregung zufolge beschlossen 
die Stände die Absendung einer Deputation an die Königin mit der Bitte: 
&ß Ihre Majestät unverz, einige Ungarn in den Gebeimen Staats- 
rach aufuehme; die deutschen Minister, die kein Verständuiß für die 
ungarischen Zustände haben, von der Verwaltung der ungarischen A 
geegenheiten ausschließe; wenn sich in Ungarn nicht hinläugliche Waffen 
vorfänden, solche aus den Arsenalen der Erbländer zu liefern befchle. 
Die letzte Bitte bewilligte die Königin sogleich, Hinsichtlich der beiden 
erstern äußerte sie vor einigen Vertrauten, sie werde nach wenigen Ta- 
gen ein Reseript erlassen, welches die Reichsstände vollkommen befrie- 
digen werde. 

Noch war ein schnlicher Wunsch Maria Theresi's nieht erfüllt, ihr 
Gemahl noch nicht auch in Ungarn als Mitregent anerkannt. Sie be- 
stand auf dessen Erfüllung, und am 19. September stellten der Primas, 
Palatin und Oberstlandesrichter bei den Magnaten den Antrag, daß die 
Nitregentschaft des Großberzogs von Toscana anerkannt werde. Die 
Königin, sprachen sie, will, daß ihr Gemahl ihr als Mitregent zur Seite 
stehe, und hat einen Entwurf der Befugnisse, die ihm eingeräumt werden 
mögen, nebst einer Formel des Eides, den er zu leisten habe, eingesendct. 
Wir dürfen ihr Begehren nicht zurückweisen, denn in den jetzigen gefahr- 
vollen Zeiten kann eine Frau nicht alles und ar wenigsten die Kriegs- 
unternehmungen leiten. Und wie könnten wir dem Großherzog, der als 
Gemahl der Königin, Vater des Kronprinzen und Generalissimus en 
scheidenden Einfluß auf alle Angelegenheiten nimmt, der tatsächlich 
schon Mitregent ist und als solcher in den andern Staaten Ihrer Majestät 
anerkannt wird, unsere Anerkennung verweigern? Ueberdies wird der 
Reichstag die Befugnisse, die ihm gewährt werden sollen, bestimmen und 
alle Besorgnisse beseitigen können. Noch war aber selbst unter den 
Maguaten der Widerwille gegen die Mitregentschaft überhaupt und des 
Großherzogs insbesondere so groß, dab die Aeußerung des Barons 
Gillänyi, er glaube, in diesem Hause sci niemand, der elwas-dagegen 
einzuwenden habe, von den meisten mit Murren aufgenommen wurde. 
Erst als der Primas versprach, er und der Palatin werden sich sogleich 
zur Königin begeben, um von ihr als Gegengabe die Bewilligung der 
an sie gestellten Begehren zu verlangen, ward dieStimmunx günstiger und 
ließen sich die Magnaten die Mitregenischaft endlich gefallen. Am sel- 
ben Tage beantragte der Personal Grazalkovies auch bei den Ständen 
die Anerkennung des Großlierzogs als Mitregenten. Hier hielt es noch 
weit schwerer als bei den Magnaten, dieselbe durchzusetzen. Nachdem 
alle Gründe, die er vorgebracht, wirkungslos geblieben waren, gab Gra- 
zalkovies, dem jedes Mittel recht war, wenn es zum Ziele führte, den 
Ständen die ausdrückliche Versicherung, die Königin werde alle Forde- 
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rungen derselben bewilligen, und verband damit die Drohung, sie werde, 
wenn ihr gerechter Wunsch nicht erfüllt würde, was Gott verhüten wolle, 
ihren Gemalıl ‚aus königlicher Machtvollkommenheit zum Mitregeuten 
ernennen. So brachte er es dazu, daß einige riefen: Es lebe der Mitregent, 
und die Mehrheit die Mitregentschaft des von seiner Statthalterschaft her 
unbeliebten Großherzogs schweigend hinnahm. Die ihm eingeräumten 
Befugnisse und damit verkaüpften Verwahrungen waren dieselben wie 
in den Erblanden; die Mitregentschaft darf die Untrennbarkeit sämmt- 
licher erblichen Staaten Ihrer Majestät und der Erbfolge, welche Artikel 
Iund II von 1723 festsetzen, in keiner Weise beeinträchtigen. Falls 
die Königin einen minderjährigen Thronfolger hinterließe, wird er als 
Vater und Tutor Ungarn bis zu dessen Volljährigkeit regieren. Sollte sie 
keinen Leibeserben hinterlassen, so geht die Thronfolge auf den zunächst 
berechtigten Thronerben über. Die Majestätsrechte bleiben dem gekrön- 
ten König vorbehalten. Am 19. September, an welchem Maria Theresia 
ihren Wunsch erfüllt sah, kam auch der sechs Monate alte Kroprinz 
Joseph in Preßburg an, den die besorgte Mutter nicht länger in Wien 
lassen wollte, dessen Einnahme durch den Kurfürsten von Baiern man 
befürchtete. 

Am 21. September begab sich die Gesammtbeit der Reichsstände in 
das Schloß, um dem Mitregenten den Eid abzunehmen. Wiewol die Rede, 
welche der Großherzog nach abgelegtem Eide bielt, darauf berechnet 
war, ihm Zuneigung zu gewinnen, und er uuter anderm sagte, daß er 
bereit sei, für die Königin und für Ungarn sein Leben zu opfern, wurde 
sie dennoch nur mit matten Vivatrufen vernommen; desto lebhafter 
wurden die Zurufe, als Maria Theresia ihren Sohn herbeibringen ließ, 
ihn in ibre Arme nahm und sprach: „Ich habe nichts Theureres, diesen 
Schatz empfehle ich den Reichsständen.“ Damals also, nicht am 11. Sep- 
tember, ging die Scene vor sich, welche von der Sage wunderlich aus- 
geschmückt wurde. Hierauf belohnte Maria Theresia diejenigen, die am 
‚Reichstag für ihre Absichten gewirkt und die Anerkennung ihres Gemahls 
als Mitregenten durchgesetzt hatten. Sie schenkte dem Palatin und dem 
Oberstlandesrichter ihr mit Perlen und Edelsteinen geschmücktes Bild, 
den Erzbischöfen von Gran und Kalocsa und dem Bischof von Erlau 
kostbare Kreuze. Dem Begehren der Stände, mehrere Ungarn in den 
Geheimen Staatsrath aufzunehmen, einigermaßen willfahrend, ernannte 
sie zu geheimen Räthen außer dem Palatin, Primas, Oberstlandesrichter 
und Kanzler, die es schon waren, den Fürsten Anton und den Grafen 
Johann Eszterhäzy, die Grafen Thomas Berenyi, Adam Batthyäny, Niko- 
laus Csäky, großwardeiner Bischof, Thomas Szirmay (nicht zu verwech- 
seln mit dem gleichnamigen Abgeordneten), Ladislaus und Ludwig Er- 
dödy, Franz Barköczy, Emerich Zichy, Wolfgang Serenyi, den Baron 
Paul Balassa. Zu Feldmarschällen erhob sie: den Oberstlandesrichter 
Joseph Eszterhäzy, Alexander Kärolyi und Georg Osäky. Feldmarschall- 
lieutenants wurden Anton Kohäry, Johann Gillänyi, Johann Baranay 
und Joseph Festetics; Generale Franz Forgäcs und Baron Peter An- 
drässy. Dem Personal Grazalkovies, der die Verhandlungen an der 
untern Tafel mit der größten Gewandtheit nach dem Sinue der Königin 
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leitete, versprach sie den gräflichen Titel und die Ernennung zum Kam- 
merpräsidenten nach Schluß des Reichstags, Auch sparte sie überhaupt 
nicht mit Aemtern, Titeln und Schenkungen, die sie noch andern Mit- 
gliedern beider Tafeln verlich. 

Darch diese Belohnungen, die nur einigen zutheil wurden, konnten 
sich die Reichsstände nicht befriedigt fühlen; sie hofften aber im Ver- 
trauen auf die Verheilungen des Personals und anderer mit dem Hofe 
in Verbindung Stehender, daß auch das Volk, welches seiner Königin 
große Opfer zu bringen bereit war, von ihr die Gewährung dessen, was 
& begehrte, erlangen werde. Um so peinlicher war ihre Ueberraschung, 
als am 24. September in der gemeinschaftlichen Sitzung beider Häuser 
das Reseript auf die letzte Petition vorgelesen wurde und jenen Ver- 
teißungen nicht entsprach. Hat die Königin wirklich den Ausspruch 
geihan, riefman, daß sie alle Begehren der Reichsstände bewilligt habe, 
wie kommt es, daß wir im Rescripte kaum etwas finden, das uns befrie- 
digen könnte? Der Palatin und der Personal bemühten sich vergehens, 
den Tamult, der sich erhob, dadurch zu stillen, daß sic die Antwort der 
‚Königin, die nene Zugeständnisse enthalte, als einen abermaligen Beweis 
huldvoller Gesinnungen darstellten; sie und der Kanzler wurden absicht- 
licher Täuschung beschuldigt, und die Reichsstände gingen in großer Auf- 
tegung auseinander. Bei der untern Tafel wurden heftige Reden gehalten 
und auf des Abgeordneten von Zemplin, Johann Okolicsinyi, Antrag 
ward beschlossen, an die Königin nochmals eine Petition zu richten und 
#0 lange über die Insurrection und Armeestellung nicht zu berathen, bis 
die Forderungen der Nation erfüllt würden. Dem Beschlusse traten Mag- 
naten in ansehnlicher Zahl bei. Um die Stände zum Aufgeben der be- 
schlossenen Petition zu bewegen, bot der Personal umsonst seine ganze 
Beredsamkeit auf, erklärte der Palatin ebenso vergeblich, eine aber- 
malige Petition werde den Unwillen der Königin dermaßen erregen, daß 
er nicht wagen könne, ihr dieselbe zu überreichen. Der neitraer Bischof, 
Emerich Eszterhäzy der Jüngere, behauptete am 29. September in der 
Sitzung der Magnaten, er besitze sichere Kunde, daß die Königin etwas 
ganz anderes beschlossen habe, als das Rescript enthalte; daß bei der 
Hofkanzlei, wo dieses verfaßt wurde, ihre Willensmeinung gefälscht 
worden sei. Dasselbe behaupteten in heftigen Reden die Abgeordneten 
Okolicsänyi der zempliner, Balogh der preßburger und Csuczy der veß- 
primer Gespanschaft. Diese Aussage bestärkte die Stände in ihrem Be- 
schlusse; sie erklärten ihrerseits, weon der Palatin sich fürchte, ihre 
Petition einzureichen, sn werden sie insgesammt sich zur Königin bege- 
ben, um ihr dieselbe an überbringen. Nun versuchten noch die Minister, 
die Stände durch Schreckmittel von ihrem Vorhaben abzubringen. 
zendorff berief Balogh zu sich und drohte ihm mit dem Zorne der K: 
fin wegen seiner heftigen Reden; ein vielleicht absichtlich verbreitetes 
Gerücht sagte sogar, man habe der Königin gerathen, sie möge drei bis 
vier großmäuligen Abgeordneten den Kopf abschlagen lassen, und die 
übrigen würden dann verstummen. DieseSchreckmittel machten so wenig 
Bindruck, daß auch die obere Tafel den Beschluß der untern am 4. Octo- 
ber annahm, worauf sich der Palatin bemüßigt sah, die Pelition einzu- 
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reichen. Der Erfolg läßt vermuthen, das in Rede stehende Reseript 
wirklich nicht im Sinne der Maria Theresia verfaßt worden, denn schon 
am 7. October erschien ein anderes, welches, wenn auch nicht alle, so 
doch die meisten und darunter sehr wichtige Begehren der Ungarn be- 
willigte und sie zufrieden stellte. 

Hierauf schritt der Reichstag mit freudigem Eifer zur Regelung der 
votirten Kriegemacht. Die Berathungen führten zu der Erkenntniß, daß 
dem Willen die vorhandenen Mittel nicht entsprechen, daß die Steuern 
zum Unterhalte von 30000 Mann nicht hinreichen. Da man den ver- 
armten überbürdeten Steuerpfichtigen neue Lasten aufzulegen sich 
scheute, und die Privilegirten außer der Insurrection keine andern über- 
nehmen wollten, ward mit Zustimmung der Königin beschlossen, die Zahl 
der zu stellenden Infanteristen auf 21622 Mann herabzusetzen, die, in 
seche Regimenter za drei Bataillonen getheilt, mit den ältern Regimen- 
tern, Pälffy, Vetesy und Gyulay, eine;Streitmacht von mehr als 33000 
bilden sollten. Zur Ernährung derselben und der Insurgenten wurden 
von jeder Palatinalporte 16 Metzen Brotfrucht und 30 Metzen Hafer 
bewilligt. Die weltlichen Stände forderten, daß der Klerus, der keine 
Banderien mehr unterhalte, zu den Kosten der Insurrection den Zehnten 
vom Zehnten beisteuere. Der Klerus antwortete, die Kosten der Insur- 
rection werde er gleich dem Adel tragen, den Zehnten vom Zehnten aber 
der ohnehin mit Ausgaben schwer belasteten Königin entrichten. Maria 
‚Theresia, zur Schiedsrichterin erbeten, entschied, wie vorauszuschen war: 
ie Entscheidung der Frage, ob der Klerus verpflichtet sei, zu den Kosten 
der Insurreetion nicht blos gleich dem Adel beizutragen, sondern auch 
den Zehnten vom Zehnten zu geben, bleibe der Zukunft vorbehalten, 
gegenwärtig aber fließe derselbe in den königlichen Schatz. 

"Während aller dieser Verhandlungen lagen die Reichsstäude auch der 
Gesetzgebung ob, und brachten mit Berücksichtigung der herabgelang- 
ten königlichen Rescripte ihre Beschlüsse in die Form von Gesetzen, die 
sie der Königin zur Bestätigung unterbreiteten. So ging denn am 
29. October der Schluß des Reichstags vor sich. Sämmtliche Stände 
begaben sich nach dem Schlosse. Der Kanzler sprach ungarisch über 
die huldvollen Gesinnungen der Königin gegen das ungarische Volk, 

in dankte in einer längern lateinischen Rede für den Bei- 
stand, den ihr die Stände zugesagt, und versicherte, daß sie nie aufhören 
werde, den Ungarn ihre königliche Gnade zu beweisen, erklärte sodann 
den Reichstag für geschlossen und übergab dem Palatin die bestätigten 
Gesetze. Nachdem noch statt des erkrankten Primas der erlauer Bischof, 
Anton Erdödy, der Liebe und Treue, mit der die Ungarn zu den größten 
Opfern für ihre Königin bereit seien, Ausdruck gegeben, entfernten sich 
die Stände abermals mit dem Rufe Vitam et sanguinem. 

Hierauf versammelten sich die Stände noch zu einer gemeinsch: 
lichen Sitzung, in der die neuen Gesetze vorgelesen wurden. Unter die- 
sen erwähnen wir zuerst die auf jene Begehren der Stände bezüglichen, 
welche Maria Theresia schon vor ihrer Krönung bewilligt hatte. Die 
Königin wird: die Rechte und Privilegien der Reichsstände, insonderheit 
die Steuerfreiheit des Adels und Klerus nebst dem Grundsatze, daß die 
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Steuer nicht am Boden, sondern an der Person des Steuernden haftet, 
aufrecht halten; — nach Erledigung des Palatinats binnen Jahresfrist 
den Reichstag zur Wahl eines Palatins einberufen; — die alten gesetz- 
lichen Gerechtsame des Palatins, Bans und Primas nicht beschränken; — 
Reichswürden und Aemter ausschließlich Eingeborenen verleihen; — die 
Landesangelegenheiten ebenfalls ausschließlich durch Eingeborene ver- 
walten lassen, und selbst in solchen Sachen, über die der Constitution 
gemäß der König zu verfügen hat, den Palatin, Primas und Ban nebst 
andern kirchlichen und weltlichen Magnaten zu Rathe ziehen; — die 
Unabhängigkeit der Statthalterei, Hofkanzlei und Hofkammer vor jeder 
fremden Behörde sichern und der letztgenannten die Verwaltung sämmt- 
licher das Bergwesen, die Erzeugung und den Verschleiß des Salzes und 
das Aerarium überhaupt betreffenden Angelegenheiten übergeben. Hin- 
sichtlich der Integrirung Ungaros verspricht die Köi Sie und ihre 
Nachfolger werden Siebenbürgen als der Krone Ungarns angehöriges 
Land betrachten und regieren; — sie wird die Gespanschaften Kraszna, 
Mittalszolnok und Zaränd nebst dem Distriete Kövär nach vorgängiger 
Befragung Siebenbürgens, desgleichen die gesammten Militärorte in den 
Gespanschaften Bäcsbodrog, Csongräd, Arad und Csanäd, sobald fried- 
lichere Zeiten zurückkehren, Ungarn wieder einverleiben und den gesetz- 
mäßigen Behörden untergeben; dasselbe wird im temeser Banate, Syr- 
mien und Unterslawonien mit den Landstrecken geschehen, die nach 
Ausscheidung des für die Militärgrenze bestimmten Gebietes übrigbleiben. 
— Merkwürdig sind noch die Gesetze: die neoaequistische Commission 
ist aufgehoben, und die Processe über Besitzungen in den zurückerober- 
ten Landestheilen werden den ordentlichen Gerichten zugewiesen. — 
Das Recht des Königs, Magnaten und Abgeordnete der nächstgelegenen 
Gespanschaften zu einem sogenannten Regnicolarconeurse zu berufen, 
wird auf den Fall beschränkt, wenn ein plötzlicher feindlicher Einbruch 
keine Zeit zur Versammlung des Reichstags gestattet. — Die Militär- 
steuer, die seit 1715 von deutschen Commissaren eingehoben wird, soll 
nach Wiederberstellung des Friedens unter nationale Verwaltung gestellt, 
und schon jetzt sollen zu Kriegscommissaren und Steuereinnehmern Un- 
garn ernannt und zugleich mit der Werbung der Soldaten betraut werden. 
— Um der Bosheit heimtückischer Angeber Schranken zu setzen, ist der 
königliche Fiscal gehalten, demjenigen, den er eines Majestätsverbrechens 
‘wegen citirt, den Namen des Angebers oder Anklägers zu nennen. — 
‚Festungscommandanten dürfen sich über Civilpersonen keine Gerichts- 
barkeit anmaßen, keine Abgaben und Zölle erheben; Militärpersonen 
stehen hinsichtlich ihres in Städten und Ortschaften gelegenen Grund- 
besitzes unter der bürgerlichen Gerichtsbarkeit. — Mauthen dürfen nur 
von Wagen und Zugvich, nicht aber von Waaren erhoben werden. Die 
Bürger der Städte und andere Privilegirte sind von denselben befreit. — 
Ferner versprach die Königin, sie werde nach beendigtem Reichstage mit 
den Ständen der Erblande über die freiere Ein- und Durchfahr ungari- 
scher Producte und die Herabsetzung der Zölle und Mauthen unterhan- 
deln. Auch gab sie den Austrieb von Vich nach Venedig über Unter- 
österreich und Buccari frei und verhieß, denselben nach Augsburg, 
» 
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‚Nürnberg und andern Städten Deutschlands nach erlangtem Frieden wie- 
der zu gestatten. — Endlich besagte ein Gesetz: Den Statuten der König- 
reiche Dalmatien, Kroatien und Slawonien gemäß sind dort nur Beken- 
ner der römisch-katholischen Religion befähigt, Güter zu besitzen wie 
auch öffentliche Aemter zu bekleiden und Güter zu verwalten; darf der 
Metropolit der nichtunirten Griechen in den Generalaten Karlstadt und 
Warasdin keine Jurisdiction ausüben. 

Das Gesetz über die votirte Armee ordnete an: 1) Die 21622 Mann 
Fußvolk stellen die Gespanschaften im Verhältnisse zu der Zahl ihrer 
Porten. Die Offziere bis aufwärts zum Hauptmann werden von den 
Gespanschaften, die Stabsoffiziere von der Königin ernannt. Sold und 
‚Ausrüstung erhalten die Offiziere und die Mannschaft aus der Militär- 
steuer, Flinten, Fahnen, Trommeln und Zelte gibt ihnen die Königin. 
2) Alle Adelichen und alle, die das Gesetz unter dieser Benennung ein- 
begreift, werden persönlich insurgiren; außerdem wird jeder begüterte 
Edelmann von jeder Porte, ärmere und Briefedellente, ebenso Beamte 
und Pfarrer mehrere miteinander einen wohlgerüsteten Reiter stellen, 
jedes Domkapitel ebenfalls einen. Die Frei- und Bergstädte haben, in- 
dem sie eine adeliche Person vorstellen, jede einen Reiter zu geben, das 
auf ihre Porten fallende Contingent aber mit 100 rheinischen Gulden 
abzulösen. Die Insurgenten marschiren unter ihren Fahnen nach den 
ihnen angewiesenen Sammelplätzen. Die Gespanschaften haben für 
tüchtige Offiziere ihrer Contingente zu sorgen. Zu Kreisgeneralen er- 
nannte die Königin: jenseit der Donau den Judex curiae und Feldmar- 
schall Joseph Eszterhäzy, diesseit der Donau den Oberststallmeister und 
General der Cavalerie Franz Eszterhäzy den Jüngern, diesseit der Theiß 
den Feldmarschall Georg Csäky, jenseit der Theiß den Feldmarschall 
und Obergespan von Szatmär Alexander Kärolyi. Die Insurgenten sind 
verpflichtet, sich selbst zu unterhalten; daher wird ihnen das Nöthige 
zwar geliefert werden, jedoch gegen Zahlung. Die gestellten Insurgenten 
erhalten von denen, die sie stellten, als Sold monatlich drei rheinische 
Gulden nebst Brot und ebenso viel als Pferdeportion.t 

Maria Theresia hatte versprochen, in Ungarn zu residiren, so oft die 
Angelegenheiten ihrer andern Staaten es gestatten würden, und schien 
auch für längere Zeit ihren Aufenthalt in Preßburg nehmen zu wollen, 
indem sie nach Schluß des Reichstags das Schloß verließ und mit ihrer 
Familie den Primatialpalast bezog. Aber als die Belagerung und Ein- 
nahme Wiens nicht mehr zu befürchten war, kehrte sie am 11. December 
dahin zurück. 





! Torkos, Diarium comitiorum 1741. Bei Schwandtner, II, 533 fg. 
Podhradszky, Hungarorum de aug. domo Austriaca benemerita (Ofen 1859). 
Berichte der Abgeordneten und andere Urkunden in Archiven. Die Gesetze 
Corp. juris Hang., IT, 189. Arnoth, Maria Theresia, I, 253—317, be- 
richtet anbfübrlich über den Reichstag von 1741, nimmt aber Partei wider 
die Ungarn, erklärt ihre begründeten Forderungen für übertriebene Anmaßun- 
gen, die Standbaftigkeit, mit der sie bei denselben beharrten, ist ihm leiden- 
schaftliche Verblendang, und ihre Verdienste um Maria Thoresia, die er nicht 
ableugnen kann, sucht er wenigstens zu verkleinern. 
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General Schmeitau, der aus den österreichischen Diensten in die 
Preußischen übergetretrn war und in Friedrich's II. Auftrag den Kur- 
fürsten von Baiern auf dem Zuge nach Oesterreich begleitete, rieth diesem 
nämlich nach der Einnahme von Linz, ohne Zeitverlust auf Wien loszu- 
‚gehen, und machte sich anbeischig, die schlecht befestigte Stadt, in der der 
Kurfürst viele Anhänger habe, binnen vierzehn Tagen zu erobern. Karl 
Albert versäumte den günstigen Zeitpunkt über Festlichkeiten und mar- 
schirte, als er endlich aufbrach, äuDerst langsam. So gewann Feldmar- 
schall Kheveuhüller, dem Maria Theresia die Vertheidigung ihrer Haupt- 
Stadt aufgetragen hatte, Zeit, die Befestigung derselben herzustellen und 
die zweckmäßigsten Anstalten zu ihrem Schutze zu treffen. Da ferner die 
Besorgniß Wien zu verlieren alle andern Rücksichten überwog, waren 
schon aus Böhmen und Italien berufene Regimenter dorthin unterwegs; 
und überwand sich Maria Theresia endlich, die ermäßigten Forderungen 
Friedrich’s zu erfüllen, damit die Armee Neipperg's zur Rettung Wiens 
verfügbar werde. Demzufolge schlossen am 9. October Friedrich und 
Neipperg unter Vermittelung des englischen Gesandten, Robinson, auf 
dem Schlosse Kleinschellendorf eine Convention, vermöge welcher dem 
Könige Neisse, nachdem es vierzehn Tage zum Schein belagert worden, 
übergeben werden, er dagegen weder gegen die österreichischen Lande 
noch gegen Hannover angriffsweise vorgehen, Maria Theresia aber im 
Frieden, den man bis Ende December zu Stande zu bringen hoffe, ihm 
Niederschlesien mit Neisse unweigerlich abtreten sollte. Friedrich for- 
derte die strengste Geheimhaltung des Vertrags, wozu sich Robinson 
und Neipperg im Namen der Königin von Ungarn mit ihrem Ehrenworte 
verpflichteten. 

Karl Albert gab die Hoffnung auf, das in Vertheidigungsstand ge- 
setzte Wien zu erobern; dagegen mochte in ihm die Besorgniß erwa- 
‚chen, daß seine Verbündeten, die Könige von Preußen und Polen, ihm 
zuvorkommen und sich in Böhmen festsetzen könnten. Er ließ also unter 
dem Befehle des französischen Generals Sigur Besatzungen in Linz und 
anderu Plätzen Oberösterreichs zurück, ging noch im October bei Maut- 
hausen über die Donau und rückte in der Richtung auf Prag in Böhmen 
ein, während 20000 Sachsen unter Rutowsky von Norden ebenfalls da- 
hio zogen. Hiermit ward für Maria Theresia vorderband die Rettung 
Prags und mit dieser die Behauptung Böhmens die dringendste Ange- 
legenheit. Demzufolge erhielt Neipperg Befehl, sich eilig gegen Böhmen 
zu wenden, mit dem Feldmarschall Fürsten Lobkowitz zu vereinigen und 
dem Kurfürsten den Weg abzuschneiden. Aber Neipperg zögerte erst 
aufzubrechen und marschirte dann so langsam, daß er erst am 7. No- 
vember io Znaim aulangte, wo der Großherzog Franz mit seinem Bru- 
der Karl eingetroffen war, um den Oberbefehl zu übernehmen. Der 
Großherzog, der ebenso wenig Entschlossenheit und noch weniger son- 
stige Fähigkeit, eine Armee zu befehligen, als Neipperg besaß, auch sich 
von diesem leiten ließ, brachte nicht mehr Leben und Schnelligkeit in 
die Bewegungen des Heeres. Erst am 17. November erreichte es Neu- 
haus, wo drei Tage zuvor General Franz Nadäsdy, der die Vorhut führte, 
den bairischen Truppen empfindliche Verluste zugefügt hatte. Hier fand 
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die Vereinigang mit Lobkowitz statt, wodurch die Streitmacht so be- 
trächtlich vermehrt wurde, daß ein rasches Vordringen mit derselben Prag 
wahrscheinlich gerettet hätte. Aber man verlor vier Tage bei Neuhaus, 
damit sich die Truppen erholten, und kam erst am 23. November nach 
'Tabor, wo wieder Rasttag gehalten wurde, und zwar an dem Tage, an 
weichem Karl Albert sein Lager schon auf dem Weißen Berg bei Prag 
aufschlug, und die Sachsen in der Nähe Prags eintrafen. Das geschah, 
unerachtet man wußte, daß der Feldzeugmeister Ogilvy, der in der Stadt 
befehligte, nachdem er fünf Bataillone Lobkowitzhatte überlassen müssen, 
dieselbe mit seinen übrigen kaum 2500 Mann unmöglich balten könne, 
und daß sich von den bewafineten Bürgern und Studenten wenig erwarten 
lasse. So wurde denn Prag am 26. November erstürmt, als die Feld- 
herren, denen die Königin dessen Rettung aufgetragen hatte, nicht weiter 
als bis Beneschau gekommen waren. Hier erbielten sie Nachricht vom 
Falle Prags und beschlossen, das Hauptquartier zurück nach Neuhaus 
und die Regimenter um Tabor, Pisek und Strakowitz in Cantonnirungen 
zu verlegen, von wo sie sich bis Budweis zurückzogen. 

Karl Albert ließ sich am 7. December in Prag zum König ausrufen 
und am 19. December als solchem huldigen. Zu der letzten Feierlich- 
keit erschienen über 400 Mitglieder der Stände, darunter Angehörige 
der vornehmsten Adelsgeschlechter, und der Erzbischof von Prag, Graf 
Manderscheid, verrichtete dabei die religiösen Ceremonien. Auch fehlte 
es nicht an Hochgeborenen, die nicht nar vom Kurfürsten Hof- und 
Regierungsimter annahmen, sondern sich dazu drängten. Aus solchen 
Leuten bestand die Deputation, welche die Leitung der Geschäfte zu 
besorgen hatte, als sich der Kurfürst in die Nähe von Frankfurt begab, 
um seine Wahl zum Kaiser zu betreiben. Maria Theresia hatte ihr 
Recht, die Wahlstimme Böhmens zu führen, seit ihrem Regierungsantritt 
geltend gemacht, und ließ, als sich die Wahlbotschafter der Kurfürsten 
iu Frankfurt versammelten, durch den ihrigen, den Freiherrn Prandau, 
gegen jede mit Ausschließung ihrer vorgenommene Wahl protestiren. Die 
Protestation wurde nicht beachtet; die Botschafter beschlossen, die 
Stimme Böhmens ruhen zu lassen, und gaben sogar dem Reichserbmar- 
schall, Grafen Pappenheim, den Aufirag, Prandau aus Frankfurt zu 
entfernen. Der Antrag des Kurfürsten von Baiern, ihn als König von 
Böhmen und Erzherzog von Oesterreich anzuerkennen, wurde jedoch 
abgelehnt. Soviel wenigstens bewirkten die Rücksichten auf das Recht 
und auf den noch immer zweifelhaften Ausgang des Kriegs um das öster- 
reichische Erbe; aber die Wahl war durch den Einfluß Preußens und 
das Geld Frankreichs schon im voraus entschieden und fiel am 24. Januar 

1742 1742 auf Karl Albert, der am 31. Januar mit großem Pomp in Frank- 
furt einzog und am 12. Februar mit noch größerer Pracht gekrönt wurde. 
So sah Maria Theresia nicht blos ihren heißen Wunsch vereitelt, daß 
ihr Gemabl zum Kaiser gewählt und dadurch auch ihrem erneuerten 
Hause die zwar machtlose, aber glänzende Krone gewonnen werde, son- 
dern sie mußte zugleich mit Besorgniß wahrnehmen, daß sich die meisten 
und mächtigsten Fürsten Deutschlands von ihr abgewendet, ihre Sache 
für verloren aufgegeben und ihren Gegnern sich angeschlossen haben. 
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Eben in der Unglückszeit, als Maria Theresia große Verluste erlitt 
und von noch größern bedroht wurde, als übermüthige Feinde sie bereits 
nur Großherzogin von Tuscana nannten, fing ihre Sache an, eine gün- 
stigere Wendung za nehmen. Die Ungarn betrieben die Aufstellung und 
Ausrüstung der versprochenen Trappen mit so lebhaftem Eifer, daß 
schon gegen Ende des Jahres 1741 kampfbereite Scharen theils das Heer 
verstärkten, mit welchem Neipperg nach Böhmen zog, theils zu dem 
Arıncecorps stießen, das um diese Zeit in Unterösterreich gebildet wurde. 
Maria Theresia, deren Math die erlittenen Unfälle nicht brachen, beschloß 
nämlich nach dem Abzuge Karl Albert's, nicht nur die in Oberösterreich 
zurückgebliebenen Franzosen und Baiern von dort zu vertreiben, sondern 
auch den Kurfürsten im eigenen Lande anzugreifen und ihm, wenn es 
gelänge, dasselbe in ihre Gewalt zu bringen, den härtesten Schlag za 
versetzen. Das zu dem Unternehmen errichtete Armeecorps zählte bei- 
läufig 16000 Mann. Außer der regulären Infanterie und Cavalerie be- 
fanden sich in demselben Grenzsoldaten aus Kroatien und den Land- 
strichen an der Theiß und Maros, berittene Freiwillige und die Freischar 
von ohngefähr 1000 Panduren, welche der in Slawonien begüterte Major, 
Baron Franz Trenck, schon dazımal errichtet hatte, ala Friedrich in 
Schlesien einfiel. Den Oberbefehl mit ausgedehnter Gewalt übergab die 
Königin dem Feldmarschall Khevenhüller, ihm zur Seite standen die 
Generale Mercy und Karl Pälffy ; General Bärenklau befehligte die irre- 
gulären Truppen, ibm untergeordxet, führte Oberstlieutenan: Menzel die 
Grenzer von der Theiß und Maros, Treuck seine Panduren. Kbevenhüller 
verfuhr ganz anders als Neipperg; zu Weihnachten traf er bei der Armee 
ein, setzte ohne Verzug über die Enns, nahm die am jenseitigen Ufer er- 
richteten Schanzen des Feindes, folgte den gegen Linz zurückweichenden 
Franzosen und Baiern mit der Hauptmacht auf dem Fuße und entsendete 
Streifcorps, die die wichtigsten Punkte des Landes besetzten. Vor Mitte 
Januar 1742 stand er schon vor Linz, und am 23. Januar war Segur 
gezwungen, die Stadt gegen freien Abzug der Besatzung zu übergeben. 
Oberösterreich kehrte unter Maris Theresis’s Herrschaft zurück. 

Noch während Linz belagert wurde streifte Bärenklau mit seinen 
wilden Scharen bis nach Baiern, nahm er Ried mit den dort befindlichen 
Vorräthen und Menzel Schärdirg. Bei dem letztern Orte kam es 
kurz nachher zu dem ersten Gefecht in Baiern, in welchem der Feld- 
marschall des Kurfürsten, Törring, geschlagen wurde. Am Tage der 
Wahl des neuen Kaisers, 24. Januar, mußten sich Passau und das dortige 
Schloß an Bärenklau ergeben, wodurch dieser am Inn eine feste Stellung 
gewann und dem Hauptcorps den Uebergang über den reißenden Fluß 
sicherte. Ende Januar traf Khevenbüller mit demselben in Passau ein. 
Er besetzte Braunau und Burghausen, Trenck nahm Deggendorf, Berklau 
drang bis Landshut vor, schlag Törring neuerdings und zwang ihn, sich 
nach Ingolstadt zu werfen. Am Tage der Kaiserkrönung, 12. Februar, 
überschritt General Stentsch mit einer in Tirol gesammelten Streitmacht 
die bairische Grenze. Die Kriegsscharen Maria Theresia’s drangen 
nach allen Richtungen vor, ohne auf Widerstand zu stoßen, die Haufen 
bewaffneten Landvolks, das aufgeboten worden, zerstoben bei ihrem 
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Herannahen, Traunstein und Rosenheim wurden olıne Gegenwehr besetzt 
und schon am 13. Februar zog Menzel in München ein. Mit Ausnahme 
weniger Plätze, wie Straubing, Landsberg, Ingolstadt, war ganz Baiern 
erobert, Aber vergeblich trachtete Khevenhüller dem Befehle der Küni- 
ein, die Bewohner Baierns mit möglichster Schonung zu behandeln, Ge- 
borsam zu verschaffen; Mangel an Geld und Vorräthen nötbigte ihn, 
Contributionen und Lieferungen zu erpressen, und die Raubsucht und 
Zerstörungswuth der wilden Grenzer und Panduren ließen sich nicht 
bändigen; Trenck’s zügellose Wildheit glich der ihrigen, Plünderung, 
Brand, Schändung und Mord bezeichneten ihren Weg. Die unglücklichen 
Baiern büßten schrecklich dafür, duß ihr Fürst verwegen die Hand nach 
dem Erbe Maria Theresia’s ausstreckte. 

Die Ungarn fuhren mit dem Eifer der Begeisterung fort, die der 
Königin versprochene Streitmacht zu stellen und auszuristen. Im Win- 
ter von 1741 auf 1742 wurde dieselbe mit Hinzurechnung der alten 
Regimenter und den schon im Felde stehenden neuen Truppen auf neun 
Infanterie- und vierzehn Hußaren-Regimenter, die erstern zu 3000, die 
letztera zu 1200 Mann, gebracht, Zu Obersten der neuen Infanterie- 
regimenter ernannte Maria Theresia die Grafen Wolfgang Bechlen 
und Ignäez Forgäch, die Barone Andrässy, Ujväry und Haller und 
Thomas Szirmay; zu Generalen der Cavalerie: den Fürsten Anton und 
Grafen Franz Eszterhäzy, zu Obersten derselben Michael und Joseph 
Eszterhäzy den Jüngern, Franz Forgäcs, Paul Benyovszky und Ernst 
Peträs. Die Insurrection des Adels ergab 16000 Mann. Außerdem 
errichteten Fürst Eszterhäzy, Graf Karl Batthyany, der Erzbischof von 
Kalocsa, Stephan Patics, Johann Belesznay, Anton Kälnoky und andere 
auf eigene Kosten je nach ihrem Vermögen größere und kleinere Reiter- 
scharen. Kroatien und Siawonien stellten 13000, Siebenbürgen 6000 
Mann. Im Frühling 1742 standen aus dem Gebiete der ungarischen 
Krone, die Trappen aus der Militärgrenze nicht inbegriffen, bei 80000 
Streiter vollständig gerüstet und nach Möglichkeit eingeübt unter den 
Fahnen.! Unter allen Truppen Maria Theresia’s zeichneten sich die un- 
garischen Hußaren durch kühne Unternehmungen, schnelle Bewegung 
und die Wucht ihres Angriffs aus, waren sic vom Feinde am meisten 
gefürchtet. Dieses Lob muß ihnen selbst Arneth spenden, der sonst die 
Ungarn zu verdächtigen, ihre Verdienste um Maria Theresia herabzu- 
setzen und ihren Truppen Ucbles nachzureden pflegt. 

Die glänzenden Erfolge, welche Khevenhüller mit Hülfe der aus 
Ungarn herbeigekommenen Scharen errang, und die mächtige Ver- 
stärkung der Streitkräfte durch die dort in raschem Fortschritt begriffene 
Bildung einer großen Armee bewogen Maria Theresia noch in den 
letzten Monaten von 1741 auch die Wiedereroberung Prags und Ver- 
treibung der Franzosen aus Bühmen zu versuchen. Mit dieser Aufgabe 
betraute sie den Bruder ihres Gemahls und nachmaligen Gatten ihrer 
Schwester Marianna, den Prinzen Karl von Lothringen, dem sie aı 
Vorliebe ein ausgezeichnetes Feldherrtalent beimaß. Kaum hatte dieser 
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sich zu der bei Budweis stehenden Armee begeben und seine Operatio- 
nen begonnen, als das Unternehmen von König Friedrich für diesmal 
durch Erneuerung der Feindseligkeiten vereitelt wurde. Neisse war 
zwar den Preußen dem Kleinschnellendorfer Vertrage gemäß übergeben, 
aber der Vertrag nicht, wie es ausbedungen war, geheim gehalten wor- 
den, und Maria Theresia zögerte, denselben zu bestätigen. Friedrich ver- 
muthete daher, man habe mit dem Vertrag beabsichtigt, ibn hinzuhalten 
und mit seinen Verbündeten zu entzweien, um diese zuerst zu schlagen 
und dann ihm Schlesien zu entreißen. Doch mochte wol auch neben der 
Sorge um Schlesien das Gelüsten uach weitern Eroberungen auf seinen 
Entschluß Eioflaß gehabt haben. Schon in den letzten Tagen des Mo- 
nats October sandte er ein Armeecorps nach Böhmen, welches das 
österreichische Heer in deu Flanken bedrohte. Am 1. November erklärte 
er in Frankfurt am Main durch seinen Gesandten den Beitritt zu der 
zwischen Frankreich, Baiern und Sachsen über die Theilung der öster- 
reichischen Erblande geschlossenen Vertrag und schloß am 4. November 
it Baiern einen besondern Vertrag, in welchem er versprach, den Kur- 
fürsten im Besitze Böhmens und Oberösterreichs za schützen, ihn zur 
Erwerbung Vorderösterreichs und Tirols wie auch zur Erlangung der 
Kaiserkrone behülflich zu sein; der Kurfürst dagegen garantirte ihm 
Schlesien und die noch nicht eroberte Grafschaft Glatz, Hierauf sandte 
Friedrich einen Theil seiner Armee Anfang December zur Belagerung von 
Glatz und ließ den andern den Marsch nach Mähren antreten. Am 19. De- 
cember war Troppau, am 27. Olmütz von den Preußen besetzt. Dort 
traf Friedrich selbst ein, und drang im Januar und Februar 1742 bis 
‚nach Znaitn vor, von wo seine leiclite Reiterei bis Stockerau und Kor- 
neuburg streifte, während die Suchsen bereits in Iglau standen und bald 
darauf Brünn belagerten. 

Maria Theresia salı eich neuerdings mit dem Verluste ibrer Erblande 
ernstlich bedroht, Die Unterhandlungen , welche sie unter Robinson's 
und Hyndfort's Vermittelang mit Friedrich führte, hatten keinen Erfolg, 
‚denn sie bot dem König zwar Glatz und Erweiterung der Grenzen sei- 
nes Gebiets nach Oberschlesien hin an, verband aber damit das Verlan- 
gen, daß er sich mit ihr wider seine Allüirten verbinde, worauf er nicht 
‚eingehen konnte, ohne sich in einen schweren Krieg einzulassen und am 
Ende desselben den Besitz Schlesiens vom guten Willen der Königin 
abhängig zu machen. Er dugegen forderte nicht allein für sich Glatz 
und den größten Theil Oberschlesiens, sondern auclı für Baiern Böhmen 
und Oberösterreich, für Sachsen Mähren nebst dem Reste von Schlesien. 
Diese Forderangen wies Maria Theresia mit Entrüstung zurück; so viel 
konnte sie aelbst in einem unglücklichen Kriege nieht verlieren. Sie trug 
also dem Prinzen Karl auf, die Feinde mit rascher Entschiedenheit an- 
zugreifen, und befahl Khevenhüller, 10000—12000 Mann zu dessen 
Unterstützung in das Lager bei Budweis zu schicken. Sie täuschte sich 
jedoch, indem sie vom Prinzen ein schnelles Verfahren erwartete, Erst 
nach langen Berathungen mit seinen Generalen und vielfachen Anfragen 
in Wien, ob er sich zuerst gegen den schwächsten Feind, die Franzosen, 
oder gegen den stärksten, die Preußen und Sachsen, wenden solle, ent- 
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schloß er sich endlich mit Einwilligung der Königin zu dem letztern. 
Er sollte die preußisch-sächsische Armee von der einen, die aus Ungarn 
heranziehenden Scharen sollten sie von der andern Seite angreifen. Dem- 
zufolge übertrug er den Befehl über die in Budweis zurückbleibenden 
Truppen dem Fürsten Lobkowitz und brach nach Znaim auf, wo er sein 
Hauptquartier aufschlug. 

Friedrich erhielt von dem Plane durch aufgefangene Briefschaften 
Keuntniß, verzweifelte daran, Mähren behaupten zu können, und be- 
schloß seine Armee nach Böhmen zu führen, wo die Dinge ohnehin zur 
Entscheidung kommen mußten. Dem alten Fürsten Leopold von Dessau 
überließ er die Vertheidigung Schlesiens. Um den Anmarsch der Ungarn 
aufzuhalten, entsendete er ein Reitercorps an die March mit dem Be- 
fehl, dieselben anzugreifen, wo man auf sie stossen werde, die Brücken 
abzutragen, Lebensmittel und Vieh, besonders das Zugvich wegzuuebmen. 
Die Sachsen hoben die Belagerung von Brünn auf und gingen ebenfalls 
nach Böhmen. Am 25. April räumten die Preußen Olmütz und legten 
den Weg nach Böhmen, von Hußaren und Insurgenten umschwärmt, 
zurück. Die Freude darüber, daß das blosse Erscheinen ihres Heers die 
Preußen gezwungen habe, Mähren zu verlassen, überwog bei Maria 
Theresia den Schmerz, den ihr die Uebergabe von Glatz an diese und 
von Eger an dio Franzosen verursachte. Mit Siegeszuversicht wandte 
sich nun nach Böhmen auch Prinz Karl, dem der greise Marschall Königs- 
egg uls Rathgeber an die Seite gesetzt wurde, und mit dem sich an der 
böhmischen Grenze Lobkowitz vereinigte. Die drei Marschälle setzten 
voraus, Friedrich, der sich vor ihren den seinigen überlegenen Streit- 
kräften aus Mähren zurückgezogen, habe, werde auch hinter die Elbe 
zurückweichen, und nahmen den Weg nach Prag, das sie, von ihm unan- 
‚gefochten, den Franzosen zu entreißen hofften. Sollte er ihnen dennoch 
entgegentreten, so würde ihnen, meinten sie, die erwünschte Gelegenheit 
gegeben, ihn zu schlagen. Aber Friedrich wich nicht über die Elbe 
zurück, sondern ging ihnen entgegen, und am 17. Mai kam es bei Chotu- 
sitz zur Schlacht, in welcher er den Sieg erfocht. Er verfolgte jedoch 
die geschlagene Armee nicht und benutzte auch sonst den Sieg nicht zur 
Erringung neuer Vortheile über dieselbe, obgleich die Franzosen bald 
nachher Lobkowitz, der ausgeschickt war, um ihnen Frauenberg abzu- 
nehmen, bei Sahay eine Niederlage beibrachten, denn er wünschte Frie- 
den zu schließen. 

Die Umstände hatten sich zu Gunsten Maria Theresia’s geändert. 
Ihre Heeresmacht wuchs mit jedem Tage durch die massenhaften Zuzüge 
aus Ungarn und die in den Erblanden ausgehobenen Mannschaften. In 
England stand seit.dem Sturze des Ministeriums Walpole an der Spitze 
des neuen Lord Carteret, der die Sache der Königin von Ungarn für 
die Sache Englands erklärte; das Parlament bewilligte ihr statt der bis- 
berigen Subsidie von 300000: 500000 Pfund Sterling, und König 
Georg II. zeigte endlich ernsten Willen, in den Krieg einzutreten, was 
auch die Theilnahme Hollands an demselben vorbersehen ließ. Friedrich 
dagegen erkannte die Schwäche und Unzuverlässigkeit seiner Verbün- 
deten, von denen der Kaiser Karl VII. aus seinem Erblande vertrieben 








Google R ki. 


Maria Theresia bis zum Frieden von Aachen. 29 


war, Sachsen in seiner Bundestreue wankte und Frankreich seine in 
Prag eingeschlossene Armee schon verloren haben würde, wenn er sie 
nicht befreit hätte. Er bewies daher bei den Unterhandlungen, die auch 
während dem Verlaufe des Kriegs fast ununterbrochen geführt wurden, 
mehr und mehr Mäßigung. Schon Anfang März drang er nicht mehr 
auf die Abtretungen, die er früher für Baiern und Sachsen gefordert 
hatte; später verlangte er zwar für sich außer Glatz und Oberschlesien 
noch einige Kreise Böhmens, verzichtete aber bald auf die letztern, und 
als die Armee der Königin in Böhmen mit Glück gegen die Franzosen 
kämpfte, begnügte er sich mit dem größten Theile Oberschlesiens und 
befahl seinem Minister Podewils, den Frieden unverzüglich auf die Be- 
dingungen, welche Maria Theresia, von England gedrängt, angeboten 
hatte, abzuschließen. Demzufolge wurden schon am 11. Juni zu Breslau 
für ihn von Podewils, für die Königin von Ungarn von Lord Hyndfort 
die Präliminarien unterzeichnet, die dann dem am 28. Juni in Berlin ge- 
schlossenen definitiven Frieden zum Grunde Jagen. Vermöge desselben 
trat Maria Theresia an Preußen ab: ganz Niederschlesien, die Graf- 
schaft Glatz und den größten Theil Oberschlesiens, von dem bei Oest: 
reich nur das jenseit des Flusses Oppe gelegene Gebirgsland, das Für- 
stenthum Teschen, die Herrschaft Hennersdorf und die mährischen 
Enclaven blieben. Preußen übernahm einen Theil der auf Schlesien 
lastenden Staatschulden und verpflichtete sich, die katholische Kirche 
in ihrem gegenwärtigen Zustande zu belassen. 

In den Frieden wurden nebst England, Hannover, Braunschweig- 
Wolfenbüttel und Dänemark endlich auch Sachsen einbezogen, wenn es 
demselben binnen sechzehn Tagen beiträte. Die Beitrittserklärung langte 
‚schon am Tage der Unterzeichnung des Friedens an, den der Kurfürst 
und König von Polen August jedoch erst am 17. September durch den 
Austausch der Urkunden bestätigte. Er entsagte allen Ansprüchen auf 
die österreiehischen Erblande und erneuerte die Garantie der Pragmati- 
schen Sanction. So hatte der Krieg Sachsen keinen Gewinn, wohl aber 
den Ruin seiner Finanzen und einer Armee eingetragen; August fand 
es sogar gerathen, am 10. December mit der Königin von Ungarn Bünd- 
niß zu schließen. 

* Ihres furchtbarsten Feindes entledigt, konnte Maria Theresia ihre 
Waffen mit ungetheilter Macht gegen die andern kehren. Schon dessen 
Unthätigkeit nach der Schlacht bei Chotusitz erlaubte es dem Prinzen 
Karl, angriffsweise wider die Franzosen vorzugehen, wobei ihm die be- 
ständige Zwietracht ihrer beiden Feldberren Belleisle und Broglie Vor- 
schub leistete. Er überfiel bei Teyn Aubign® und zwang ihn, sich mit 
‚großem Verlust an Mannschaft, Kanonen und Gepäck auf die Haupt- 
macht bei Frauenburg zurückzuziehen. Der Herzog von Boufflers, der 
abgeschnitten zu werden befürchtete, marschirte mit so Auchtähnlicher 
Eile nach Frauenburg, daD er ebenfalls schwere Einbusse an Soldaten 
und allerlei Heeresgeräth erlitt. Broglie, der nach der Abreise Belleisie’s 
allein den Oberbefehl führte, verließ bei der Annäherung des Prinzen 
Karl nacheinander Frauenberg, Pisck und Pilsen nur schwache Be- 
satzungen zurücklassend, die sich dem nachrückenden Feinde ergeben 
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mußten, und kehrte nach Prag zurück, wohin dieser ihm auf dem Fuße 
folgte. Unterdessen waren die Präliminarien des Friedens mit Preußen 
zu Stande gekommen, dies und die gewonnenen Vortheile ermuthigten 
den Großherzog von Toscana, neuerdings den Oberbefehl in Böhmen zu 
übernehmen. Am 27. Juni traf er im Lager bei Prag ein und fing an, 
Vorkehrungen zur Belagerung der Stadt zu treffen. Die in derselben 
eingeschlossene Armee war in Gefahr, sich auf Gnade und Ungnade 
ergeben zu müssen, und mußte gerettet werden. Außerdem fiel nun, 
seit Preußen und Sachsen Frieden geschlossen hatten, und Kaiser Karl 
aus Baiern vertrieben war, die ganze Last des Kriegs, in den auch Eng- 
land ernstlich einzutreten drohte, auf Frankreich allein. Belleisle richtete 
also ein Schreiben an den Prinzen Karl, in welchem er die Bereitwil 
keit seines Hofs zum Frieden versicherte und um eine Unterredung mit 
dem Prinzen oder dem Marschall Königsegg bat. Dieselbe fand mit 
dem letztern am 2. Juli statt; Belleisle betonte nachdrücklich die Ge- 
neigtheit seines Königs zum Frieden und versprach als ersten Schritt zu 
demselben den Abzug der französischen Armee aus Böhmen. Aebnliche 
Erklärungen ließ Fleury auf verschiedeneu Wegen an den wiener Hof 
gelangen. Aber Maria Theresia erblickte darin nur die Absicht, die 
französischen Truppen zu retten und sie mit England zu entzweien. 
Wie begründet ihr Mistrauen war, bewies dus im Namen des Kaisers 
erlassene Ediet, welches Belleisle kurz nach seiner Zusammenkunft mit 
Königsegg in den Landestheilen, die sich noch unter französischer Herr- 
schaft befanden, publicirte. Die Bewohner Böbmens wurden in demsel- 
ben aufgerufen, die Waffen gegen die österreichischen Truppen zu er- 
greifen, denen, die dem Aufrufe Folge leisten würden, Befreiung 
von der Leibeigenschaft und dreijühriger Steuernachlaß, den Führern 
überdies große Belohnungen versprochen. Recht war es, daß Maria 
Theresia das Edict öffentlich verbrennen, aber grausam, daß sie acht 
Dörfer, die dasselbe angenommen hatten, zerstören ließ. Die Friedens- 
anträge Frankreichs beantwortete sie mit dem Befehle, Belleisie keine 
fernere Unterredung zu gewähren und den französischen Truppen den 
freien Abzug aus Prag nicht zu gestatten, sondern sie kriegegefangen 
zu machen. Das rieth auch die englische Regierung, damit ein bedeuten- 
der Theil der französischen Kriegsmacht vernichtet würde, und die 
Königin befolgte diesen Rath um so lieber, da es ihr jetzt nicht um 
iyieiens sondern um die Demüthigung Frankreichs und Ersatz für 

Schlesien za thun war, den sie in Baiern suchte, das wieder durch fran- 
zösisches Land entschädigt werden sollte, 

Nachdem die angeknüpften Unterhandlungen nicht zum Ziele geführt 
hatten, ließ die französische Regierung eine Armee unter Malebois zum 
Entsatze Prags vom Rlieine abgehen. Nur durch eine schnell und nach- 
drücklich durchgeführte Belagerung hätten die dort eingeschlossenen 
Franzosen, bevor Malebois anlangte, zur Ergebung gezwungen werden 
können. Aber die Anstalten dazu wurden so langsam betrieben, daß 
der Angriff auf die links von der Moldau gelegenen Staditheile erst am 
. Juli begannen und die Stadt auf der rechten Seite vom General der 
Cavalerie Batthyäny mit der Reserve und vom General Festetics mit 
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seinen leichten Truppen vollends eingeschlossen wurde. Unerachtet 
Broglie nichts unterließ, was die Vertheidigung erforderte, und am 
19. August einen gelungenen Ausfall machte, stieg doch die Noth um 
diese Zeit in Prag schon so hoch, daß ein großer Theil der Pferde, theils 
weil es am Futter mangelte, theils um zur Ernäbrung der Soldaten und 
'Eiowohner zu dienen, geschlachtet werden mußte. Die Nachricht vom 
‚Anmarsche eines befreundeten Heers gab den Belagerten neuen Muth zu 
bebarrlichem Widerstande. Den Großherzog bewog sie, die Belagerung 
in eine Einschließung zu verwandeln, die er Festetics übertrug, und mit 





gegenzugehen. Zugleich erhielt Khevenhüller Befehl, die Vereinigung 
der in Baiern stehenden Franzosen mit Malcbois selbst um den Preis 
einer Schlacht za hindern; sollte ihm dieses aber nicht gelingen, naclı 
Böhmen aufzubrechen und sich dem Großherzog anzuschließen. 

Khevenhüller hatte damals mit den bairischen Truppen unter 
Seckendorfl, dem aufgestandenen Landvolk und einer französischen 
Armee, die zuerst Harcourt, dann Graf Moritz von Sachsen, der natür- 
liche Sohn des Kurfürsten von Sachsen und Königs von Polen August IL 
und der Gräfin Aurora von Königsmark, befehligte, schwere Kämpfe zu 
bestehen, behauptete aber dennoch, wiewol durch die erwähnte Absen- 
dang von 10000 Mann bedeutend geschwächt, gegen die ihm überlegene 
Streitmacht seine Eroberangen. Dem erhaltenen Befehle gemäß zog er 
gegen den Grafen von Sachsen, der bei Deggendorf stand, um ihn wo- 
möglich zu schlagen und von der Vereinigung mit Malebois abzuhalten. 
Da aber dieser von dort schon nach Böhmen abmarschirt war, folgte er 
ibm dahin nach. General Bernklau, der nun mit einer zu geringen Zahl 
von Truppen in Baiern zurückblieb, konnte trotz seiner erprobten 
Tapferkeit Seckendorff nicht Stand halten, mußte, nachdem dieser 
Landshut genommen, München räumen, und über den Inn zurückgehen, 
verlor jenseit desselben auch Burghausen und Braunau und nahm endlich 
eine feste Stellung bei Schärding, in der er Passau deckte. Die beiden 
Plätze waren alles, was Oesterreich von den Eroberungen, die Kheven- 
hüller zu Anfang des Jahres gemacht hatte, übrigblieb. Kaiser Karl 
kehrte in seine Hauptstadt zurück. 

Malebois und Moritz von Sachsen überschritten die Grenze Böhmens, 
wagten aber nicht, dem Großherzog, der ihnen äußerst langsam entgegen- 
gezogen war und sich mit Khevenhiller vereinigt hatte, eine Schlacht zu 
liefern, um sich den Weg nach Prag zu öffnen, sondern kehrten wieder 
nach der Oberpfalz zurück. Der Großherzog ließ sich, obgleich die 
Ueberlegenheit seiner Armee ihm Sieg verhieß, die Gelegenkeit, sie zu 
schlagen, entschlüpfen, und begnügte sich, ihnen nachzuzichen, um ihnen 
die Rückkehr nach Böhmen zu verwehren, und Baiern wieder zu erobern. 
Marschall Lobkowitz erhielt den Auftrag, die Einschließung Prags zu 
bewerkstelligen, welche Festetics mit der geringen Zahl seiner Truppen 
‚nor sehr mangelhaft handhaben konnte. — 2000 Kroaten von seinem 
Corps waren eigenmächtig über Wien heimgekehrt, von wo man sie, 
weil es an hinreichender Mannschaft, sie zum Gehorsam zu zwingen 
fehlte, gegen das Versprechen, im Frühling sich wieder zu stellen, fort- 
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ziehen lassen mußte. — Belleisle, der nach dem Abgange Broglie's den 
Oberbefebl in Prag führte, hatte zwar die Zeit der lockern Einschließung 
emsig zur Herbeischaffung von Lebensmitteln benutzt; aber die gesam- 
melten Vorräthe wurden in einigen Wochen aufgezehrt, die Hoffnung 
auf Entsatz war geschwunden, und der Tag stand nahe bevor, an wel- 
chem er sich mit seiner Armee auf Gnade und Ungnade werde ergeben 
müssen. Er faßte also den Entschluß, von Prag and Böhmen abzuziehen, 
dessen Ausführung ihm Lobkowitz, der mit seiner Hauptmacht rechte 
von der Moldau stand und das linke Ufer nur schwach besetzte, möglich 
machte. Nach dieser Seite brach er in der Nacht vom 16. auf den 
17. November mit 11000 Mann zu Fuß und 3000 Reitern auf. Erst am 
18. November erhielt Lobkowitz vom Abzuge der Franzosen Nachricht, 
glaubte aber nicht, daß sie Böhmen ganz zu verlassen beabsichtigten, 
sondern meinte, daß sie bei Eger Stellung nehmen würden, um im Früh- 
liog wieder vorzurücken. Festetics dagegen erkannte die Absicht: Bel- 
leisle’s, setzte ihm nach, ohne den Befehl von Lobkowitz abzuwarten, 
und schon am Abend des 18. November griffen seine Hußaren die Nach- 
hut des Feindes an, den sic sodann auf dem ‚ganzen Marsch umschwärm- 
ten. Belleisle schiekte seine Reiterei auf der Straße nach Eger voran, 
das Fußvolk aber führte er über raube Gebirgspfade, die den Hußaren 
weniger zugänglich waren. Dasselbe, meistens bei Nacht marschirend, 
um den Anfällen der Hußaren weniger ausgesetzt zu sein, litt furchtbar 
durch übermäßige Anstrengung, Kalte und Hunger, seine Wege und 
Lagerplätze waren mit Erstarrten und Todten bezeichnet; kaum mehr 
als die Hälfte desselben erreichte am 27. December Eger. In Prag war 
der Oberstlientenant Chevert mit ungefähr 6000 Mann, meist Kranken 
‚oder Schwächlichen , von denen man glaubte, daß sie den Beschwerden 
des Marsches unterliegen würden, zurückgeblieben. Mit ihm schloß 
Lobkowitz am 25. December eine Uebereinkunft, durch welche der Be- 
satzung freier Abzug gewährt und den gegenwärtigen Bewohnern Prags 
vollständige Amnestie zugesichert wurde; 2000 Kranke blieben in Prag 
zurück. Belleisle und Chevert schlugen von Eger den Weg nach der 
Oberpfalz ein, wohin ihnen Lobkowitz folgte. Die Besatzung, die sie in 
Eger zurückgelassen, ergab sich später an Festetics. Der Großherzog, 
der langsam südwärts gezogen und bei Niederaltaich am 12. November 
über die Donau gegangen war, legte den abermals nicht eben rühmlich 
geführten Commandostab in die Hände seines Bruders nieder. So war 
denn Baiern zwar verloren und die eine französische Armee der ihr 
zugedachten Kriegsgefangenschaft, die andere einer wahrscheinlichen 
Niederlage entgangen, aber Böhmen vom Feinde geräumt und unter die 
Herrschaft Maria Theresia’s zurückgekehrt. 

Dasselbe, was in Oberösterreich nach der Vertreibung der Franzosen 
und Baiern geschehen war, fand nun auch in Böhmen statt, jedoch in 
weiterer Ausdehnung und mit größerer Strenge ala dort, weil hier weit 
mehr und schwerer gesündigt worden war. Eine Commission ward ein- 
gesetzt, welche jene adelichen Herren vorlud und aburtheilte, die sich 
Karl Albert zu huldigen beeilt, von ihm Aemter angenommen und 
sich in seinem Dienste besonders hervorgethan hatten. Die Königin 
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milderte jedoch die Urtheile, gab die confseirten Güter sogleich oder 
später zurück, verwies selbst solche, die sich gegen sie schwer vergangen 
hatten, blos vom Hofe, nahm auch sie bald wieder za Gnaden auf und 
beförderte manche von ihnen sogar zu wichtigen Aemtern. Am 27. April 1743 
zog sie mit ihrem Gemabl in Prag ein, empfing am 11. die Huldigung 

der Stände und tags darauf ging die Krönung vor sich. 

Wir wenden nun den Blick nach Italien, wo beim Regierungsantritt 
Maria Theresia’s der Marschall Graf Traun der Lombardei als Statt- 
halter und Befehlshaber der dort stehenden Truppen vorstand. Als iz4ı 
offenbar geworden war, daß die spanische Königin Elisabeth mit ihren 
Ansprüchen auf alle Staaten des Hauses Oesterreich es eigentlich auf 
dessen italienische Provinzen absehe, die sie ihrem zweiten Sohne Philipp 
verschaffen wolle, erhielten die aus Italien zum Schutze der deutschen 
und böhmischen Länder abberufenen Regimenter Befehl, wieder dorthin 
zurückzukehren. Da Truppen aus Spanien nur zu Schiff über das Mittel- 
meer oder zu Lande über Frankreich nach Italien gelangen konnten, 
und der eratere Weg ihnen durch die englische im Mittelmeer kreuzende 
Flotte verschlossen schien, wollte ihnen Maria Thercsia auch den zweiten 
abschneiden und ersuchte die französische Regierung, an deren freund- 
schaftlicher Gesinnung sie nicht zweifelte, ihnen den Durchmarsch nicht 
zu gestatten. Vor allem andern aber war sie darauf bedacht, den König 
Karl Emanuel von Sardinien, den mächtigsten und alleinigen unter den 
italienischen Fürsten, der ein kriegstüchtiges Heer hatte, zum Bundes- 
‚genossen zu gewinnen. Er machte zwar Ansprüche auf das Herzogthum 
Mailand, und man mußte auch voraussetzen, daß er, die auf Vergrößerung 
des Staats durch jedes Mittel ausgehende Politik befolgend, sein Bündniß 
sich theuer werde bezahlen lassen; aber man wußte, die Staatsklugheit 
gebiete ihm, darauf zu sehen, daß Oesterreich den bourbonischen Mäch- 
ten in Italien die Wage halte, damit diese seine Monarchie nicht von 
allen Seiten umschlössen und erdräckten, und die Bedrängniß der Köni- 

Ein war so groß, daß sie selbst vor bedeutenden Opfern nicht zurück- 
scheuen durfte. Sie bot ihm also zuvorkommend Entgeltung für den 
Beistand an, den er ihr wider feindliche Angriffe anf ihre italienischen 
Provinzen leisten würde, und überließ es ihm, selbst zu bestimmen, wo- 
rin diese Entgeltung bestehen solle. Was Karl Emannel hierauf an 
Gebiet, das ihm sogleich, auch wenn es zum Krieg nicht käme, über- 
‚geben werden sollte, an Subsidien und als Entschädigung für eine etwai 
Besetzung Nizzas und Saroyens durch die Franzosen forderte, überstieg 
alles, worauf man sich am wiener Hofe gefaßt gemacht hatte. Zugleich 
trat er, um Maria Theresia zur Annahme der von ihm gestellten barten 
Bedingungen zu drängen, auch mit Frankreich und Spanien, die cben- 
falls um sein Bündniß sich bewarben, in Unterhandlungen. Maria The- 
resia erklärte namentlich das Verlangen, daß sie dem König das Mar- 
guisat Finale verschafle, welches ihr Vater der Republik Genua verkauft 
hatte, für unerfüllbar, denn es widerstreite ihrem Gewissen, diese ihres 
rechtmäßigen Besitzes zu berauben. Hinsichtlich der andern Forderun- 
gen ließ sie sich in Unterhandlangen ein, um dieselben zu ermäßigen, 
und besondere den König von dem Verlangen abzubringen, daß sie dus 
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abzutretende Gebiet ihm sogleich übergebe. Noch war es zu keiner 
Einigung gekommen, als ein spanisches, vom Herzog Montemar befehlig- 
tes Heer, welches der englischen im Mittelmeer kreuzenden Flotte ent- 


"gangen, aber von einem heftigen Sturm zerstreut worden war, im No- 


vember an mehrern Orten des westlichen Mittelitalien landete. Selbst 
das zu dieser Jahreszeit kaum für möglich gehaltene Eintreffen der 
spanischen Truppen bewirkte den schnellen Abschluß eines förzmlichen 
Bündnisses nicht; nur zu einer einstweiligen seltsamen Convention kam 
es am 1. Februar 1742. Der Lohn, welcher dem König für die zu ge- 
wäbrende Hülfe werden sollte, blieb fernern Unterhandlungen vorbeh: 
ten, und blos die gegenseitigen militärischen Leistungen wurden geordnet; 
seine angeblichen Rechte auf die Lombardei versprach er, solange die 
Convention besteht, nicht geltend zu machen und im Falle seines Ein- 
marsches in österreichische Länder weder Steuern zu erheben noch sonst 
Souveränetätsrechte auszuüben; dagegen blieb es ihm freigestellt, nach 
vorbergegangener einmonatlicher Kundigung der Convention seine 
‚Rechte auf die Lombardei jederzeit allein oder mit Hülfe Verbündeter 
zu verwirklichen, jedoch solle er zuvor seine Truppen aus den österrei- 
chischen Ländern und Festungen, die von ihm vermöge des gegenwärtigen 
Vertrags besetzt worden wären, zuräckziehen.! 

Montemar benutzte die Zeit von seiner Landung bis zum Abschluß 
der obigen Convention schlecht; es dAuerte lange, bis er seine Truppen 
sammelte, dann zog er langsam durch den Kirchenstaat, in welchem 
12000 Neapolitaner zu ihm stießen, und ein zweiter Truppentransport 
aus Spanien seine Streitmacht auf beiläufig 57000 Mann brachte. Karl 
Emanuel und Traun verführen nach geschlossener Convention rascher; 
der erstere stand schon Mitte März mit 26 Bataillonen und 18 Schwadro- 
nen bei Piacenza, der andere marschirte gegen Modena, dessen Herzog 
zum Bündnisse mit Maria Theresia genöthigt werden sollte. Dieser 
hatte sich jedoch schon an Frankreich und Spanien angeschlossen und 
begab sich zur Armee Montemar’s, mit dessen Hülfe er im Besitze seines 
Landes erhalten zu werden hoffte. Aber Montemar war nicht zu bewe- 
‚gen, seine Gegner anzugreifen, sah unthätig zu, wie sie das Herzogthum 
besetzten, die Hauptstadt am 28, Juni und kurz darauf auch Mirandola 
einnahmen, bezog zuerst eine Stellung am Po, verließ ach diese, als sie 
ihm nachfolgten und wich immer weiter zarück, obgleich er keineswegs 
heftig gedrängt wurde. Schon der beständige Rückzug richtete die 
spanische Armee zu Grande und ihre Lage verschlimmerte sich noch 
mehr, als die Neapolitaner sie verließen. Das letztere geschah, weil 
der englische Admiral Matthews mit seiner Flotte vor Neapel erschienen 
war and durch die Drohung eines Bombardements den König Karl III. 
zur Neutralität und Heimberufung seiner Truppen gezwungen hatte. 
Dessenungachtet drang Traun vergeblich dem Willen seiner Monarchin 
gemäß darauf, den geschwächten Feind anzugreifen und eine schnelle 
Entscheidung des Kriegs herbeizuführen; Karl Emanuel war unter aller- 
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hand Vorwänden dazu nicht zu bringen, denn ihm war es eben um einen 
vollständigen Sieg nicht zu thun. 

Um so weniger ging er auf den Plan ein, für den ihn Maria Theresia 
durch ihren Gesandten, Graf Wenzel Kaunitz, zu gewinnen suchte. 
Die Königin, die noch vor kurzem in der Gefahr geschwebt, den größten 
Theil ihrer Staaten zu verlieren, ließ sich nämlich durch das Glück, 
welches jetzt ihre Waffen auf allen Kampfplätzen begünstigte, za Ent- 
würfen der Eroberung verleiten. Die Spanier sollten gänzlich aus Italien 
vertrieben werden, Neapel ihr zufallen, und Sicilien der Lohn des Königs 
von Sardinien für den geleisteten Beistand sein, der sie nichts kosten 
würde. Zur Verwirklichung des Entwurfs war die Flotte Englanda und 
die Armee Sardiniens unentbehrlich. Aber England, von dem sie voraus- 
setzte, daß ihm jede Schwächung der boarbonischen Mächte willkommen 
sein müsse, nahm das Project kalt auf, Karl Emanuel wurde durch die 
näwlichen Gründe, welche ihn gegen die Uebermacht der Bourbonen in 
Italien zu kämpfen bewogen, abgehalten, dazu mitzuwirken, daß Oester- 
reich dieselbe erlange. Auch zog er die an seine Stasten grenzenden Pro- 
vinzen, die er ala Preis fürseine Hülfe forderte, dem entlegenen und schwer 
zu behauptenden Sicilien weit vor. Das äußerte er unverhohlen Traun 
und Kaunitz gegenüber und kündigte seinen Entschluß an, daß er 
wenigstens im Iaufenden Jahr von Cesena, wo das vereinigte Heer stand, 
nicht weiter gegen Süden vordringen werde. Mittlerweile fiel eine zweite 
spanische Armee, die durch Südfrankreich herangezogen war, in Sayoyen 
ein und bemächtigte sich in kurzer Zeit des wehrlosen Landes, das 
nöthigte den König, am 19. August in die eigenen Staaten zurückzu- 
kehren. Traun, der es nicht wagte, allein den Spaniern gegenüber 
zurückzubleiben, folgte ihm vier Tage später dahin nach. 

Nach ihrem Rückzug drang Gages, der nach der Abberufung Mon- 
temar's die Spanier befehligte, wieder in die päpstlichen Legationen ein. 
Auch Traun kehrte, nachdem Karl Emanuel sein Vorhaben, die Feinde 
in Saroyen anzugreifen, aufgegeben hatte, mit seiner und einer sardini- 
schen Armee dorthin zurück. Gages, dem die Königin Elisabeth den 
‚gemessensten Befehl gegeben, den Krieg ohne Zögerung mit ganzem 
Nachdruck zu führen, ging damit um, die feindlichen Heerestheile, die 
voneinander getrennt in ihren Winterquartieren lagen, nacheinander zu 
überfallen, fand sie aber schon vereinigt und im Anmarsche begriffen, 
als er am 3. Februar 1743 über den Panarmo setzte, denn Traan hatte 
noch rechtzeitig vom Plane des Gegners Nachricht erhalten, seine 
Truppen zusammengezogen und eine Schlacht zu liefern beschlossen. 
Diese, der Gages nicht mehr ausweichen konnte, fand am 8. Februar 
bei Campo Santo statt und endigte mit einem unfrachtbaren Siege der 
Oesterreicher, indem Traun, wiewol mit dem Vorsatze, den Feind anzu- 
greifen horanzichend und schon am 6. Februar in dessen Nähe angelangt, 
dennoch zur Formirung seiner Schlachtördnung so viel Zeit brauchte, 
daß er erst um 4 Uhr nachmittags zum Angriff schritt, erst lange nach 
Sonnenuntergang bei Mondschein die Spanier zum Rückzug zwang und 
sie bei Nacht nicht zu verfolgen wagte. Hierauf bezogen beide Heere 
Cantonnirungen, obne ferner etwas von Bedeutung zu unternehmen. 

Peer. V. » 
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Demzufolge hatte der Kirchenstaat, den trotz der Neutralität und der 
Proteste Benedict's XIV. seit dem Beginne des Kriegs bald abwechselnd 
die eine oder die andere Armee, bald beide heimsuchten, abermals beide 
zu ernähren. Dazu kam noch, daß Maria Theresia sich vom Papste 
schwer beleidigt glaubte, weil er den Abzug ihrer Truppen aus seinem 
Lande forderte, die Spanier dagegen dort stillschweigend zu dulden 
schien. Sie ließ jedoch ihren Unwillen nicht ihn selbst fühlen — dazu 
war sie eine zu fromme Verchrerin des heiligen Vaters —, sondern kebrte 
denselben gegen einige ihr misliebigen Cardinäle. 

Bisher batte die Königin von Ungarn die dringenden Mahnungen 
der englischen Regierung, die sichere und kräftige Hülfe Karl Emanuel's 
durch Bewilligung von dessen Forderungen zu gewinnen, als unbillige 
Zumuthung mit Unwillen aufgenommen. Nachdem aber der zw 
erfolglose Feldzng sie überzeugte, daß sie ohne den Beistand dieses 
Königs sich kaum im Besitze der Lombardei behaupten, geschweige die 
Bourbonen aus Neapel und Sieilien vertreiben könne, und überdies er- 
fahr, daß Frankreich ihm für den Uebertritt auf seine Seite einen weit 
höhern Preis anbiete, als er von ihr verlangte, beschloß sie endlich, das 
schwere Opfer zu bringen, damit das feste Bündniß mit ihm zu Stande 
komme. Dasselbe wurde von England, der Königin von Ungarn und 
Sardinien in Worms am 13. September geschlossen und am 14. October 
durch Auswechselung der Ratiticationen bestätigt. Karl Emanuel garan- 
tirte neuerdings die pragmatische Sanction und entsagte seinen Ansprü- 
chen auf Mailand; er verpflichtete sich, zur Bekämpfung der Feinde 
Maria Theresia’s in Italien 45000 Mann zu stellen, während diese sich 
anheischig machte, ihre dortigen Streitkräfte, sobald es die Lage der 
Dinge in Deutschland erlauben würde, auf 30000 Mann zu verstärken. 
England sollte zu dem gemeinsamen Endzwecke durch eine starke Flotte 
im Mittelmeer mitwirken und jährlich an Sardinien eine Subsidie von 
200000 Pfd. St. zahlen, auf welche die Königin von Ungarn von 
den ihr zugesicherten 500000 Pfd. St. verzichtete. Zur Entschädigung 
für seine zu bringenden Opfer erhielt Karl Emanuel von Maria Theresia 
die Stadt und das Gebiet Vigevano, alles Land rechts vom Lago mag- 
giore und das Tessin, das Gebiet von Pavia am linken Ufer des Po, 
‚Bobbio mit einbegriffen, und Piacenza mit seinen Gebiete bis an die 
Nura. Endlich trat ihm Maria Theresia, damit seine Stanten das Meer 
berühren mögen, alle Rechte ab, welche ihr etwa auf das Marquisat 
Finale noch zustehen. Diesem Bündnisse verpflichtete sich Karl Emanuel 
treu zu bleiben bis zum Abschlusse des Friedens in Italien, in Deutsch- 
land und Englands mit Spanien. In einem geheimen Artikel verbanden 
sich die drei Mächte, die Vertreibung der Bourbonen aus Italien über- 
haupt und besonders aus Nenpel und Sieilien mit allen Kräften anzu- 
streben. Im Falle des Gelingens sollte Neapel nebst dem Stato degli 
Presidii der Königin von Ungarn, Sieilien dem Könige von Sardinien 
zufallen. 

Je weniger der Gang des Kriegs in Italien den Wünschen Maria 
Theresig's entsprach, desto glücklicher gestaltete sich derselbe für sie 

1743 1743 in Dentschland, nachdem die Projecte zum Ausgleich und Frieden 
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in niehte zerrannen, deren mancherlei aufgetaucht waren. Die franz: 
sische Regierung, durch den schmählichen Ausgang des Feldzugs nach 
Böhmen, den sie voll übermüthiger Plane begonnen hatte, gedemütbigt, 
bat nun kleinlaut um einen erträglichen Frieden. Kaiser Karl gab seine 
hohen Ansprüche auf das Erbe Maria Theresia's auf und wollte sich mit 
einigen Bezirken Böhmens begnügen; damit zurückgewiesen, schlug er 
sogar die Säcularisation der Bisthümer Salzburg, Passau, Regensburg, 
Eichstätt und Augsburg vor, die ihm überlassen werden sollten, damit 
er dadurch zu der Vergrößerung käme, die er von Maria Theresia nicht 
erlangen konnte. Dagegen weigerte er sich, wie die Königin wünschte, 
Baiern gegen Toscana nebst andern italienischen Landen, oder die Nie- 
derlande und Vorderösterreich im Tausche an Maria Theresia abzutreten. 
Der erstere Tausch misfiel dem König von Sardinien, wider den zweiten 
erklärten sich England und Holland, besonders aber der König von 
Preußen. Die Erneuerung der Feindseligkeiten war daher vorauszuschen 
und ward um eo unausbleiblicher, da Frankreich, nachdem Fleury am 
29. Jannar gestorben war, nicht mehr um Frieden bat, sondern eifrig 
zur Fortsetzung des Kriegs rüstete; Marin Theresia aber, weit davon 
entfernt, dem Frieden neue Opfer zu bringen, Entschädigung für die 
schon gebrachten begehrte; und die englische Regierung sich endlich zu 
kräftiger Theilnabme am Krieg entschloß. 

Maria Theresia setzte sich für den bevorstehenden Feldzug zum be- 
sondern Ziele die Eroberung Baierns, dasihr entweder selbst zum Ersatz 
für Schlesien oder zum Faustpfand einer anderweitigen Entschädigung 
dienen sollte. Nach diesem Ziele richteten also Prinz Karl und Kheven- 
hüller, der ihm als Rathgeber zur Seite stand, zuvörderst ihre Unter- 
nehmungen. Vor allen andern beschlossen sie, das stark verschanzte 
Lager bei Simbach zu nehmen, welches der bairische General Minuzzi 
mit neun Bataillonen und zehn Schwadronen besetzt hielt, Nachdem 
eine Schar Franzosen aus Pfarrkirch vertrieben, die Besatzung in Erlach 
sich za ergeben gezwungen und die Anhühen um Simbach besetzt worden 
waren, wurde der Angriff des Lagers am 7. Mai begonnen. Während 
General Berlichingen dasselbe von den Anhöhen beschoß, führte Nädusdy 
seine Ungarn zum Sturm, überschritt den Graben und erstieg die Brust- 
wehr; andere Colonnen drangen von andern Seiten vor, und das Lager 
war in kurzer Zeit mit vielen Gefangenen, darunter Minuzzi und zwei 
andere Generale, mit allen Geschützen und Vorräthen genommen. Der 
Verlust der Baiera wurde auf 6000 Mann veranschlagt. Nach der Ein- 
nahme des Lagers zog Prinz Karl gegen das von bairischen Truppen 
besetzte Braunau. Da seine Aufforderung, den Platz zu übergeben, ub- 
schlägig beantwortet wurde, ließ er denselben, um nicht durch dessen 
Belagerung Zeit zu verlieren, blos einschließen, und wandte sich gegen 
das französische Armeecorps, welches um Dingolfing an der Isar und um 
Landau stand. Gegen Dingolfing entsandte er Daun, bei dessen An- 
näherung die Franzosen, eine Besatzung zurücklassend, über die Isar 
zurückwichen. Die anhaltende Beschießung steckte die Häuser in Brand 
und warf die Stadtthore in Trümmer; aus Furcht, abgeschnitten zu wer- 
den, cilte die Besatzung über die Isar, wobei sic bedeutenden Verlust 
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erlitt, und Daun 20g in die brennende Stadt ein; was der Brand ver- 
schont hatte, plünderten seine Soldaten. Am 17. Mai war Diogolfing 
gefallen, und schon am 18. stand Daun vor Landau. Die Franzosen, 
die daran verzweifelten, die Stadt vertheidigen zu können, plünderten 
und zündeten sie an, um ihren Rückzug zu decken. Die geretteten Vor- 
räthe wurden unter die von allem entblößten Einwohner vertheilt. 
Hierauf ging Prinz Karl bei Niederaltaich über die Donau und rückte 
vor Deggendorf, das die Franzosen ungemein stark befestigt hatten, 
Browne übernahm die Belagerung. Das am 27. Mai begonnene Feuer 
hatte den Festungswerken noch wenig geschadet, als Grenadierbataillone 
im ersten Anlauf die Redouten erstiegen und die bestürzten Feinde den 
Brücken zueilten, um jenseit des Stroms Rettung zu finden. Browne 
ließ drei Bataillone längs der Donau vorrücken und die Brücken unter 
Feuer nehmen, um die Fliehenden von denselben abzuschneiden. Nach- 
dem dies gelungen war, eroberte er Deggendorf mit Sturm. Prinz Karl 
ging nun auf die bairische Armee los, mit der Seckendorff bei Landshut 
stand. Bei seinem Anmarsche zog sich Seckendorff gegen Ingolstadt 
zurück. Der Kaiser flüchtete von München nach Augsburg; und seine 
Hauptstadt wurde am 9. Juni von Bernklau besetzt. Dieses schnelle 
siegreiche Vordringen des Prinzen Karl entmuthigte den Marschall 
Broglie in dem Grade, daß er seine Stellung bei Straubing aufgab, nur 
eine Besatzung von 4000 Mann dort zurückließ und über Regensburg 
nach Ingolstadt zurückwich. Kaiser Karl erwartete nun, Broglie werde 
nach der Vereinigung mit den Baiern die Offensive ergreifen, statt dessen 
trat der Marschall am 21. Juni mit seiner ganzen Armee den Rückmarsch 
nach Frankreich an und verlangte, daß die Baiern seiner rückgängigen 
Bewegung folgen sollen. Der Kaiser, der sich von seinem mächtigen 
Bundesgenossen verlassen sah, berief seine Truppen von dessen Heere 
ab, und gab, um sie wenigstens vor der Vernichtung zu retten , Secken- 
dorf den Auftrag, mit dem Prinzen Karl über eine Militärconvention zu 
unterhandeln. Demzufolge kamen Khevenhüller und Seckendorff am 
27. Juni im Kloster Niederschönfeld zusammen , und schlossen folgende 
Convention: Braunau, Straubing und Reichenhall sollen von ihren Be- 
satzungen, die frei abziehen dürfen, geräumt werden; die aus Baiern be- 
stehende Besatzung Braunaus soll, aufgelöst und in die Heimat entlassen, 
ein Jahr lang gegen die Königin von Ungarn nicht fechten; Ingolstadt 
sollen die Franzosen verlassen und bairische Truppen beziehen ; Donan- 
wörth bleibe den Baiern, den Oesterreichern stehe jedoch der Durchzug 
offen; die Feindseligkeiten zwischen beiden Armeen sollen aufhören und 
Vorkehrungen, einen Zusammenstoss za verhüten, getroffen werden. 
letzte Punkt, an dem den Baiern alles lag, wurde von Maria 
t genehmigt; da aber die Baiern Braunau geräumt hatten, 
ala sie Bericht von der Convention erhielt, sah sie sich moralisch ge- 
nöthigt zu gestatten, daD die bairischen Truppen sich auf neutrales Gebiet 
Deutschlands zurückziehen und dort als neutral behandelt werden dürfen. 
Durch die Convention von Niederschönfeld war die bairische Armee zur 
müssigen Zuschauerin bei den fernern Kämpfen verurtheilt, und Prinz 
Karl konnte sich mit ganzer Macht gegen Frankreich kehren, dem ob- 
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zusiegen man eben jetzt hoffte. Er trat also den Marsch naclı dem Rhein 
au und überließ die Vollendung der Eroberung Baierns dem General 
Bernklau. Dieser bewerkstelligte dieselbe fast ohne Kampf, denn die 
in den bairischen Festungen liegenden Franzosen hatten zufolge der 
Convention und nach dem Rückmarsche Broglie's von nirgends Hülfe zu 
erwarten. Daher wurde Straubing von Gautier am 16. Juli übergeben, 
sobald der Besatzung freier Abzug zugesichert worden war. Das starke 
Ingolstadt versprach der Commandant Grandville nach längerer Ein- 
schließung unter derselben Bedingung nach einem Monat zu räumen, 
wenn es mittlerweile nicht wenigstens 2000 Franzosen oder Baiern ge- 

ge, sich hineinzuwerfen, und zog aus, nachdenı dies nicht: geschehen 
war. Hiermit war zu Anfang October ganz Baiern der Herrschaft Maria 
Theresia’s unterworfen. Sie betrachtete sich als dessen rechtmäßige 
Landesherrin, forderte Huldigung, übertrug dem Feldzengmeister Karl 
Battbyany die Leitung der Militär- und Civilangelegenbeiten und ließ 
mit Strenge gegen die Gegner ihrer Herrschaft verfahren.! 

‚Früher als Prinz Karl und Kheventüller hatte 1743 den Feldzug 1713 
Lord Stair begonnen, der bis zur Ankunft des Königs von England, 
Georg's II., die Armee befebligie, welche aus hannoverschen Truppen, 
vierzehn englischen Regimentern, acht za Fuß, sechs zu Pferd und bei- 
läufig 20000 Niederländern und Oesterreichern unter dem Herzog von 
Aremberg, insgesammt ungefähr 60000 Mann bestand und die pragma- 
tische genannt wurde. Schon Ende Februar ging er bei Ruremonde über 
die Maas und rückte in das Herzogthum Jülich, setzte jedoch erst um 
Mitte April bei Andernach und Neuwied über den Rhein und blieb den 
ganzen Mai hindurch um Mainz und Frankfart stehen, wo er eine gleich 
große Anzahl Franzosen in Schach hielt. Amı 19. Juni traf König 
Georg UI. in Aschaffenburg ein und übernahm das Commando. Dort 
hatte sich auch Neipperg, von der österreichischen Regierung hingesandt, 
eingefunden, der bei seiner Unentschlossenbeit nur einen lähmenden Ein- 
luß auf die Kriegsoperationen üben konnte. Am 26. Juni brach Georg 
mit 36000 Mann gegen Hanau auf, wo 6000 von England in Sold ge- 
nommenc Hessen schon angelangt waren. Um ihm den Weg dorthin 
zu sperren, schickte der französische Feldherr, Herzog Noailles, den 
Herzog Gramont mit 23000 Mann bei Seligenstadt über den Main. 
Dieser hatte bei Kleinvelsheim die nach Hanau führende Straße bereits 
besetzt, als die Vorhut der Verbündeten in Dettingen ankam. Der Kö- 
nig und seine Generale sahen sich nun in die Nothwendigkeit versetzt, 
in ungünstigrer Stellung eine Schlacht zu liefern. Die bedeutende Mehr- 
zahl ihrer Truppen und deren Tapferkeit verschaffte ihnen den Sieg, 
der ihnen bei 3000 Verwundete und Todte kostete; der Verlust der 
Franzosen mag sich auf das Doppelte davon belaufen haben. Nonilles, 
der die Schlacht selbst geleitet, konnte jedoch unverfolgt und in guter 
Ordnung den Rückzug bewerkstelligen. 

Hinsichtlich des eigentlichen Endzwecks, der erreicht werden sollte, 
die Franzosen im eigenen Lande anzugreifen und ihnen Elsaß und 
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Lothringen zu entreißen, blieb der Sieg olıne Wirkung, weil die beiden 
obersten Feldherren der Verbündeten uneins wurden. König Georg ver- 
langte, daß Prinz Karl ich mit ihm vereinige, denn seine verfügbaren 
Truppen beträgen nicht mehr als 50000 Mann, und außer einigen eng- 
lischen Bataillonen habe es keine neuen Verstärkungen zu erwarten; 
mit so geringer Macht könne er gegen die zahlreiche französische Armee 
nicht angriffsweise vorgehen. Prinz Karl wollte sich dem Oberbefehle 
des Königs nicht unterwerfen, was er bei der Vereinigung mit ihm noth- 
wendig hätte thun müssen; er setzte daber dem vom König gebilligten 
richtigen Plane, daß beide Armeen vereinigt nach Luxemburg ziehen 
und von dor! in Lotbringen und Frankreich eindringen sollten, seinen 
von Khevenbäller entworfenen, viel schlechtern entgegen, welchem gemäß 
er zwischen Hüningen und Breisach oder zwisehen diesem und Straß- 
burg über den Rhein geben, die pragwatische Armee von Mainz aus, 
und das im Aumarsch begriffene holländische Corps von Trier her gegen 
Frankreich vordringen sollte. Georg nahm endlich, dem Drängen des 
Prinzen nachgebend, diesen Plan an, und die Sache fiel dem Ehrgeize 
zum Opfer. Unterdessen war Moritz von Sachsen mit den aus Baiern 
rückkehrenden Franzosen und auch Nosilles mit seiner Armee über den 
‚Rhein gegangen. Prinz Karl und Khevenhüller drangen rasch bis Dur- 
lach vor, aber alle Versuche, über den Strom zu setzen, scheiterten anı 
Widerstande, den ihuen der Graf von Sachsen entgegensetzte. König 
Georg, dem der unfühigere Noailles gegenüberstand, vollzog den Ueber- 
gung ohne Schwierigkeit am 8. August bei Biberich, begnügte sich aber 
damit, die beiden Husarenregimenter unter den Generalen Forgäcs und 
Baranyay und Panduren Menzel's, welche ihm Karl von Lothringen 
geschickt hatte, um seinem Mangel an leichten Truppen abzuhelfen, auf 
Streifzüge ins französische Gebiet auszuschicken. Erst aın 25. September, 
nachdem die Franzosen ihre Linien an der Queich verlassen hatten, 
brach er von Worms nach Speier auf, wo er abermals, dem Rathe Neip- 
perg’s folgend, auf die Nachricht wartete, ob die andere Armee den 
‚Rhein endlich überschritten habe; da diese nimmer eintruf, führte er am 
17. October die pragmatische wieder über den Rhein zurück. 

Gegen Ende des Jahres 1743 fand Maria Theresia endlich Muße, 
auch an Siebenbürgen zu denken und dessen Landtag auszuschreiben. 
Die neuen Gesetzartikel, welche diesmal gebracht wurden, bezeugen, daß 
an demselben der Einfluß der Regierung vorherrschte, den sie durch das 
Gubernium, dessen Mitglieder die Königin ernannte, und durch die Re- 
galisten, die sie nach ihrem Belieben einzuberufen berechtigt war, übte, 
Alle jene Gesetze wurden aufgehoben, welche die Abhängigkeit vom 
Sultan, den eigenen Fürsten und dessen freie Wahl betrafen; dagegen die 
von den Landesständen schon 1722 angenommene pragmatische Sauction 
neuerdings bestätigt und der Gemahl der Königin, Großlierzog Franz 
von Toscana, als Mitregent anerkannt. Die Königin bestätigte ihrerseits 
die Urkunde Leopold3 I. von 1690 nebst den auf diesen beruhenden 
Rechten und Freiheiten der drei politisch berechtigten Nationen ohne 
Unterschied der Religion. Hiermit im Zusammenhange wurden die 
Bekenner der griechisch-unirten Kirche (Walachen) den Römischkatho- 
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lischen zugezählt, mithin der politischen Rechte theilhaftig gemacht, ihre 
Mitberechtigung jedoch auf die Adelichen und Geistlichen beschränkt, 
damit die auf deu drei Nationalitäten der Ungarn, Szekler und Sachsen 
begründete Verfussung nicht umgestürzt werde. Die Vereinbarung der 
drei Nationen wurde für fortbestehend erklärt, doch sollte alles, was in 
der auf dieselbe bezüglichen Urkunde und Eidesformel deu königlichen 
‚Rechten zuwiderläuft, als nichtig betrachtet werden. Desgleichen wur- 
den alle frübern Gesetze und Anordnungen, welche die Gleichberechti- 
‚gung der vier anerkanuten Religionen, der katholischen, der evangeli- 
schen augsburger und helvetischer Confession und der Unitarier, beein- 
trächtigen, wie jene, welche die Wiederherstellung des katholischen Bis- 
tbums, das jedoch schon wieder errichtet war, verbieten und den Jesuiten 
das Recht des Grundbesitzes absprechen, aufgehoben. Demzufolge er- 
hielten diese ihre eingezogenen Güter, Bücs, Jegenye, Bogärtelke, Ka- 
järtö, Tiburez und Monostor zurück. Endlich ward beschlossen, daß die 
‘vom Landtag gemachten Gesetze erst durch die Bestätigung des Königs 
Kraft und Gültigkeit erhalten. Maria Theresia bestätigte diese Gesetz- 
artikel am 7. August 1744. anai 

Am 7. Januar 1744 wurde die Vermählung der Erzherzogin Marianna 
mit dem Prinzen Karl von Lothringen gefeiert. Die Königin verlieh 
ährer Schwester und deren Gemabl die Statthalterschaft der Niederlande 
und setzte ihnen den Grafen Wenzel Kaunitz zum Beistand in der Re- 
gierung an die Seite. Die Prinzessin starb schon am 5. October an den 
Folgen einer unglücklichen Entbindung von einem todten Kinde. — Am 
26. Januar starb der Feldmarschall Khevenhüller, unstreitig der tüch- 
tigste Feldherr der Königin, dem sie außer frühern Siegen auch die 
glücklichen Erfolge des vorjährigen Feldzugs in Deutschland eigentlich 
zu verdanken hate. Statt seiner wurde der aus Italien abberufene Feld- 
marschall Traun dem Prinzen Karl als Rathıgeber an die Seite gestellt. 

Die französische Regierung beschloß, im nächsten Feldzug mit An- 
spannung aller Kräfte eine ihr günstige Entscheidung herbeizuführen, 
gab das Gaukelspiel auf, dad König Ludwig XV. nur als Verbündeter 
des Kaisers am Kriege theilnehme, und erklärte am 15. März England, 
am 26. April der Körigin von Ungarn den Krieg. Anfang Mai über- 
sehritt Moritz von Sachsen, zum Marschall ernannt, die Grenze Flan- 
‚derns; das Hauptheer, welches der König dem Namen nach selbst führen 
sollte, folgte ihm nach. Die in den Niederlanden zwischen Ath und 
Mons versummelte Armee der Verbündeten belief sich, die Besatzungen 
‚der festen Plätze ungerechnet, auf 40000 Mann, und bestand aus engli- 
‚schen, hannoverschen, holländischen und österreichischen Truppen; das 
‚Obercommando führte der englische Feldmarschall Wade. Dieser war 
nicht zu bewegen, dem Feinde ernstliche Hindernisse in den Weg zu 
stellen, ließ die Armee in der Nähe von Brüssel ein Lager beziehen und 
fast ganz unthätig zuschen, wie die Franzosen erst Menin, nachdem ihr 
König am 17. Juni angekommen war, Ypern und Furnes nach kurzer 
Belagerung einnahmen. Aber bald rief den König die Gefahr des eige- 
nen Reichs vom Felde der Eroberung ab. 

Die Armee der Königin am Rhein zählte ohngefähr 46000 Mann zu 
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Fuß und 22000 Reiter. Traun, der bis zur Aukunft des Prinzen Karl 
sie befehligte, erhielt den Befehl, die bairische Armee aufzuheben, trag 
aber so lange Bedenken, die Convention von Niederschönfeld zu brechen 
und dadurch dem König Friedrich von Preußen einen Vorwand zum 
Friedensbruch zu geben, bis Seckendorff ein festes Lager bei Philipps- 
burg bezogen hatte. Karl wollte das, was sein Stellvertreter versäumt 
hatte, nachholen und brach mit dem Heere, das bis Heilbronn vorgerückt 
war, gegen Philippsburg auf, verzichtete aber auf das Unternehmen, 
weil Nädasdy, der die Vorhut führte, berichtete, daß die Stellung der 
Baiern unangreifbar scheine, und bereitete sich vor, Frankreich auf 
dessen eigenem Gebiet in Elsaß und Lothringen anzugreifen. Auf der 
linken Seite des Rheins stand ihn der Marschall Coigny gegenüber, und 
Seckendorff konnte ihm bei Uebergange über den Strom in den Rücken 
fallen, ging jedoch auf Verlangen Coigny’s und des Kaisers Befehl auf das 
linke Ufer über. Während Karl zum Schein au verschiedenen Punkten 
Vorbereitungen zum Uebergang über den Rhein machte, setzte Bern- 
klau bei Mainz mit einigen tausend Mann wirklich hinüber, Als aber 
Coigny in der Meinung, daß die ganze Armee ibren Uebergang dort 
bewerkstelligen wolle, gegen Mainz hinabmarschirte, sandte Karl seine 
Vorbut am Abende des 30. Juni bei Schreck über den Rhein. Trenck 
betrut mit seinen Panduren zuerst das jenseitige Ufer und warf sich mit 
Ungestüm auf die bairischen Vorposten; ihm folgten andere Scharen, 
und dus ganze Reitercorps, das Seckendorfi dort aufgestellt hatte, wurde 
zersprengt. Am 1. Juli ging Nüdasdy mit seinem Corps über den Strom 
und warf die Baiern zurück, die ihm entgegenstanden, worauf an den 
beiden nächstfolgenden Tagen die ganze Armee ibren Uebergang voll- 
brachte. Am 4. Juni erstürmte Nädasdy mit den ihm untergebenen 
ungarischen Truppen die starken Schauzen Lauterburgs, nach deren 
Einnahme die französische Besatzung zu capituliren begehrte und auf 
die Bedingung, ein Jahr lang nicht gegen die Königin von Ungarn zu 
fechten, freien Abzug erbielt. Die Besatzung von Weißenburg streckte 
nach geringem Widerstande die Waffen. Inzwischen z0g Coiguy gegen 
Weißenburgheran. Nädasdy wich vorder feindlichen Uebermacht zurück 
und befahl dem Obersten Forgäcs, der mit einem Bataillon in Weißen- 
burg Ing, deu uubaltbaren Platz zu räumen. Allein die Ungarn hielten 
es für schimpflich, die kaum besetzte Stadt zu verlassen, blieben 
schlugen durch zwei Stunden die wiederholten Stürme des fran: 
Heers zurück, bis endlich die Thore gesprengt, die Wälle erstiegen und 
sie theils niedergemacht, theils gefangen wurden. Prinz Karl sandte den 
ungarischen Oberst Morocz mit deu eroberten Feldzeichen nach Wien 
und rühmte in seinem Berichte besonders die Tapferkeit der Ungarn, 
denen die Ehre der Bewerkstelligung des Rheinüberganges und der Ein- 
nahme von Lauterburg gebühre.Y Maria Theresia richtete daher an den 
Palatin ein Haudschreiben mit der Weisung, es den Gespanschaften mit- 
zutheilen, worin sie dem ungarischen Volke innig dankte, das ihr auf 
dasselbe gesetzte Vertrauen täglich darch neue Beweise der Ergebenheit 
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und Tapferkeit rechtfertige. „Er weiß“, schrieb sie, „wie groß meine 
Liebe und mein Vertrauen gegen dieses mir theuere Volk vo jeher ge- 
wesen ist ... auch gibt es nichts, was ich für Ungarn zu thun nicht mit 
dankbarem Herzen bereit wäre") Nach der Eroberung Lauterburgs 
ließ Prinz Karl Fort Louis von einem Corps belagern und drang mit 
seiner Hauptmacht über Hagenau nach Hochfelden vor. Zabern wurde 
ebenfalls von Nädasdy erstürmt. Die Vorhut näberle sich Straßburg bis 
auf eine Stunde und bestand glückliche Gefechte mit den Franzosen und 
den Truppen des Kaisers. Damals war es jedoch schon höchst zweifel- 
haft geworden, ob der Priuz noch weitere Fortschritte machen, Elsaß 
und sein Stammland Lothringen den Franzosen werde entreißen können, 
denn das französische Heer, bei dem sich Ludwig XV. befand, zog schon 
zum Schutze der gefährdeten Lünder heran. Aber noch ehe cs zu einem 
Zusammenstoß mit demselben kam, nöthigie den Prinzen der Friedens- 
bruch des Königs von Preußen, eilig den Rückzug nach Böhmen anzu- 
ireten. 

Was Friedrich bewogen habe, die Waffen abermals zu ergreifen, ist 
unschwer zu errathen. Er wird zwar nicht ohne Grund beschuldigt, den 
zweiten Schlesischen Krieg begonnen zu haben, um neue Eroberungen 
zu machen und namentlich ein Stück Bühmens an sich zu brivgen; aber 
das war für ihn nur Nebensache, alle Umstände und besonders der im 
folgenden Jahr zu Dresden geschlossene Friede beweisen, daß es haupt- 
sächlich die steigende Besorgniß um Schlesien gewesen sei, was 
Friedensbruch trieb. Die Besiegung Frankreichs durch den mächtigen 
Bund, der sich wider dasselbe gebildet hatte, war wahrscheinlich, und 
nach derselben konnte Maria Theresin leicht die Zustimmung, sogar die 
Hülfe ibrer Bundesgenossen zur Wiedereroberung Schlesiens erhalten, 
auf die nach Friedrichs Ueberzeugung ihre sehnlichsten Wünsche ge- 
richtet waren. Er beabsichtigte also, eine mächtige Diversion zu Gun- 
sten Frankreichs zu machen, und nebenbei, wenn es gelänge, noch ein 
ansehnliches Stück Land als Beute davonzutragen, verbündete sich mit 
Frankreich und schloß am 22. Mai 1744 in Frankfurt mit Kaiser 
Karl VIL, dem Kurfürsten von der Pfala und dem Landgrafen von 
Hessen-Kassel (der letztere zog jetzt für französisches Geld seine Truppen 
aus dem englischen Sold) eine Union zur Erhaltung der deutschen 
Reichsverfassung und kaiserlichen Würde. Das Manifest, welches er 
den Gesandten der fremden Mächte in Berlin am 8. August zustellen 
ließ, gab denselben Endzweck als Grund seines Verfahrens an. Der 
König ala Kurfürst könne nicht länger dulden, daß die Königin von 
Ungarn die Würde des Kaisers kränke, ihn aus seinem Land vertreibe, 
die Reichsverfassung ändere, den Ständen Gewalt anthue; die Pflicht 
gebiete ihm, das Reich und dessen Oberhaupt zu schützen; für sich ver- 
lange er nichts; er greife zu den Waffen, um dem deutschen Reiche seine 
Freiheit, dem Kaiser seine Würde und sein Land, Europa den Frieden 
zu erkämpfen. Aehnlich lautete das Schreiben, welches sein Gesandter 
dem Kanzler Ulfeld am selben Tage vorlas; das Verfahren der Königin 
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gegen den Kaiser und das Reich habe den König gezwungen, mit dem 
Kaiser und einigen deutschen Fürsten eine Union zu schließen und dem 
Kaiser Hülfsvölker zu überlassen. Doch solle hierdurch den Bestimmun- 
gen des breslauer Friedens in keiner Weise Abbruch geschehen. Mit 
diesen Erklärungen im Widerspruche steht freilich der Vertrag vom 
24. Juli, in welchem Karl VII. dem preußischen König den ganzen rechts 
von der Elbe gelegenen Theil Böhmens, das für ihn erobert werden sollte, 
abtrat. Schon am scchsten Tage nach der Veröffentlichung des Mani- 
festes und der Uebergabe der Kriegserklärung in Wien, am 14. August, 
rückte Friedrich mit 80000 Mann, nachdem er den Durchmarsch durch 
Sachsen erzwungen hatte, in das von Truppen entblößte Böhmen ein. 
Die Unterhandlungen Friedrich's mit Fraukreich, seine am wiener 
Hofe geführten Beschwerden, sein Bemühen, die Kaiserin Elisabeth von 
Rußland Maria Theresis zu entzweien, und seine Versuche, die 
Pforte zum Krieg wider sie aufzureizeu, hatten schon zu Anfang des 
Jahres vermuthen Jassen, daß er damit umgehe, den Frieden zu brechen. 
Gegen die noch ungewisse Gefahr suchte die Königin Hülfe bei den 
Ungarn und sandte am 30, März ein Rundschreiben an die Gespan- 
schaften, in welchem sie sagte: „All das Glück, welches bisher unsere 
‚Angelegenbeiten begünstigte, verdanken wir nächst der Urquelle alles 
Guten, der unbegrenzten Vorsehung Gottes, zumeist der angestammten 
Tapferkeit der Ungarn; das halten wir, wie wir schon früher mit dank- 
barer Anerkennung ausgesprochen haben, auch jetzt in nie erlöschlichem 
Andenken. ... Wir hoffen zwar im Vertrauen auf Gott, daß unsere und 
unserer Verbündeten Heere die Feinde unserer gerechten Sache auch 
künftig mit Glück zurücktreiben werden; da aber dennoch zu befürchten 
ist, daß die Gefahr unsere Erblande und Ungarn werde näher berühren 
... wollen wir euch nochmals eröffnen, daß ihr darüber, wie man die 
Feinde zurückschlagen solle, schon vorläufig, bis ihr ausführlichere Be- 
richte empfanget, miteinander berathen und bei Zeiten für das Wohl des 
Vaterlandes sorgen möget.“! Als cs keinem Zweifel mehr unterlag, daß 
Friedrich in den nächsten Tagen die Feindseligkeiten beginnen werde, 
berief sie eilig Prälsten, Magnaten und Abgeordnete der nächsten Ge- 
spanschaften nach Presburg und begab sich am 10. August mit ihrem 
Germable bin. Hier wurde beschlossen, die Nation zur Stellung womög- 
lich noch zahlreicherer Mannschaften als vor drei Jahren aufzufordern. 
Am 23. August erließ der Palatin einen feurigen Aufruf. „Die Königin“, 
schrieb er, „bat die Vertheidigung ihrer erhabenen Person und des Reichs 
der ungarischen Nation anvertı ... Jetzt ist abermals die Zeit da, 
unserer dem ungarischen Volke mit besonderer Liebezugethanen Königin, 
Herrin und Mutter, unsere unbegrenzte Treue und Gegenliebe zu be- 
weisen.“ ... Hierauf schilderte er in greller Uebertreibung die Misband- 
lungen, welche Schlesien von den Preußen erlitten und Ungarn zu ge- 
wärtigen habe. „Zu den Waffen! rufe ich aleo“, fuhr er dann fort, 
„meinem ruhmreichen Vaterlande und Volke zu, und bin bereit, als sein 
erwäblter Oberanführer mein Leben in seiner and der Königin Verthei- 
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digung zu opfern.“ Da aber, fügte er hinzu, bei der Größe der Gefahr 
eine theilweise Insurrection unzulänglich wäre, so verkündige er die all- 
gemeine und ermahne die Gespanschaften, noch außerdem nach ihren 
Kräften Mannschaften zu Fuß und zu Pferd zu stellen. Sollte ihn sein 
hohes Alter hindern, den Oberbefehl selbst zu übernehmen, so werde 
derselbe auf den Oberstlandesrichter und Feldmarschall Joseph Eszter- 
häzy übergehen, und werden unter ihm die Generale Franz Eszterhäzy, 
Gabriel Splnyi, Franz Kärolyi und Beleszhay das Commando führen.! 
Der Aufruf des Palatins wirkte so mächtig, daß binnen wenig Wochen 
Tausende ungarischer Krieger an der Grenze Mährens standen, um sich 
der Armee anzuschließen, die mit den Preußen kämpfte. In daukbarer 
Anerkennung des Eifers, den der greise Palatin bei der Aufbringung 
des ungarischen Nationalheeres bewiesen, schrieb ihm Maria Theresia 
eigenhändig: „Mein Vater Palffy! Ich schicke Ihm ein Pferd, welches zu 
reiten der treueste meiner Unterthanen würdig iet. Empfange Er den 
Säbel, mit dem Er mich wider meine Feinde vertheidigen wird, und 
nehme Er zugleich den Ring als Pfand meiner Wohlgewogenheit an. 
Maria Theresia.“ 

Noch vor der Kriegserklärung Friedrich's hatte die Königin ihren 
Feldherren am Rhein und in Baiern berichtet, daß dessen Einfall in 
Böhmen wahrscheinlich bevorstehe, und sie, wenn derselbe wirklich er- 
folgte, sich mit ihrer ganzen Macht gegen Preußen zu wenden haben. 
Man machte kein Hehl daraus, daß man alles daransetzen wolle, dem 
König nicht nur Schlesien, sondern auch einen Theil seiner ererbien 
Provinzen zu eutreißen. „Großes wäre geleistet“, schrieb der Groß- 
herzog seinem Brader, „wenn es gelänge, diesen Teufel mit Einem Schlag 
zu zermalmen und ihn für alle Zukunft außer Stand zu setzen, sich 
furchtbar zu machen.“? Der Feldzeugmeister Batthyäny war jedoch 
schon aus Baiern nach Böhmen aufgebrochen, als am 5. August der Be- 
fehl hierzu von Wien an ihn abging. Auch Prinz Karl und Traun war- 
teten nicht den Befehl ab, der sie dortbin rief. Schon am 20. August 
beschlossen sie über den Rhein zurückzukchren, aber auch eine Schlacht 
zu vermeiden, damit die Armee, von der die Erhaltung der Österreichi- 
schen Erblande abhänge, ungeschwächt auf dem andern Kampfplatze 
ankomme, Die lässige Art, in welcher die Franzosen den Krieg führten, 
seit König Ludwig in Metz krank daniederlag, kam ihuen dabei zu 
statten. Nonilles, der das französische Heer befehligte, that nichts, 
um ibren Uebergang über den Strom zu verhindern oder wenigstens 
verlustroll für sie zu machen. Am 23. August überschritt die ganze 
österreichisch-ungarische Armee fast ohne alle Beunruhigung deu Rhein 
bei Beinheim und langte nach bei ihr ungewöhnlich schnellen Märschen 
am 2. October in Mirotity an, wo sie sich mit dem Corps Batihyäny's 
vereinigte. 

Unterdessen hatte Friedrich, dem Batthyäny mit seinen geringen 
Streitkräften nicht entgegentreten konnte, sich über einen grossen Theil 
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Böhmens ausgebreitet. Am 16. September kapitulirte Prag nach kurzer 
Belagerung, am 23. Tabor, am letzten Budweis und am 2. October 
Frauenberg. Die Bewegungen des Königs in diesem Feldzuge waren 
jedoch verfehlt; er selbst tadelte sie später scharf, und versicherte, sie 
gegen die eigene Ansicht auf Frankreichs Verlangen unternommen zu 
haben. Dazu kam noch, daß das seiner Königin ergebene, streng katbo- 
lische Volk die Preußen als Feinde und Ketzer haßte, bei ihrer An- 
näherung die Ortschaften verließ, das Getreide wegbrachte und sich in 
die Wälder Nüchtete; daß zuerst Batthyäny’s, nach der Ankunft des 
Prinzen Karl auch Nädasdy's Hußaren die preußische Armee um- 
schwärmten und ihr die Zufuhr abschnitten. Diese litt daber bald Mangel 
an Lebensmitteln und konnte über die Bewegungen des Gegners keine 
Nachrichten erhalten.! Um nicht von Prag abgeschnitten zu werden, 
ging Friedrich bis Konopischt zurück und wollte sich durch eine Schlacht 
aus seiner schlimmen Lage zichen; Karl und Traun dagegen suchten 
eine solche selbst nach der Ankunft des sächsischen Hülfscorps von 
20000 Mann zu vermeiden, welches sich am 22. October bei Chlumetz 
mit ihnen vereinigte und ihre Armee auf 70000 Mann brachte. Am 23. 
nahmen sie auf den Höhen um Janowitz Sielluug. Am 24. rückte 
Friedrich heran, wagte jedoch nicht, sie in dieser starken Stellung anzu- 
greifen, und zog sich am Abend des folgenden Tags auf Beneschau 
zurück, Nachdem dort alle Lebensmittel aufgezehrt waren, schlug er 
bei Kolin Lager, um sich seinen Magazinen in Pardubitz zu nähern, die 
Verbindung mit seinen Staaten sich zu sichern, und, wenn er Prag räu- 
men müßte, wenigstens die nordöstlichen Kreise Böhmens zu behaupten. 
In dieser Absicht setzte er am 9. November über die Elbe und ließ die 
Uebergangspunkte verschanzen. So hatten Prinz Karl und Traun, der 
ibo mit seinem Rath. unterstützte, von Tag zu Tag mehr Boden in 
Böhmen gewonnen. Am 19. November gelang es ihnen, ebenfalls die Elbe 
zu überschreiten, womit der Ausgang des Feldzugs und die Verdrängung 
der Preußen aus Böhmen entschieden war. Wahrscheinlich bätten sie 
nach dem Uebergang über den Fluß durch schnellen Angriff die zer- 
streuten Heeresabtheilungen der Preußen aufreiben und einen vollstän- 
digen Sieg über sie erringen können, aber den gefürchteten König anzu- 
greifen, wagten sie nicht und begnügten sich damit, ihn zum Abmarsch 
aus Böhmen genöthigt zu haben. Er konnte also seine Truppen sam- 
meln und fast unangefochten den Rückzug nach Schlesien antreten. 
Nur die Besatzung Prags, elf Bataillone und ein Dragonerregiment, 
konnte sich der abziehenden Armee nicht anschließen; sie erzwang sich 
zwar den Auszug aus Prag, mußte aber Kanonen und Gepäck dort 
zurücklassen, erlitt dann auch unterwegs noch große Verluste, und betrat 
schr vermindert am 16. December den Boden Schlesiens. 

Maria Theresia hoffte nun Schlesien wiedergewinnen und ihren ge- 
haßten Gegner demüthigen zu können; sie befahl also ihren Feldherren, 
nach Schlesien zu marschiren. Diese stellten ihr vergeblich die Ermi 
dung der Truppen und die Ungunst der Jahreszeit vor; die Königin 
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beharrte bei ihrem Willen, und sie mußten gehorehen. Die leichten 
Truppen Nädasdy’s und Gbillänyi's drangen in die Grafschaft Glatz ein, 
das übrige Heer langte am 21. December in Neustadt an; der Judex 
curine Eszterhäzy führte die neugeworbenen ungarischen Truppen her- 
bei. Ein Patent der Königin forderte die Schlesier auf, das preußische 
Joch abzuschütteln und unter ihre, der rechtmäßigen Landesherrin, 
Herrschaft zurückzukehren. Der Fürst von Dessau, der statt des in 
Berlin weilenden Könige die preußische Armee befehligte, wich anfangs 
bis hinter die Neiße zurück, ging aber schon am 9. Januar 1745 über 1745 
den Fluß und rückte am 12. gegen Neustadt vor, wo sich das feindliche 
Hauptquartier befand. Prinz Karl zog sich vor ihm nach Jügerndorf, 
dann nach Troppau und zuletzt bis nach Mähren zurück; die nach un- 
‚geübten ungarischen Mannschaften wurden aus Ratibor vertrieben, und 
nachdem die Preußen auch das in der Grafschaft stehende Corps ver- 
drängt hatten, bezogen beide Heere die Winterquartiere. 

Nachdem Prinz Karl im vergangenen Herbste von jenseit des Rhein 
nach Böhmen abgegangen war, überschritt auch Noailles den Strom, 1714 
folgte aber dem abziehenden Feind nicht, so sehr auch der Abgeordnete 
Friedrich's, Schmettau, und der Kaiser darauf drangen, daß er, demselben 
nachziehend, dem König von Preußen zu Hülfe eile, sondern wandte 
sich gegen Freiburg, um in Vorderösterreich, wo nur wenige üsterrei- 
chische Truppen lagen, leichte Eroberangen zu machen. Seckendorff 
trennte sich von ibm und trat mit zwanzig französischen und einigen 
bairischen Bataillonen den Marsch nach Baiern an. Hessische und 
pfälzische Hülfstruppen erhöhten seine Streitmacht auf 32000 Mann. 
Bernklau, der mit kaum 20000 Mann in Baiern zurückgeblieben war, 
konnte solcher Uebermacht nicht Stand halten. Seckendorff nahm 
Donauwörth und ging demzufolge ungehindert über die Donau, worauf 
Bernklau über den Lech und weiter gegen München zurückwich. Hier 
übernahm Batibyäny, der inzwischen aus Böhmen” eingetroffen war, 
wieder den Oberbefehl; aber auch er sah sich gezwungen, den begonne- 
nen Rückzug fortzuseizen, verzweifelte daran, sich selbst an der Isar 
halten zu können, und ging am 15. October von München gegen Lands- 
hut und von da bis über den Inn zurück. Auf die Nachricht von dem 
Vordringen seines Heeres eilte Kaiser Karl von Frankfurt zu demselben 
und z0g an dessen Spitze am 23. October in seine Hauptstadt ei 
Während dies io Baiern vorging, umringten die Franzosen am 18. Septe 
ber Freiburg, dessen Besatzung von 12000 Mann sich tapfer wehrte, 
noch am 3. November einen allgemeinen Sturm zurückschlug, drei Tage 
darauf zwar zu capituliren begehrte, aber sich erst am 24. November 
ergab, nachdem die Stadt, deren Wälle das feindliche Feuer zerstört 
hatte, nicht länger haltbar war. Mit Freiburg fiel der Breisgau in die 
Gewalt der Franzosen. — Die französische Armee in den Niederlanden 
war durch den Abmarsch des Königs mit einem großen Theile ihrer 
Truppen nach dem Oberrhein 80 geschwächt worden, daß ihr die der 
Verbündeten weit überlegen war. Allein der englische Obercomman- 
dirende Wade und der holländische General, Graf von Nassau, ließen 
sich durch die dringenden Vorstellungen des österreichischen Feldherrn, 
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Herzog Aremberg, und selbst Maria Theresia’s, nicht bewegen, die gün- 
stige Gelegenheit zum Sieg zu benutzen. 

Den diesmaligen Verlust Baierns ertrug die Königin mit weit mehr 
Gleichmuth als die frühern, denn ihr eifrigstes Streben war nun auf die 
Wiedereroberung Schlesiens und die Schwächung Friedrich’s gerichtet, 
dessen verlustvolles Zurückweichen aus Böhmen ihr Hoffnung gab, ihn 
besiegen zu können. Zur Erreichung des heißersehnten Ziels hielt sie 
die Aussöhnung mit dem Kuisor für nöthig, die auch den Frieden mit 
‚Frankreich zur Folge haben und Preußen den mächtigen Bundesgenossen 
entziehen konnte, Sie entsagte also dem Gedanken, Baiern für sich zu 
erobern und knüpfte mit dem Kaiser Unterhandlungen an, beschloß aber, 
ibn zugleich mit den Waffen zur Annahme ihrer Friedensanträge zu 
zwingen. Zu Anfang von 1745 fiel der Feldzeugmeister Thüngen aus 
Böhmen in die Oberpfalz ein und begann die Belagerung Amberge. 
Segur, der die französischen Troppen in Baiern befehligte, zog zum 
‚Entsatz der Stadt heran, wurde aber bei Castel, wo Thüngen ihn er- 
wartete und Bernklau zu rechter Zeit ankam, geschlagen. General 
Trips nahm Henmau und vertrieb die Franzosen aus Dietfurt. Kaiser 
Karl sah mit banger Besorgniß sich von neuen Bedrängnissen bedroht, 
als ein plötzlicher Tod am 20. Januar ihn von aller Schmach und Noth 
befreite, welche die Kaiserkrone über ihn gebracht hatte. Sein Hin- 
scheiden öffnete Maria Theresia die Aussicht, diese Krone für ihren 
Gemahl erlangen und damit wieder an das Haus Oesterreich bringen zu 
können. Hierzu bedurfte sie aber der Wahlstimme des jungen Kurfürsten 
Maximilian Joseph und des Kurfürsten Clemens von Köln, eines bairi- 
schen Prinzen. Dies war für sie ein neuer mächtiger Beweggrund, dem 
erstern Vergleich und Frieden unter Bedingungen anzubieten, die ilm 
höchst erwünscht sein mußten. Maximilian Joseph, jung und unerfahren, 
schwankte zwischen der Annahme und Ablehnung der angebotenen Be- 
dingungen bin und ber, je nachdem die eine oder andere Partei seines 
Hofe überwiegenden Einfluß auf ihn übte. Da beschloß Maria Theresia, 
strengen Ernst zu zeigen, und übertrug dem Feldzeugmeister Batthyäny 
das Geschäft, den Kurfürsten von der Nothwendigkeit des Frieden 
schlusses mit Oesterreich zu überzeugen. Dieser überschritt am 21. 
den Inn, nahm in Pfarrkirchen und im Schlosse Griesbach bsirische 
"Truppenabtbeilungen gefangen und begann den Angriff auf Vilshofen, das 
von 3000 Baiern und Hessen besetzt war. Sie ergaben sich am 29. März 
als kriegsgefangen; dessenungeachtet drangen die wilden kroatischen 
Truppen und Grenzer in die Stadt, die sie plündern wollten. Mit dem 
Degen in der Faust warfen sich ihnen Batthıyäny, Browne und die 
dern Generale entgegen, wobei Browne von den eigenen Soldaten ver- 
wundet wurde, und nur mit Mühe gelang es, die Plünderung zu verhüten. 
Von Schrecken ergriffen, verließen die Baiern Landau, Dingolfing, Stra 
bing und wichen nach Landshut und weiter über die Amper zurück. 
Batthyänyi folgte ihnen auf dem Fuße nach und vertrieb sie aus dem 
Lager, das sie dort geschlagen hatten. Von da wandte er sich gegen 
Segur, der mit französischen Truppen bei Pfaffenhofen stand, und besiegte 
ihn am 15. April vollständig. Der Kurfürst Aoh vor dem gegen München 
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wordrängenden Feinde nach Augsburg. So war binnen wenigen Wochen 
ganz Bniern wieder in der Gewalt Maria Theresins. Nun zögerte der 
Kurfürst nicht länger, die von ihr ihm gewährten Bedingungen des 
Friedens anzunehmen, und am 22. April wurden zu Füssen die Prälimi- 
narien von Oolloredo für die Königin, für den Kurfürsten von Fürsten- 
berg unterzeichnet. Maris Theresia erkannte den verstorbenen Kaiser 
als solchen und dessen Witwe als Kaiserin an; sie gab Maximilian Joseph 
sein Land in der Ansdehnung zurück, in welcher es sein Vater vor 1741 
Lesessen hatte. Dagegen erkannte der Kurfürst die pragmatische Sanc- 
tion an und entsagte allen Ansprüchen auf österreichische Lande; er 
leistete anf die ron den Franzosen in seinen Namen eroberten Vorlande 
Verzicht; er erkannte ferner der Königin das Recht zur Ausübung der 
böhmischen Wahlstimme zu. In dem einen der zwei Separatartikel ver- 
sprach er, dem Großherzog seine Stimme bei der Kaiserwahl zu geben 
und sich zu verwenden, daß das Gleiche auch Köln und die Kurpfalz 
thue. Im andern sagte ihm Maria Theresia zu, zu erwirken, dad die 
Seemächte gegen Ueberlassung einer Anzahl von Truppen ihm zurei- 
‚chende Subsidien gewähren, und in einem geheimen Artikel machte sie 
sich anheischig, ihm nach erfolgter Ratifeation des Vertrags auf Ab- 
schlag dieser Subsidien 400000 Gulden vorzustrecken.t 

Der Friedensbruch hatte Maria Theresia noch mehr gegen Friedrich 
erbittert, und der ihr bisher günstige Verlauf des Kriegs ihr Hoffnung 
gegeben, ihn zu besiegen. Von nun an war ihr Denken und Streben 
darauf gerichtet, dem gehaßten Feind nicht blos Schlesien, sondern auch 
einen so großen Theil seiner Erblande zu entreißen, daß Oesterreich 
von Preußen nichts weiter za befürchten hätte, Der dresdener Hof, den 
der von Friedrich durch beißende Spottreden beleidigte Minister Brühl 
lenkte, hegte denselben Haß gegen den gefürchteten Nachbar und 
wünschte Sachsen auf dessen Kosten zu vergrößern. Auch die Regie- 
rung Britanniens und die Generalstaaten Hollands waren wegen des 
Friedensbruchs und seines erneuerten Bündnisses mit Frankreich gegen 
Friedrich, den sie bisher geschont, aufgebracht. So schlossen denn diese 
vier Mächte zu Warschau am 8. Februar 1745 wider Preußen Allianz 1745 
zu dem erwähnten Zweck und luden die Kaiserin Elisabeth von Rußland 
ein, derselben beizutreten, indem Preußens steigende Macht und Er- 
oberungssucht auch ihrem Reiche Gefahr drohe. Sie blieb unerachtet 
ihrer Abneigung gegen Friedrich und aller Bemühungen Maria Theresia’s 
um ihr Bündniß vorderband noch neutral. 

Der geographischen Lage gemäß hatten Britannien und Holland zum 
Krieg wider Frankreich in den Niederlanden die größere Zahl von 
Truppen zu stellen, die Königin von Ungarn und Sachsen den Kampf 
mit Preußen zu führen. Den Oberbefehl über das vereinigte Heer der 
beiden Ietztern behielt Prinz Karl von Lothringen. Aber nicht mehr 
Traun, dem eigentlich die im vorigen Jahre am Rhein und in Böhmen 
errungenen Erfolge zu verdanken waren, und der nun ein zweites Heer 
in Deutschland befehligte, stand ihm zur Seite. Den Feldzug eröffneten 
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in Schlesien ungarische Insurgenten, die der Feldmarschalllieutenant Graf 
Franz Kärolyi führte, schon Anfang April. Sie machten am 8. April bei 
Rosenberg 400 Preußen, darunter 30 Offiziere, gefangen, kämpften mit 
dem Markgrafen Karl, den Friedrich wieder sie schickte, mit wechseln- 
dem Erfolg, belästigten ihn, als er abberufen wurde, auf seinem Rückzug 
und nahmen ihm das sämmtliche Gepäck ab. Prinz Karl selbst traf erst 
am 4. Mai bei seinem Heere ein, das sich um Königgrätz versammelte, 
und langte erst am 29. Mai in Landshut an, wo ihm der Herzog von 
Sachsen- Weißenfels die sächsische Armee zuführte. 

Friedrich, der im Bewußtsein der ihm drohenden Gefahr den Winter 
über sein Heer ergänzt und trefflich gerüstet hatte, lagerte mit dem- 
selben um Schweidnitz, und ließ die Feinde unangefochten über die Ge- 
birge ziehen, um sie beim Herabsteigen in die Ebene anzugreifen. Durch 
diese scheinbare Versäumniß des Königs, die Gebirgspisse zu besetzen, 
getäuscht, glaubten der Prinz und seine Generale dem vielleicht absicht- 
lich verbreiteten Gerüchte, daß sich derselbe bis Breslau zurückziehen 
wolle, und wurden in der Hoffnung bestärkt, ihn jetzt aus Schlesien wie 
im vorigen Jahre aus Böhmen zu drängen. Sie eilten also, die Ebene zu 
erreichen, und gingen am 3. Juni bis Hohenfriedberg vor, wo die Sachsen 
über Pilgrimsbeim hinaus, die Oesterreicher gegen Hohenfriedberg hin 
auf zum Theil bewaldeten Höhen Stellung nahmen. Jetzt sah Friedrich 
die Zeit zum Handeln gekommen, brach noch am Abend des 3. Juni aus 
dem Lager auf, ließ die keines Angriffs gewärtigen Sachsen schon um 
vier Uhr des Morgens angreifen und zum Rückzug nach Reichenau 
zwingen, kehrte sich sodann gegen die Oesterreicher im Centrum und 
am rechten Flügel. Der Prinz hatte den Donner der Kanonen gehört, 
meinte aber, die Preußen würden von den Sachsen beschossen, und ließ 
seine Truppen erst jetzt zu den Waffen greifen, Friedrich ließ ihnen keine 
Zeit, sich zum Widerstand zu ordnen, und hatte um acht Uhr des Mor- 
gens den glänzendsten seiner bisherigen Siege erfochten. Das geschla- 
gene Heer, das bei 15000 Mann verloren hatte, zog sich nach Böhmen 
zurück, wobin er ihm in langsamen Tagemärschen folgte. 

Er benntzte den Sieg, Unterbandlungen mit der englischen Regierung 
knüpfen und ien unter der Bedingung anzubieten, daß die 
in von Ungarn ihm noch Troppau, Jägerudorf und Hotzenplotz 
abtrete, wenn sie aber das nicht wolle, entweder sie als Ersatz der 
Kriegskosten die auf Schlesien lastende Schuld übernehme, oder England 
ihm eine Million Pfund Sterling zahle; endlich sollten alle europäischen 
Müchte ihm den Besitz Schlesiens garantiren. Die Unterhandlungen 
warden in Hannover, wo König Georg sich damala aufhielt, heimlich 
‚gepflogen und, da Friedrich von den Abtretungen in Schlesien und dem 
Ersatz der Kriegskosten nbstand, kam am 28. August ein Vertrag zu 
Stande, vermöge dessen die Königin von Ungarn dem Könige von 
Preußen seine sämmtlichen Länder, dieser hingegen ihr alle ihre zu 
Deutschland gehörenden Staaten gewährleisten und dem Kriege der 
beiden Mächte ein Ende gemacht werden sollte. 

Durch den Verlust der Schlacht salı Maria Theresia zwar ihre 
Siegeshoffnung schmerzlich getäuscht, aber ihr Muth war noch nicht 
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gebrochen, und leider auch ihr Vertrauen zu den: Kriegstalente des 
Prinzen Karl nicht erschüttert. Sie ließ unverzüglich frische Regimenter 
zu seinem Heere abgehen und forderte ihre Bundesgenossen zur energi- 
schen Fortsetzung des Kriegs auf. König August entschloß sich dazu 
und verstärkte seine Armee ansehnlich. lingland dagegen, ihr mächtig- 
ster Bundesgenosse, rieih ibr dringend zum Frieden. Die Kränkung, 
welche ihr schon dieser Rath verorsachte, stieg zum heftigen Unwillen, 
als ihr der Gesandte Robertson den ohne ihr Wissen in Hannover ge- 
schlossenen Vertrag mittheilte und dessen Annalme sogar durch die 
Drohung, widrigenfalls werde England die Zahlung der Subsidien ein- 
stellen, erzwingen wollte. Sie gab, gleichsam ala Antwort mit der That, 
dem Prinzen von Lothringen nochmals die Weisung, den König wo- 
möglich aus Böhmen zu vertreiben und ihm nach Schlesien zu folgen. 
Der Prinz, der bei Aujest stand, setzte demzufolge sein Heer in Be- 
wegung. Dasselbe that auch Friedrich, ging am 18. September bei 
Jaromirez über die Elbe und zog sich in der Richtung auf Trautenau, 
jedoch nur bis Staudenz, zurück. Am 22. September überschritt das 
österreichische Heer ebenfalls bei Jaromirez die Elbe und bezog bei 
Ertina ein Lager. Von einem benachbarten Berge glaubte man die 
Preußen in einer höchst ungünstigen Stellung zu sehen, die ihren rechten 
Flügel einem Ueberfalle schutzlos preisgebe. Prinz Karl faßte also den 
Entschluß, sie in dieser ihm Sieg verheißenden Stellung anzugreifen, 
wozu ihn auch seine numerische Ueberlegenheit, 32000 gegen 22000 
Mann, ermuthigte. Aber obgleich es auf eine Ueberraschung des Königs 
abgesehen war, wurden doch die Vorbereitungen mit großer Gemäch- 
lichkeit betrieben. Erst am 28. September zog Karl das Heer näher 
an Königshof heran; statt es sogleich von dort gegen die nicht mehr als 
zwei Stunden entfernten Preußen zu führen, ließ er es erst am Nach- 
mittag des 29. September bis Soor vorgehen, verschob den Angriff auf 
das feindliche Lager auf den folgenden Tag und befahl den Heeres- 
theilen, in der Nacht ihre Stellungen einzunehmen, wobei sich gleich 
die ersten Linien der Vorhut verirrten. Die Annäherung des Feindes 
hatte Friedrich zum Aufbruch aus seinem Lager bestimmt. Deshalb 
stand sein Heer am Morgen des 30. in Marschberäitschaft , als ihm ge- 
meldet wurde, der rechten Flanke seines Lagers ganz nahe, auf den 
Höhen binter Burkersdorf, stehe der Feind in Schlachtordnung. Der 
Uebelstand, daß seine Streitmacht um 10000 Mann schwächer war als 
die feindliche, setzte ihn nicht einen Augenblick in Verwirrung; mit dern 
großen Feldherren eigenen Scharfblicke fand er das Mittel, dieses Mis- 
verhältniß auszugleichen und schritt, statt sich angreifen zu lassen, rasch 
zum Angriff. Seine Truppen waren schon längst in Bewegung, ala die 
seiner Gegner noch rabig in den ihnen angewiesenen Stellungen standen. 
Vor den Höhen angelangt, welche diese besetzt hielten, formirte er, un- 
beirrt durch das heftige Geschützfeuer, mit dem er empfangen wurde, 
die Infanterie in Colonnen, und erstürmte, nachdem seine Reiterei die 
feindliche, die sich ihm entgegenwarf, geschlagen hatte, die Anhöhen. 
Hiermit war die von dem nahen Dorfe Soor benannte Schlacht. ent- 
schieden. Prinz Karl kehrte, nach eigenem Geständnisse vollständig 
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geschlagen, bis Ertina zurück. Ein schwacher Trost war es, daß Nä- 
dasdy während der Schlacht mit seinen leichten Scharen das fast gunz 
verlassene preußische Lager überfiel und die Kriegskasse nebst dem Ge- 
päck des Königs und seiner Brüder erbeutete. 

In der Erwartung, der zweite Sieg werde seinen Anträgen williges 
Gchör verschaffen, bot Friedrich nochmals unter der im Vertrage von 
Hannover ausgesprochenen Bedingung den Frieden an, und die britische 
Regierung bemühte sich wieder, die Königin zu überzeugen, daß die An- 
nahme desselben ihr keine neaen Opfer auferlege, dagegen sie von dem 
gefährlichsten Gegner befreien und in den Stand setzen werde, den Krieg 
gegen die andern mit größerm Erfolg zu führen. Aber sie konnte sich 
noch nicht überwinden, Schlesien ihrem gehaßten Gegner zu überlassen. 
Gemeinschaftlich mit Sachsen wurde der Plan entworfen, den Krieg in 
die Stammlande König Friedrich" zu wälzen. Die Sachsen sollten mit 
ganzer Macht gegen Halle vordringen, das dort stehende Armeecorps 
des Fürsten Leopold von Dessau schlagen und auf Berlin losgeben, wo- 
durch der König gezwungen würde, aus Schlesien zum Schutze seiner 
Hauptstadt herbeizaeilen; dann sollte Prinz Karl im rechten Augenblick 
am Platze sein, ihn in Vereinigung mit den Sachsen angreifen und seine 
Niederlage unvermeidlich machen. Demgemäß marschirte der Prioz in 
die Lausitz, um den Sachsen, die, von Rutowsky befchligt, bei Kesscls- 
dorf lagerten, die and zu reichen, Friedrich vereitelte den Plan durch 
schnelles Vorgehen. In der Absicht, den Prinzen Karl vor seiner Ver- 
einigung mit den Sachsen za schlagen, zog er am 21. November bei 
Obermitau eine Armee von 35000 Mann zusammen, trat am 22. den 
Marsch in die Lausitz an, überfiel noch am selben Tag ein sächsisches 
Corps bei Großhennersdorf und nahm gefangen, was nicht niedergchauen 
wurde, und am 24. November rückte seine Vorhut in Görlitz ein. Nun 
hielt sich der Prinz in Schönberg nicht mehr für sicher und zog sich 
über Zittau, von den Preußen hart bedrängt, nach Böhmen zurück. Von 
Halle her überschritt Fürst Leopold am 24. November die sächsische 
Grenze, besetzte tags darauf das von seiner Besatzung geräumte Leipzig 
und marschirte von da gegen Kesselsdorf. Am 15. December langte er 
vor demselben an und schlug die sächsische Infanterie, nach deren Nieder- 
lage die Reiterei wie jene auf Dresden zu ordnungslos flüchtete. Das 
österreichische Corps, welches unter General Grünne am rechten Flügel 
stand, hatte dem Kampf unthätig zugeschen und zog nun auch gegen 
Dresden ab. Prinz Karl kam wie gewöhnlich zu spät bei Kesselsdorf 
an und zog sich, statt Dresden zu schützen, sammt der geschlagenen 
sächsischen Armee nach Pirna zurück, sodaß die Preußen ungebindert 
Dresden besetzen konnten. 

Die gehäuften Unfälle ihrer Heere überzeugten Maria Theresia, daB 
sie Friedrich zu besiegen, ihm Schlesien zu entreißen nicht vermöge, 
und daß die Fortsetzung des Kriegs für sie um so melr nur verlustvoll 
sein würde, da der geängstigte, nach Prag geflohene König von Polen 
schon in Unterhandlang mit Friedrich stand. Sie ergab sich also in die 
unabwendbare Nothwendigkeit und sandte ihrem Minister Harrach, der 
sich in Dresden befand, Befehl, auf Grundlage der Convention von Han- 
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noyer mit dem König von Proußen unverzüglich Frieden za schließen. 
Die Unterhandlungen nahmen einen raschen Gang, und schon am 25. De- 
cember 1745 wurde in Dresden der Friedenstractat von Harrach und 
Podewils unterschrieben, welcher im wesentlichen nur die Bestätigung 
der breslauer Präliminarien, des berliner Friedens und des 1742 zwischen 
Oesterreich und Preußen abgeschlossenen Grenzrecesses enthält. Fried- 
rich garantirte Maria Theresia den Besitz ihrer zu Deutschland gehören- 
den, sie ihm den aller seiner Lande. Auch erkannte der König die 
Gültigkeit der Wahlstimmen Böbmens und den Großherzog Franz von 
Toscana als Römisch-deutschen Kaiser an, wozu dieser mittlerweile er- 
wählt worden war. Sachsen schloß ebenfalls seinen Frieden mit Preußen. 

Frankreich hatte alle Mittel der Intrigue angewandt and ein Heer in 
die Nähe der Wahlstadt Frankfurt geschickt, um die Wahl des Groß- 
herzogs zu hintertreiben; aber es gelang Marin Theresia nach langen 
Unterbandlungen, die Stimmen von sechs Kurfürsten zu gewinnen; Traun 
und Batthyänyi an der Spitze eines Heeres von 45000 Mann drängten 
das französische über den Rhein zurück, und am 13. September wurde 
der Großherzog, obgleich Preußen und die Pfalz dagegen protestirten, 
mit sieben Stimmen, die Böhmens hinzugerechnet, zum Kaiser gewählt. 
‚Am 25. September hielt er seinen Einzug in Frankfurt und am 4. October 
ging die Krönung vor sich. Maria Theresia schlug cs ab, sich krönen 
zu lassen, weil sie die damit verknüpften Kosten scheute und gesegneten 
Leibes war, kam jedoch nach Frankfurt und wohnte den Festlichkeiten 
des Einzugs und der Krönung ihres Gemahls als Zuschauerin bei. 

Nicht glücklicher, als gegen Preußen stritten 1745 Maria Theresia 
und ihre Verbündeten gegen Frankreich in den Niederlanden. Das Heer 
von 70—80000 Mann, das sie dort aufgestellt hatten, bestand fast zu 
gleichen Theilen aus englischen und holländischen Truppen, bei denen 
sich nar acht Schwadronen ungarische Hußaren und österreichische 
Dragoner nebst zwei Freicompagnien befanden, denn die andern Trup- 
pen Naria Theresia’s waren an den Rhein gezogen. Den Oberbefehl 
führte der zweite Sohn des Königs Georg II, Herzog Wilhelm August 
von Cumberland; ihm zur Seite ala Rathgeber stand der greise Mar- 
schall Königsexg, und beiden untergeordnet befehligte der Fürst von 
Waldeck die Holländer. Anfang April führte der Marschall Moritz von 
Sachsen, damals Frankreichs bester Feldherr, ein Heer von 80000 Mann 
in die österreichischen Niederlande und begann am 23. April die Be- 
Iagerung von Tournai. Hierauf setzte sich auch die Armee der Ver- 
bündeten in Bewegung, um die wichtige Festung, die eine Besatzung 
von 9000 Mann hatte, zu entsetzen, und bezog am 9. Mai dritthalb 
Meilen davon ein Lager bei Maubray. Der Marschall von Sachsen ließ 
am 10. Mai 15000 Mann vor der Festung zurück und rückte mit dem 
übrigen Heere bis Fontenoy in eine von Natur und durch Kunst äußerst. 
feste Stellung vor. Dessenungeachtet schritten die Verbündeten noch 
am selben Tage zum Angriff, und ihre Vorhut trieb die feindlichen Vor- 
posten bis Fontenoy zurück. Am Morgen des folgenden Tags brachen 
sie, die Engländer, Hannoveraner und Hessen Am rechten, die Holländer 
am linken Flügel, im Centrum auserlesene Scharen beider Theile, gegen 
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das französische Lager auf. Ein furchtbarer Kampf enteponn sich, in 
welchem die Kerntruppen des Centrums, trotz des verheerenden Ge- 
schütz- und Gewehrfeuers, mit dem sie empfangen wurden, bis Fontenoy 
vordrangen; aber die Holländer wichen; der Marschall von Sachsen, 
der für seinen rechten Flügel nichts mehr zu befürchten hatte, sebickte 
von demselben dort entbehrlich gewordene Regimenter in die Flanken 
und den Rücken der Vordringenden, wodurch diese zum Stehen und 
endlich zum Weichen gebracht wurden. Vergebens führte Cumberland 
sie zweimal wieder vor, sie konnten die Umzingelung nicht durehbrechen 
und mußten endlich nach achtstündigem Ringen und dem Verluste von 
9000 Todten und Verwundeten und 30 Kanonen das zur Schlachtbank 
gewordene Schlachtfeld räumen. Der Sieger verfolgte sie nicht, griff 
sie auch in der befestigten Stellung, die sie bei Lessines bezogen, nicht 
an, denn nach der damaligen Art, Krieg zu führen, war ca ihm nicht um 
Vernichtung des Feindes, sondern um Eroberung seiner Festungen zu 
thun. Er setzte die Belagerung von Tournai fort, das sich am 23. Mai, 
die Citadelle jedoch erst am 20. Juni ergab. Hierauf nahm er am 
11.Juli Gent, am 21.Oudenaarde, Dendermonde und Nieuport der Reihe 
nach im August, und am 8. October endlich Ath, womit er den Feldzug 
schloß. Die Verbündeten wagten es nirgends, ihm in den Weg zu treten, 
sondern gingen über den Kanal von Vilvorde zurück, um Brüssel, Löwen, 
Mecheln und Antwerpen zu schützen. 
Um die Reihe der Kriegsereignisse in den Niederlanden nicht zu 
1746unterbrechen, folgen hier diejenigen, die sich dort 1746 zutrugen. Nach 
Abschluß des Friedens mit Preußen ließ Maria Theresia den grössten 
Theil ihrer nun verfügbaren Truppen nach Italien, nach den Nieder- 
landen aber so wenige abgehen, daß ihre Kriegsmacht allda sich nur auf 
13000 Mann belief. Sie war nämlich überzeugt, daß die Seemächte die 
Niederlande nicht an Frankreich fallen lassen dürfen und zu deren Ver- 
theidigung ihre Kräfte aufbieten werden. In England gingen jedoch eben 
jetzt Dinge vor, welche seine Kriegsmacht in der Heimat unentbehrlich 
machten. Der Prinz Eduard Stuart war am 17. Juni mit einem kleinen 
Kriegsschiff, weniger Mannschaft und einigen Waffen von der französi 
schen Küste abgegangen, um die britannischen Reiche wieder an sein 
Hans zu bringen. Er landete an der Westküste Hochschottlands, empfing 
die Huldigungen mehrerer Clane, durchzog mit ihnen Schottland, erhielt 
von allen Seiten Zulauf und ließ am 15. September in Perth seinen Vater 
Jakob III. zum König, sich zum Regenten ausrufen. Hierauf nahm er 
Edinburgh durch schnellen Ueberfall, besiegte am 20. October bei Pre- 
stopans die Kriegsschar, welche ihm die englische Regierung (König 
Georg befand sich in Hannover) entgegengeschickt, überschritt die 
Grenze Englands und drang bis auf vierzig Stunden von London var. 
Die geheimen Anhänger seines Hauses, darunter mehrere Große des 
Reichs, erklärten sich öffentlich für ihn, und selbst königliche Truppen 
gingen zu ihm über; Frankreich und Spanien sandten Halfe; das Haus 
Braunschweig stand in Gefahr entthront zu werden. Da wurde der 
Prioz von Cumberland mit seinem Heere aus den Niederlanden eilig 
herbeigerufen. Eduard, der sich nach Schottland zurückgezogen hatte, 











Google iA INVE 


Maria Theresia bis zum Frieden von Aachen. 325 


siegte zwar noch einmal bei Falkirk am 28. Januar 1746, aber am 
27. April vernichtete Cumberland dessen ganzes Heer, und der Aufstand 
war besiegt. Der Marschall von Sachsen wußte die Abwesenheit der 
Engländer treflich zu benutzen; er brach mitten im Winter von Gent, 
seinern Hauptquartier, auf und stand am 27. Januar 1746 vor Brüssel. 1746 
Der Fürst von Waldeck wagte es nicht, von Antwerpen der bedrängten 
Hauptstadt gegen den übermächtigen Feind zu Hülfe zu ziehen, und 
Graf Kaunitz, in dessen Händen die Regierungsgewalt in den Nieder- 
landen lag, mußte am 21. Februar die Capitulation unterzeichnen , wel- 
cher gemäß Brüssel den Franzosen übergeben wurde und die Besatzung, 
18 Bataillone, 7 Schwadronen und 17 Generale, Oesterreicher und 
Holländer, die Waffen streckten. Im Frühling vermehrte Frankreich 
sein Heer in den Niederlanden auf 120000 Mann, wogegen das der Ver- 
bündeten, welches nun der Feldzeugmeister Karl Battlıyäny befehligte, 
nicht mehr als 43000 Mann zählte. Bei diesem Misverhältniß der Streit- 
kräfte mußte sich Batthyäny darauf beschränken, die Fortschritte des 
ibm dreifach überlegenen Feindes soviel als möglich zu hemmen, uud 
konnte ohne das Wagniß einer Schlacht nicht hindern, daß dieser am 
20. Mai in Antwerpen einzog, am 14. Mai Mons, bald darauf auch Löwen 
sich zu ergeben zwang und dann Charleroi belagerte. 

Mittlerweile kehrte die englische Armee zurück, und Maria Theresia, 
die in Italien gesiegt hatte, konnte ansehnliche Truppensendungen nach 
den Niederlanden abgehen lassen. Den Oberbefehl über das gesammte 
Heer der Verbündeten gab sie abermals dem Priuzen Karl, legte ihn 
also in die Hände dessen, der seine Unfähigkeit schon su oft bewiesen 
hatte, und beleidigte obendrein den König Georg, der das Commando für 
seinen Sohn Cumberland begehrte. Prinz Karl versuchte zuerst Charleroi 
zu entsetzen und die Vorräthe, welche die Franzosen in Löwen aufge- 
speichert hatten, wegzunehmen; Charleroi ergab sich aın 13. August, 
uud das zweite Unternelimen mislang ebenfalls. Sodann wollte er 
Namur decken, das der Marschall von Sachsen erobern zu wollen schien, 
salı sich aber durch die Bewegungen des ihm in jeder Hinsicht über- 
legenen Gegners so in die Enge getrieben, daß er Ende August Namur 
‚seinem Schicksale überließ, sich über die Maas zurückzog und in-Mast- 
riebt wieder über den Fluß ging. Dortbin wur ihm der Marschall von 
Sachseu gefolgt und bezog am 18. September eine feste Stellung. Ihm 
gegenüber stellte sich Prinz Karl mit dem Vorsatz auf, eine Schlacht 
zu liefern. Da aber Namur unterdessen sich ergeben hatte, seine Gene- 
rale ihn von der Schlacht abmahnten und dagegen riethen, daß man sich 
Lüttich nähere, schlug er in der Nähe von Lüttich Lager. Der linke 
Flügel, auf dem die Holländer und getrennt von ihnen ungarische Trup- 
pen standen, dehnte sich gegen die Stadt, der rechte bis an das Dorf 
Houtain eine deutsche Meile weit aus. Das Terrain war von Hecken 
und Schluchten darchschnitten, welche die Heeresabtheilungen vonein- 
ander trennten und die gegenseitige Hülfeleistung sehr erschwerten; im 
Rücken des Heeres befand sich die Maas, in die dasselbe bei einem un- 
glücklichen Ausgang des Gefechts geworfen werden konnte. In dieser 
Stellung erwartete der Prinz den um 30000 Mann überlegenen Feind. 
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Am 10. October kam es zur Schlacht. Der Marschall von Sachsen hoffte 
die Verbündeten in ihrer ungünstigen Stellung zu vernichten oder sie 
zu zwingen, das Gewehr zu strecken, und traf danach seine Disposi- 
tionen. Am 11. October um Mittag griff er den linken Flügel an, der vom 
übrigen Heere getrennt und dieses dann umringt werden sollte. Aber der 
tapfere Widerstand der Holländer und vielfache Fehler auf französischer 
Seite verursachten, dad Rocoux, der Schlüssel der Stellung, erst gegen 
Abend genommen wurde, der Fürst von Waldeck, von der Dunkelbeit be- 
günstigt, sich in guter Ordnung zurückziehen konnte, und die Verbündeten 
vor einer schweren Niederlage bewahrt wurden. Der Marschall benutzte 
den Sieg über sie nicht, ihnen größere Verluste beizubringen, denn er 
mußte einen Theil seiner Armee in die Breiague schicken, in welche die 
‚Engländer eingefallen waren. 

Wir richten nun den Blick auf die Ereignisse in Italien, die wir seit 
dem dortigen Feldzug von 1743 aus den Augen gelassen haben, weil 
sie mit den Begebenheiten in Deutschland und den Niederlanden iu 
keinem engern Zusammenhange stehen, und werden sie ohne Unter- 
brechung bis zur Beendigung des österreichischen Erbfolgekriegs ver- 
folgen. Maria Theresin beharrte dabei, sich durch Neapel für den Verlust 
Schlesiens zu entschädigen und mit Sicilien den Beistand des Königs 
von Sardinien zu bezahlen. Aber sie handelte sehr unklug, daß sie auf 
einem Unternehmen, das za unterstützen ihre Verbündeten sich weiger- 
ten, zu der Zeit bestand, als sie noch mit andern Gegnern in schwerem 
Kampfe lag und selbst nicht die nöthige Kraft daran wenden konnte. 
Auch zeugto cs von großer Leichtgläubigkeit, wenn sie den Vorsiche- 
rungen einiger Unzufriedenen und Flüchtlinge, die Bevölkerung der ge- 
mannten Länder sei des spanischen Königs überdrüßig und werde auf- 
stehen, um sich unter ihre Herrschaft zu begeben, sobald ihre Truppen 
einrückten, Glauben schenkte. Daß der Marsch nach Neapel noch nicht 
bewerkstelligt sei, schrieb man am wiener Hofe der Unentschlossenheit 
und zu großen Nachgiebigkeit des Marschalls Traun gegen den König 
von Sardinien zu und verübelte ihm außerdem, daß er die Kosten des 
Kriegs nicht mit den Einkünften der italienischen Provinzen zu bestreiten 
wisse und fortwährend Geld verlange. Er wurde daher, wie uns be- 
kant ist, aus Italien abberufen. Hoher Rang und mächtige Verbiu- 
dungen am Hofe verschafften das Obercommando dem Fürsten Lobko- 
witz, obgleich er sich als Feldberr bisher nicht bewährt hatte und ınan 
seinen auffahrenden, unverträglichen Charakter kannte. Anfang Sep- 

1743 tember 1743 kam er im Lager bei Carpi an. Er hatte recht, daß er 
vor der Aufgabe erschrak, mit der Armee von 24000 Mann und den un- 
zureichenden Geldmitieln, die er vorfand, ein Königreich, das von dem 
mächtigen Frankreich und Spanien beschützt wurde, zu erobern, beging 
aber einen großen Fehler, daß er fünf Monate hindurch zögerte, die von 
Gages befehligten, vereinzelt bei Pesaro stehenden Spanier anzugreifen 
und zu schlagen, Als er endlich nach dringenden Ermahnangen und auf 
Befehl der Königin aus seinem Winterquartier bei Rimini gegen sie auf- 
brach, that er es in solcher Weise, daß Gages sich ohne Verlust auf 
neapolitanischen Boden zurückzichen konnte. Er folgte ihm bis an den 
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Tanaro, der die Grenze zwischen Neapel und dem Kirchenstaate bildet, 
und wartete hier auf ueue Befehle, statt nach eigenem Ermessen rasch 
zu handeln, was ihm freigestellt war. Sobald König Karl III. sein 
eigenes Reich von einem Einfalle bedroht sah, ging er mit seiner ganzen 
verfügbaren Macht über die Apenninen und vereinigte sich mit Gages. 
Lobkowitz wagte jetzt noch weniger, gegen das vereinte Heer etwas zu 
unternehmen, als früher gegen die Spanier allein; er blieb also am 
Tanaro stehen, bis ein ernster Befehl ihn in Bewegung setzte und er am 
1. November nach dem Kirchenstaat abmarschirte, wobin gleichzeitig 
auch König Karl III. zog. Hier standen 1744 beide Heere in der Nähe 
von Rom einander monatelang gegenüber, und alles, was sie thaten, 
blieb darauf beschränkt, daß zuerst die Neapolitaner und Spanier die 
Oesterreicher, dann diese jene in ihrem Lager überfielen, ohne daß es 
zu einem entscheidenden Kampfe kam. Briefe, welche Lobkowitz an 
vornehme Neapolitaner schrieb, ein Aufruf an das neapolitaniache Volk, 
welchen er verbreitete, und die Streifparteien, die er entsendete, um die 
gehoffte Erhebung für Maria Theresia zu bewirken, hatten keinen Er- 
folg. Dagegen zog König Karl aus seinen nahen Staaten so ansebnliche 
Verstärkungen an sich, daß seine Gegner, die ferne von der Heimat ein 
Gleiches nicht thun konnten, nicht mehr wagen durften, ihn anzugreifen. 
Ueberdies war der König von Sardinien inzwischen in große Bedräng- 
niß gerathen. Schon im März gingen der Infant Don Philipp und Prinz 
Conti über den Var und nahmen Montalbano, Villafranca und Oneglia. 
Sie verließen zwar nach diesen Erfolgen die Grafschaft Nizza wieder, 
aber nur, um auf einem andern Wege in Piemont einzufallen. Anfang 
August begannen sie die Belagerung der Bergfeste Delmont, deren Be- 
satzung sich am 17. ergab, sodann belagerten sie Cuneo und schlugen 
am 30. September Karl Emanuel, der Cuneo zu entsetzen versuchte. 
Nun sah man nicht allein in Piemont mit banger Besorgniß dem weitern 
Vordringen der Feinde entgegen, sondern auch die österreichischen Pro- 
vinzen waren von ihnen ernetlich bedroht. Diese mislichen Umstände 
brachten Maria Theresia endlich zu der Erkenntoiß, daß sie auf die Er- 
oberung Neapels verzichten und die eigenen Lande schätzen müsse. 
Lobkowitz erhielt daher Befehl, nach Oberitalien aufzubrechen und nach 
Piemont oo vielo Truppen zu schicken, ala nar immer möglich sei, ohne 
sich selbst einer Niederlage auszusetzen. Als er spät genug am 1. No- 
vember den Marsch nach Norden angetreten hatte, kehrte König Karl Ill. 
in sein Reich zurück. Gages zog der österreichischen Armee mit 15000 
Mann nach. Da machte Feldzeugmeister Browne den Vorschlag, um- 
zukehren und die Spanier, denen man weit überlegen sei, anzugreifen. 
Der Vorschlag wurde verworfen und der Marsch bis hinter den Metauro 
fortgesetzt, wo Lobkowitz abermals bei Pesaro Lager schlug. Gages 
blieb bei Peragia stehen. Der Feldzug hatte ein Ende. 

Die lauten Beschwerden, die über Lobkowitz einliefen, bewogen 
Maria Theresia, ihn zum Heerc des Prinzen Karl zu versetzen. Den 
Oberbefehl in Italien erhielt Fürst Liechtenstein, den Schulenburg bis zu 
seiner Ankunft vertrat. Das Jahr 1745 ward für Oesterreich auch in 
Italien ein verlustvolles. Die Festsetzung der Franzosen und Spanier 
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in der benachbarten Grafschaft Nizza machte der Republik Genua, die 
bisber nicht gewagt hatte, aus der Neutralität zu treten, Muth, mit den 
bourbonischen Mächten am 7. März Bünduiß zu schließen, um mit ihrer 
Hülfe den Verlust Finales von sich abzuwenden. Im Juli führte Gages 
seine Truppen dem Heere Don Philipp's und des Murschalls Mallebois 
zu, das bei Aqui stand. Hierauf eröffneten die drei Feldherren am 
9. August die Belagerung von Tortona und erzwangen am 7. September 
dessen Uebergabe. Sodann nahm Gages Piacenza fast ohne Kumpf, 
besetzte Padua, ging am 19. September bei Stradella über den Po und 
bemächtigte sich Pavias, das die Oesterreicher nach kurzem Widerstand 
räunten. Karl Emanuel und Schulenburg, die ebenfalls vereinigt bei 
Bassiguana lagerten, waren außer Stande, den um vieles stärkern Feind 
au der Eroberung der genannten Städte zu hindern, um so weniger 
durften sie hoffen, getrennt dessen Fortschritte zu heinmen, Allein 
Schulenburg ließ sich vom König nicht zurückhalten und ging über de 
Po, um die Lombardei und namentlich Mailand zu schützen. Sobald « 
‚den Fluß binter sich hatte, kehrte Gages über denselben zurück, rie 
Mallebois zu sich und zog mit ihm gegen Bassignana, wo sie die Pienion- 
tesen am 27. September überraschten und schlugen. Schulenburg, der 
Gages eilig nach dem rechten Ufer gefolgt war, kam zu spät auf dem 
Kaupfplatze an, bewerkstelligte jedoch die Vereinigung mit dem König, 
nach welcher beide ein Lager bei Bulzola bezogen. Hier mußten sie 
unthätig zusehen, wie die Sieger am 6. October die Belagerung Alexan- 
drias begannen und nachdem die Stadt sich am 12. des Monats ergeben 
hatte, die Citadelle einschlossen und gegen Valeuza marschirten. Am 
15. October traf der Feldmarschall Fürst Liechtenstein im Lager ein, 
vermochte jeduch der Kriegführung keine andere Wendung zu geben. 
Nuch dem Falle Vulenzus fürchtete er, der Feind werde auch Cusal« und 
Novara nehmen, wodurch er von der Lombardei abgeschnitten würde, 
und wollte dorthin abzichen. Der König erklärte, wenn Liechtenstein 
ihn verließe, werde er den Anträgen Frankreichs Gehör geben und init 
deingelben Frieden schließen. Liechtenstein fügte sich in den Willen des 
Königs. Beider vereinigte Streitmacht konnte jedoch den Unterneh- 
mungen der Feinde nicht Einhalt thun. Am 12. November ergab sich 
ihnen die Stadt Casale und am 29. die Citadelle. Als aber die Fran- 
zosen unter Mallebois Winterquarliere bezogen und die Spanier allein 
Anfang December den Marsch iu die Lombardei antraten, willigte Karl 
Ewmanuel ein, duß Liechtenstein seine Armee wider sie führe. Der Fürst 
kan jedoch zu spät dorthin, un es zu hindern, duß die Spanier am 
16. December Mailand besetzten, Don Philipp an 19. in die Stadt ein- 
z0g uud deren Huldigung empfing. Oesterreich hatte seiı 
Provinzen bis auf einige feste Plätze verloren. Die französische Regie- 
ıg glaubte, nun sei die Zeit da, den König von Sardinien zum Abfall 
von Oesterreich und Anschluß au die bourbonischen Mächte za bewegen, 
besonders, wenn man ihm nicht nur Befreiung aus seiner Bedränguiß, 
sondern auch Vergrößerung seines Reichs in Aussicht stellte, Sie legte 
ihm also einen Plan vor, nach welchem die politischen Zustände Italiens 
umgestaltet werden sollten. Gänzliche Vertreibung des österrreichi- 
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sches Hauses aus der Halbinsel, Vertheilung seiner dortigen Provinzen 
zwischen Don Philipp und dem König, dem namentlich Mailand zufallen 
sollte, Aufhebung aller Rechte des deutschen Kaisers und Reichs und 
Vereinigung aller italienischen Staaten zu einem Bunde waren die wich- 
tigsten Punkte desselben. Karl Emanuel, der das Heil seines Reichs 
darin erblickte, daß Oesterreich und die Bourbonen in Italien einander 
die Wage hielten, lehnte die-Annahme dieses Plans am 20. December 
ab, aahı sich aber genöthigt, am 26. December eine Acte zu unterschreiben, 
in welcher die Theilung der österreichischen Provinzen beibehalten, aber 
von Aufhebung der Rechte des Deutschen Reichs und dem Staatenbunde 
keine Rede war, und die dem Friedensschlusse mit Frankreich zur Grund- 
lage dienen sollte. t 

Schon in den ersten Monaten des Jahres 1746 trat 
Umschwung des Glückes ein. Die spanische Königin E) 
heftigen Widerspruch gegen die Acte, welche Mailand nicht ihrem 
Sohne Philipp, sondern Sardinien zusprach, und ging in ihrem Zorn so 
weit, daß sie heimlich der Kaiserin (diesen Titel nahm Maria Theresia 
au, nachdem ihr Gemahl Kaiser geworden war) Separaifrieden und 
Bündniß wider Frankreich anbieten ließ. Hiermit hörte das bisher ein- 
trächtige Zusammenwirken Spaniens mit Frankreich auf, und erhielt 
Karl Emanuel hinreichenden Grund, sich durch die von ihm unter- 
schriebene Acte nicht mehr für gebunden zu halten. Da die Truppen, 
welche Maria Theresia nach dem Friedensschlusse mit Preußen nach 
Italien hatte abgehen lassen, schon herannahten, brach er die Unter- 
handlangen mit Frankreich ab und begann die Feindseligkeiten. Sc 
General Leutram uam vom 6.—8. März zuerst Arti und daun Alexan- 
dria, dessen Citadelle von ihrer Besatzung noch standhaft vertheidigt 
wurde. Um diese Zeit langteıı neun Infanterie- und sechs Cavaleris 
regimenter nebst 2000 kroatischen Grenzern in Oberitalien an, und die 
Siege der beiden Verbündeten nahmen ihren Anfang. Von Liechtenstein 
kräftig unterstützt brachte der König binnen kurzer Zeit alle in Pie- 
mont verlorenen Plätze, Tortona ausgenommen, wieder in seine Gewalt. 
Browne drang unterdessen mit anschnlichen Heeresmassen in det Lom- 
bardei vor und nöthigte Don Philipp, Mailand zu verlassen. Am 26. März 
erstürmte er den Brückenkopf von Guastalla und machte die spanische 
Besatzung kriegsgefangen. Dann schlug er am 4. April Lager unweit 
von Parma, wo sich Liechtenstein am 11. April mit ihm vereinigte. Um 
den Abzug der spanischen Besatzung aus Parma zu decken, rückten 
Don Philipp und Gages bis an den Tanaro vor, von wo sie sich nach 
erfolgter Aufnahme jener Besatzung nach Piacenza zurückzogen, dessen 
Befestigung sie verstärkten. Hier wurden sie von den feindlichen Heer- 
führern durch die Eroberung der umliegenden Castelle so eingeengt, daß 
ihre Truppen an den nöthigsten Bedürfnissen Maugel litten und ihnen 
nichts anderes übrigblieb, als die Einschließung mit Gewalt zu durch- 
brechen. Um den Durchbruch bewerkstelligen zu können, riefen sie Malle- 
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bois zu Hülfe. Der Marschall traf am 14. Juni mit sechzehn Bataillonen 
und acht Cavalerieregimentern in Pincenza ein, und schon am Abend des 
15. Juni setzten sich die spanischen und französischen Colonnen in Be- 
wegang, umdie feindlichen Flügel zu umgehen, sie am Morgen anzugreifen, 
vom Centrum abzuschneiden und sodann sich auf dieses zu werfen, das bis 
dahin blos in Sehach gehalten werden sollte. Der Schlachtplan schei- 
terte zuerst am linken österreichischen Flügel. Browne, der diesen be- 
fehligte, besiegte die Franzosen, die ihn angriffen, vollständig, und sein 
Sieg führte auch den Sieg des rechten Flügels und des Centrums, wo 
der Kampf länger hio- und hergewogt hatte, über die Spanier herbei, 
Erst hinter den Wällen von Piacenza fanden die Feinde Sicherheit. 

‚Fürst Liechtenstein legte zunehmender Kränklichkeit wegen das Com- 
mando nieder. Nicht Browne, einer der tüchtigsten Heerführer seiner 
Zeit, sondern Botta, der seit längerer Zeit als Diplomat mit wenig Ge- 
schick und Glück thätig gewesen war und erst vor kurzem die längst 
verlassene militärische Laufbahn wieder betreten hatte, erhielt als älterer 
Feldzeugmeister den Oberbefehl in Italien, Während Karl Emanuel und 
Botta sich über einen gemeinsamen Plan nicht einigen konnten, gingen 
die Vortheile, die man aus dem Siege vom 16. Juni hätte ziehen können, 
größtentheils verloren, Es wäre nach demselben möglich gewesen, die 
Franzosen und Spatiier in Piacenza einzuschließen, wo sie ihre geringen 
Vorräthe bald aufgezehrt hätten und der Hunger sie gezwungen haben 
würde, die Waffen zu strecken. Statt dessen ließ man Mallebois unge- 
hindert auf das rechte Ufer des Po hinübergehen, wo er reichliche Mittel 
des Unterhalts fand, und die Spanier unangefochten im Besitze Piacenzas. 
Erst am 16. Juli standen die Oesterreicher unweit von Valera am rech- 
ten, die Piemontesen am linken Ufer der Trebia, und hier übernahm der 
König von Sardinien den Oberbefehl über beide Armeen, sandte zuerst 
Browne mit einem Armeecorps über den Po, um die Franzosen aus der 
Lombardei zu vertreiben, und ging dann auch selbst über den Fluß. Botta 
blieb zurück, damit er dem Feinde, falls er über den Po zurückwiche, 
den Weg nach Tortona verlege. Botta traf seine Maßregeln s0 schlecht, 
daß Mallebois den Uebergang über den Po bewerkstelligen, die Be- 
satzung von Piacenza an sich ziehen konnte und über Tidone binaus 
war, als er dort ankam. Er setzte ihm zwar nach, holte ihn ein und 
zwang ihn, sich in ein Treffen einzulassen, welches Beruklau das Leben 
kostete, aber Mallebois nicht hinderte, seinen Weg nach Tortona fort- 
zusetzen. Obgleich der Feind der Vernichtung entging, war doch die 
Hauptsache gelungen, die Lombardei wiedergewonnen. 

Gleichzeitig starb endlich am 9. Juli 1746 der seit Jahren an Köı 
per und Geist kranke König Philipp V. von Spanien, statt dessen seine 
Gemahlin Elisabeth das Reich beherrscht hatte. Sein Sohn aus erster 
Ehe, der als Ferdinand VI. den Thron bestieg, schien um so weniger 
gesonnen, Spaniens Blut und Gold zu verschwenden, damit seinem Stief- 
bruder in Italien ein Reich erkämpft würde, da er von seiner Gemahlin, 
einer portugiesischen Prinzessin und Verwandten Maria Theresias, ge- 
leitet wurde. Bald zeigte es sich, daß diese Erwartung nicht getäuscht 
werden sollte. Am 13. August traf im Lager der Franzosen und Spanier 








Google 


Maria Theresia biv zum Frieden von Aachen. 331 





bei Tortona der Marquis Las Minas ein, dem der König an des Grafen 
Gages Stelle den Oberbefehl über seine Truppen anvertraut hatte, Er 
setzte den Vorschlägen des Marachnlls Mallebois, bei Tortona Stand zu 
halten, entschiedenen Widerstand entgegen und verrieth durch sein 
ganzes Verfahren, daß er den geheimen Befehl habe, die spanischen 
Truppen aus Italien zu führen. Da er den Rückzug antrat und ohne 
Aufenthalt fortsetzte, war auch Mallebois dasselbe zu thun genöthigt. 
Novi mit seinen reichen Vorräthen wurde den Feinden preisgegeben, 
erst in Gavi eine Besatzung zurückgelassen und die Bochetta, Genuns 
starke Festung, mit einer größern Zahl von Vertheidigern besetzt. 
Gegen die Bochetta richtete Botta am 1. September den Angriff. Browne 
eroberte sie noch am selben Tage, drang am 2. und 3. September weiter 
vor und stand am 4. September in San Pier d’Arena, gewissermaßen 
einer Vorstadt Genuas. Der Senat der Republik, zu ohnmächtig, die 
Stadt za vertheidigen, trat mit Botta in Unterhandlungen. Dieser, ein 
geborener Genuese, wollte nun, wie man glaubte, sich dafür rächen, daß 
sein Vater zum Tode verurtheilt und nach seiner Flucht ein Preis auf 
seinen Kopf gesetzt worden war. Er forderte: die Thore der Stadt 
sollen den kaiserlichen Truppen sogleich eingeräunt, alle Gefangenen 
und Ueberläufer ausgeliefert, alles Eigenthum der französischen, spani- 
schen und neapolitanischen Truppen übergeben werden; die Soldaten 
der Republik sollen kriegsgefangen sein und alle genuesischen Plätze 
während des Kriegs den Oesterreichern offen stehen; die Stadt hat 
wogenllicklich 50000 Dukaten zu zahlen, über fernere Contributionen 
wird später unterhandelt werden; endlich sollen der Doge und sechs 
der vornehmsten Senatoren sich nach Wien begeben, um die Verzeihung 
der Kaiserin und Bestätigung des Vertrags zu erfichen. Der Senat 
unterwarf sich diesen harten Forderangen. Die kaiserlichen Truppen 
besetzten zwei Stadtthore und mit den Piemontesen nach und nach das 
‚ganze Gebiet der Republik, Savona ausgenommen, das beharrlich wider- 
stand. Nun kannte Botta vollends keine Mäßigung und forderte eine 
Contribation von drei Millionen Dukaten. Marin Theresin erließ zwar 
dem Dogen die Demüthigung persönlicher Abbitte, bestätigte aber die 
übrigen Punkte des Vertrags und die nachträgliche Forderung von drei 
Millionen. Diese wurden rücksichtslos eingetrieben und überdies die Be- 
völkerung mit brutalem Uebermuihe mishandelt, der sie empören mußte, 
unerachtet der größte Theil der Truppen das genuesische Gebiet ver- 
lassen hatte und die Vorsicht ein schonendes Verfahren gebot. 

Maria Theresia und Karl Emannel entschlossen sich nämlich mittler- 
weile auf Englands Drängen zu einem Feldzuge in das Ionere Frank- 
reichs, dessen Ziel die Eroberung Tonlons sein sollte, damit Frankreich 
zum Frieden gezwungen würde. Am 30. November führte Browne 
30000 Mahn, viel zu wenig zu einem so großen Unternehmen, über den 
Var, der Frankreich von Piemont scheidet. Die Franzosen räumten 
nach kurzem Widerstand ihre Verschanzungen jenseit des Flusses und 
zogen sich nach Antibes zurück. Dieser Festung wollte sich Browne 
bemächtigen, damit er auf Frankreichs Boden einen Waffenplatz und 
Stützpunkt fernarer Operationen habe, mußte aber die Belugerung der- 
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selben bis zur Ankunft des schweren Geschützes verschieben, das er von 
Genun erhalten sollte. 

Die Genuesen erblickten in der Wegführung ihres Geschützes mit 
bitter Unwillen einen Raub, den man begehe, um sie erst wehrlos und 
dann Oesterreich untertbänig zu machen. Anı 5. December wurde ein 
großer Mörser nach dem Hafen geführt; mitten in einem der volkreich- 
sten Stadttheile brach der Wagen unter der Last; die Soldaten, die den 
Mörser begleiteten und ihn nieht fortbringen konnten, befahlen deu um- 
herstehenden Genuesen, ihnen zu helfen, und griffen, uls dieso nicht ge- 
horchten, zum Stocke. Darüber empört, griff die schnell anwachsende 
Volksmenge zu Steinen und Waffen, die der Augenblick darbot, und 
trieb die Soldaten iu die Flucht, z0g sodann vor den Palast des Dogen, 
schrie um Waffen und wollte das Zeughaus stürmen. Der Doge besänf- 
tigte und ein heftiger Guregen zerstreute die Tobenden. Als aber am 
folgenden Morgen Soldaten in größerer Anzahl kamen, um den Mörser 
fortzubringen, und sonst in der Stadt sich zeigten, erneuerten sich die 
Auftritte des vorigen Tags mit verdoppelter Heftigkeit; es cutstand ein 
Tumalt, in welchem einige Soldaten und Einwohner getödtet wurden. 
Da erbot sich der Senat, den Aufstand mit. dem eigenen Militär zu stillen, 
und Botta gab seine Einwilligung. Den Genuesen konnte nichts lieber 
sein. Am 7. December hatte das Volk sich Waffen verschafft, vornehme 
Bürger und Adeliche, die in der Stadt befindlichen französischen und 
spanischen Soldaten und Ofüziere schlassen sich ihm an, das einheimische 
Militär ging zu ihm über; die so verstärkten und von Sachkundigen ge- 
leiteteu Volkshaufen zogen, Kanonen mit sich führend, gegen die Oester- 
reicher am Thomastlore. Der Kanıpf wogte bis zum Morgen des fol- 
genden Tags hin und her und endete mit einem Waffenstillstand, der 
von beiden Seiten mehr zu Rüstungen als-zu Unterhandlungen benutzt 
wurde. Botta rief seine im genuesischen Gebiete zerstreuten Soldaten 
herbei. Aber der Aufstand hatte sich bereits dorthin verbreitet; die 
meisten Truppontheile wurden von Volkshaufen umringt und sich zu er- 
geben gezwungen; nur einigen Batsillonen gelang es, die Hauptstadt zu 
erreichen, die dann die besetzten Punkte derselben verstärkten. Die 
Genueseu dagegen errichteten Barrikaden, gruben Straßen ab und führten 
an geeigneten Plätzen Geschütze auf. Um zeln Uhr des 10. December 
war der Waffenstillstand abgelaufen. Die Sturmglocken aller Thürme 
riefen die Stadtbewohner zu den Waffen und das Laudvolk zu Hülfe. 
Um Mittag beyann der entscheidende Kampf. Die überlegenen Volks- 
massen verdräugten die österreichischen Truppen von ihren Posten, 
nahmen die Geschütze und richteten deren Feuer auf die Weichenden, 
die, auch aus den Fenstern und von den Dächern beschossen und be- 
worfen, schwere Verluste erlitten. Nun verzweifelte Botta an der Mög- 
lichkeit des Siegs, sammelte die Truppen, welche sich durch die Volks- 
haufen durchgeschlaen, zog, unablässig verfolgt, nach der Bochetta, 
wo er Kranke, Verwundete und Gepäck zurückließ, und kam am 13. De- 
cember mit schr verminderter Truppenzabl, fust ohne Gepäck und Ge- 
schütz in Gavi an. Die mit dem bisher erhobenen Theile der genuesischen 
Contributiou gefüllte Kriegskasse brachte er hin. Die Freude Genuus 
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über seine Befreiung wurde durch den Verlust Savonss, das sich am 
18. December an die Sardinier ergab, getrübt. Der wiener Hof wurde 
durch das, was sich in Genua ereignet hatte, aufs äußerste betroffen; 
schwere Rache sollte dafür genommen werden. Botta, der erst durch 
‚grausame Härte, dann durch Fahrlässigkeit und Verzagtheit den schmach- 
vollen Unfall verursacht hatte, wurde abberufen. Schulenburg erhielt 
den Befehl über die Truppen, die bis Novi zurückgegangen waren, und 
sollte Genua wieder unterwerfen, das seine Befestigungen eifrig ver- 
mehrte und von Frankreich Offiziere und Truppen erhielt, 

Der Aufstand der Genuesen trug viel dazu bei, daß der Zug nach 
der Provence völlig mislang. Die Zufuhren aus der Riviera blicben aus, 
das schwere Geschütz, welches Karl Emannel nach der Einnahme von 
Savona schiekte, kam zu spät an, und die Belagerung von Antibes konnte 
nicht mehr unternommen werden. Browne hatte zwar die kleinen Inseln 
Marguerite und Honore genommen, und seine Vorposten waren bis auf 
fünf Meilen von Toulon vorgegangen; aber die Brüder Belleisle führten 
eine der seinigen weit überlegene Armee heran, warfen in zwei Gefech- 
ten die vorgeschobenen Truppentbeile zurück, und ihre Operationen 
verriethen die Absicht, das österreichisch-sardinische Heer zu umgehen, 
von Piemont abzuschneiden und zu vernichten. Browne entzog sich der 
Umklammerung durch schnellen Rückzug über den Var, den er am 
3. Februar 1747 im Angesichte des Feindes ohne bedeutenden Verlust 
bewerkstelligte, und nahm Winterquartiere der Seeküste entlang in der 
Grafschaft Nizza. Die Franzosen und Spanier bezogen die ihrigen in 
Savoyen und den angrenzenden Provinzen Frankreichs. 

Vermöge eines am 12. Januar 1747 geschlossenen Vertrags sollte 1747 
Maria Theresia 60000, der König von Sardinien 30000 Mann zu einem 
abermaligen Einmarsch nach Südfrankreich und zur Unterwerfung Genuns 
stellen, England die Unternehmungen mit dreißig Schiffen unterstützen. 
Diesen übernommenen Verpflichtungen kamen die Verbündeten so wenig 
nach, daß Fraokreich, statt im eigenen Gebiete angegriffen zu werden, 
in Italien offensiv auftreten konnte. Der Marschall Belleisle und Las 
Minas, dessen König sich der Sache seines Bruders Philipp wieder an- 
nahm, überschritten am 3. Juni den Var mit vierzig Bataillonen, wäl 
rend des erstern Bruder, der Chevalier Belleisle, von Baroelonette in 
Piemont einzudringen drohte. Belleisle und Las Minas nöthigten den 
General Leutram, der mit sardinischen und Österreichischen Truppen 
in der Riviera stand, zurückzuweichen, bemächtigten sich mehrerer 
Grenzplätze und umschlossen Ventimiglia. Schulenburg, der schon An- 
stalten zur Belagerang Genuas traf und mit großer Mühe auf den die 
Stadt beherrachenden Bergen Geschütze aufführte, hob nun die Belage- 
rung anf und ging Anfang Juli nach Novi zurück. Sobald Belleisle den 
Entsatz Genuas bewerkstelligt hatte, schritt er sogleich zur Vollzichung 
des von seinem Hof erhaltenen Auftrags, den König von Sardinien durch 
einen Angriff auf sein eigenes Gebiet zum Abfalle vom Bündnisse mit 
Oesterreich und England und zum Separatfrieden mit Frankreich zu 
zwingen. In dieser Absicht schickte er seinem Brader anschnliche Ver- 
stärkungen, damit dieser über den Mont Geneyre vordringe und durch 
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die Eroberung von Exilles und Susa sich den Weg nach Turin öffne. 
Karl Emanuel verlangte bei der ihm drohenden Gefahr von Browne 
Hilfe, der aber nicht mehr als vier Bataillone und zwei Grenadi 
compagnien nach Piemont senden konnte, „Diese schickte der König 
auf den Col d’ Assiette, um mit den doxg schon befindlichen sechs Batail- 
lonen und zwei Grenadiercompagnie lie Schanzen zu. vertheidigen, 
welche die Franzosen nehmen mußten? {venn sie nach Exille gel 








dreimal zurückgeworfen; Belleisle führte sie zum vierten male vor; schon 
erstiegen sie die Schanzen und er pflanzte die französische Fahne auf, 
da ward er von einer Kugel tödlich getroffen. Die durch den Fall ihres 
Führers entmuthigten Scharen wandten sich nun, nachdem sie furcht- 
bare Verluste erlitten hatten, zur Flucht. Einen zweiten Einfall unter- 
nahmen die Franzosen nicht; sie behaupteten sich aber in der Riviera, 
von wo die Sardinier vergeblich sie zu vertreiben suchten. Die aber- 
malige Belagerung Genuss, welche der wiener Hof dringend wünschte, 
uanterblieb, weil man wegen der Nähe des Feindes und der starken Be- 
satzung der Stadt auf einen günstigen Erfolg nicht rechnen konnte. 
Ueberhaupt wurde seit dem Treffen bei Exilles 1747 von beiden Seiten 
nichts Wichtiges mehr unternommen; im folgenden Jahre aber trat in 
Italien mit den ernstlich begonnenen Friedensunterhandlungen Waffen- 
rahe ein. 

Schon in den ersten Jahren des Kriegs warden Friedensunterhand- 
lungen geplogen, die wegen der großen Dinge, um die man kämpfte, 
und der noch ungesättigten Kriegslust zu keinem Resultate führten. Als 
aber nach der Befestigung Maria Theresia’s aufihren Thronen, nach dem 
Tode Kaiser Karls VII. und der Erwählung des Großherzogs von Tos- 
cana zum Kaiser der Krieg gegenstandslos geworden und nichts mehr 
übrig war, ala die Interessen der Mächte auf erträgliche Weise anszu- 
gleichen: da kam man endlich zu der Einsicht, daß es Zeit sei, dem Blut- 
vergießen und der zunehmenden Erschöpfung der Länder ein Ende zu 

1746 machen, und ein Congreß versammelte sich am 4. October 1746 in Breda, 
um den Völkern den ersehnten Frieden zu schenken. Marin Theresin 
wußte, daß man ihr zumuthe, die Kosten des Ausgleichs zu tragen, sic 
war daher auch jetzt noch um so weniger geneigt, sich in Unterhand- 
lungen einzulassen, da sie ihre Armee mit Leichtigkeit besonders aus 
Ungarn ergänzte und durch Fortsetzung des Kriegs neue Opfer von 
sich abzuwälzen und für die schon gebrachten Ersatz zu erlangen hoffte. 
Als aber Frankreich eben deshalb die Ausschließung Oesterreich und 
Sardiniens vom Congresse verlangte, da konnte sie unmöglich zugeben, 
daß über ihre Sache ohne ihre Mitwirkung durch das Dietat anderer 
entschieden werde, und sandte den Grafen Ferdinand Harrach nach 
Breda. Der britische Gesandte sprach für seine Zulassung, der franzö- 
sische beharrte auf dem Widerspruch und drohte mit Abbrechang der 
Unterhandlangen. Demzufolge blieb Harrach vom Congresse ausge- 
schlossen, konnte nar mit den einzelnen Bevollmächtigten in Verkehr 
treten und gegen die Beschlüsse, die ohne Theilnahme Oesterreichs ge- 
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faßt würden, protestiren. Noch bevor dieser Streit endgültig ent- 
schieden worden, wurde der Congreß aufgelöst und brach der Krieg 
vom neuen au. 

England verweigerte die Zuräckgabe des Cap Breton im nördlichen 
Amerika, welche Frankreich vor allem begehrte. Die Regierung des 
letztern beschloß Holland anzugreifen, damit England genöthigt werde, 
entweder zur Rettung des Bundesgenossen das Cap zu opfern oder dessen 
Abfall vom Bündnisse zu erfahren, durch den ihm der bequemste Weg 
nach dem Kriegsschanplatze verschlossen würde. Sie rechnete dabei 
auf die zahlreiche Partei in den Generalstaaten, die den Frieden wünsche 
und durch Schrecken sich leicht zum Abschlusso desselben werde be- 
wegen lassen. Also erklärte sie 1747 der Republik den Krieg, deren 1747 
Theilnahme am österreichischen Erbfolgekrieg sie bisher als Vertheidi- 
gung der Barrieren und tractatenmäßige Hülfeleistung an. Oesterreich 
betrachtet hatte. Um Mitte April überschritt der Marschall von Sachsen 
mit einem mehr als 100000 Mann starken Heere die Grenze derselben 
und eroberte binnen einem Monat ganz Holländisch-Flandern. Das 
Unternehmen bewirkte das Gegentheil von dem, was Frankreich er- 
wartet hatte. Die Gefahr des Vaterlandes rüttelte das Volk der Nieder- 
lande mächtig auf. Längst unzufrieden mit der Regierung der aristo- 
kratischen Generalstaaten, denen es den Verfall der Republik zuschrieb, 
erhob es sich und forderte mit solchem Ungestum Wilhelm IV. von 
Oranien, von dem es Rettung erwartete, zum Statthalter, daß die 
Generalstaaten am 2. Mai die abgeschaffte Würde wiederherstellen und 
den Prinzen zum erblichen Statthalter ernennen mußten. Mit dieser 
Staatsumwälzung erhielt die Kriegspartei,. an deren Spitze der Statt- 
halter stand, die Oberhand; festerer Anschluß an die Verbündeten und 
energisehere Kriegführung von seiten Hollands war nun vorauszusehen. 
Demzufolge kündigten die Gesandten Frankreichs und Spaniens in Breda 
an, daß sie auf Befehl ihrer Monarchen die Unterhandlungen abbrechen 
und sich vom Congresse zurückziehen, der biermit aufgelöst war. 

In der Voraussicht von der Erfolglosigkeit der Unterhandlungen 
hatten die verbündeten Mächte schon zu Anfang des Jahres sich ver- 
bindlich gemacht, in den Niederlanden ein Heer von 140000 Mann, die 
Besatzungen der festen Plätze nicht mitgerechnet, ins Feld zu stellen. 
Den Oberbefehl über dasselbe erhielt der Herzog von Cumberland, unter 
ihm den Befehl über die Oesterreicher der Feldmarschall Batthyäny ; 
am 1. März sollte es versammelt und die Belagerung Antwerpens sein 
erstes Unternehmen sein. Wirklich gestellt wurden ungefähr 100000, 
‚die Ende April noch nicht vollständig beisammen waren. Daher konnte 
‚der Marschall von Sachsen in Monatsfrist ganz Holländisch- Flandern 
‚erobern, wodurch auch die Belagerung Antwerpens höchst schwierig, 
wo nicht unmöglich wurde. Die beiden Commandanten der Verbün- 
deten, die darüber, was nun geschehen solle, längere Zeit uneins waren, 
nahmen gegen Ende Juni bei Mastricht, welches der Feind bedrohte, 
Stellung. Am 1. Juli rückte der Marschall von Sachsen bis Hederen 
vor und besetzte die Anhöhen, welche die Umgegend beherrschten. 
Camberland entschloß sich zur Schlacht und ordnete am 2. Juli mit 
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Tagesanbruch sein Heer zu derselben. Am rechten Flügel von Bilsen 
bis Rosmeer in einer ungemein festen Stellung standen die Oesterreicher, 
dann die Holländer im Centrum, und vom Dorfe Laveld bis nahe an 
Mastricht die Engländer, Hannoveraner und deutschen Soldtrappen. Die 
Gesammtstärke des Heeres belief sich auf mehr als 80000 Mann; die 
feindliche mochte um 15000 Mann mehr zählen. Um 9 Ubr vormittags 
ließ der Marschall von.Sachsen das Dorf Laveld angreifen, das durch 
starke Batterien gedeckt und dessen sämmtliche Häuser durch Gräben 
und Verhaue in einen haltbaren Posten umgeschaffen waren. Batthyäny 
schickte den Engländern vierzehn Bataillone und zwanzig Schwadronen 
zu Hülfe und versuchte auch durch einen Angriff den Feind zu hindern, 
seine Hauptmacht gegen Laveld zu richten, Während des mörderischen 
Kampfes um dieses Dorf drangen drei französische Brigaden zwischen 
den linken Flügel und dem Centram der Verbündeten ein, trieben das 
holländische Fußvolk zurück und warfen die Reiterei, die sie aufhalten 
sollte, auf dasselbe. Hierdurch ward die Schlacht entschieden. Comber- 
land, der großen persönlichen Muth bewiesen hatte, mußte sich um 2 Uhr 
nachmittags zum Rückzug entschließen, den Batıbyäny deckte, wobei 
die ungarischen Hußaren sich besonders auszeichneten. Das Heer setzte 
in der Nacht über die Maas und bezog ein Lager bei Wych. Mastricht 
im Angesichte eines zahlreichen, zwar geschlagenen, aber nicht kampf- 
unfähig gewordenen Heeres zu belagern, mochte der Marschall von 
Sachsen nicht wagen. Er blieb demselben gegenüber stehen und sandte 
den General Lövendal gegen Bergen op Zoom. (Lövendal, ein Däne, der 
Marschall selbst und der Ungar Bercsönyi waren die drei Ausländer, 
welche damals fast allein noch die französische Armee zu Siegen führten.) 
Am 12. Juli stand er vor der Festung, die für eine der stärksten in 
Europa galt, eine zablreiche Besatzung hatte, mit allen Bedürfnissen 
reichlich versehen war, Verstärkungen sowol vom Statthalter als von 
Cumberland erhielt und dem allen zufolge nicht leicht hätte genommen 
werden können, wenn ihr Commandant, der sechsundachtzigjährige Croni- 
ström, die Vertheidigung zweckmäßiger geleitet hätte. Die Belugerung 
dauerte bereits zwei Monate ohne bedeutenden Erfolg. Da faßte Löven- 
dal den verwegenen Entschluß, Bergen op Zoom mit Sturm zu nehmen. 
Am Morgen des 16. September standen die dazu bestimmten Truppen 
in den Laufgräben bereit; in den Werken, die angegriffen wurden, be- 
fanden sich kaum 300 Mann in größter Sorglosigkeit, die, vollständig 
überrascht, fast keinen Widerstand leisteten; binnen kurzem waren die 
Wälle erstiegen, die Thore der Stadt geöffnet, durch welche die Fran- 
zosen scharenweise eindrangen; die Festung war unrettbar verloren. 
Der Rest der Besatzung floh unter dem Schutze eines zufällig aufge- 
stellten Regiments in das Lager hinter Bergen op Zoom. Die Niederlagen, 
welche die Verbündeten in diesem Feldzug erlitten, wurden durch den 
glänzenden Sieg nicht aufgewogen, den die englische Flotte am 4. October 
über die französische erfocht. 

Die Unterbandlungen wurden auch nach der Auflösung des Con- 
‚grosses und während des Kriegs ununterbrochen fortgesetzt, besonders 
‚jene geheimen, welchedie Verbündeten vor einandergeheim mit Frankreich 
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und Spanien führten. Endlich wurden England, Holland und Frankreich 
darüber eins, daß sich in Aachen ein Congreß versammle, zu welchem 
alle am Krieg beiheiligten Mächte Zutritt erhalten sollten. Marin 
Theresia sandte den Grafen Kaunitz hin. Er wurde angewiesen, 2a be- 
wirken, daß Oesterreich nicht genöthigt sei, dem König von Sardinien 
die im wormser Tractat abgetretenen lombardischen Landestheile und 
zugleich Don Philipp Parma, Piacenzs und Gusstalla zu überlassen, 
sondern daß der Infant Savoyen und der König dafür die Herzogthämer 
erhalte. Da aber England aus Vorliebe für Sardinien hierzu seine Zu- 
stimmang nicht leicht geben werde, solle er hierüber in Unterhandlungen. 
mit Frankreich und Spanien treten. Ferner solle er verhindern, daß dem 
König von Preußen der Besitz Schlesiens garantirt werde. Die franzö- 
sische Regierung freute sich der zunehmenden Uneinigkeit ihrer Gegner 
und strebte, sie noch mehr zu entzweien, ging daher scheinbar auf die 
Vorschläge Oesterreichs ein, war aber entschlossen, mit England ins 
Reine za kommen, von dem allein sie die Zurückgabe des Cap Breton 
und die Freigebung der Meere, die dem Handel Frankreichs gänzlich 
gesperrt waren, erlangen konnte. 

Noch hatte der Congreß nicht recht begonnen, a0 wurde ea wieder 
höchst zweifelhaft, ob der Friede zu Stande kommen werde. Am 2. Juni 
1746 war in Petereburg der Vertrag unterzeichnet worden, in welchem 
Oesterreich und Rußland, falls das eine oder andere feindlic ingegriffen 
würde, einander 30000 Mann Hälfstruppen zusagten. Bei einem Kriege 
Rußlands mit Persien sollte Oesterreich, desgleichen Rußland bei einem 
Krieg Oesterreichs in Italien und bei dessen gegenwärtigem Kriege mit 
den bourbonischen Mächten zu jener Hülfeleistung nicht verpflichtet sein. 
Doch wolle die Kaiserin von Rußland, hieD es in einem Zusatzartikel, 
wenn England und Holland ihr angemessene Subsidien zahlten, ein Hülfs- 
corps von 30000 Mann senden, welches am Rhein und in den Nieder- 
landen verwendet werden dürfte. Am 30. November 1747 schlossen 
die Seemächte mit Elisabeth einen Subsidientractat, worauf schon im 
Januar 1748 30000 Russen von Livland nach den Niederlanden auf- 1748 
brachen. Der Anmarsch der Hülfstrappen und noch mehr die offen- 
kundige Erschöpfung Frankreichs und Spaniens Aößten den Verbünde- 
ten neue Siegeshoffnungen ein. Am 2(. Januar 1748 machten sie sich 
vermittels einer Convention verbindlich, mit Hinzurechnung der Rassen 
ein Heer von 192000 Mann aufzubringen, zu welchem Holland 66000, 
Oesterreich 60000 und England 30000 Mann stellen sollten. Zur Aus- 
führung des großartig angelegten Plans kam es nicht. Der Statthalter 
Wilhelm fühlte sich durch die Uebertragung des Oberbefchle über das 
aufzustellende Heer an den Herzog von Cumberland tief gekränkt und 
schloß sich, da Frankreich die Zurückgabe seiner sämmtlichen Erobe- 
rungen in den Niederlanden versprach, der mächtigen Partei seiner 
Landsleute an, die den Frieden wollte. Die englische Regierung ward 
dessen gewiß, durch Einverständniß mit Frankreich alles zu erlangen, 
was sie wünschte, und meinte, Marin Theresio könne die im Verhältniß 
20 dem, was man ihr hatte nehmen wollen, geringen Opfer gern bringe, 
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die man von ihr fordere. Die Kaiserin mußte bei dieser nun entschie- 
denen Hinneigung ihrer Verbündeten zum Frieden die Hoffnungen fah- 
ren lassen, die sie auf die Fortsetzung des Kriegs gebaut haben mochte, 
und gab den trügerischen Aeußerungen der französischen Regierung um 
so leichter Gehör. Aber Frankreich wollte noch durch eine glänzende 
Waffenthat seine letzihin erlittene Niederlage zur See aufwiegen und 
eine wichtige Eroberung machen, um sie als Tausch für verlorene über- 
seeische Besitzungen anbieten zu können. Also erschien der Marschall 
von Sachsen am 9. April vor Mastricht und belagerte es, als die Armeen 
der Verbündeten noch getrennt in ihren Winterquartieren standen. Den 
holländischen Abgeordneten, die ihn ersuchten, die Friedenaunterhand- 
lungen durch die Belagerung der Stadt nicht zu stören, antwortete er: 
„In Mastricht ist der Friede.“ Aber die Eroberung der starken Festung 
lag noch in ziemlicher Ferne, als der Friede in Aachen zu Stande kam. 
Man willfahrte jedoch der Eitelkeit der Franzosen und ihres Feldherrn, 
und Mastricht wurde ihm am 10. Mai übergeben. 

Die geheimen Unterhandlungen Englands und Hollands mit Frank- 
reich waren so weit gediehen, daß die Gesandten der drei Staaten am 
28. April sich ohne Zuziehung der übrigen betheiligten Mächte über die 
Friedenspräliminarien einigten, sie am 30. April unterzeichneten und 
diesen zur Annahme vorlegten. Die wichtigsten Punkte derselben sind 
folgende: Alle Eroberungen in Europa und den überseeischen Ländern 
werden gegenseitig zurückgegeben. Der Infent Don Philipp erhält 
Parma, Piacenza und Guastalla, die aber, wenn er auf dem Throne 
Neapels und Siciliens seinem Bruder Karl nachfolgen oder kinderlos 
sterben sollte, an ihren gegenwärtigen Besitzer zurückfallen. Dem Könige 
von Sardinien verbleiben die ihm von Maria Theresia im wormser Tractat 
abgetretenen Lande mit Ausnahme Piacenzas. Großbritannien werden 
die durch den utrechter Frieden ihm zugesprochenen Handelsvortheile 
und sein Thron dem Hause Hannover von neuem gewährleistet. Der 
Großherzog Franz von Toscana wird ala römisch-deutscher Kaiser an- 
erkannt, die pragmalische Sanction dem Hause Oesterreich, die an 
Preußen, Sardinien und Don Philipp gemachten Abtretungen ausgenom- 
men, nochmals von allen Mächten garantirt. Dem König von Preußen 
wird der Besitz Schlesiens und der Grafschaft Glatz garantirt. Kaunitz 
war gegen Frankreich, dns ihn hintergangen habe, höchst aufgebracht 
und protestirte am 4. Mai wider die heimlich ohne Oesterreichs Mit- 
wirken festgestellten Präliminarien aus eigenem Antrieb. Auch die Ge- 
sandten der andern nicht zugezogenen Staaten erklärten sich gegen die- 
selben. Aber schon zwei Tage später kündigte Kannitz den unbeding- 
ten Beitritt seiner Monarchin zu den Präliminärien an, nahm jedoch die 
Protestation niclit zurück und erklärte vor dem französischen Gesand- 
ten, daß seine Kaiserin auf ihren frühero Bedingungen auch jetzt noch 
bebarre. Durch solche Zweideutigkeit wollte der wiener Hof sich den 
Weg zu fernern Unterhandlungen offen halten. Dieselben wurden vor- 
nebmlich mit Frankreich geführt, welches die Schuld an den Prälimi- 
narien auf England schob, dem es nachgeben mußte, um einen billigen 
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Frieden zu erlangen, blieben aber fruchtl Am 18. Öctober wurde 
der mit den angeführten Punkten der Präliminarien übereinstimmende 
Friedenstractat von den Bevollmächtigten Englands, Frankreichs und 
Hollands unterzeichnet. Oesterreich, des Nachtheila eingedenk, den es 
einstens durch Lossagung vom utrechter Frieden erfahren, gab den 
Widerspruch auf, und Kaunitz unterzeichnete den Vertrag am 28. Oc- 


tober 1748. 
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Vom aachener bis zum hubertusburger Frieden 1748—1763. 


Maria Theresia's Asußerungen über die fehlerhafte Staatsverwal- 
tung ihrer Vorfahren. — Reform derselben in den Erblanden: Das 
Rocht der Landstände, Steuern und Truppen zu bewilligen, anfge- 
hoben; Besteuerung des Adels und der Geistlichkeit; Aenderung 
der höchsten Staatsbehörden. — Neue Organisation des Heeres. — 
Verfahren der Königin in Ungarn; Einberufung des Reichstags 
1751; Tod des Palatins Pälffy; Eröffnung des Reichstags; Wahl 
Karl Batthyäny’s zum Palatin; Mishelligkeiten zwischen der Königin 
und Stände wegen geforderter Steuererhöhung; Bewilligung von 
700000 Gulden; den Ständen misliebige Inarticulirung neuer Frei- 
städte und Indigenatsverleihungen; Schluß des Reichstags, — 
Maria Theresia's Verlangen, Schlesien zuräckrunshmen und Prenßen 
zu schwächen. Streben nach dem Bündniß mit Frankreich. Ver- 
haltniß zu Rußland und Britannien. Kaunitz Gesandter am fran- 
zösischen Hofe von 1750-53. — Wird Stastskanzler. — Starhem- 
berg, Gesandter am französischen Hofe; Marguise Pompadonr und 
Abb6 Bernis. — Krieg Frankreichs mit England; des letstern Bünd- 
niß mit Preußen. Frankreich schließt mit Oesterreich den Vertrag 
von Versailles. Rußland tritt dem Bündniß bei, 1756, Beschluß, 
im künftigen Jahre den Krieg mit Preußen zu beginnen. 


Ausbruch des Siebenjährigen Kriege 1756. — Friedrich fllt in 
Sachsen und Böhmen ein; Schlacht bei Lobosits, Waffenstreckung 
der sächsischen Armee. — 1757. Oesterreichs Rüstungen. — Conven- 
tion mit Rußland, Offensivbündniß mit Frankreich; der regens- 
burger Reichstag und Schweden erklären dem König von Prenßen 
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Krieg. — Prinz Karl von Lothringen erhält den Oberbefehl tiber 
‚das Österreichische Heer. — Schlacht bei Prag; Belagerung Prags; 
Daun’s Vormarsch zu dessen Entsatz; Schlacht bei Kolin, Fried- 
rieh's Rückzmg ans Böhmen. — Die Franzosen in Dentschland; 
Treffen bei Hastenbeck, Convention von Kloster-Zeven. — Die Russen 
erobern. Memel; siegen bei Jägerndorf, gehen an die Weichsel zu- 
rück. — Unthätigkeit des Prinzen Karl; Treffen bei Moys; Hadik’s 
Streifzug nach Berlin. — Die Reichsarmee mit den Franzosen ver- 
‚einigt; Schlacht bei Roßbach. — Schweidnitz und Breslau von den 
Oesterreichern erobert. Marıch Friedrichs nach Schlesien, Sieg 
bei Lenthen; Einnahme Breslaus. — Kriegführung der Schweden. 


1768. Die Russen besetzen die Provinz Preußen, — Bernis dringt 
auf Frieden. — Ergänzung des österreichischen Heeres; Ungarn 
stellt 30000 Mann; Daun Oberbefehlshaber. -- Vertrag Englands 
mit König Priedrich. — Prinz Perdinand won Braunschweig drängt 
‚die Franzosen tiber den Rhein zurück. — Friedrich belagert Olmhte; 
Daun’s Heranzug zu dessen Entsatz; Ueberfall eines preußischen 
Transports durch Laudon; Abzug Friedrichs nach Böhmen. — 
Sein Marsch gegen die Russen; Schlacht bei Zorndorf. — Daun's 
Plane. Rückkehr Friedrich's nach Sachsen, Niederlage bei Hoch- 
kirch. — Die Franzosen gehen über den Rhein, dringen in Deutsch- 
land vor. — Kriegerische Stimmung des französischen Hofs; Choi- 
seul Premierminister; neuer Vertrag mit Oesterreich. 
1759, Die Franzosen siegen bei Bergen, werden geschlagen bei 
Preußisch-Minden. — Oesterreichs und Rußlands Feldrugsplan. — 
Treffen bei Kay. Schlacht bei Kunersdorf. — Dresdens Ueber- 
gabe an Oesterreich. — Friedrich nöthigt Daun durch die Belage- 
rung Dresdens, vom Marsche nach Schlesien umzukehren. Fink's 
‚Armöcoorps streckt bei Maxon die Waffen. — Der Friede von Eng- 
land und Preußen angeboten, von Frankreich gewünscht, von Oester- 
reich abgelehnt. 


1760. Oesterreichisch-russischer Plan für den Feldzug. Landon's 
Sieg bei Landshut. — Friedrich belagert Dresden; Glatz von Lau- 
don erobert; Friedrichs Abmarsch nach Schlesien; Schlacht bei 
Liegnitz; die Bussen gehen über die Oder zurtiok, — Streifzug nach 
Berlin. Schlacht bei Torgau. — Die Franzosen streiten in Deutsch- 
land ohne Glück. — Tod König Georg’s IL von Britannien. — 
Vorgeschlagener Congreß zu Augsburg. 
1761. Von Rußland vorgelegter Operstionsplan. Laudon Comman- 
dirender in Schlesien; Vereinigung der Ossterreicher und Russen; 


Google 


342 Drittes Buch. Zweiter Abschnitt. 


die letztern weigern sich, das Lager Friedrich's bei Bunzelwitz an- 
zugreifen, gehen fiber die Oder zurtick und lassen nur Czernitschew's 
‚Armeecorps beim österreichischen Heere. Laudon erstärmt Schweid- 
nitz. — Daun unternimmt in Sachsen nichts gegen den Prinzen 
Heinrich. — Gefecht der französischen mit der allüirten Armee. — 
Choiseul unterhandelt mit der englischen Regierung; schließt mit 
Spanien den bourbonischen Familienvertrag. — Reduction der öster- 
reichischen Armee. — Verzweifelte Lage Friedrich's. 
1762. Tod der Zarin Elisabeth. Kaiser Peter III. schließt mit 
Friedrich Frieden und Bundnib; beflehlt Czernitschew, zu dessen 
Armee zu stoßen. Katharina II. besteigt den russischen Thron, 
ruft Czernitschew ab, — Schlacht bei Burkersdorf. Schweidnitz be- 
lagert und eingenommen. — Serbelloni's ungeschicktes Verfahren in 
Sachsen. Schlacht bei Freiberg, — Waffenstillstand. — Nioder- 
lagen der Franzosen in Deutschland. 


1763. Friedensschluß Frankreichs mit England. — Friedensichluß 
Oesterreichs mit Preußen in Hubertusburg. 





Der achtjährige Krieg, ans welchem Maria Theresin mit beirächt- 
licher Einbuße an Land uls allgemein anerkannte Erbin und Beherrsche- 
rin der Habsburgischen Monarchie hervorgegangen war, hatte verrathen, 
daß diese bei weitem nicht so stark sei, als sie vermöge ihres Umfangs 
und ihrer Volkezabl hätte sein können. Maria Theresia erkannte mit 
richtigem Blick in der fehlerhaften Siaatsverwaltung ihrer Vorfahren 
die Ursache dieser Entkräftung. In eigenhändigen Aufzeichnungen, die 
sie theils 1751, theils 1756 machte?, sagt sie: Die verschwenderische 
‚Freigebigkeit, mit der ihre Vorfahren Staatsgüter an hochadeliche Günst- 
linge und an die Geistlichkeit verschenkten, habe den Staat arm gemacht; 
die große Gewalt, die sie ihren aus den vornehmsten Familien genom- 
menen Ministern einräumten, habe das landesherrliche Ansehen ge- 
schwächt und sei von den Ministern zur Förderung des eigenen Vor- 
theils und namentlich dazu benutzt worden, sich selbst und ihre Familien 
im fortdauernden Besitze hoher und einträglicher Aemter zu erhalten; 
die Fahrlässigkeit, mit der ihre Vorfahren es versäumten, die erforder- 
lichen Vorkehrungen zu treffen, habe sie in Verlegenheiten gebracht, 
durch die sie genöthigt wurden, den Landständen, um von ihnen Geld 
zu erlangen, Freiheiten zu verleihen; die geringe Sorge, welche sie für 
den Unterhalt und die Ausbildung des Heeres tragen, habe die Wehr- 
kraft vermindert. Die namhaft gemachten und andere von ihr erkann- 
ten Gebrechen der Siaateverwaltung zu verbessern, strebte Maria The- 
resis schon während und noch mehr nach Beendigung des Kriegs. Aber 
sie übersah es, daß die von mehrern ihrer Vorfahren willkürlich geübte 
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Rechtsentziebung und die geraltunme Unterdrückung jeder freien Be- 
wegung die geistige Thätigkeit und den Fortschritt gelähmt, dass ihr 
Bigotismus und die grausamen Verfolgungen der Protestanten die Völker 
in feindliche Parteien gespalten und Bürgerkriege entzündet hatten, die 
den Staat mehrmals an der Rand des Untergangs brachten und seine 
Kraft bleibend schwächten. Das wahrzunehmen wurde sie durch die 
Traditionen ihres Hauses, in denen sie erzogen worden, durch die in 
ibrem Charakter liegende Hinneigung zum Selbstherrschen und durch 
die hin und wieder in Bigoterie ausartende Innigkeit, mit der sie der 
römisch-katholischen Kirche ergeben war, gehindert. Hiervon abgeschen, 
schritt sie mit klarem Verstande, gutem Willen und meistens auch mit 
der nöthigen Rücksicht auf die Zustände und Bedürfnisse der von ihr 
beherrschten Länder zur Schaffung einer bessern Ordnung der Dinge. 
Die von ihr unternommenen Umgestaltungen erstreckten sich fast auf 
sämtliche Zweige der Staatsverwaltung und waren im ganzen wohl- 
thätig, aber streng monarchisch und concentrirend, was nicht allein in 
ihrer natürlichen Hinneigung zu absoluter Herrschaft, sondern auch im 
Geiste der Zeit lag. Die ständischen Verfassungen hatten großentheils 
ihr Ansehen verloren; man sah immer mehr ein, wie widersinnig die 
Vorreehte einiger Familien und die Rechtlosigkeit der Masse des Volks 
sei; die Stände selbst hatten durch Miabrauch ihrer Macht ea dahin go- 
bracht, daß man in der Einführung unbeschränkter königlicher Gewalt 
eine heilsame Veränderung, eine Rettung des Staates erblickte. Ueber- 
dies zeigte Friedrich II. der Kaiserin, nach ihrem eigenen Geständnisse, 
was ein thatkräftiger Monarch auszurichten vermöge, wenn er über alle 
Hülfmittel des Staates gebietet und sie, durch ständische Institutionen 
nicht gehindert, jederzeit ohne Aufschub gebrauchen kann. Sie beschloß 
also, die Hindernisse zu beseitigen, welche die Verfassungen ihrer Länder 
den beabsichtigten Reformen in den Weg legten.! 

Weil die hochadelichen, in die bisherige schlaffe Staatsverwaltung 
eingeschulten er, die Karl III. seiner Tochter hinterlassen, weder 
Sinn für die Umgestaltung derselben noch den Willen hatten, zu Neue- 
rungen mitzuwirken, welche ibren Einfluß und die Vorrechte ihres Stan- 
des schmälerten, wählte sie zu Ratbgebern und Werkzeugen außer dem 
Kreise des Ministeriums stehende Männer, den Conferenzsecretär Barten- 
stein, den Grafen Friedrich Wilhelm Haugwitz, den Cabinetssecretär 
Koch, den aufgeklärten Arzt van Swieten und andere. Durch sie führte 
sie auch Unterhandlungen mit auswärtigen Mächten, von denen ihre Mi- 
nister nichts wußten oder doch nur in oberflächliche Kenntniß gesetzt 
wurden. Ihren Gemahl, Kaiser Franz I. hielt sie zwar von Regierungs- 
geschäften fern, für die er durchaus nicht geschaffen war, überließ ihm 
‚aber die Leitung der Finanzen, da er sich auf Handel und Oekonomie 
wortrefflich verstand. Und bald fand sie an dem Grafen Wenzel Kau- 
nitz, einem vollendeten Diplomaten und Staatsmanne, den Minister, dem 
sie ihr vollstes Vertrauen schenkte und in dessen Hände sie die Leitung 
der Staatsangelegenheiten und besonders der auswärtigen legte. 
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Maria Theresia hielt es vor allem geboten, die Kraft der Monarchie 
durch Umgestaltung des Heereswesens und des Finanzsystems zu er- 
höben. Die hinsichtlich des letztern ergriffenen Maßregeln erstreckten 
sich zwar nur auf die österreichischen und böhmischen Länder, stehen 
aber mit dem, was zu diesem Endzweck auch in Ungarn beabsichtigt und 
unternommen wurde, in so naher Beziehung, daß wir sie nicht unerwähnt 

1742 lassen dürfen. Einem vom Grafen Haugwitz schon 1742 entworfenen 
und von Maria Theresia genehmigten Plane gemäß sollte ein Heer von 
108000 Mann, die ungarische Insurrection, die Grenzer, die Trappen 
der Niederlande und Italiens richt mitgerechnet, in beständiger Bereit- 
schaft unterhalten werden, und nicht wie bisher größtentheils tief in Un- 
garn, sondern in den von feindlichem Angriffe zunächst bedrohten Län- 
dern liegen. DieKosten desselben warden auf 14,000000 Fl. jährlich ver- 
anschlagt, während die Steuern der österreichischen und böhmischen 
Länder sich auf 9,000000 beliefen, und erforderten demnach eine Er- 
höhung der letztern um 5,000000, da die sonstigen Einkünfte die an- 
dern Ausgaben kaum deckten. Da aber die Stände der genannten Län- 
der nach dem Verluste anderer Rechte noch das freilich auch sehr ver- 
kümmerte Recht der Steuer- und Truppenbewilligung besaßen, und der 
Adel, die Geistlichkeit und einige Städte Steuerfreiheit genossen, hätte 
der schon überbürdete Landmann auch die Last der erhöhten Steuer 
allein tragen müssen. Das Recht der Stände, die Steuern zu bewilligen, 
und die Steuerfreibeit der Privilegirten sollten also aufgehoben werden. 
Vorderhand jedoch sollten die Stände das auf ihr Land fallende erhöhte 
Steuercontingent auf zehn Jahre bewilligen, dagegen alle Naturalliefe- 
rungen und sonstigen Leistungen für das Militär aufhören. Zum Behufe 
einer gerechten Steuerbemessung sei der Werth eines jeden unbeweg- 
lichen Gutes abzuschätzen und als fünfprocentiges Kapital zu betrachten, 
von dessen jährlichem Erträgnisse der Adel und die Geistlichkeit den 
hundertsten, der Landmann den funfzigsten Theil za stenern haben. 
Weil die Minister diesem Plane, dor ihnen und ihren Standesgenossen 
Vorrechte entzog und sie steuerpflichtig machte, widerstrebten, übertrug 
Maria Theresia dem Urheber desselben, Haugwitz, auch dessen Durch- 
führung. In den entschieden ausgesprochenen Willen der Kaiserin fügte 
sich zuerst Mäbren, dann Böhmen und Schlesien, und ihrem Beispiel 

ır47—folgten von 1747—49 auch die sogenannten österreichischen Pro- 

1749 vinzen. 

Gleichzeitig wurde eine Umgestaltung der obersten Staatsbehörden 
durchgeführt, bei welcher es einerseits auf innigere Verschmelzung der 
böhmischen und österreichischen Ländergruppen und Concentrirung der 
Regierung, andererseits auf Trennung der Geschäfte abgeschen war. 
Bisher hatte jede dieser Ländergruppen, von denen die erstere Böhmen, 
Mäbren und Schlesien, die andere Oesterreich, Steiermark, Kärnten, 
Krain, Tirol, Vorarlberg und die niederösterreichischen Lande in Schwa- 
ben umfaßte, ihre eigene Hofkanzlei gehabt, die sowol der Verwaltung 
wieder Rechtspflege vorstand, und deren oberster Kanzler, besonders 
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der böhmische, nach der Bebauptung Maria Theresin’s zu solcher Macht- 
vollkommenheit gelangt war, daß die Hofkanzlei bereitwilliger seinen 
Anordnungen als den Befehlen des Landesfürsten gehorcht habe. Sie 
hob also die beiden gesonderten Hofkanzleien auf und errichtete an der 
Stelle derselben für beide Ländergruppen ein gemeinsames „Directorium 
in politicis und cameralibus“, dem, der beabsichtigten Geschäftstrennung 
zuwiderlaufend, neben den der Hofkanzlei eigenthümlichen politischen 
‚Angelegenheiten auch die Finanzgeschäfte übergeben wurden, sodaß bei 
der Hofkammer nur das blieb, was mit dem Unterhalte des Hofataates 
zusammenhing. Für die Rechtspflege wurde eine ebenfalls gemeinsame 
oberste Justizstolle gogrändot, und auch in den einzelnen Provinzen durch 
die Aufstellung gesonderter Behörden die Trennung des Justizwesens 
von der Verwaltung vervollständigt.! 

Die neue Organisation des Heeres, welche Maria Theresia einführte, 
betraf nicht, wie die vorerwähnten Einrichtungen, unmittelbar blos die 
böbmisch-deutschen Länder, sondern auch Ungarn hinsichtlich seiner 
Truppen. Die Kaiserin schreibt in den schon citirten Aufzeichnungen 
über das Heer, welches sie bei ihrem Regierungsantritte vorgefunden: 
fan würde glauben, daß bei meinen Truppen nicht die mindeste Regel 
eingeführt war. Jeder machte ein anderes Manöver im Marsch, im Exer- 
ciren und Alarm; einer schoß geschwind, der andere langsam; die näm- 
lichen Worte und Befehle wurden bei dem einen so und bei dem andern 
anders ausgedrückt; und da ist es denn kein Wunder, wenn zehn Jahre 
vor meiner Regierung der Kaiser allezeit geschlagen wurde, und wie ich 
selbst das Militär gefunden, ist nicht zu beschreiben.“ Am 8, Februar 
1748 eröffnete die Commission, welche über die Neu- und Bessergestal- 
tung des Heerwesens zu rathschlagen berufen war, unter dem Vorsitz 
des Prinzen Karl von Lothringen ihre Sitzungen, die sie mit dem 20. 
beendigte. Sie hatte davon auszugehen, daß der Friedensstand der regu- 
lären Armee 108000 Mann betragen solle, und zur Bestreitung der Aus- 
gaben 14,000000 Fl. zur Verfügung stehen. Als Vorbild bei den einzufüb- 
renden Veränderungen dienten die Einrichtungen des preußischen Heeres, 
dessen Organisation und Einübung im Frieden, dessen rascherm Feuern, 
schnellern und präcisern Bewegungen auf dem Marsche wie auf dem 
Schlachtfelde man seine Siege zuschrieb. Am 20. Juli erließ Maria 
Theresia das Reglernent für das Ingenieurcorps, das aus vier Brigad 
je eine für Ungarn, die böhmisch-deutschen Länder, Italien und die Nieder- 
lande bestehen, dessen jeder Brigade vier Obersten, und dem ganzen 
Corps ein Generaldirector vorgesetzt sein sollte. Unter der Leitung des 
Fürsten und Marschalls Liechtenstein wurde das Artilleriecorps auf sechs 
Bataillone gebracht, deren Leistungen selbst Friedrich LI. für unerhört 
erklärte, Gleiches Exerciren und Manövriren für die verschiedenen 
Troppenkörper wurde vorgeschrieben, wie auch gleiche Bekleidung der 
Regimenter eingeführt. Die Grenzer, die, ursprünglich zur Abwehr tür- 
ischer Einfälle bestimmt, im Erbfolgekrieg als irreguläre Truppen ge- 
braucht wurden, theilte man in Regimenter ein und zwang sie, statt ihrer 
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Nationaltracht die Militärmontar anzulegen. Bei allen Bestandtheilen 
des Heeres wurde deutsches Commando eingeführt. Häufige Uebungs- 
lager, die Maria Theresia oft selbst besuchte, sollten die Truppen für 
den Krieg einüben. Für die Heranbildung kenntnißreicherer und tüchtiger 
Offiziere sorgte sie durch die Stiftung von Anstalten, in welche Zöglinge 
aus allen Ländern der Monarchie, aber nach den damals noch herrschen- 
den Vorartheilen nur Söhne adelicher Aeltern und verdienter Offiziere 
aufgenommen wurden. So gründete sie 1752 die Militärakademie, der 
sie die kaiserliche Burg in Wiener-Neustadt einräumte, und deren 
200 Zöglinge, zu der einen Hälfte adeliche, za der andern Offizierssöhne, 
unentgeltliche Verpflegung erhielten. Als Vorschule stiftete in Wien 
ein Institat für 100 Sohne ärmerer Edellente und Offiziere, die im vier- 
zehnten Lebensjahre in die Akademie zu Neustadt übergehen sollten. 
Für die Söhne wohlbabender adelicher Aeltern und höherer Offziere er- 
richtete sie 1754 in Wien die Theresianum genannte Ingenieurakademie, 
der sie zum Unterhalte die Einkünfte der reichen Abtei Bataszek, und 
zum Sitze den Lieblingspalast ihres Vaters, die Favorite, anwies. Den 
Zöglingen, die ihre Hofmeister und Diener mitzubringen, und so für sich 
wie für jene Kostgeld zu zahlen hatten, war es freigestellt, unter den 
Gegenständen, die hier gelehrt wurden, die zu wählen, in denen sie unter- 
richtet sein wollten, und nebstbei Vorlesungen an der Universität zu be- 
suchen, weil sie sich auch einem andern als dem Militärstande widmen 
durften. Sämmtliche hier genannten Anstalten standen unter der Ober- 
leitung des Feldzengmeisters Daun. Für ungarische, niederländische und 
lombardische Invaliden bestand das von Kaiser Karl erbaute, mit der 
Stiftung des Erzbischofs Georg Szöchenyi von 157000 Gulden und an- 
dern Fonds dotirte Invalidenhaus in Pest schon vorgesehen; nun wurde 
die Gründung eiues äbnlichen Invalidenhauses für Invaliden der dent- 
schen und böhmischen Länder zu Prag in Angriff genommen, desgleichen 
wurden die Pensionen für in Ruhestand versetzte Offiziere vom Haupt- 
mann abwärts festgestellt. Offizieren wie den Gemeinen und Unteroff- 
zieren stand es frei, sich im Invalidenbause oder außerhalb desselben 
aufzuhalten. Gegen den Uebermuth der in Ortschaften einquartierten 
Soldaten wurden zweckmäßige Vorkehrungen getroffen und Gewalt- 
thaten gewöhnlich streng bestraft. So wurde Trenk wegen seiner in 
Feindesland begangenen Verbrechen kriegsgerichtlich zum Tode verur- 
theilt, und nur auf dringende Fürbitte des Kaisers und des Prinzen Karl 
von Lothringen von Maria Theresia zu lebenslänglicher Gefangenschaft 
auf dem Spielberge bei Brünn begnadigt, wo er am 4. Oktober 1749, 
seine Greuelthaten bereuend, starb. 

Die Aenderungen des Staatsrechtes, der Besteuerung, Verwaltung 
und Rechtspflege, welche Maria Theresia in den deutschen und böhmi- 
schen Erblanden unternahm, um die noch übrigen Beschränkungen der 
monarchischen Gewalt zu beseitigen, die Staatseinkünfte zu vermehren 
und die verschiedenen Provinzen durch eine gleichartige absolute Regie- 
rungsform in innigere Verbindung zu bringen, konnten in Ungarn nicht 
fast ganz eigenmächtig durchgesetzt, ja deren eigenmächtige Einführung 
nicht einmal versucht werden. Die Constitution und die Rechte der 
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Stände, die hier durch Staatsverträge und Gesetze, durch die königlichen 
Inauguraldiplome und Krönungseide garantirt waren, bestanden noch in 
Kraft; jeder Versuch der Könige aus dem Hause Oesterreich, sie umzu- 
stürzen, war bisher an dem Freiheitssinn der Nation gescheitert und 
hatte mit ihrer Wiederherstellung geendigt. Maria Theresia würde also, 
selbst wenn sie das Gewissen nicht abgehalten hätte, ihren bei der Krö- 
mung geschworenen Eid zu brechen, durch das abschreckende Beispiel 
ihrer Vorfahren gewarnt worden sein, das Streben nach unbeschränkter 
Gewalt und gleicher Regierungsform in ähnlicher Weise auf Ungarn 
auszudehnen. Ueberdies waren ihr die Verdienste, welche sich die unga- 
rische Nation im Erbfolgekrieg um sie erworben hatte, in noch zu frischem 
Andenken, als daß sie die in den Tage der Bedrängniß den Ungarn 
‚gegebenen Versprechungen so schnell hätte vergessen und deren Liebe 
uud Treue mit der Entziehung feierlich gewährleisteter Rechte vergelten 
können. Sie fühlte sich wirklich der ungarischen Nation zum Dank ver- 
‚pfichtet, den sie durch Beachtung der Constitution und Gesetze bewies. 
Also hielt sie das aufrecht, was von der gesetzlichen Regierungsform 
och unversehrt geblieben war und im Gebrauche stand, vollzog das, 
was ihre Vorfahren trotz wiederholter Gesetze unterlassen, und schaffte 
das ab, was diese Gesetzwidriges eingeführt hatten; sie gab sogar ge- 
meinnützige Verbesserungen auf, wenn diese auf gesetzlichem Wege nicht 
durchgesetzt werden konnten. So entfernte sie von der Statthalterei 
schon 1741 während des Reichstags jenen Commissar des erbländischen 
Ministeriums, welcher der Selbständigkeit der ungarischen Regierung 
zum Hohne dieser den König vertretenden Behörde. zum Wächter bei- 
‚gegeben worden war. Sie erfüllte die wiederholte Forderung des Reichs- 
tags, daß jede gesetzwidrige Gerichtsbarkeit aufhüre und das Reich 
durch die Wiedervereinigung der von ihm abgetrennten Landestheile re- 
integrirt werde. Jazygien und Kumanien durften sich 1745 von der 
'Grundherrlichkeit des pester Invalidenhauses, dem sie vom Dentschen 
Orden unter Kaiser Karl waren überlassen worden, mit Erlegang der 
‚Pfandsumme von 500000 Gulden loskaufen, erhielten hierauf ihre Frei- 
heiten wieder und kehrten unter die gesetzmäßige Gerichtsbarkeit ihres 
‚Grafen, des Palatins, zurück.2 Die Gespanschaften Sirmien, Pözsega 
und Veröcze (Slawonien), welche seit ihrer Rückeroberung aus tü: 

‚kischer Herrschaft unter Militärrerwaltung standen, ebenso die Mil 
‚ortschaften in den Gespanschaften Bäcs-Bodrog, Ceanäd, Ceongräd, 
Arad und Zaränd wurden 1745—46 dem Reichskörper wieder ein- 
verleibt und den gesetzlichen Comitatsbehörden untergeben, Zombor 
und Neusatz aber zu königlichen Freistädten erhoben. Blos ein Land- 
strich an der türkischen Grenze wurde für die Grenzmiliz vorbehalten 
und io drei Kreise für je ein Regiment getheilt. In diese Regimenter 




















! Einige Jahre vor ihrem Tode schrieb Marin Theresia Ihrem Schwioger- 
sohn und Statthalter in Ungarn, dem Herzog Albert von Sachsen-Tesche: 
‚Ich freue mich, daß dieses Land jetzt glücklicher ist, als es früher waı 
ich bin eine gute Ungarin; mein Herz ist vom Dank gegen dieses Volk er- 
füllt.“ (Wolf, Aus dem Hofleben der Maria Theresia, S. 358.) 
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warden die schon im vorhergehenden Jahrhundert dort angesiedelten 
Serben und jene serbischen Einwohner der genannten Militärortschaften, 
die sich dorthin wenden wollten, eingereiht; diejenigen aber, die es vor- 
in ibren bisherigen Wohnorten zu bleiben, wurden der Kammer 

ige und durch Verträge zu bestimmten Leistungen verpflichtete 
Landwirthe.! Hoch ward es der Königin angerechnet, daß sie, als der 
Kronprinz Joseph das siebente Jahr überschritten hatte, 1749 den Feld- 
marschall Karl Batthyäny zu seinem Erzicher ernannte; sie mag jedoch 
dabei kaum von der Absicht ausgegangen sein, den Ungarn gefällig zu 
werden, denn dazu war die Angelegenheit viel zu wichtig; es ist viel 
wahrscheinlicher, daß sie Batthyäny zu dem Geschäfte, den künftigen 
Regenten einer großen Monarchie zu bilden, darum erwählte, weil sie 
ihn als den dazu fähigsten Mann erkannte. Dagegen war es Anstreitig 
ein Beweis wohlwollender Gesinnung, daß sie darauf Bedacht nahm, den 
Prinzen mit der Sprache, Verfassung und den Zuständen Ungarns bekannt 
zu machen, und damit den Pisristen Bajtay betraute, Endlich schien sie 
auch das gerechte Verlangen der Ungarn, daß ihr König, wenngleich 
nicht immer, ao doch zeitweilig im Lande residire, erfüllen zu wollen, 
indem sie dem Kammerpräsidenten Grazalkovies auftrug, in Ofen an der 
Stelle des in Ruinen liegenden königlichen Palastes einen neuen zu bauen. 
Vom Palatin Pälffy zur Beisteuer zu diesem Bau, der die Erfüllung eines 
heißen Wunsches der Nation verheiße, aufgefordert, wetteiferten Comi- 
tate, Städte und Patrioten, Beiträge zu liefern. Am 13. Mai 1749 wurde 
der Grundstein unter Freudenbezeigungen des Volks mit großer Feier- 
liehkeit gelegt, und nach einigen Jahren stand der Palast fertig da; aber 
weder Maria Theresia noch ihre Nachfolger bezogen denselben je, bis 
endlich Franz Joseph in unsern Tagen abwechselnd in der wiener Kaiser- 
burg und im ofener Königspalast zu residiren anfing. Ueberhaupt kam 
&s im Leben Maria Theresia’s oft vor, daß sie das, was sie für Ungarn 
unternahm, von Ministern und Hofleuten beeinflußt, unvollendet ließ oder 
dem Vollendeten eins Richtung gab, durch welche es der Nation mehr 
zum Nachtheil als zum Vortheil gereichte. Aber häufig geschah es auch, 
daß heilsame Einrichtungen und Verbesserungen, welche die Königin 
schaffen wollte, bei den Ständen Ungarns auf so heftigen Widerstand 
stießen, daß sie auf günstigere Zeiten verschoben werden oder ganz 
unterbleiben mußten, wenn Bigenmächtigkeit vermieden werden sollte. 
Auf solche Weise bewies Maria Theresia der Gesammtheit des unga- 
rischen Volks thatsächlich den Dank, den sie mehrmals mit ergreifenden 
Worten, z.B. 1744 in dem Rundschreiben an dieGespanschaften(8. 314), 
ausgesprochen hatte. 

Die hohen Würdenträger und Magnaten, denen der Zutritt zum Hofe 
Gelegenheit verschafft hatte, die geistreiche schöne Königin schon als 
Kronprinzessin näher kennen zu lernen, waren es besonders, die, fürsie be- 
geistert, theils Opfer brachten, theils selbst in den Kampf gingen, um sie 
auf dem schwer angefochtenen Throne zu befestigen, und die andern 














1 Sualay, A maryarorszägt zerb telepek (Die Niederlassungen der 
Serben in Ungarn), S. 


Google 


Maria Theresia bie zum Frieden von Hubertueburg. 349 


Volksklassen ein Gleiches za thun mit Wort und Beispiel anfeuerten. 
Diese waren es auch vornehmlich, denen Maria Theresia ihren Dank be- 
zeigte. Sie verlieh die höchsten und einträglichsten Stellen im Staate 
mit seltenen Ausnahmen an Glieder jener Familien, die sich in der Ver- 
theidigung ihres Throna am meisten hervorgethan hatten; ernannte 
gleich 1741, wie erwähnt worden, mehrere derselben zu geheimen Räthen, 
Marschällen und Generalen, was früher einem Ungar höchst selten wider- 
fahren war ; zog die so Begünstigten zu den geschlossenen Gesellschaften 
in der wiener Burg und in Schönbrunn, und besuchte sie auf ihren Laud- 
sitzen; den Meistbegünstigten machte sie Geschenke an Geld und Gütern, 
oder gab ihnen Gelegenheit, sich zu bereichern. Kein König hat an 
Familien und einzelne Adeliche so viele Wohlthaten, Standeserhebungen 
und Auszeichnungen aller Art vertheilt als sie, wobei sie aber zugleich 
politische Zwecke im Auge hatte, Der ungarische hohe Adel sollte ge- 
wonnen und an den Hof gefesselt werden, damit er daheim die Plane 
der Regierung fördere, in Wien sich mit dem deutschen und böhmischen 
‚Adel befreunde und dadurch die Annäherung und Assimilirang der Na- 
tionen herbeigeführt würde. Doch auch der mittlere Adel sollte bei so 
vielen Gunstbezeigungen, deren der höhere theilhaftig wurde, nicht leer 
ausgehen. Maria Theresia errichtete 1756 die adeliche ungarische Leib- 
garde zu Pferd von 120, bisweilen auch noch mehr Jünglingen, die, auf 
Empfehlung der Comitate aus der Reihe des mittlern Adels auserlesen, 
den Wachdienst in den innern Gemächern der Hofburg versahen, bei 
festlichen Gelegenheiten zu Pferde ausrückten und den König begleiteten. 
Sie erhielten Unterricht in militärischen und andern Wissenschaften und 
traten nach einigen Dienstjabren entweder als Offiziere in das Heer oder 
in den Civilstaatsdienst. 

Durch solche Beweise der Huld glaubte Maria Theresia die Mag- 
naten und den Adel zum Dank verpflichtet zu haben, als auch von Un- 
‚garn eine Erhöhung der seit 1729 bestehenden und dritthalb Millionen 
betragenden Kriegssteuer gefordert werden sollte. Der greise Palatin 
Pälffy warnte vor einer übermäligen Steuererhöhung und bat die Köni- 
gin, daß sie ihn die Auftritte der Unzufriedenheit, den dieselbe hervor- 
riefe, nicht erleben lasse. Die kaiserlichen Minister dagegen behaupteten, 
Ungarn sei im Verbältniß zu den übrigen Ländern zu gering besteuert, 
und sollte in Anbetracht seines Umfangs und seiner Volkszahl wenig- 
stens um die Hälfte mehr als bisher zahlen. Sie brachten weder die 
Lieferungen für die großentbeils in Ungarn liegenden Truppen, bei denen 
das Land große Verluste erlitt, noch die Kosten der Verwaltung und 
Rechtspflege, welche die Gespanschaften und Städte selbst trugen, noch 
die Ausbeutung des wie eine Colonie behandelten Landes in Rechnung. 
Maria Theresia folgte ihrer Meinung und beschloß, eine Summe zu ver- 
langen, die beiläufig der Hälfte von dritthalb Millionen gleichkäme!, wo- 
bei sich jedoch die Absicht, mehr zu fordern, um eo viel zu erhalten, als 
man eigentlich begehre, unverkennbar aus den Verhandlungen mit dem 
Reichstag herausstellte. Das königliche Ausschreiben, welches die Reichs- 
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stände auf den 18. April 1751 nach Preßburg berief, gab als Ursache 
ihrer Einberufung blos die Notbwendigkeit, die Steuer zu erhöhen, an; 
di inige Zeit nach dessen Erlassung der um sein Vaterland und 
jie Königin hochverdiente Palatin Johann Pälffy im achtundachtzigsten 
Jahre seines Lebens starb, kam noch die Wahl eines Nachfolgers hinzu. 
Marin Theresia war darauf bedacht, den übeln Eindruck, den die 
Forderung erhöhter Steuern überall und jederzeit macht, dadurch ab- 
zuschwächen, daß eie dem Nationalgofühl der Stände schmeichelte. Der 
Deputation, welche am 27. April in der wiener Hofburg erschien, um 
die Anwesenheit der Königin beim Reichstage zu erbitten, wurde ange- 
deutet, die Königin, den Kaiser und den Kronprinzen lateinisch, den 
zweitgeborenen Prinzen Karl aber ungarisch anzureden; 0 geschah es, 
und der Prinz antwortete in ungarischer Sprache. Als die Eröffnung 
des Reichstags und die Uebergabe der königlichen Propositionen am 
10. Mai im Schlosse zu Preßburg vor sich ging, standen die drei jangen 
Prinzen Joseph, Karl und Leopold in ungarischem Anzuge dem Throne 
zar Seite. Nachdem sich die Stände entfernt hatten, um in gemeinschaft- 
licher Sitzung das Verlesen der königlichen Propositionen anzuhören, 
sandte ihnen die Königin ungebeten das versiegelte Schreiben, in wel- 
chem sie zum Palatin von katholischer Seite den Iudex curiae, Grafen 
Georg Erdödy, und den Kanzler, Grafen Ludwig Batthyäny, von evan- 
gelischer die Barone Paul Revay und Emerich Zay candidirte. Die Stände 
riefen einstimmig Batthyäny ala Palain aus, und wählten darauf zu 
Kronhütern den Präsidenten der Hofkammer, den unlängst zum Grafen 
erhobenen Anton Grazalkovies und den Grafen Nikolaus Eszterhäzy, 
der als Gesandter am spanischen Hofe abwesend war, weshalb sein 
Bruder den Eid statt seiner leistete. Zum Kanzler ernannte die Königin 
den Grafen Leopold Nädasdy. Die königlichen Propositionen selbst 
waren in haldvollen, schmeichelhaften Redensarten abgefaßt. Maria 
Theresia rübmte die Treue und Begeisterung, mit welcher das ungarische 
Volk zur Vertheidigung ihres Thrones Gut, Blut und Leben geopfert; 
das Andenken daran, sagte sie, werde in ihrem Herzen nie erlöschen; 
von wahrhaft mütterlichen Gesinnungen gegen dieses edle Volk beseelt, 
strebe sie unablässig dessen Ruhm und Wohlfahrt zu erhöhen. Da aber 
zur Wahrung des mit Beihülfe der Ungarn erkämpften Friedens ein zabl- 
reiches und wohlgerüstetes Heer unumgänglich erfordert werde, dessen 
Unterhalt viel koste, dagegen der Verlust mehrerer Provinsen die Ein- 
künfte vermindert habe, und der Staatsschatz so belastet und erschöpft 
sei, daß er selbst zur Bestreitung der regelmäßigen Ausgaben nicht hin- 
reiche, obgleich die andern Länder alle ihre Kräfte anstrengten, das 
Fehlende aufzubringen: so sche sie sich genöthigt, von Ungarn die Er- 
höhung der bisherigen Steuer am 1,200000 Gulden zu verlangen. Sie 
die getreuen ‚Stände bereit seien, ihr, die mehr deren 
in sei, diese Hülfe zu bewilligen und sie dadurch zu 
neuen Beweisen der Huld anzueifern. Zugleich wünsche sie, daß eine 
billige Vertbeilung der Steuer vorgenommen und der Reichstag in der 

gesetzlichen Frist von zwei Monaten geschlossen werde. 
So huldroll und schmeichelhaft die Propositionen lauteten, fanden sie 
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dennoch beim Reichstage eine ungünstigere Aufnahme, als Maria Theresia 
mochte erwartet haben. Die Untere Tafel nahm vor allem die Wahl der 
Comission vor, welche die Landesbeschwerden zusammenstellen sollte, 
und schritt sodann zur Verhandlung über die geforderte Steuererhöhung. 
Dieselbe wurde wie von den Ständen so auch von den Magnaten für un- 
erschwinglich erklärt. Io der Antwort, welche sie der Königin am 
3. Juni durch den Palatin sandten, dankten sie ihr zwar für die schon so 
häufig und jetzt neuerdings bewiesene Huld, sagten aber dann unter an- 
derm: „Sie haben mehrere Tage daran gewendet, die Kräfte und das 
Vermögen des Landes gewissenhaft zu erwägen, um zu sehen, inwieweit 
sie das Verlangen ihrer huldvollen Königin erfüllen dürften. Aber ob- 
wol sie die Notwendigkeit, ein starkes Heer zu unterhalten, anerkennen, 
auch mit derselben Bereitwilligkeit ihrer geliebten Königin neue Beweise 
jener Treue zu geben wünschen, mit welcher sie ihr bei ihrer Thron- 
besteigung Leben und Blut angeboten haben; 80 fanden sie dennoch, daß 
theils die Nachwehen der Unterjochung durch die Türken, theils mehr- 
‚jährige Elementarschäden und schlechte Ernten, theils die Stockung des 
Handels, welchen zum größten Nachtheile Ungarns das neuerlich einge- 
führte österreichische Zollsystem und das darauf gegründete Monopol 
der wiener Handelsleute gänzlich in Fesseln gelegt haben, das Land viel 
za sehr erschöpft und seine Erwerbaquellen verstopft haben, als daß sie 
dem Verlangen Ihrer Majestät entsprechen könnten. Sie bitten daher, 
Ihre Majestät möge diesen Uebeln abhelfen, welche sie bei der Unter- 
breitung der Landesbeschwerden ausführlicher vortragen werden. Denn 
ihretwegen schwindet der Wohlstand so sehr und nimmt die Armuth 
dermaßen zu, daß man befürchten muß, es werde, wenn dem Volke nicht 
ausgiebigere Erwerbsquellen geöffnet werden, sogar die Eintreibung der 
bisherigen Steuern unmöglich sein.“ 

Die Königin nahm die ablehnende Antwort des Reichstags ungnädig 
auf, sagte dem Palatin, den Ständen sei die Verweigerung der Steuer- 
erhöhung gewiß nicht so schwer gefallen, als ihr die Nothwendigkeit, sie 
zu verlangen, und erklärte in dem Reseript vom 6. Juni, daß die drin- 
‚gendsten Bedürfnisse der Monarchie sie zwingen, bei der Forderung der 
angegebenen Summe zu beharren. Die Magnaten, besonders jene, die 
dem Hofe näher standen und denen die Gunst der Königin über alles 
ging, entschuldigten ihre Zustimmung zu der Adresse des Unterhauses 
mit der Absicht, den langwierigen Unterhandlungen vorzubeugen, zu de- 
nen ihr Widerspruch Veranlassung gegeben hätte, und versprachen, nicht 
nur ihrerseits eine den Wünschen Ihrer Majestät angemessene Erhöhung 
der Steuern zu bewilligen, sondern deren Bewilligung auch durch die 
Stände za betreiben. Bei der Ständetafel verursachte das Rescript, das 
im Fordern bestimmt, im Gewähren aber zweideutig lautete, tiefes Mis- 
vergnügen. Während der Verhandlungen über dasselbe am 11. Juni und 
den folgenden Tagen kam ea zu heftigen Debatten, wobei der Personal, 
die Beisitzer der königlichen Gerichtstafel und die Abgeordneten der 
Kapitel mit großem Eifer für die Bewilligung eines beträchtlichen Zu- 
schlage zu der bisherigen Steuer sprachen, und einer der letztern vor- 
schlug, wenn die ganze geforderte Summe das Volk zu schwer belaste, 
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der Königin doch wenigstens 400000 Gulden anzubieten, was die Kräfte 
Ungarns sicher nicht übersteige. Dagegen erhoben die Abgeordneten 
der Comitate entschiedenen Widerspruch, und die große Mehrheit be- 
schloß, ehe man über die Steuer berathe, müssen zuerst die Landesbe- 
schwerden in Verhandlung genommen, der Königin unterbreitet und ihre 
Antwort abgewartet werden, damit man wisse, um wie viel die Steuer 
erböht werden könne; denn was würde durch Erhöhung derselben er- 
reicht, wenn die Kraft des Volks, das die jetzigen Abgaben kaum zu 
zahlen vermöge, nicht vermehrt würde? Mittlerweile waren jene Be- 
schwerden, die sich auf die Hindernisse der materiellen Wohlfahrt be- 
zogen, ausgearbeitet worden, und wurden am 17. Juni mit der Antwort 
auf das Reseript der Königin überreicht. Stockung des Handels, Mangel 
an Absatz der Naturproduete und deren geringer, an Werthlosigkeit 
grenzender Preis gaben die Stände als Ursachen der zunehmenden Ver- 
armung Ungarns an. Diese sind aber, sagten sie, die Folge der hohen 
Zölle, die von ungarischen Naturproducten an den österreichischen Gren- 
zen erhoben werden, und der Hindernisse, welche deren Vertrieb ins Aus- 
land sperren. So wird die Ausfuhr ungarischen Hornviehes über Oester- 
reich nach Deutschland nicht gestattet, damit den österreichischen Vieh- 
händlern und Metzgern der Alleinhandel demselben zufalle. Venedig 
bezieht nicht mehr aus Ungarn sein Schlachtvieh, seitdem diesem der 
nächste Weg dorthin verschlossen, und dessen Ausfuhr durch vorgescharie- 
bene weite Umwege und hohe Zölle erschwert worden war. Dagegen 
wird eine Menge von Hornvieh aus der Türkei über die Grenzen Un- 
‚garns gelassen, um den Preis des hiesigen herabzudräcken und den Erb- 
landen wohlfeiles Fleisch zu verschaffen, Auf dieselbe Weise werden 
auch der Wein, das Getreide und die Wolle Ungarns bei der Ein- und 
Durchfahr in Oesterreich behandelt. Des Weinhandels nach Polen aber 
Juden bemächtigt, die denselben durch Verfälschung der 
iren. Fernere Beschwerden waren: Die Kleider und audere 
Gegenstände für das Militär läßt man nie in Ungarn verfertigen, uner. 
achtet sie hier besser und wohlfeiler hergestellt werden könnten. Das 
Volk wird durch Einquartierang und darch unentgeltliche Zufuhren für 
die häufigen Uebungslager übermäßig, belastet. In der Antwort auf das 
Rescript erklären die Stände, daß sie das Aeußerste thun wollen, um 
dem Verlangen der Königin zu entsprechen, daß sic aber auch hoffen, 
Ihre Majestät werde den Beschwerden Ihrer treuen Ungarn abzuhelfen 
geraben. Dieser Erklärung gemäß bewilligten die untern Stände schon 
am 21. Juni 300000 Gulden, jedoch unter der Bedingung, daß die Kö- 
nigin ihre Beschwerden abstelle und die Lasten des Volkes vermindere, 
namentlich die unentgeltlichen Fahren und die Heuabgabe für das Mili- 
tär abschaffe. Da aber die Magnaten auf Bewilligung einer größern 
Summe ohne Ausbedingung von Gegenzugeständnissen drangen, der 
Palatin und andere Staatsbeamten die einzelnen Mitglieder der untern 
Tafel auf jede Art zum Nachgeben und Eingehen auf die Wünsche der 
Königin zu bestimmen suchten, wurden von den Ständen später 500000, 
endlich am 15. Juli infolge eines zweiten Rescripte, als Ersatz für die 
‚Abschaffung der Fuhren und Heulieferungen noch 200000 Gulden ange- 











Google 


Maria Theresia bis zum Frieden von Hubertusburg. 353 


boten und von Maris Theresia angenommen, die vor ihren Vertrauten 
äußerte, die auf 3,200000 Gulden erhöhte Steuer sei für Ungarn fast 
mehr als genug. Für eine Monarchin, deren hoher Sinn gepriesen wird, 
war es eben nicht ehrenvoll, von einem Volke, das für sie so viel gethan 
hatte, am die Hälfte mehr zu fordern, als dieses nach ihrem eigenen Ge- 
ständnisse erschwingen konnte, und mit sich handeln zu lassen. Dagegen 
schließen die Acten des Reichstags den Bericht über die Erhöhung der 
Steuer mit dem Ausrufe: „Gott wolle das arme steuernde Volk unter- 
stützen und segnen, damit es diese Vermehrung der ihm schon früher 
auferlegten Lasten zu tragen vermöge! Hierauf sind die Wünsche und 
Gebete aller gerichtet.“ Aber die Last des armen steuernden Volkes 
durch Uebernahme eines Theils derselben zu erleichtern, kam den selbst- 
süchtigen, auf ihre Steuerfreiheit stolzen Ständen nicht in den Sion, un- 
erachtet ihnen ihre Standesgenossen der österreichischen und böhmischen 
Länder bierin mit gutem Beispiele vorangegangen waren. 

Am 17. Juli reichte der Reichstag der Königin die übrigen mittler- 
weile zusommengestellten Landesbeschwerden ein, von denen sammt den 
schon früher eingereichten 67 von Ungarn überhaupt, 13 von den könig- 
lichen Freistädten insbesondere, 37 von Kroatien und Slawonien erhoben 
wurden. Während die Stände dem schwierigen, wegen Selbstsucht und 
Porteilichkeit auch verdrießlichen Geschäfte oblagen, die Steuern auf 
die Gespanschaften und Bezirke deren Vermögensstande und Leistungs- 
fäbigkeit angemessen zu vertheilen und auszuwerfen, begab sich Maria 
Theresia zu dem Uebungslager auf dem Räkos bei Pest und zur Besich- 
tigung des im Bau begriffenen königlichen Palastes za Ofen, wo sie mit 
ihrem Gemahl, dem Kaiser, der die Bergstädte bereist hatte, zusammen- 
traf. Beide verweilten vom 8.—13. August in Pest, wo ihnen zu Ehren 
für den damaligen Zustand der Stadt so glänzende Festlichkeiten ver- 
anstaltet wurden, daß die Königin als Erwiderung derselben allen Mit- 
gliedern des Stadtrathes den Adel verlieh. Am 10. und 11. August war 
das kaiserliche Paar zum Besuch beim Grafen Grazalkovics, der die 
hohen Gäste in seinem von ihm erbanten großartigen gödöllöer Castell 
mit einer Pracht aufnahm, welche die Herren und Damen des Hofs in 
Staunen über den Reichtham und Geschmack des Wirthes versetzte, der 
sich vom bettelnden Studenten so hoch emporgearbeitet hatte. Nach 
Preßburg zurückgekehrt, gab Maria Theresia vermittels Reseripts einen 
Bescheid auf die Landesbeschwerden, der den gehegten Erwartungen 
nicht entsprach und mit luntem Misvergnügen von den Ständen vernom- 
men wurde. Die Mehrheit fand darin nichts, was der Einverleibung in 
die Gesetze werth sei, und verweigerte dieselbe. Die Königin beschwich- 
tigte die Aufregung durch ein abermaliges Rescript, in welchem sie ver- 
sprach, zur Förderung der Ausfuhr ungarischer Naturproducte Handels- 
verträge mit Venedig und Baiern zu schließen, wie auch anzuordnen, 
daß die erbländischen Regierungsstellen sich mit der ungarischen Statt- 
halterei über eine für Ungarn günstige Aenderung der in den Erblanden 
bestehenden Zölle und Handelsgebräuche verständigten. 

Neuen Anlaß zur Unzufriedenheit und zu äußerst stärmischen Ver- 
bandlungen gab Maria Theresia durch das Verlangen, Komorn, Raab, 
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Zombor und Neusatz, denen sie, ohne den Reichstag zu befragen, eigen- 
mächtig die Privilegien königlicher Freistädte verliehen hatte, als solche 
in die Gesetzartikel einzutragen, was kraft bestehender Gesetze erforder- 
lich war, damit deren neuer Rang bestätigt und ihnen die Reichsstand- 
schaft mit Sitz und Stimme an der Untern Tafel verliehen worde. Darin, 
daß dieses Recht auf einmal vier Städten ertheilt werden sollte, erkannten 
die Stände nicht ohne Grund die Absicht, die Zahl der der Regierung 
unbedingt ergebenen Mitglieder der Untern Tafel zu vermehren und mit 
ihrer Hülfe durchzusetzen was sie wolle. Denn die Städte standen in 
großer Abhängigkeit von der Statthalterei und in nach größerer von der 
Kammer; ihre Abgeordneten zum Reichstag wurden seit längerer Zeit 
nicht mehr wie früher von der Bürgerschaft, sondern vom äußern und 
ibnern Rathe gewählt und mit Instructionen versehen. Der erstere aber, 
der die Gesammtheit der Bürger vertreten sollte, war eine Körperschaft, 
die sich auf den Dreiervorschlag eines königlichen Commissars selbst 
ergänzte, und den innern Rath oder Magistrat auf einen eben solchen 
Vorschlag für Lebenszeit, den Stadtrichter und die andern Beamten für 
die Zeit von einer Magistratserneuerung bis zur andern wählte. Die Ab- 
legaten der Gespanschaften behaupteten also, der König habe nicht das 
Recht, aus eigener Macht neue Freistädte zu schaffen und dadurch das 
Zablenverhältniß zwischen ihnen und den Abgeordneten anderer Körper- 
schaften zu ändern. Auch wäre es, sagten sie, eine Herabsetzung der 
Gespanschaften, wenn die Abgeordneten der Städte, deren jede nur eine 
adeliche Person vorstellt, mit der Zeit ebenso viele Stimmen besäßen als 
die den Adel einer ganzen Gespanschaft verträten. Ferner führten 
sie an, daß durch die Vermehrung der königlichen Freistädte vermöge 
‚deren Privilegien die Zahl der Steuernden vermindert und dem übrigen 
steuernden Volke eine größere Last von Abgaben und Leistungen auf- 
gebürdet werde. Dem allen zufolge erklärten sie: nachdem Ihre Majestät 
die Freibriefe für die vier Städte ohne Zuziehung des Reichstags schon 
ausgefertigt hat, so wollen sie zwar die Inarticulirung derselben zugeben, 
jedoch mit dem Vorbebalt, daß diesen Städten die Rechte der Reichs- 
standschaft und Theilnahme an der Gesetzgebung nicht ertbeilt werde, 
und daß ihre Bürger zur Leistung der Vorspanne und Tragung anderer 
öffentlicher Lasten verpflichtet bleiben. Misliebig ward auch ein zweites 
Verlangen der Königin, einem Baron Toussaint und ihrem Cabineisseere- 
tär, Baron Koch, das Indigenat zu ertbeilen, aufgenommen. Die Mag- 
naten erhoben weder gegen die Inarticulirung der neu geschaffenen Frei- 
städte noch gegen das Indigenat der beiden Ausländer Einwendungen, 
denn die Wünsche der Königin za erfüllen, war die oberste Regel ihres 
Verhaltens. 

Maria Theresia fühlte sich durch den Widerstand, auf den ihre An- 
träge bei der Ständetafel stießen, tief verletzt, denn sie forderte Gehor- 
sam, und war gewohnt ihn zu finden. Ara 24. August zeigte sie dem 
Palstin au, daß sie am morgenden Tag den Reichstag schließen und 
Preßburg abreisen werde. Die Drohung sollte die Stände nachgiebig 
machen, regte sie aber noch mehr auf. In heftigen Reden beschwerten 
sie sich, daß ihnen Zwang angethan und die Freiheit der Gesetzgebung 
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beschränkt werde. Die Kühnsten wollten, daß sich der Reichstag, ohne 
ein Gesetz zu bringen, auflöse; weniger Entschiedene schlugen vor, die 
Königin durch eine Deputation bitten zu lassen, daß sie ihre Abreise um 
einige Tage verschiebe. Die Magnaten behaupteten, die eigenmächtige 
Auflösung des Reichstags durch sich selbst sei gesetzwidrig, die Entsen- 
dung einer Depntation ungeziemend möge es dem Palatin über- 
lassen, das längere Verbleiben der Königin am Orte des Reichstags zu 
erwirken, und ihrer Meinung pflichtete auch die Mehrheit der Stände bei. 
rauf legte der Vicepalatin dem Unterbause die Inartieulirung der vier 
Freistädte und das Indigenat der genannten zwei Barone zur Abstim- 
mung vor. Durch Ausruf stimmten die Adelsdeputirten dagegen, die Ab- 
legaten der Kapitel und Städte dafür, und der Vorsitz erklärte beide 
Vorschläge für durch Stimmenmehrheit angenommen. Gegen die Ver- 
gewaltigung durch eine derartige und überdies fragliche Mehrheit pro- 
testirten die Abgeordneten der Gespanschaften und die meisten von ihnen 
verließen den Sitzungssaal. Tags darauf ward gemeldet, die Königin 
habe auf Bitten des Palatins ihren Aufenthalt in Preßburg um zwei Tage 
;gert, binnen welcher die gebrachten Gesetze redigirt und ihr zur 
Bestätigung unterbreitet werden sollen. Die Comitatsdeputirten be- 
harten bei ihrem Widerspruch gegen ein Gesetz über die Inartieulirung 
der vier Städte, welches diesen die Reichsstandschaft verleihen wärde, 
obgleich der Kanzler Nüdasdy ihnen ernstlich zu bedenken gab, daß der 
diesen Städten ertheilte Freibrief ohne tiefe Herabsetzung des könig- 
lichen Ansehens nicht zurückgenommen werden könne, und deshalb in 
die Gesetzartikel unausbleiblich aufgenommen werden müsse. Hierauf 
erbielt der Palatin am 26. August ein Schreiben, in welchem die Königin 
ibr Misfallen über das Betragen der Stände in scharfen Ausdrücken 
äußerte. Indem, schrieb sie, die Stände die Privilegien und Rechte, die 
wir den Städten Komorn, Raab, Zombor und Neusatz verliehen haben, 
durch Verhinderung ihrer Inarticulation ungültig machen wollen, greifen 
sie anser königliches Recht und Ansehen rücksichtslos an; ein solches 
Benehmen ist noch keinem König widerfahren, und haben wir nach so 
vielen Beweisen der Huld am wenigsten erwartet. Nun wurden die 
widerstrebenden Stände vom Kanzler Nädasdy und dem Personal, von 
den geistlichen und weltlichen Magnaten und von der Regierungspartei 
ihres Hauses beschworen, sich in den entschieden ausgesprochenen Willen 
der Königin zu fügen. Es war 10 Uhr abenda geworden, als sie noch 
immer nicht nachgaben; aber von langem Kampfe ermüdet und von der 
Fruchtlosigkeit fernern Widerstandes überzeugt, erklärten sie endlich, 
da man sie von allen Seiten dränge und in der freien Uebung, ihres 
Rechts, Gesetze zu bringen, hindere, so weichen sie zurück; die Regie- 
rang möge thun was ibr beliebe, und Gesetze nach ihrem Gefallen machen. 
Die Magusten im Verein mit der Regierungspartei des Unterhauses 
eilten, das von den Ständen geräumte Feld der Gesetzgebung einzuneh- 
men. Noch in derselben Nacht wurden die einundvierzig Gesetzartikel 
des Reichstags redigirt, und am folgenden Tage, den 27. August, der 
Königin zur Bestätigung vorgelegt. 

'Wiewol Maria Theresia alles, was sie wünschte, erreicht hatte, unter- 
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drückte sie doch den Groll nicht, den sie über den erfahrenen Wider- 
spruch empfand. Als die Stände vor ihr erschienen, um die bestätigten 
Gesetze zu empfangen und sich von ihr zu verabschieden, entlied sie 
dieselben mit einer Thronrede, die gewaltig von der 1741 gehaltenen 
abstach. Sie sagte darin unter anderm mit scharfer Stimme: „Wir er- 
warteten mehr Vertrauen und Bereitwilligkeit von der ungarischen, von 
uns geliebten und bevorzugten Nation, der wir mehr Beweise mütter- 
lichen Woblwollens gegeben haben als unsern andern Völkern. Trachtet 
also ungere reichstäglichen Beschlüsse und was euch aufgetragen ist, zu 
vollstrecken und zu verdienen, daß wir euch unsere Gnade wieder zu- 
wenden.“ Der Widerspruch, auf den ihre Forderungen gestoßen waren, 
flößte ihr solchen Widerwillen gegen Reichstage ein, daß sie während 
der nächsten elf Jahre keinen abbielt, und eigenmächtig durch die Hof- 
kanzlei und Statthalterei selbst das entschiod, anordnete und ausführte, 
wozu sie der Constitution gemäß des Beiraths und der Zustimmung des 
Reichstags bedurft hätte, wovon jedoch später die Rede sein wird.! 
Maria Theresia hatte bei dem eifrigen Streben, die Stantseinkünfte 
au vermehren, die Kriegsmacht zu verstärken und die monarchische Ge- 
walt zu erweitern, besonders ein Ziel, die Rückeroberung Schlesiens, vor 
Augen. ZA diesem Ziele sollte auch eine gänzliche Aenderung der bis- 
herigen Politik ihres Hauses führen, die Lossagung von den Seemächten, 
den alten Verbündeten, und die Allianz mit Frankreich, dem seit mehr 
1749 als 200 Jahren feindlichen Rivalen desselben. Im März 1749, berichtet 
Arneth#, befahl die Kaiserin den Mitgliedern der Conferenz (des Mini- 
steriums), schriftlich ihre Meinungen über das System der äußern Politik 
darzulegen, welches Oesterreich von nun an zu befolgen habe. Der 
Kaiser selbst empfahl in einer Denkschrift vom 18. März, an dem Bünd- 
nisse mit den Seemächten festzuhalten, das Rußlands zu suchen, Frauk- 
reich zu schonen, und Preußen nicht zu abermaligen Feindseligkeiten zu 
reizen. In mehr oder weniger gleichem Sinne sprachen sich auch die 
meisten Conferenzmitglieder aus, Graf Ulfeld, zeit Sinzendorff's Tode 
Staatskanzler und Minister des Auswärtigen, Rudolf Colloredo, Kanzler 
des deutschen Reichs, Joseph Khevenhüller, Oberstkämmerer, Friedrich 
Harrach, böhmischer Kanzler, und Hofrath Bartenstein. Kaunitz, der seit 
dem Abschluß des Friedens von Aachen Mitglied der Conferenz war, er- 
klärte in seinem sehr ausführlichen Gutachten: „Das politische System 
muß geändert werden, denn der Verlust Schlesiens läßt sich nicht ver- 
‚schmerzen; es ist jedoch nicht genug, blos das Verlorene wiederzugewin- 
nen, sondern man muß) auch die Macht Preußens brechen. Da aber die 
Macht des preußischen Königs derjenigen der Kaiserin überlegen. ist, 
dürfe man keinen Krieg mit ihm anfangen, ohne sich ruvor durch Bünd- 
nisee no verstärkt zu haben, daß der günstige Erfolg gesichert sei. Von 
den Seemächten ist jedoch auf keinen Beistand wider ihn zu rechnen; 
auf Roßland, wo ein Todesfall oder die wechselnde Laune der Kaiserin 
einen gäuzlichen Umschwung der jetzigen uns freundlichen Gesinnungen 
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bewirken kann, darf man sich nicht verlassen; die kleinern Staaten und 
die Fürsten Deutschlands sind theils schwach, theils unzuverlässig; es 
bleibt daher Frankreich allein übrig, dessen Allianz man gewinnen maß, 
am den großen Zweck an erreichen. Das ist zwar schr schwierig, aber 
nicht unmöglich, und gerade jetzt de Zeitpunkt dazu geeignet. Zur Aus- 
führung des Plans muß ohne Zögern geschritten werden.“ Das Gutachten 
eines jeden wurde den andern Conferenzräthen mitgetheilt, damit sie 
sich darüber abermals schriftlich äußerten. Der Kaiser sprach sich gegen 
das Project des Grafen Kaunitz sus. Die andern meinten, die Allianz 
mit Frankreich sei zwar wünschenswerth, aber wegen dessen feindseliger 
Gesinnung kaum erreichbar. Der Feldmarschall Batthyäny, der erst da- 
mals aus Belgien zurückgekehrt war, rieth zur größten Vorsicht, falle 
man sich in Unterhandlungen mit Frankreich einließe, denn man könnte 
getäuscht werden und darüber die bisherigen Allürten verlieren. Maria 
Theresia selbst hielt mit ihrer Entscheidung zurück. Diese Vorgänge, 
sagt Arneth, widerlegen die Behanptung, die von den meisten Histori- 
kern ausgesprochen wird, daD der von Kaunitz entworfene, von Maria 
Theresia angenommene Plan einer Allianz mit Frankreich und die zu 
dessen Verwirklichung geführten Unterhandlungen jahrelang vor dem 
Kaiser und den Ministern geheim gehalten wurden. Aber dadurch, daß 
ihnen das Kaunitzsche Project zur Begutachtung mitgetheilt warde, folgt 
noch keineswegs, daD sie auch von dessen Annahme durch die Monarchin 
und von den Unterhandlungen Kenntniß erhielten und durch die An- 
kündigung des mit dem Erbfeinde abgeschlossenen Bündnisses nicht 
völlig überrascht wurden. Schickten doch die Gesandten am franzö- 
sischen Hofe, Kaunitz und Starhemberg, welche dort die Angelegenheit 
betrieben, ihre Berichte nicht an den Minister des Auswärtigen, Ulfeld, 
sondern an den Cabinetssecretär Koch, der das vollste Vertrauen seiner 
Herrin besaß. Und außer den wichtigsten politischen Rücksichten for- 
derte auch die Art, wie die Sache auf Schleichwegen betrieben wurde, 
daß sie bis zu ihrem Gelingen ein tiefes Geheimniß bleibe.t 

Der Punkt, um den sich damals die Politik Oesterreiche drehte, war 
also die Rückeroberung Schlesiens und die Schwächung, womöglich Zer- 
trämmerung Preaßens im Bande mit Frankreich und andern Mächten. 
Darum sollte Rußland bei dem Bündniß von 1746 (s, oben S. 337) fest- 
gehalten werden, in dessen viertem geheimen Separatartikel Maria The- 
resia und Elisabeth einander 60000 Mann Hülfstruppen zu stellen sich 
verpflichteten, wenn der König von Preußen die Staaten der einen oder 
andern Kaiserin angreifen sollte. Dieser Vorbehalt hatte bei dem Hasse 
Elisabeth’s und ihres Kanzlers, Bestuschew, gegen Friedrich II. nicht viel 
zu bedeuten, man durfte auch dann auf ihren Beistand rechnen, wenn 
man ihn angrife. Großbritannien wurde eingeladen, dem Bündniß mit 
Rußland beizutreten. König Georg II. erklärte seinen Beitritt zu allen 
Pankten desselben mit Ausnahme des vierten gegen Preußen gerichteten 








! Die hiereuf bezüglichen Schriftstücke bei Arneth, IV, Anhang. Vgl. 
Schlosser, Weltgeschichte, Ausgabe von 1854, XVI, 238. — ? Bei Arneth, 


UL, 388 19. 








Google 


358 Drittes Buch. Zweiter Abschnitt. 





Separatartikels, und garantirte Maria Theresia den Besitz ihrer sämmt- 
lichen Stasten. In der Absicht, Frankreichs Einfluß auf Deutschland zu 
schwächen und Oesterreich zu stärken, schlug er Maris Theresia vor, 
ihren erstgeborenen Sohn Joseph zum römischen König wählen zu lassen. 
Um die Wahlstimmen zu erkaufen „wollte England das Geld hergeben, 
und solle die Kaiserin andere Opfer bringen. Die Sache scheiterte an 
der unersäitlichen Habsucht deutscher Kurfürsten und an dem entschie- 
denen Widerspruche Preußens und Frankreichs.t 
Je weniger auf die Hülfe Englands wider Prenßen zu rechnen war, 
desto mehr ward Maria Theresia in dem Entschlusse bestärkt, das Bünd- 
niß mit Frankreich zu suchen. Der französische Hof hatte zwar eben 
erst durch den Widerspruch gegen die Wahl ihres Sahnea zum römischen 
König und durch die frostigo Aufnahme ihres Geschäfsträgers, dem der 
König keine förmliche Audienz bewilligte, seine tief gewurzelte Abnei- 
gung gegen Oesterreich bewiesen. Das machte aber die Kaiserin-Königin 
in ihrem Entschlasse nicht wankend. Sie nahm den französischen &e- 
schäftsträger mit. zuvorkommender Artigkeit auf, und äußerte vor ihm 
unverhohlen den Wunsch, in ein frenndschaftliches Verhältniß mit seinem 
Hofe zu treten. Als bald darauf beide Höfe Gesandte höhern Ranges 
einander schicken sollten, ließ sich Kannitz zum Gesandten am fran- 
zösischen ernennen, um selbst für die Verwirklichung dessen thätig zu 
1750 sein, was er ersonnen hatte, und ging am 4. October 1750 nach Paris 
ab. "Um dieselbe Zeit traf auch der französische Gesandte, Marguis 
Hautefort, in Wien ein, der schon dadurch gewonnen war, daß ihm Kau- 
nitz unter dem Vorwande, der Marquis sei ihm an Rang nicht gleich, den 
böchsten Orden Frankreichs verschafft hatte. Maria Theresia gewann 
den eiteln Mann vollends durch einen glänzenden Empfang und durch 
woblberechnete Offenheit, mit der sie sich vor ihm über ihre politischen 
Plane änderte, sodaß er die günstigsten Berichte über ihre und des wiener 
Hofes Gesinnung an den seinigen schickte. Einem Staatsmanne von sol- 
chem Scharfsinn und solcher Gewandtheit wie Kaunitz konnte es nicht 
schwer werden, die Menschen und Verhältnisse am Hofe zu Versailles 
zu durchschauen und sich beliebt zu machen. Er gewann die Gunst Lud- 
wig's XV., erwarb wenigstens für seine Person die Zuneigung selbst jener 
erreich übel wollten, und wußt 
Maitresse des Königs, der über diesen alles vermögenden Marquise Pom- 
‚padonr, in Gunst zu setzen, indem er ihr, wie er in einem seiner Berichte 
sagt, „Aufinerksamkeiten erwies, weil dieses dem König angenchm ist“. 
Aber die Abneigung der einflnßreichsten Minister und Höflinge gegen 
Oesterreich, und die Ueberzeugung, daß der König von Preußen der 
nätzlichste und zuverlässigste Bundesgenosse Frankreichs sei, waren so 
fest gewurzelg, daß er sie unerachtet aller diplomatischen Kunst und der 
Unterstützung, die ihm die Pompadonr gewährte, nicht besiegen konnte. 
1763 Als er nach dritthalb Jahren im April 1753 nach Wien zurückkehrte, 
um ala Kanzler an die Spitze der österreichischen Regierung zu treten, 
hatte er so wenig ausgerichtet, daß er die Möglichkeit des Bündnisse 
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mit Frankreich bezweifelte, und’der Kaiserin zum Anschluss an Eng- 
land rieth. 

Weil aber die englische Regierung einerseits abgeneigt war, zur Er- 
niedrigung Preußens mitzuwirken, und anderetseita für den bevoratehen- 
den Krieg mit Frankreich von Oesterreich zu viel forderte und diesem 
zu wenig bewilligte, kehrten Maria Theresia und Kaunitz wieder zu dem 
Plane des Bündnisses mit Frankreich zurück, und schickten im Januar 
1754 den Grafen Starhemberg als Gesandten hin. Starhemberg besaß 
die für diesen Posten erforderlichen Eigenschaften, und war von Kaunitz, 
dem er längere Zeit in Paris Gesellschaft geleistet, in dessen Plane und 
in die Verhältnisse des französischen Hofs eingeweiht worden. Er ver- 
stand es, die Pompadour zur Thätigkeit anzuspornen, deren Eitelkeit es 
‚schmeichelte, daß die Kaiserin sich um ihre Unterstützung bewerbe, und 
die zugleich große Vortheile für sich davon hoffte, daß die Politik Frank- 
reiche durch das Bändniß mit Oesterreich an ihre Person geknüpft werde 
und sie unentbehrlich mache. Sie stimmte den König für dieses Bünd- 
niß, entfernte die Gegner desselben von ihren Posten oder legte ihnen 
wenigstens Schweigen auf, und brachte ihre Günatlinge in einflußreiche 
Stellen. So entstand nach und nach am Hofe zu Versailles eine öster- 
reichische Partei, und die Sache nabm nun einen solchen Fortgang, daß 
insgeheim darüber ernstlich unterhandelt wurde, und Starhemberg er- 
wänsehte Berichte nach Wien schicken konnte. 

Dennoch würde es kaum zum Bündniß gekommen sein, wenn nicht 
der Streit Frankreichs und Englands über die unermeßlichen, damals 
noch wüsten, aber als reiches Jagdrevier schon wichtigen Ländereien 
Nordamerikas am Ohio und Mississippi 1755 zum förmlichen Krieg ge- 
worden wäre, dessen Ausdehnung auf Europa sich mit Gewißheit voraus- 
setzen ließ. Hier bedurfte England eines Allüirten, der das mit ihm ver- 
bündete Holland und Hannover, das Stammland seines Königs, gegen 
die Angriffe Frankreichs schütze. Die englische Regierung wandte sich 
zuerat an Maria Theresia; von ihr kalt abgewiesen, schloß sie am 16. Sep- 
tember mit Rußland einen Vertrag, damit dieses für reichliche Subsidien 
ein Heer zur Vertheidigung Hollands und Hannovers in Bereitschaft setze, 
und im Januar 1756 Bündniß mit Preußen. Die Kunde von letzterm 
Bündoiß machte auf den französischen Hof tiefen Eindruck; man sah ein, 
daß Friedrich nicht länger als zuverlässiger Bundesgenosse betrachtet 
werden könne, und kam den Anträgen Oesterreichs entgegen, welche 
Kaunitz im folgenden Vertragsentwarfe zusammengefaßt hatte: Endgweck 
des Bündnisses zwischen Frankreich und Oesterreich ist die Wieder- 
eroberung Schlesiens sammt der Grafschaft Glatz für das letstere, und 
die Einschränkung Preußens auf den Umfang, den es vor dem Dreißig- 
‚jährigen Kriege gehabt hatte. Damit dieser Endzweck erreicht werde, 
verpfichte sich Frankreich zur Stellung einer Armee und Zahlung von 
Subsidien, wogegen Oesterreich den einen Theil seiner Niederlande dem 
Infanten Don Philipp im Tausche für Piscenza, Parma und Guastalla 
überlassen, den andern an Frankreich abtreten wolle. Rußland, Spanien 
und Neapel sollen in das Bündniß hineingezogen werden; Schweden, 
Sachsen und Pfalz, wenn sie sich dem Bündniß anschließen, die Preußen 
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abgenommenen Landestheile erhalten. Beim Beginn des Kriegs wird 
Oesterreich den französischen Truppen einige Festungen in den Nieder- 
landen einräumen, die Abtretung der Niederlande aber erst dann voll- 
ziehen, wenn Schlesien und Glatz wirklich in seinen Besitz gelangt sind. 
Als Beweggrund zum Bündniß wurde auch die Erhaltung und das Wohl 
der katholischen Religion hervorgehoben, welche durch das Bündniß 
der protestantischen Staaten, namentlich Preußens und Englands, ge- 
fährdet werde. Die Pompadonr setzte ea durch, daß der Abbe Bernis 
erkoren wurde, mit Starhemberg zu unterhandeln. Das Verdienst des 
Abbe, spätern Premierministers und Cardinals, bestand darin, daß er der 
Marquise die Liebesbriefe an den König verfaßt hatte und ihr bei ihren 
Intriguen stets bereitwillig Dienste leistete. Die Unterhandlungen wur- 
den in einem abgelegenen Landhause mit solcher Heimlichkeit geführt, 
daß nur zwei Minister davon einige Kenntniß hatten. Das Ergebniß der- 
selben waren ein Nentralitäts- und ein Defensivvertrag, die am 1. Mai 
1756 geschlossen und am 2. Mai 1756 vom König in Versailles unterzeichnet 
wurden. Ueber das eigentlich beabsichtigte Offensivbündniß gegen 
Preußen ward kein Vertrag geschlossen, weil Ladwig XV. die Zerstücke- 
lung der preußischen Monarchie nicht zugeben und noch weniger dazu 
mitwirken wollte. Auch hielten die Urheber und Förderer des Bünd- 
nisses bei dem eigenen guten Willen einen schriftlichen Vertrag für un- 
nöthig; sei einmal Frankreich mit Oesterreich verbunden und in den 
Krieg mit Preußen verwickelt, meinten sie, so werde der König dem, 
was geschehen solle, nicht Grenzen setzen können. Die Sache zu Ende 
zu führen, blieb der Pompadour und Bernis überlassen. Starhemberg 
verlangte daher in einem Briefe an Kaunitz, daß der Marquise, „die es 
verdient, denn ihr haben wir alles zu verdanken“, nicht blos Artigkeiten, 
sondern auch etwas gesagt würde, das die persönliche Dankbarkeit der 
Kaiserin ausdrücke. Der Aufforderung zufolge schrieb ihr Kaunitz am 
9. Juni einen Brief, der von seinen Versicherungen des Dankes und der 
Hochachtung überströmte, und die Worte enthielt: „Ich darf es Ihnen 
nicht verhehlen, daß die kaiserlichen Majestäten Ihnen alle die Gerech- 
tigkeit widerfahren lassen, welche Ihnen gebührt, und daß dieselben für 
Sie alle die Gefühle hegen, die Sie nur wünschen können.“ Daß Maria 
‚Theresia sich so tief erniedrigt habe, der Maitresse Ludwig’s XY. eigen- 
händig za schreiben, wie allgemein behauptet wird, leugnet Arneth, und 
leugnet die Kaiserin selbst in dem Briefe vom 10. October 1763 an die 
Prinzessin von Sachsen.! Da sie sich aber nicht scheute, die Pompadour 
zu den Cabalen zu gebranchen, durch dic das Bündniß mit Frankreich 
zu Stande kam, so dürfte es ihr auch nicht zu viel Ueberwindung ge- 
kostet haben, dem schändlichen Weibe zu schreiben.? 
Die Unterhandlungen mit Rußland, bei denen sich Maria Theresia 
häufig der Vermittelung des sächsisch-polnischen Hofes bediente, hatten 
den erwünschten Erfolg. Als die Zarin Elisabeth vernahm, daß England 
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sich mit dem von ihr unversöhnlich gehaßten König von Preußen ver- 
bündet habe, gerieth sie in eo heftigen Zorn, daß sie den erwähnten Ver- 
trag mit England sogleich kündigte, und den mit Maria Theresia 1746 
geschlossenen in ein Offensivbündniß wider Preußen umzugestalten und 
den Krieg zu beginnen bereit war. So wurde denn verabredet, die Rü- 
stangen za beschleunigen, um im nächatfolgenden Jahre die Feindeeli 
keiten eröffnen zu können. Bis dahin hoffe man nämlich in Wien, sich 
des ausgiebigen Beistandes von Frankreich versichert zu haben. Dem- 
zufolge versammelte sich eine russische Armee um Riga, und Oesterreich 
20g in Böhmen Tropen zusammen, die unter den Oberbefehl des Feld- 
marschalle Browne gestellt wurden. 





Ausbruch des Siebenjährigen Krieges 1756. 


Friedrich konnte schon aus diesen Rüstungen schließen, daD man 
etwas gegen ihn im Schilge führe, erhielt aber auch anf andern Wegen 
von den geheimen Planert, die zu seinem Sturze betrieben wurden, wenn 
auch nicht vollständige, eo doch genügende Kenntniß, um nicht über- 
rascht zu werden. Er hatte nämlich den österreichischen Gesandtschafts- 
secretär Weingarten zwei Jahre lang in seinem Solde gehabt; der eben- 
falls bestochene sächsische geheime Kanzlist Menzel lieferte seinem Ge- 
sandten in Dresden Abschriften von der Correspondenz zwischen Oester- 
reich, Sachsen und Rußland aus; und über die Vorgänge am französischen 
Hofe mochte er von den Gegnern der österreichischen Allianz auch einiges 
erfabren haben. Also beschloß er, seinen Feinden zuvorzukommen, den 
gefährlichsten, Oesterreich, rasch niederzuwerfen, um dadurch die zu 
seinem Verderben gesponnenen Anschläge zu vereiteln. Schon im Juni 
1756 fragte er in Wien an, ob die Kriegerästungen ihm gelten? Die 
‚Antwort lautete ausweichend. Daher forderte er das Versprechen, daß 
man weder in diesem noch im folgenden Jahre ihn angreifen werde, 
worauf die Kaiserin eine anfreundliche Erwiderung gab. Nan brach er 
ohne weitere Verhandlung und ohne Kriegeerklärung mit der Haupt- 
macht gegen Sachsen auf, und der Feldmarschall Schwerin fiel aus Schle- 
sien in Böhmen ein. 

Am 29. Augnst stellte der preußische Gesandte an den König von 
Polen das Begehren um freien Darchmarsch durch Sachsen für das Heer 
seines Königs und Abschluß des Bündnisses mit ihm. Am selben Tage 
überschritten die preußischen Colonnen schon die sächsische Grenze. 
König August lehnte das Begehren ab und begab sich mit dem Kur- 
prinzen und dem Minister Brübl zu seiner auf 17000 Mann herabgekom- 
menen Armee, welche die äußerst feste Stellung, die sie bei Pirna bezog, 
vor Vernichtung nicht schützen konnte, weil sie an allem, was sie b 
durfte, Mangel litt. Am 9. September rückte Friedrich in Dresden ein. 
Hier ließ er sogleich das geheime Archiv trotz des persönlichen Wider- 
standes der Königin erbrechen, um die Originale der Briefschaften, deren 
Copien ihm Menzel ausgeliefert hatte, zu erhalten, und durch deren Ver- 
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öffentliehang sein feindliches Verfahren zu rechtfertigen. Hieranf mar- 
schirte er gegen die sächsische Armee. 

Als Maria Theresia Nachricht von dem plötzlichen Einfalle der 
Preußen in Böhmen und Sachsen erhielt, traf sie eilig Anstalten, ihr in 
Böhmen stehendes Heer zu verstärken; und als kurz darauf der Hülferuf 
der bei Pirna eingeschlossenen Sachsen anlangte, erging an Browne der 
Befehl, zu deren Rettung alles zu than und selbst eine Schlacht zu wagen. 
Der Marschall ließ den einen Theil seines Heeres bei Eger zurück, um 
Sehwerin zu beobachten, mit dem andern größern eilte er den Sachsen 
zu Hülfe. Friedrich zog ihm entgegen, und am 1. October kam es bei 
Lobositz zur Schlacht. Erst nach langem Kampfe trat Browne den ge- 
ordneten Rückzug au. Friedrich hatte mit großen Opfern einen nur un- 
vollständigen Sieg erkauft, erkannte, daß er nicht mehr die Oesterreicher 
der beiden schlesischen Kriege, auch nicht den Prinzen Karl von Loth- 
fingen vor sich habe, verzichtete darauf, tiefer in Böhmen einzudringen, 
und kehrte zur Einschließung der Sachsen zurück, diesich, nachdem auch 
einzweiter Versuch Browne's, sie zu entsetzen, mislungen war, aan 14. Oc- 
tober kriegsgefangen ergeben mußten. Die Offiziere wurden entlassen, 
die Gemeinen unter die preußischen Regimenter gesteckt. Dem König 
August und seinen Begleitern war schon vor der Waffenstreckung seiner 
Truppen gestattet worden, sich nach Warschau zu begeben, was den 
‚Absichten Friedrich’s sehr förderlich war. Er nahm das von seinem Kur- 
fürsten verlassene Land für die Dauer des Kriegs in Besitz, stellte es 
anter preußische Verwaltung, erhob die gewöhnlichen Steuern und er- 
preßte, so lange der Krieg dauerte, mit großer Härte schwere Contri- 
butionen und Rekruten. Gegen Ende October traten die Preußen den 
Rückmarsch aus Böhmen nach Sachsen und Schlesien aı 

Oesterreich gewann nun Zeit, sich für den früher, als man gewollt, 
ausgebrochenen Krieg zu rüsten; alle Kräfte der weiten Monarchie 
wurden angespannt, um das Heer zu verstärken und die erforderlichen 
Geldmittel aufzubringen. Den böhmischen und deutschen Erbländern 
warde die Stellung einer bestimmten Zahl Rekruten und Steuern auf- 
erlegt, deren Erträgniß man auf sechzehn bis achtzehn Millionen FI. be- 
rechnete. Von Ungarn konnte man gesetzmäßig Geld und Soldaten nur 
durch Bewilligung des Reichstags erhalten. Diesen Weg einzuschlagen 
trug man aus mancherlei Ursachen Bedenken; die Dringlichkeit des Be- 
dürfnisses daldete die langwierigen Verhandlungen mit den kargen Stän- 
den nicht; ibre Gegenforderungen befürchtete man um so mehr, weil die 
verheißene Abkülfe ihrer Beschwerden nicht erfüllt worden war; auch 
konnte man eine erhebliche Geldstener von dem Lande nicht erwarten, 
dessen Adel und Klerus Steuerfreiheit genossen. Man beschloß also, den 
Reichstag nicht einzuberufen, sondern, auf die Willfährigkeit der höchsten 
Staatsbeamten rechnend, Ungarn dadurch zu den Lasten des Kriegs her- 
beizuzieben, daß man von ihm die Uebernahme und Verfrachtung sehr 
bedeutender Proviantlieferungen für das Heer auf Abschlag der jäbr- 
lichen Steuern verlangte. Der Palatin begehrte als Gegenleistung für 
die Last, welche dem Lande bei den niedern Preisen, die das Aerar für 
Militärlieferangen und deren Verfrachtung zahle, auferlegt werden sollte, 
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die Ermäßigung der österreichischen Zölle, die Ungarns Handel erdrücken. 
Maria Theresia gestattete für die nächsten zehn di i 
fahr ungarischer Naturproducte in die österreich 
machte hiermit zar Gnadenbewilligung eine Maßregel, die sie ans Für- 
sorge für ihre Armeen obnehin ergriffen hätte. Hinsichtlich der Truppen- 

stellung ging der Kaiser mit seinem Beispiele voran, indem er auf seinen 
ausgeächnten ungarischen Herrschaften, die ihm sein Schwiegervater 
König Karl II. und seine Gemahlin geschenkt hatten, ein Husarenregi- 

ment errichtete. Reiche Magnaten und die Gespanschaften eiferten den 
nach und rüsteten Mannschaften zu Fuß und zu Pferde aus.! 

Mit gleichem Eifer strebten Maria Theresia und Kaunits, die Ver- 
haudlangen mit den verbändeten Mächten zum Abschluß zu bringen und. 
deren Armeen in Bewegung zu setzen. Am 2. Februar 1757 kam die 1757 
Convention mit Rußland zu Stande, durch welche sich jede der beiden 
Kaiserinnen verpflichtete, mit wenigstens 80000 Mann den Krieg fort- 
zuführen, bis Maria Theresia zum Besitze von ganz Schlesien und Glatz 
gelangt, und die Macht des Königs von Preußen gebrochen sein werde; 
ferner den König von Polen nicht nur in sein Kurfürstenthum wieder 
einzusetzen, sondern auch für die erlittenen Verluste durch die Gebiete 
von Magdeburg und Halberstadt zu entschädigen. Die Kaiserin-Königin 
lligte ein, daß Rußland Kurland und Semgallen erwerbe, und versprach 
an dasselbe während der er des Kriegs jährlich eine Million Rubel 
Subsidien zu zahlen.® König August III. von Polen bewirkte, daß die 
Republik den russischen Armeen den Durchzug dureh ihr Land gestattete. 
Anfang April wurde der Neutralitäts- und Defensivtractat mit Frank- 
reich zu einem Offensivbündniß umgestaltet. In dem hierauf bezüglichen 
Vertrage macht sich Frankreich verbindlich, der Kaiserin-Königin ein 
französisches Hälfscorps von 24000 Mann, und wenn dieses nicht aus- 
reichte, ein anderes Corps von 6000 Würtembergern und 4000 Baiern 
zu senden, deren Unterhalt ihr obliege, und jährlich bis zar Beendigung 
des Kriegs zwölf Millionen Livres Subsidien zu zahlen; außerdem mit 
einer eigenen Armee von 105000 Mann Preußen zu bekriegen. Dafür 
wird Oesterreich, wenn es za dem wirklichen Besitz von Schlesien und 
Glatz gelangt, den am Meere gelegenen Theil seiner Niederlande an 
Frankreich abtreten.® — Im September 1756 hatte Sachsen gegen den 
König von Preußen vor dem Kaiser und Reich über Bruch des Land- 
friedens Klage erhoben. Der Widerspruch der protestantischen Reichs- 
stände Heß es zwar nicht zur Acht gegen Friedrich kommen, aber der 
regensburger Reichstag sagte doch am 17. Januar 1757 dem Kaiser die 
bewaffnete Hülfe des Reichs zu, damit er den vertriebenen Kurfürsten 
von Sachsen wieder einsetze und zugleich der Königin von Böhmen Bei- 
stand leiste. — Der oligarchische Reichsratk Schwedens wurde durch 
das Versprechen französischer Subsidien vermocht, gegen den Willen 
























! Armeib, VA fg, sucht die Sasbe in das für Ungamm unginsiigete Licht 
zu stellen. — » V, 5Afg. — 3 Ebenda, V, 133 fg. Pompadour er- 
Nele zum ohne fir den Eier, al dem so den Abschluß des Vertrags be- 
trieb, ein Portefenille mit dem Bildni® der Kaiserm, welches 8000 Duksten 
kostete. 
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des Königs Adolf Friedrich und des Volks als Garant des Westfälischen 
Friedens, den Bruch desselben an König Friedrich von Preußen mit den 
Waffen zu rächen. 

Wir haben die langwierigen verwickelten Unterhandlungen, durch 
welche Maria Theresia und Kaunitz die Vereinigung der genannten 
Mächte zum Sturze Preußens bewirkten, ausführlicher besprochen, weil 
sie über das damalige politische Treiben der Höfe, über die veränderten 
Verhältnisse derselben zueinander und über die nachfolgenden Ereignisse 
Aufschlaß geben. Dagegen dürfen wir uns bei der Geschichte des Kriegs, 
zu welchem diese Unterhandlungen führten, auf die wichtigsten Begeben- 
heiten beschränken und kürzer sein; denn so reich er an Waffenthaten 
und überraschendem Gläckswechsel war, hat er doch für die neuere Zeit, 
in welcher wir Völker im Kampfe um ihre wichtigsten Angelegenheiten 
aufeinanderstoßen, Siaaten entstehen und verschwinden, Throne errichtet 
und zertrümmert werden, und diese erschütternden Katastrophen in be- 
tänbender Schnelligkeit aufeinanderfolgen sahen, viel an Interesse ver- 
loren. 

Drei Monarchien, deren jede, wenn man blos nach Meilen und Volko- 
zahl rechnet, weit mächtiger war als Preußen, und mit ihnen noch Schwe- 
‚den und die Mehrheit der deutschen Fürsten, welch letztern allein Frank- 
reich von 1756—62 sechsunddreißig Millionen Livres Subsidien zahlte!, 
waren zum Sturze Friedrich's verbunden. Maria Theresia und ihr Hof 
durften nun zuversichtlich auf Sieg über den gefürchteten Gegner hoffen. 
Aber die Kaiserin beging den großen Fehler, daß sie den Oberbefehl 
über ihr Heer dem bewährten Marschall Browne entzog und dem Prinzen 
Karl von Lothringen übertrug, unerachtet dieser seine Unfähigkeit im 
Erbfolgekrieg bewiesen hatte, und gewichtige Stimmen davon abriethen. 
Anch worden die Rüstungen zum Feldzng von 1757 um ao mehr mit der 
‚gewohnten Schwerfälligkeit betrieben, weil man glaubte, König Fried- 
rich, der von so vielen Feinden anf allen Seiten bedroht werde, könne 
nieht anders als vertheidigungsweise verfahren, und die Zeit, ihn anzu- 
‚greifen, werde erst dann kommen, wenn sich auch die französischen und 
russischen Armeen in Bewegung gesetzt haben. Daher war das Heer, 
welches in Böhmen stand, weder vollständig ausgerüstet, noch hatten 
dessen Abtheilungen ihre Stellungen eingenommen, als Friedrich, der 
seine Armee mit der ihm eigenen Schnelligkeit während des Winters auf 
mehr als 200000 Mann gebracht und kampfbereit gemacht hatte, die 
Feindseligkeiten eröffnete. Schwerin rückte am 18. April aus Schlesien 
in Böhmen ein; Prinz August Wilhelm, von Zittau kommend, schlug am 
21. April den Feldzeugmeister Königsegg; der König selbst zog von 
Dresden gegen Browne. Dieser vereinigte im Lager bei Budin so viele 
Troppen, als er eilig zusammenraffen konnte, und war, Widerstand zu 
leisten, entschlossen, mußte aber, weil sich die andern Generale dagegen 
erklärten, auf Prag zurückweichen. Durch die Räumung der Grenzbe- 
zirke gingen große Magazine verloren, die zur Verpflegung der kaiser- 











! Das in der Revolution aufgefandene sogenannte rothe Buch, welches 
das Verzeichniß der geheimen Ausgaben unter Ludwig XV. enthielt. 
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lichen Trappen bei deren beabsichtigtem Vordringen nach Sachsen bo- 
stimmt waren. 

Prinz Karl brach erst am 28. April zum Heere auf, das er auf dem 
Rückzuge in der Nähe von Prag traf. Auch jetzt rieth Browne, dem 
Feind entschlossen entgegenzutreten. Dagegen Lehaupteten der Prinz 
und die andern Generale, man müsse eine Schlacht vermeiden, sich nach 
Prag zurückziehen und die Hauptstadt nebst den dort angehäuften Ma- 
gazinen vertheidigen. Die Armee setzte den Rückmarsch fort, und z0g 
am 1. Mai in Prag ein. Als aber die preußische Vorhut am 2. Mai auf 
dem Weißen Berge erschien, wollte der Prinz noch weiter zurück weichen, 
um die Vereinigung mit dem Corps, das unter Serbelloni bei Königgrätz 
stand, zu bewerkstelligen. Browne widersprach mit großem Nachdruck ; 
wenn man Prag mit den ungeheuern dort aufgespeicherten Vorräihen 
verlasse, sei die Monarchie gefährdet, zu seiner Rettung müsse die Schlacht 
gewagt werden. Diesmal stimmten die meisten Generale ihm bei; die 
Schlacht ward beschlossen und Serbelloni eilig herbeigerufen. Dieser 
war jedoch noch nicht angekommen, als Schwerin am Morgen des 6. Mai 
im preußischen Lager eintraf, und Friedrich sogleich zum Angriff schri 
Schwerin führte den linken Flügel gegen den rechten der Oesterreicher, 
der die östlich von Prag sich hinziehenden sanft ansteigenden Hügel be- 
setzt hatte, warf zuerst die Reiterei derselben zurück und trieb dann 
auch das Fußvolk nach einem mörderischen Kampf, in welchem Browne 
tödlich verwundet wurde, in die Flucht. Noch schwerer war die Nieder- 
lage, welche hierauf das Centrum und der linke Flügel der Oesterreicher 
erlitten. Nachdem die steilern westlichen Anhöhen, der Schlüssel ihrer 
Stellung, von den Preußen genommen waren, wichen sie an allen Orten 
zurück und lösten sich endlich, vom Feinde heftig verfolgt, in ordnungs- 
loser Flucht auf. Die Mehrzahl, bei 40000 Mann, warf sich nach Prag, 
wobin auch der Oberfeldherr mit Lebensgefahr gelangte, die andern 
oben gegen Beneschau. Die Schlacht war so bintig, daß jedes der beiden 
Heere bei 10000 Todte und Verwundete hatte. Die Oesterreicher ver- 
loren überdies noch 12000 Gefangene, viele Kanonen und Fahnen. 
Doch auch Friedrich erkaufte den Sieg sehr theuer durch den Tod 
Schwerin’s, dessen Selbstaufopferung er denselben hauptsächlich zu ver- 
danken hatte. Sogleich nach der Schlacht zog er gegen Prag und be- 
gann dessen Belagerung, 

Maria Theresia und Kaunitz sammelten sich schnell aus der Bestür- 
zung, in wefebe sie die Trauerbotschaft von der Niederlage des Heeres 
und der Einschließung des größten Theils desselben versetzte. Darauf 
bedacht, dem entmuthigenden Eindrucke, den dieselbe auf die Verbün- 
deten machen konnte, entgegenzuarbeiten, versicherten sie diesen, der 
schwere Unfall habe ihre Entschlossenheit, den Krieg forteuführen, bis 
der Endzweck desselben erreicht sei, nicht vermindert, und Vorkehrun- 
gen, Prag zu enisetzen, seien getroffen. An den Marschall Daun, von 
dem die Entsetzung Prags und die Befreiung der eingeschlossenen Armee 
erwartet wurde, ergingen die erforderlichen Weisungen. Daun war am 
Tage der Schlacht bei Prag in Böhmischbrod angekommen. Ihn zu 
beobachten, entsendete König Friedrich den Prinzen von Bevern mit 
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beiläufig 20000 Mann. Vor diesem wich Daun zuerst nach Kolin, und 
von da bis Czaslau zurück, wodurch er zwar viele Magazine dem Feinde 
preisgab, aber Zeit gewann, seine Armee zu verstärken. Er vereinigte 
Sch mit Serbelloni and zog 11000 Flüchtlinge, die sich in Beneschau 
gesammelt hatten, an sich; der General der Caralerie, Nädasdy, führte 
ihm eine zahlreiche Heeresabibeilung aus Mähren, größtentheils Ungarn, 
zu, und vier sächsische Reiterregimenter, aus Polen kommend, stießen 
zu ihm. Nachdem seine Armee darch diese Zuzüge auf 54000 Mann an- 
gewachsen war, trai er am 12. Juni den Marsch gegen Prag an, schlug 
am 13. Jani bei Kuttenberg einen Angriff des Prinzen von Bevern auf 
seine Vorbat ab, uad besetzte am 17. Juni die Anhöhen zwischen Planian 
und Kolin. 

Friedrich, der mit 12000 Mann aus dem Lager von Prag aufge- 
brochen war, sich mit dem Prinzen von Bevern vereinigt und einige an- 
dere Truppen an sich gezogen hatte, kam kurz darauf bei Planian an, 
und beschloß, Daun sofort in seiner ungemein festen Stellung bei Kolin 
anı ifen, obgleich die Streitmacht, die er bei sich hatte, nur etwas 
über 32000 Mann zählte, und seine besten Generale ihm davon abriethen. 
Am früben Morgen des 18. Juni rückte der rechte Flügel der Preußen 
gegen den linken österreichischen heran, die übrige Armee, in schiefer 
Linie aufgestellt, unterstützteden Angriff. Nach einem blutigen Kampfe 
erstieg General Hülsen die Anhöhen bei Kretschor, und warf die Oester- 
reicher aus dem Dorfe; Zieten trieb deren Reiterei weit zurück. Daun, 
über den Ausgang der Schlacht besorgt, schickte schon die Front ent- 
lang einen mit Bleistift geschriebenen Zettel: „Die Retraite ist nach 
Suchdol“. Da wandte sich das Glück; die weichenden Scharen erbielten 
Verstärkung und setzten sich auf den rückwärtigen Hügeln feat, hinter 
Kreischor aufgestellte Reiterregimenter überfielen die im stürmenden 
‚Angriff schon erschöpfte preußische Infanterie, warfen sie zurück, und 
drangen in die durch Schuld zweier Generale entstandene Lücke der 
preußischen Schlachtordnung ein. Vergebene stürmten die Preußen 
siebenmal an, sie mußten jedesmal zurückweichen und endlich das 
Schlachtfeld räumen, auf welchem sie 14000 Mann an Todten, Ver- 
wandoten and Gefangenen, fünfandvierzig Kanonen und zweiundzwanzig 
Fahnen zurückließen. Der Verlust der Oesterreicher belief sich auf 
8000 Mann. Der bedächtige Daun wagte es nicht, von seinen schützen- 
den Höhen herabzusteigen, um den geschlagenen Feind zu verfolgen, 
Friedrich sah durch die schwere Niederlage die Früchte seiner frühern 
Siege vernichtet, und blickte mit banger Sorge in die Zukunft. Am 
19. Juni hob er die Belagerung Prage auf, und trat den Rückzug nach 

an, den er zwar unter manchen Verlusten, aber meisterhaft voll- 
brachte. Ungleich beträchtlicher war der Verlust, den sein ältester 
Brader, August Wilhelm, der einen Heerestheil nach der Lausitz führte, 
durch eigenes Verschulden erlitt, worüber ihm der König eo harte Vor- 
würfe machia, daß man seinen ein Jahr später erfolgten Tod davon her- 
leitete. Maria Theresia fühlte sich durch den Sieg über den bisher Un- 
besiogten s0 beglückt, daß sie zum bleibenden Gedächtaiß desselben am 
22. Jani den Maria-Theresienorden als Belohnung tapferer Waffenthaten 
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stiftete. Der Plaa Friedrich’s, erst Oesterreich zu besiegen, und dann 
sich gegen dessen Allürte zu wenden, war vereitelt, und die Zeit, ihn zu 
erdrücken, schien gekommen. 

Frankreich hatte schon gegen Ende März 1757 den Feldzug eröffnet. 
Der Marschall d’Estrees führte ein Heer von 80000 Mann durch die 
Niederlande, wurde von den durch Geld gewonnenen Kurfürsten von 
Köln und von der Pfalz mit offenen Armen aufgenommen, und setzte am 
4. April über den Rhein. Eine zweite Armee unter dem Herzog Riche- 
lien, einem Gesellschafter Ludwig’s XV. bei seinen Orgien, sammelte 
sich im Elsaß, and ebenfalls Elsaß eine dritte unter dem Prinzen 
Sonbise, dem vertranten Günstlinge der Pompadonr. Diese sollte nach 
Umständen entweder die österreichische in Böhmen verstärken oder mit 
dem deutschen Reichsbeere sich vereinigen. Die französischen Truppen 
waren jedoch ganz demoralisirt; die adelichen Offiriere kannten keine 
Subordination; die vielen Diener, Pferde und Geräthschaften, die ihnen 
zar Unterhaltung dienten, machten einen so großen Troß nöthig, daß 
das Heer sich nur langsam bewegen konnte; während sie schwelgten, 
litten die Soldaten Mangel, und wurden die Spitäler so vernachlässigt, 
daß mehr Leute in diesen als im Felde umkamen. Mit einer solchen 
Armee konnte d’Eströes nur langsam vorrücken. Er besetzte die preußi- 
schen Gebiete in Westfalen und Ostfriesland, die von Trappen gänzlich 
entblößt waren, und zog durch Hessen gegen Hannover, welches Land 
des Königs von England die französische Regierung zu überfallen be- 
schlossen hatte. Dort befehligte der Herzog von Cumberland eine aus 
hannoverischen, hesaischen, mehrern andern deutschen und preußischen 
Truppen bestehende Armee, und wurde von Eströes am 26. Juli bei 
Hastenbeck unweit Hameln geschlagen. Nach dem Treffen z0g Cumber- 
land sich in unaufhaltsamer Eile bis nach Bremervörde zurück. Fried- 
rich berief unwillig seine Truppen ab. Mittlerweile war es Richelieu 
gelungen, den Marschall d’Estrees vom Commando zu verdrängen und 
dasselbe zu erhalten. Mit ihm schloß das hannoverische Ministerium 
eine Capitulation, durch welche das ganze Land den Franzosen über- 
liefert wurde. Am 8. September schloß auch der Herzog von Cumber- 
land die berüchtigte Convention von Kloster-Zeven ab, vermöge welcher 
die hannoverschen Truppen in der Gegend von Stade bleiben durften, 
die übrigen aber in ihre Heimat entlassen wurden. Die Franzosen 
saugten das von seinen Ministern und dem Sobne des Landesherrn ihnen 
preisgegebene Land unbarmherzig aus. 

‚Auch die russische Armee von 100000 Mann hatten endlich Apraxin 
und Fermor in langsamen Märschen an die preußische Grenze geführt. 
Sie eröffneten den Feldzug mit der Belagerung von Memel, das sich schon 
am 5. Juli ergab. Am 30. August vermaß sich der alte Marschall Leh- 
wald, dem Friedrich die Vertheidigung der Provinz Preußen anvertraut 
hatte, das weit stärkere Heer der Russen mit 30000 Mann bei Groß- 
Jägerndorf anzugreifen. Er wurde aufs Haupt geschlagen, und die Russen 
hätten nan unanfhaltseam über die Oder vordringen können, sie zogen 
sich aber mit solcher Eile nach der russischen Grenze zurück, daß ihr 
Rückzug einer Flucht glich. Bestuschew und Katharina, die Gemahlin 
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des Thronfolgers Peter, hatten nämlich den Plan entworfen, diesen beim 
Tode der Kaiserin Elisabeth von der Nachfolge auszuschließen, und 
dessen ältesten Sohn, Paul, zum Kaiser ausrafen zu Inssen. Für diesen 
Plan, za dessen Ausführung man des Heeres bedurfte, das in Preußen 
stand, war Apraxin gewonnen wurden, Um die Zeit der Schlacht bei 
Groß-Jägerndorf erkrankte die Kaiserin so gefährlich, daß man ihren 
Tod erwartete; daher eilte Apraxin, Rußland zu erreichen. Die Kai- 
serin ganas jedoch and erfuhr von Peter die ganze Sache. Sie schickte 
Bestuschew in die Verbannung und ließ die Großfürstin längere Zeit nicht 
vor sich. Apraxin entging der Strafe durch seinen Tod. 

Bald nach der Schlacht bei Kolin marschirten Prinz Karl und Dann 
in die Lausitz, wo König Friedrich seine Heeresabtheilungen wieder ver- 
einigt hatte. Der wiener Hof erwartete zuversichtlich, daß sie mit 
80000 Mann die um die Hälfte schwächere geschlagene Armee unver- 
züglich angreifen und nochmals besiegen würden. Da sie aber fortwäh- 
rend zögerten, forderte sie die Kaiserin dringend auf, dem Feind eine 
Schlacht zu liefern. Sie wagten dies um so weniger, weil Friedrich offen- 
bar sie in eine Schlacht zu verwickeln suchte. Auch nachdem der König 
mit 12000 Mann nach Sachsen aufgebrochen war, scheuten sie sich, den 
Prinzen von Bevern in den starken Stellungen anzugreifen, die er, all- 
mählich zurückweichend, nahm. Doch schickten sie Nädasdy gegen ein 
preußisches Armeecorps von angefähr 10000 Mann, das unter dem Be- 
fehl des Generals Winterfeld unweit Görlitz bei Moys stand. In dem 
Treffen wurde Winterfeld tödlich verwundet und der Sieg erfochten. 
Die Preußen verloren sieben Fahnen und acht Kanonen, zündeten ihr 
Lager an und zogen sich gegen Neisse zurück. Mittlerweile beschlossen 
Maria Theresia und Kaunitz, das Geschäft, Sachsen von den Preußen zu 
befreien, den Franzosen und der Reichsarmee zu überlassen, und selbat 
die Wiedereroberung Schlesiens zu versuchen. Demgemäß sollten bei- 
länfig 16000 Mann in der Lausitz zur Deckung Böhmens zurückbleiben, 
und das Heer den Marsch nach Schlesien antreten. Noch ehe dieses sich 
in Bewegung setzte, brach der Prinz von Bevern am 7. September dort- 
hin auf und nahm bei Liegnitz Stellung. Karl von Lothringen und Daun 
folgten ihm nach, zögerten aber auch jetzt, ihn anzagreifen, bie er durch 
einen Eilmarsch nach Breslau entkam. Nun erhielten die Feldherren 
von der Kaiserin den gemessenen Befehl, sich an der Oder festzusetzen, 
erst Schweidnitz und sodann Breslau um jeden Preis zu erobern. 

Bevor Prinz Karl zu dem anbefohlenen Unternehmen schritt, ließ er 
durch den General Hadik einen Streifzug nach dem von Trappen ent- 
blößten Berlin unternehmen. Hadik brach am 16. October mit 3500 Mann 
und einigen Kanonen auf und stand am 16. October vor Burlin. Er be- 
nutzte die Bestürzung, in welche der plötzliche Ueberfall die Stadt ver- 
seizte, schlug die wenigen Soldaten, die man ihm in der Eile entgegen- 
warf, und zog in die äußern Gassen ein. Tiefer in das Innere der Stadt 
einzudringen, was leicht hätte gefährlich werden können, enthielt er sich, 
erhob eine Contribation von 225000 Thalern, trat am frühen Morgen 
des 17. October eilig den Rückweg an, und entging glücklich allen wider 
ihn ausgeschickten Truppen. Maria Theresia belohnte ihn verschwen- 
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derisch mit 3000 Dukaten und der großen Herrschaft Futak im süd- 
lichen Ungarn. 

Zu der Zeit, als König Friedrich’s Glückstern sich zum Untergange 
neigte, sammelte sich endlich auch die Reichsarmee, eine buntscheckige 
Menge, zu der mancher Reichsstand nur einige Mann gestellt und die 
Kaiserin zwei Reiterregimenter hergegeben hatte. Den Oberbefehl führte 
der Prinz won Hildburghausen, dessen geringes Feldherrntalent wir be- 
reits vom letzten Türkenkriege Karl's III. (Kaiser Karl VI.) her kennen. 
Mit ihr vereinigten sich gegen 30000 Franzosen unter Soubise, da das 
österreichische Heer ihrer Hülfe nicht mehr bedurfte. Die vereinigte 
Streitmacht, ungefähr 50000 Mann, die nicht blos die Preußen aus 
Sachsen vertreiben, sondern auch Magdeburg erobern sollte, war am 
24. October bis in die Nähe von Leipzig gelangt, von da auf die Nach- 
richt vom Anmarsche des Königs bis hinter Gotha zurückgewichen. Die 
beiden Feldherren faßten jedoch Muth und gingen wieder bis Mücheln 
vor. Dort traf sie Friedrich am 4. Novenber, fand es aber nicht rath- 
sam, sie in der starken Stellung mit 22000 Mann anzugreifen, und z0g 
sich in die Nähe des Dorfes Roßbach zurück. Die rückgängige Be- 
wegung flößte seinen Gegnern, besonders Hildburghausen, solche Sieges- 
zuversicht ein, daß sie beschlossen, ihn anzugreifen. Am 5. November, 
als ihr Heer schon gegen das preußische Lager vorrückte, ward Soubise 
vor der Entscheidung bange; er wollte vom Angriff abstehen, Hildburg- 
hausen denselben ausführen. Da sah man einen Theil des preußischen , 
Heeres mit uchtähnlicher Eile gegen Merseburg marschiren; nun wollte 
man den Feind nicht entwischen lassen, und alles drängte ordnungslos 
gegen ihn vorwärts. Aber die auf scheinbarer Flucht Begriffenen schwenk- 
ten rechts ab gegen die linke Flanke der anrückenden Verbündeten; auf 
einem Hügel aufgestellte Geschütze nahmen diese unter ein heftiges 
Feuer, Seydlitz brach hinter dem Hügel mit der Reiterei hervor, und 
trieb ihre Cavalerie zurück, warf dann den umgangenen linken Flügel 
anf den rechten, und nun war kein Halt mehr, alles Hoh in verworrenen 
Haufen. Die Niederlage und Flucht der beiden Heere war beispiellos, 
denn nur ein Flügel des preußischen war zum Schlagen gekommen. Ihr 
geringer Widerstand and ihre schnelle Flucht machten, daß sie nicht 
mehr als 2000 Todte und Verwundete, und 5000 Gefangene verloren, 
aber sie büßten ihr Geschütz und Gepäck ein, und wurden s0 zersprengt, 
daß die Reichsarmee erst in Franken, die französische erst um Kassel 
sich wieder sammelte. 

Maria Theresia wurde über die Niederlage ihrer Verbündeten bei 
Roßbach dadurch getröstet, daß sich Schweidnitz am 12, November 
nach siebzehntägiger Belagerung an Nädasdy ergab, und dessen Be- 
satzang, 6000 Mann, kriegsgefangen wurden. Sie gab nun ihren Feld- 
herren den gemessenen Befehl, sogleich gegen Breslau zu ziehen. Am 
22. November griffen diese die um die Stadt liegenden Dörfer an, welche 
der Prinz von Bevern umschanzt hatte, nahmen eins nach dem andern, 
und erstürmten auch den starken Verhau an dessen rechtem Flügel. Die 
einbrechende Nacht machte dem blutigen Kampf ein Ende, in welchem 
die Preußen, überall aus ihren Stellungen geworfen, 9000 Mann an 
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Todten, Verwundeten und Gefangenen, ungefähr den dritten Theil ihrer 
Truppen, die Oesterreicher 6000 Mann verloren hatten. In der Nacht 
führte der Prinz von Bevern den größten Theil seiner geschlagenen 
Armee durch die Stadt auf das rechte Ufer der Oder, den andern lieb 
er als Besatzung zurück. Am Morgen des 94. November ward er, als 
er ausritt, um die Bewegungen des leindes zu recoguseiren, von Gren- 
zern gefangen. Am selben Tage übergab General Lestwitz Breslau, 
freien Abzug der Besatzung mit Kriegschren ausbedingend. Nun schien 
die Herrschaft des preußischen Königs in Schlesien zu Ende, die öster- 
reichische wiederhergestellt zu sein, und Maria Theresia war darauf be- 
dacht, sich im Besitze des Landes zu befestigen. Prinz Karl erhielt trotz 
der vorgerückten Jahreszeit Befehl, Brieg zu belagern, Liegnitz zu hal- 
ten, und dem Vordringen der Preußen sich zu widersetzen. Allen, die 
freiwillig unter die österreichische Herrschaft zurückkehrten, wurde 
Amnestie verkündigt, den Evangelischen freie Religionsübung und gleiche 
Behandlung mit den Katholiken verheißen, den Körperschaften und Be- 
amten der Huldigungseid abgenommen. 

Friedrich trat am 12. November von Leipzig den Marsch nach 
‚Schlesien in der Hoffuung un, Schweidnitz und Breslau noch reiten zu 
können. Die niederschlagende Nachricht vom Falle beider, die er unter- 
wegs vernahm, brach seinen Muth nicht. Obgleich sein Heer auch nach 
der Vereinigung mit der vor Breslau geschlagenen Armee kaum halb so 
stark war als das feindliche, welches 80000 Mann zählte, marschirte er 
dennoch vorwärts, entschlossen, dieses anzugreifen, wo er cs finde, denn 
er mußte siegen oder untergehen. Im Kriegsrathe der österreichischen 
Generale ward beschlossen, den König nicht in den Verschanzungen vor 
Breslau zu erwarten, sondern ihm bis Neumarkt entgegenzugehen, um 
der von Wien erhaltenen Weisung nachzukommen, wozu Daun, nur deın 
höhern Ansehen des Prinzen Karl weichend, seine Zustimmung gal 
Am 4. December brach die Österreichische Armee von Breslau nach 
Neumarkt auf, fand aber die Stadt schon von den Preußen besetzt. Wäh- 
rend der Nacht standen beide Heere einander in Schlachtordnung gegen- 
über. Das Terrain, welches das österreichische einnahm, war nicht 
schlecht gewählt, aber seine Stellung viel zu ausgedehnt, indem sie sich 
weiter als eine Meile von Sagschütz über Leuthen bis Nippern erstreckte, 
und die Cayalerie noch über Sagschütz und Nippern hinaus stand. Die 
Generale der Cavalerie, Luchesi und Nädasdy, befehligten die Flügel, 
den rechten der erstere, den linken der andere; das Centrum stand um 
Leuthen in zwei Treflen geordnet. Künig Friedrich brach am frühen 
Morgen des 5. December von Neumarkt auf. Nachdem er die Vorhut, 
die sächsischen Regimenter, zurückgeworfen hatte, manöyrirte er so, ala 
wollte er den rechten Flügel angreifen, wandte sich aber, als dieser vom 
Centrum und linken Flügel verstärkt worden war, mit bewunderoswür- 
diger Schnelligkeit auf den durch jene Absendungen bedeutend ge- 
‚schwächten linken Flügel. Die zu äußerst desselben stehenden würtem- 
bergischen, bairischen und österreichischen Bataillone wurden erst durch 
Geschützfeuer erschüttert, dann von der Infanterie überwältigt und 
gleichzeitig die Reiterei, welche Nädasdy zur Unterstützung seines be- 
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drängten Fußvolks herbeigeführt, aus dem Felde geschlagen. Hierauf er- 
stürmten die Preußen die von der österreichischen Artillerie besetzten 
Anhöhen bei Sagschütz, ihre Reiterei brach in das schon durcheinander- 
geworfene Fußvolk ein und vollendete die Niederlage des linken Flügels. 
Die fliebenden Scharen sammelten sich um Leuthen unter dem Schutze 
der dort stehenden Regimenter. Auf dieses Dorf richteten nun die 
Preußen hauptsächlich ihren Angriff und nahmen es nach hartem 
Kampfe. Der Widerstand der Oesterreicher war jedoch noch nicht ge- 
brochen. Sie nahmen hinter Leuthen wieder Stellung und wiesen die An- 
- griffe des Feindes zurück. Luchesi kam ihnen mit der Reiterei des rechten 
Flügels za Hülfe, aber er fiel, und seine Reiterei wurde geschlagen. Jetzt 
löste sich das ganze österreichische Heer in wilde Flucht auf. Nach 
einer Nacht voll Schrecken sammelten Prinz Karl und Daun die trau- 
rigen Trümmer desselben jenseit der Lohe und zogen, von der prenßi- 
schen Reiterei unablässig verfolgt, unter großen Verlusten nach Böhmen. 
Die Oesterreicher verloren bei Leuthen 7000 F’odte und Verwundete, 
30000 Gefangene; siebzehn Generale waren @etödtet oder verwundet; 
manche Kegimenter hatten fast keine Offiziere. In den Händen der 
Sieger, die auch 6000 Todte und Verwundete zählten, blieben 116 Ka- 
nonen, 51 Fahnen und 4000 Packwagen. 

Nach der Schlacht zog Friedrich sogleich gegen Breslau. Ein Offi- 
zier sollte dem dortigen Commandanten, General Sprecher, den Befehl 
überbringen, die Stadt aufs äußerste zu halten, und nur gegen freien Ab- 
zug der Besatzung zu übergeben, konnte aber wegen der feindseligen 
Stimmung des Landyolks gegen die Oesterreicher nicht hineingelangen.? 
So schr hatte Friedrich während seiner sechzehnjährigen Herrschaft die 
Schlesier für sich gewonnen. Am 21. December ergab sich Breslau, 
dessen 18000 Mann starke Besatzung kriegsgefangen wurde. Stand- 
hafter ale Sprecher vertheidigte Oberst Bülow Liegnitz, das er erst am 
28. December, der Besatzung freien Abzug bedingend, übergab. Ganz 
Schlesien, Schweidnitz ausgenommen, stand wieder unter des Königs 
Herrschaft. 

Die Schweden, der vierte Feind, mit dem Friedrich kämpfen mußte, 
rückten im September mit beiläufig 20000 Mann von Stralsund in Preu- 
Bisch-Pommern ein. Solange sie auf keinen Widerstand stießen, be- 
setzten sie mehrere Städte und zwangen das Fort Peenemünde sich zu 
ergeben; ale aber nach dem Rückmarsch der Russen die Preußen unter 
Lehwald an sie herankamen, ließen sie ihre Eroberungen im Stiche und 
gingen nach Stralsund zurück. Dasselbe geschah während des ganzen 
Siebenjäbrigen Kriegs, denn die Herren Reichsräthe verbrauchten die 
österreichischen und französischen Subsidien zu andern Dingen als zur 
Kriegführang, und ließen die Truppen Mangel leiden; auch hatten die 
adelichen Offiziere wegen ihrer Vergehungen keine Strafe vom Reiche- 
rathe zu befürchten, in welchern ihre Standesgenossen und Verwandten 
saßen. Wir werden daher ihre Vor- und Rückmärsche nicht weiter er- 
wähnen. 
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1758. Je unerwarteter die schreckliche Niederlage des österreichi- 
schen Heeres gekommen war, desto tiefer war auch die Bekümmerniß, 
in welche sie Maria Theresia und ihren Hof versetzte. Der König, ‘den 
man schon überwunden zu haben meinte, schritt wieder furchtbar als 
Sieger einher. Aber die Kaiserin und ibr Kanzler verloren weder den 
Math, den Krieg fortzusetzen, noch den Glauben an ilıren endlichen Sieg, 
wenn nur die Verbündeten standhaft blieben und ausgiebige Hülfe lei- 
steten. Das sprach Kaunitz in seinen Zuschriften an die französische 
und russische Regierung aus, und ersuchte beide, das österreichische 
Ueer, welches bald wieder auf 100000 Maun gebracht werden solle, mit 
den vertragsmäßigen Hülfstruppen zu verstärken. Von Versailles antwor- 
tete Bernis, der die Leitung der igen Angelegenheiten übernom- 
men hatte, sein König halte am Bündniß mit Oesterreich unerschütterlich 
fest, werde den übernommenen Verpflichtungen nachkommen, und sei 
bereit, ein Hülfscorps von 25000 Mann abgehen zu lassen. Dasselbe 
versicherten Ludwig XV. selbst in einem Schreiben an die Kaiserin, und 
die Pompadour in einem Briefe an Kaunitz. DerGesandte am russischen 
Hofe, Eszterhäzy, konnte schon am 20. Januar berichten, die Zarin habe 
beschlossen, 30000 Mann unter Soltikow demnächst nach Oesterreich 
aufbrechen zu lassen. Dieser Nachricht folgten bald noch günstigere. 
Am 16. Januar brach Fermor von Memel auf, besetzte sechs Tage später 
Königsberg, und unterwarf die ganze Provinz Preußen, deren Bewohner 
obne Widerstreben der russischen Kaiserin huldigten. 

Aber noch bevor diese erfreulichen Nachrichten ans Rußland einge- 
troffen waren, erhielt der französische Gesandte Stainville von Bernis 
eine vom 6. Januar datirte Depesche, welche am wiener Hofe nicht ge- 
ringe Bestürzung verursachte. Der Zustand Frankreichs ward unter der 
schmählichen Regierung Ludwig’s XV. täglich trauriger; alle Zweige 
der Staatsverwaltung befanden sich in tiefem Verfall; die unsinnige Ver- 
schwendung des Hofs, die ungeheuern Kosten des Kriege zu Wasser 
und zu Lande, nebst den Millionen, welche als Subsidien und Bestechun- 
gen an auswärtige Höfe gingen, zerrütteten die Finanzen; die Armeen, 
ohne Disciplin und schlecht geführt, erlitten schimpfliche Niederlagen, 
die Flotten wurden überall geschlagen, dio übersceischen Besitzungen 
gingen eine nach der andern an England verloren; der Seehandel war 
vernichtet; das Volk erlag unter der Last unerschwinglicher Abgaben; 
der gebildetere Theil desselben verwünschte das Bündniß mit Oester- 
reich und den Krieg mit Friedrich II., den man als Helden bewunderte, 
Bernis, der bei diesen Zuständen Frankreichs und der bisherigen Art der 
Kriegführung an der Möglichkeit des Sieges verzweifelte, rieth in der 
erwähnten Depesche dringend zum Frieden. „Oesterreich“, schrieb er, 
„hat in zehn bis zwölf Tagen drei Viertheile seiner Truppen verloren. 
Rußland ist unzuverlässig. Die französische Armee wird nächstens vom 
Feind oder vom Mangel und Hunger gezwungen werden, aus Deutsch- 
land nach Frankreich zurückzukehren. Unsere Marine ist aufgerieben. 
Der König wird zwar alles thun, seine Allüirten zu unterstützen, aber ich 
kann ihm nicht rathen, seine Krone aufs Spiel zu setzen. Trotz unsers 
gemeinsamen Unglücks würde ich die Partie nicht aufgeben, wenn ich 
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fähige Generale und einen guten Kriegsrath in Wien und Versailles vor 
mir sähe. Da aber in dieser Hinsicht keine Besserung zu hoffen ist, 
stimme ich für den Frieden, den ganz Europa von der Weisheit des Kö- 
nigs und der Mäßigung des wiener Hofs erwartet. Wenn dieser uns 
handeln lassen oder gemeinschaftlich mit uns vorgehen will, werden wir 
uns ehrenvoll aus der Sache ziehen. Indessen muß man sich anf beiden 
Seiten vorbereiten, den Krieg besser zu führen.“ In spätern Depeschen 
erklärt Bernis, Frankreich sei außer Stande, die stipulirten Subsidien 
ferner zu zahlen, weshalb die Tractate geändert werden müßten, und 
droht, daß man einen Theil der französischen Truppen aus Deutschland 
zurückziehen werde. Nach den Unfällen, welche diese dort erlitten, auf 
die wir später kommen werden, drängte er noch ungestümer zum Frieden. 
„Wenn Kaunitz“, schrieb er, „hartnäckig daranf bestehen sollte, den 
Krieg fortzuführen, ohne die Mittel dazu zu besitzen, und ohne vernünfti- 
gerweise hoffen zu können, daß die Verbündeten der Kaiserin das zu 
geben im Stande seien, was ihr selbst fehle: dann werde er der Abscheu 
Öesterreichs und Deutschlands werden.“! Maria Theresia, durch das 
Unglück ihrer Waffen gebeugt, und den Abfall ihres mächtigsten Bundes- 
‚genossen befürchtend, bielt es für rathsam, vermittels eines billigen Frie- 
dens mit Preußen den Ausweg aus ihrer schwierigen Lage za finden. 
‚Aber Kannitz konnte sich nicht entschließen, den Krieg, dessen Urheber 
er gewesen, und dem schon so viele Opfer gebracht worden, zu endigen, 
ohne das Mindeste erreicht zu haben. Er brachte also der Kaiserin die 
Ueberzeugung bei, daß der Friedensschluß gegenwärtig voreilig, de- 
müthigend und höchst nachtheilig wäre, dagegen ihr und der Bundes- 
genossen standhaftes Ausharren zum Siege führen werde. Den franzö- 
sischen Hof vermittels der Pompadour und ihres Anhanges für die Fort- 
führung des Kriegs zu gewinnen, gelang ihm ohne große Schwierigkeit, 
denn dieser mächtigen Partei gegenüber durfte sich Bernis weder so nach- 
drücklich wie in seinem Schreiben an den österreichischen Hof für den 
Frieden erklären, noch vermochte er etwas auszurichten. Den Ober- 
befehl über die in Hannover stehende Armee erhielt an Richelien's Stelle 
Graf Clermont, ein Prinz von königlichem Geblüt. 

Maria Theresia und Kaunitz spannten alle Kräfte ihrer Staaten an, 
das arg zusammengeschmolzene Heer zu ergänzen, das sich um König- 
grätz sammelte, Sie rechneten dabei auch diesmal vornehmlich auf Un- 
garn, und ihre Erwartungen wurden übertroffen. Der Aufruf der Kö- 
nigin reichte hin, daD die Comitate und einzelne Magnaten 30000 Mann 
stellten, die den Marsch nach Böhmen ungesäumt antraten.? Die andern 
Länder beeilten sich ebenfalls, ihrer bedrängten Monarchin durch Stel- 
lung von Mannschaften zu helfen, und die Armee um Königgrätz er- 
reichte schon im März 1758 die Stärke von mehr als 60000 Mann, und 
außerdem deckten zwei Armeecorps unter Laudon und Hadik die nord- 
westliche Grenze Böhmens. Die öffentliche Meinung schrieb das Un- 
glück des vorjährigen Feldzugs so einstimmig der Unfähigkeit des Prinzen 
Karl von Lothringen zu, und forderte dessen Entfernung vom Heere so 
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nachdrücklich, daß Maria’ Theresia endlich nachgeben mußte, und den 
Oberbefehl dem Marschall Daun übertrug. Auch ward ein Generalstab, 
an dem es bisher gefehlt hatte, errichtet, und der Feldmarschallieutenant 
Lacy an dessen Spitze gestellt. Daun traf am 15. März in Königgrätz 
ein. Das Dringendste, was er hätte unternehmen sollen, war der Entsatz 
des belagerten Schweidnitz. Da aber die Armee großentheils aus Re- 
kruten bestand, und ohnerachtet aller Anstrengungen, den unermeßlichen 
Verlust des letzten Feldzugs zu ersetzen, noch nicht hinreichend gerüstet 
war, wagte er das Unternehmen nicht, und die ihrem Schicksal über- 
lassene Festung mußte am 17. April sich unbedingt ergeben. 

Um dieselbe Zeit, als Frankreich Maria Theresia die bisher sehr 
mangelhaft geleistete Hülfe gänzlich zu entziehen drohte, erlangte Fried- 
rich den mächtigen Beistand Englands, welchen ihm König Georg II. 
aus Abneigung gegen seine Person bisher versagt hatte. William Pitt, 
im Juni des verflossenen Jahres auf das stürmische Verlangen des Volks 
in das Ministerium zurückberufen, überwand die Abneigung des Königs 
gegen Friedrich, indem er diesen für den nätzlichsten und treuesten 
Bundesgenossen Englands erklärte. Die schimpfiche Convention von 
Kloster-Zeven wurde verworfen, Prinz Camberland, der Urheber der- 
selben, von der hannoverischen Armee abberufen, und die Führung der- 
selben dem Prinzen Ferdinand von Braunschweig übergeben, den Fried- 
rich auf Verlangen Georg’s sandte. Am 11. April schloß England mit 
Preußen den Vertrag von Westminster, in welchem sich beide Theile 
verpflichteten, nur in Gemeinschaft Frieden zu schließen, England dem 
preußischen König 670000 Pfund Sterling Subsidien bewilligte, die Ver- 
mehrang der sogenannten alliirten Armee auf 55000 Mann versprach, 
und alle Kosten für dieselbe übernahm. Der Vertrag wurde bis zum 
Tode Georg's II. jedes Jahr erneuert. 

Noch bevor derselbe unterzeichnet war, eröffnete Ferdinand von 
Braunschweig am 18, Februar die Feindseligkeiten gegen die französische 
Armee in Hannover, welche Richelieu in elendem Zustande zurück- 
gelassen hatte, und der neue Feldherr Clermont aus demselben zu er- 
heben gänzlich unfäbig war. Dieser räumte, ohne einen eigentlichen 
Kampf bestanden zu haben, Hannover, Göttingen, Hameln, ging über 
die Weser zurück, ließ Minden mit einer Besatzung von 4000 Mann im 
Stiehe, und setzte Ende März über den Rhein. Dorthin folgte ihm auch 
Broglie mit den Truppen, die nach ihrer Niederlage bei Roßbach in 
Hessen-Kassel standen, und ein aus französischen und österreichischen 
‚Regimentern bestehendes Armeecorps aus Ostfriesland. 

Der mit der Einnahme von Schweidnitz und der Zurückdrängang 
der Franzosen über den Rhein für Friedrich glücklich begonnene Feld- 
zug erbielt hauptsächlich durch des Königs eigene Schuld eine ihm nach- 
theilige Wendung. Anstatt, wie Freund und Feind erwarteten, nach 
Böhmen zu ziehen und die dortige noch unfertige Armee anzugreifen, 
marschirte er von Schweidnitz gegen Olmütz, vor dem er am 5. Mai 
eintraf und die Belagerung eröffnete. Der wiener Hof gerieth darüber 
in große Bestürzung, weil man glaubte, daß Friedrich in das Herz der 
Österreichischen Staaten vorzudringen beabsichtige. Und die Besorgniß, 
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er werde binnen kurzem vor Wien erscheinen, war so groß, daß furcht- 
same Seelen der Kaiserin riethen, sich mit ihrer Familie nach Ungarn 
zu flüchten. Sie fand solchen Kleinmuth ihrer unwürdig. Dagegen wurde 
am 14. Mai darüber berathen, ob man, um Olmitz zu enisetzen, eine 
Schlacht liefern oder das Heer aus Böhmen nach Oesterreich berufen 
und vor Wien den Feind erwarten solle. Das erstere wurde beschlossen, 
und Daun erhielt gemessenen Befehl, Olmütz zu entsetzen. Da die Be- 
lagerung der stark befestigten Stadt, die eine Besatzung von 9000 Mann 
und den Feldzeugmeister Marschall zum Commandirenden hatte, nur 
geringe Fortschritte machte, konnte Daun, der vor jedem Wagniß zu- 
rückscheute, sich zur Vollstreckung des erhaltenen Befehls Zeit lassen. 
Am 16. Juni brach er von@ewitsch auf, bezog ein Lager bei Eywanowitz, 
machte dann mehrere Bewegungen, um die Preußen aus ihrer günstigen 
Stellung zu locken, und langte endlich am 1. Juli auf den Höhen von 
Großteinitz und Czechonitz ganz nahe nordöstlich von Olmütz an. Aber 
schon am Tage vorher war der Streich vollführt worden, durch den die 
Stadt entsetzt wurde. Am 21. Juni erhielt der General der Cavalerie, 
Buccow, geheim&Nachricht, daß tags zuvor ein Transport von mehr als 
4000 Wagen mit Heeresbedürfnissen aller Art und großen Summen 
Geldes unter Bedeckung von 8000 Mann von Neisse nach dem preußi- 
schen Lager vor Olmütz aufgebrochen sei, und ersuchte Dann um Eı 
laubniß, denselben überfallen zu lassen. Daun gab seine Einwilligung 
zum Ueberfall des Transports, und Buccow trug das Unternehmen dem 
General Laudon auf, Dieser überfiel den Transport am 28. Juni bei 
Guntersdorf, mußte sich jedoch nach dem Verluste von 560 Mann und 
einer Kanone zurückziehen, weil General Siskowich, der ihn unterstützen 
sollte, nicht eintraf. Desto besser gelang der zweite Ueberfall am 30. Juni 
bei Domstadtl, obgleich Zieten mit 3000 Mann zum Schutze des Trans- 
ports angelangt war. Nur ungefähr 200 mit Geld beladene Wagen, 
die Zieten vorsichtig an die Spitze des Zugs gestellt hatte, entkamen, 
bei 3000 wurden theils von Öesterreichern, die sie nicht fortbringen 
konnten, theils von den Preußen, die sie dem Feinde nicht überlassen 
wollten, sammt ihrer Ladung vernichtet. Die Vernichtung des sehnlich 
erwarteten Transports machte die Fortsetzung der Belagerung unmöi 
lich. Friedrich hob dieselbe sogleich auf und trat den Abmarsch an. 
Die unverhoffte Abwendung der Gefahr von Olmütz erfüllte Marin The- 
resia und ihren Hof mit der größten Freude und mit der Hoffnung, dem 
König, der zwei Monate verloren und seine Armee geschwächt habe, 
noch größere Erfolge abzuringen. 

Friedrich, dem darum zu thun war, dem Feinde einen Vorsprung ab- 
zugewinnen und den Rückzug unangefochten zu bewerkstelligen, schlug 
nicht den Weg über Troppau nach Schlesien, auf welchem sein Rückzug, 
wie er in seiner Geschichte des Siebenjährigen Kriegs äußert, eine fort- 
währende verlustvolle Schlacht mit dem nachrückenden Feind gewesen 
wäre, sondern über Trübau nach Böhmen ein, wo zwar keine Vorkeh- 
rungen zur Verpflegung seiner Armee, aber auch keine Anstalten, deren 
Marsch zu hindern, getroffen waren Am 14. Juli erreichte er ohne be- 
deutenden Verlust Königgrätz, das er geräumt fand und besetzte. Am 
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18. Juli traf auch Daun in der Nähe der Festung ein, brauchte aber 
keine Anstrengungen zu machen, um sie den Preußen zu entreien. Der 
König brach schon am 25. Juli von dort auf, um gegen die Russen zu 
ziehen. Daun, der seine Absicht errathen hatte, berichtete nach Wien, 
er werde Friedrich folgen, und je nach den sich ergebenden Umständen 
entweder, dessen Rücken bedrohend, ihn hindern, die Russen anzugreifen, 
oder durch die Lausitz in die Mark Branderburg eindringen, und den 
Russen an der Oder die Hand reicher. Er überlegte aber so lange, wel- 
ches von beiden er wählen solle, und bewegte sich so langsam, daß er 
Friedrich weder einholen noch an der Oder ihm zuvorkommen konnte, 
und sein Plan in nichts zerfiel. Nun erhielt er Befehl, das Corps Ser- 
belloni’s und die Reichsarmee, welche Friedrich von Pfalz-Zweibrücken 
befehligte, an sich zu ziehen, während der Abwesenheit des Königs den 
Prinzen Heinrich zu schlagen, aus Sachsen zu treiben und Dresden zu 
erobern, was bei der ihm zu Gebote stehenden Uebermacht ohne Zweifel 
gelingen werde. 

Inzwischen hatte Friedrich Landshut erreicht. Zum Schutze Schle- 
siens ließ er bei 40000 Mann zurück, und brach am 11. August mit etwa 
14000 Mann gegen die Russen auf, die bis an die Oder vorgedrungen 
waren und das Innere seiner Staaten bedrohten. Nachdem er sich mit 
dem Armeecorps des Generals Dohna, welches den Russen entgegenstand, 
vereirigt hatte, und ein anderes unter dem Prinzen Moritz von Anhalt 
eingetroffen war, ging er am 22. August unterhalb Küstrin mit 37000 
Mann über die Oder und langte am 25. August vor Zorndorf an, wo 
50000 Russen in Schlachtordnung standen. Um 9 Uhr vormittags be- 
‚gann die mörderische Schlacht, in welcher es dem König zwar gelang, 
die Russen zu besiegen, aber nicht sie zu vernichten, wie er beabsichtigt 
hatte. Vom Schlachtfeld vertrieben, sammelten sich diese wieder, und 
erwarteten, in Schlachtordnung stebend, den abermaligen Angriff, den 
aber Friedrich unterließ. Der unvollständige Sieg hatte seiner Armee 
‚schwere Verluste gekostet,und, weil er glaubte, daß die Russen nach kurzer 
Zeit freiwillig aus den verwüsteten Gegenden Pommerns und Branden- 
burgs nach Preußen und Polen abziehen würden, hielt er es also weder 
für ratısam noch für nöthig, ihnen eine zweite Schlacht zu liefern, son- 
dern eilte nach Sachsen. 

Daß Prinz Heinrich gegen die österreichische und Reichsarmee, deren 
‚jede der seinigen an Zahl der Truppea weit überlegen war, sich in Sach- 
sen behaupten könne, hatte kaum möglich geschienen, geschah aber den- 
noch. Daun, der nach längerm Zögern endlich am 26. August von Gör- 
litz aufgebrochen war, stand unbeweglich in dem Lager, welches er An- 
fang September bei Stolpen bezogen hatte, desgleichen der Pfalzgraf bei 
Pirna, weil beide die Preußen in ihrer starken Stellung beiGumig unweit 
Dresden anzugreifen sich scheuten. So verloren sie in Unthätigkeit die 
günstige Zeit während der Abwesenheit des Königs, dessen Bruder zu 
besiegen und Sachsen vom feindlichen Joche zu befreien. Nachdem 
Friedrich in Sachsen angekommen war, wagten sie noch weniger, etwas 
zu unternehmen, ohnerachtet Moria Theresis's dringender Mahnungen, 
noch vor Ende des Feldzugs, selbst auf die Gefahr hin, eine Schlacht zu 
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verlieren, ein entscheidendes Unternehmen zu versuchen. Friedrich da- 
gegen wünschte voll Ungeduld, Daun eine Schlacht zu liefern, denn 
Neisse wurde belagert, seitdem er den größten Theil der in Schlesien 
zurückgelassenen Truppen beim Narsche nach Sachsen wieder an sich 
gezogen hatte, und die Russen gingen nicht, wie er geglaubt, in ihre 
Winterquartiere, sondern näberten sich Stargard und schienen sich mit 
den vorrückenden Schweden vereinigen zu wollen. Diese Verbündeten 
Oesterreich, war er überzengt, würden alle sich zurückziehen, wenn es 
gelänge, Daun zu schlagen. Aber dessen Lager bei Stolpen anzugreifen, 
hielt er für zu gewagt; „die Stellung Daun’s“, schrieb er seinem Bruder, 
„ist für ihn allzu günstig, als daß ich mir an ihr die Nase einrennen 
sollte“. Daher suchte er ihn durch allerhand Manöver ans derselben zu 
locken. Am 5. October bei Nacht verließ endlich Daun sein Lager und 
bezog am 7. October eine feste Stellung bei Kittlitz. Nun brachen auch 
die Preußen von Bischofswerda auf und trafen am 10. October vor Hoch- 
kirch, einem zwischen Bautzen und Löbau gelegenen Dorfe, ein. Fried- 
rich, aller Vorsicht vergessend, schlug bier am Fuße der vom Feinde be- 
setzten Anhöhen Lager, und blieb in demselben trotz aller Vorstellungen, 
welche ihm seine bewährtesten Generale dagegen machten. Daun war 
hocherfreut, daß sein gefürchteter Gegner ihm Gelegenheit zum Siege 
biete, und traf alle Anstalten, denselben zu sichern. In der Nacht vom 
13. auf den 14. October zog das Heer in aller Stille gegen das preußi- 
sche Lager und stand um 4 Uhr, von der Finsterniß umbüllt, einen 
Flintenschuß weit von dessen Vorposten. Um 5 Ubr schritt es zum An- 
griff, den es ohne Unterstützung der Artillerie, fast nur mit dem Säbel 
und dem Bajonnet ausführte. Die feindlichen Vorposten wurden schnell 
zurückgetrieben und die Regimenter des rechten Flügels im Schlaf über- 
fallen. Diese sammelten sich zwar trotz der Ueberraschung und Dunkel- 
heit zum Widerstande, mußten aber bald weichen. Als der Tag graute, 
waren die preußischen Verschanzungen, das Dorf und die Anhöhen hinter 
demselben genommen, auf denen sich das österreichische Fußvolk in 
Reihe und Glied aufstellte. In diesem Augenblick griff der Herzog von 
Arenberg den linken Flügel des Feindes an und warf auch diesen. Hier 
zeigte sich aber die Disciplin der preußischen Truppen in ihrer Vortreff- 
lichkeit. Binnen wenigen Minuten ordneten sie ihre Reihen wieder und 
gingen angriffsweise vor. Sie trieben die zu weit vorgerückten öster- 
reichischen Grenadiere zurück, stürmten das verlorene Hochkirch und 
bemächtigten sich nach dreimaligem Anlauf einiger Häuser desselben, 
aus denen sie jedoch nach mörderischem Kampfe wieder vertrieben 
wurden. Friedrich gab nun alle Hoffnung auf, das Schlachtfeld be- 
baupten zu können, und trat den Rückmarsch gegen Predlitz an, in 
dessen Nähe er seine Truppen wieder in Schlachtordnung aufstellte. 
Mit seinem Abzuge batte um 10 Uhr der Kampf aufgehört. Nur Laudon 
verfolgte noch mit drei Regimentern den geschlagenen Feind. Das ganze 
preußische Lager sammt dem Gepäck, hundert Kanonen und dreißig 
Fahnen blieben im Besitze der Sieger, die den Sieg mit mehr als 6000 
Verwundeten und Todten erkauft, während die Preußen etwa 9000 Mann 
verloren hatten, darunter den Marschall Keith. Maria Theresia belohnte 
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Daun für den Sieg bei Hochkirch durch die Stiftung eines Fideicommisses 
zu Gunsten seiner Nachkommen. Der Papst sandte ibm einen geweihten 
Hut und Degen. 

Aber die Erfolge, welche die Kaiserin sich von dem Siege versprach, 
blieben wegen der ängstlichen Bedächtigkeit des Marschalls aus, der es 
unterließ, die geschlagene feindliche Armee rasch zu verfolgen und auf- 
zureiben. Während er sich bedachte, was nun zu thun sei, berief Fried- 
seinen Bruder mit einem Theile der in Sachsen stehenden Armee zu 
sich, schaffte Ersatz für das verlorene Kriegsgeräth herbei, brach nach 
Schlesien auf, um das belagerte Neisse zu entsetzen, und gewann einen 
solcheu Vorsprung, daß man ihn einzuholen, und den Entsatz Neisses zu 
verhindern, nicht mehr für möglich hielt. Daun meldete daher nach 
Wien, er wolle in der Zwischenzeit, bis der König aus Schlesien zurück- 
kehren könne, Dresden erobern und die Preußen aus Sachsen vertreiben. 
Als er am 9. November vor Dresden eintraf, hatten sich die bei Gamig 
lagernden Preußen schon in die Stadt geworfen. Daß dies geschehen 
werde, war vorauszusehen gewesen, von ihm jedoch nicht erwogen wor- 
den. Nun erklärte er die Einnahme Dresdens durch raschen Angriff für 
unmöglich, sich aber, die Belagerung zu unternehmen, bei dem gänz- 
lichen Mangel an schwerem Geschütz, der vorgerückten Jahreszeit und 
der bevorstehenden Rückkehr des Königs für völlig außer Stande. Statt 
der Befreiung von der drückenden preußischen Herrschaft brachte er 
über Dresden schweres Unglück, indem der preußische Commandant, 
- Schmettau, zur Vertheidigung der Stadt eine grausame Maßregel ergriff 

und die Vorstädte in Brand steckte. Um doch nicht ganz vergeblich 
nach Sachsen marschirt zu sein, trug Daun dem Pfalzgrafen Friedrich 
auf, Leipzig zu besetzen, und dem General Hadik, das große preußische 
Magazin in Torgau zu vernichten. Auch diese Unternehmungen mis- 
langen. Der Angriff Hadik’s auf Torgau ward abgeschlagen; die Be- 
setzung Leipzigs unterblieb, weil der König herannahte. Bei dessen An- 
marsche gegen Neisse hatte General Harsch die Belagerung der Festung 
aufgehoben, hatten die Russen, die Kosel belagerten, sich in ihre ge- 
wohnten Winterquartiere zurückgezogen, und die Schweden sich eben- 
falls in die ihrigen begeben, er kehrte daher schon von Löwenberg zum 
Schutze Sachsens zurück. Daun, für den nun hier nichts mehr auszu- 
richten war, trat am 16. November den Rückweg nach Böhmen an. 

Während Friedrich Olmütz belagerte, setzte Prinz Ferdinand von 
Braunschweig im Juni über den Rhein und schlug dann die Franzosen 
bei Crefeld. Erst dem Nachfolger des abberufenen Clermont, Contades, 
gelang es, die alliirte, durch 12000 Engländer verstärkte Armee wieder 
über den Strom zuräckzudrängen, worauf er im September durch West- 
falen bis an die Lippe vorrückte. Dorthin wandte sich auch Soubise, 
nachdem der ihm untergeordnete Broglie bei Kassel eine Abtheilung der 
allürten Armee besiegt hatte, und schlug eine andere Abtheilung der- 
selben infolge der Ungeschicklichkeit ihres Führers, des Grafen Oberg, 
vollständig bei Minden. 

Diese von der eigenen Armee erfochtenen Vortheile, der Abzug des 
preußischen Königs von Olmütz und dessen Niederlage bei Hochkirch 
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versetzten den französischen Hof in eine a0 kriegerische Stimmung, daß 
Bernis, den der Papst vor kurzem auf Frankreichs und Oesterreichs Ver- 
langen zum Cardinal erhoben hatte, nicht nur aus dem Ministerium ver- 
abschiedet, sondern sogar aus Frankreich verbannt wurde, weil er zum 
Frieden rieth. Zu seinem Nachfolger in der Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten wurde der Gesandte am wiener Hofe, Stainville, be- 
rafen, der mit Beilegung seines alten Familiennamens „Choisenl* den her- 
zoglichen Titel erhalten hatte. Er schloß sogleich einen neuen Vertrag 
mit Oesterreich, der diesem noch mehr Vortheile ale der von 1756 ge- 
währte, nachdem schon früher die Verlobung des Kronprinzen Joseph 
mit der Enkelin Ludwig’s XV., der Infantin Isabella von Parma, ver- 
tragsmäßig festgesetzt worden war. Im neuen Vertrage war zwar von 
der Wiedereroberang Schlesiens und der Grafschaft Glatz für Maria 
Theresia, aber auch von der Abtretung der Niederlande an Frankreich 
und den Herzog Parma nicht mehr die Rede. Die Kaiserin varzichtgte 
auf die Hülfeleistang mit 24000 Mann, statt welcher der Könk sich4er- 
pfliiehtete, ihr während des Kriegs monatlich 250000 Gulden zu zahlen 
und nach dessen Beendigung die bisherigen Subsidienrückstände im Be- 
trage von 7,500000 Gulden in monatlichen Raten von 288000 Gulden 
vollständig zu tilgen (demgemäß empfing Oesterreich von Frankreich bie 
1769 80,500000 Livres!, auch versprach Ludwig 100000 Mann in 
Deutschland zu verwenden.? Sonbise wurde von der Armee abberufen 
und das Commando über dieselbe Contades übergeben. 

1759. Der Feldzug begann mit einem Siege der Franzosen unter 
Broglie über den Prinzen Ferdinand von Braunschweig, der ihnen Frank- 
furt entreißen wollte und bei Bergen geschlagen wurde. Hierauf drang 
Contades im Juni und Juli bis über die Weser vor, wurde aber von Fer- 
dinand am 13. Juli bei Preußisch-Minden besiegt und über den Rhein 
zurückgedrängt, wohin dieser ihm folgte und neue Vortheile erfocht. Es 
war ein Glück für die Franzosen, daß Prinz Ferdinand genöthigt war, 
den damals sehr bedrängten König von Preußen den Erbprinzen Ferdi- 
nand von Braunschweig mit 12000 Mann zu Hülfe zu schicken, wodurch 
die allürte Armee so geschwächt warde, daß sie über den Rhein zurück- 
gehen mußte, und die Franzosen wieder über denselben vordringen 
konnten, nachdem im October der Oberbefehl Contades abgenommen 
und Broglie übergeben worden war. 

Maria Theresia bewog den petersburger Hof nach langwierigen 
Unterhandlungen, für 1759 den Plan zu genehmigen, nach welchem die 
österreichische und russische Armee unter Daun’s Oberbefehl vereinigt, 
in Schlesien, die Reichsarmee und ein österreichisches Armeecorps in 
Sachsen operiren sollten. So glaubte man den König Friedrich zur Thei- 
lung seiner Streitmacht nöthigen, die geirennten Heerestheile mit Ueber- 
macht erdrücken, Schlesien und Sachsen erobern zu können. Die Kai- 
serin forderte Daun dringend auf, angriffsweise vorzugehen, um den An- 
marsch der Russen zu erleichtern, aber er wagte es nicht, und rückte blos 








! Das in der Revolution entdeckte rothe Buch. — ? Der Vertrag bei 
Arneth, V, 458 fg. 
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von Jaronirz bis Marklissa vor. Auch Friedrich beharrte ruhig in der 
Stellung bei Landshut. So standen die Heere, bis auf einige Streifpar- 
tien, die sie aussandten, unthätig einander gegenüber und setzten sich 
erst in Bewegung, als die Russen, bei denen Soltikow das Commando 
übernommen hatte, und Fermor blos als Rathgeber zurückgeblieben war, 
Anfang Juli aus Posen aufbrachen. Daun schickte Laudon mit einem 
starken Armeecorps den Russen an die Oder entgegen, dem er mit der 
Hauptmacht langsam nachzog. Friedrich berief seinen Bruder Heinrich 
aus Sachsen, damit dieser Schlesien schütze, während er mit den Russen 
kämpfen werde. General Dohna hielt den Vormarsch der letztern auf, 
ohne sich in ein Treffen einzulassen. Das genügte dem König nicht; er 
übergab das Commando mit dem Befehl, eine Schlacht zu liefern, dem 
General Wedel, der aber, als er am 23. Juli die Russen bei Kay tollkühn 
angriff, vollständig geschlagen wurde. Hierauf rückte Soltikow unbe- 
lästige an die Oder vor und besetzte am 30. Juli die Höhen bei Kuners- 
dorf am rechten Ufer der Oder. Laudon traf am 2. August am linken 
ein und vereinigte sich jenseit des Flusses mit den Russen. Am 10. Au- 
gust ging Friedrich über die Oder und führte am 12. August sein Hoer 
zum Angriff auf die äußerst feste Stellung der ihm an Zahl der Truppen 
überlegenen Gegner, denn er mußte sie zu schlagen suchen, bevor Daun 
sich mit ihnen vereinigte. Der Kampf nahm anfangs einen für ihn glück- 
lichen Verlauf; die Russen wurden zurückgedrängt und erlitten große 
Verluste an Mannschaft und Geschützen. Aber Laudon that endlich dem 
Vordringen der Preußen Einhalt. Seine Stellung auf dem Spitzberge 
unerschütterlich behauptend, schlug er deren fort und fort erneuerte 
Angriffe zurück, warf sich dann um 5 Uhr nachmittags mit vierzehn 
Schwadronen auf die ermatteten preußischen Scharen und gab dem 
Kampfe eine entscheidende Wendung. Die Russen und Oesterreicher 
drangen nun unaufhaltsam vor; das feindliche Heer löste sich in wilde 
Flucht auf und verlor, rastlos verfolgt, bei 20000 Mann und 200 Ka- 
nonen. Die Niederlage, die Friedrich bier erlitt, war so groß, daß man 
ihn für verloren hielt, und er selbst an seinem Schicksal verzweifelte. 
Aber gerade jetzt zeigte sich seine an Hälfsmitteln unerschöpfliche 
Geisteskraft im glänzendsten Lichte. Er sammelte und ordnete seine 
zerstreuten Truppen mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit, zog 
Mannschaft und Kriegsgeräth von allen Seiten herbei und stand binnen 
kurzer Zeit wieder an der Spitze eines achtunggebietenden Heeres. Dazu 
+ verschaften ihm freilich die russischen Heerführer und Daun die Mög- 
lichkeit. Die erstern, die in Schlesien einrücken sollten, weigerten sich, | 
noch etwas zu unternehmen, weil ihre Armee in zwei Schlachten schon 
zu große Verluste erlitten habe, und traten im October den Rückmarsch 
nach Polen an. Daun aber bewegte sich gleichsam im Kreise, ohne 
weder dem besiegten König auf den Leib zu rücken, noch den Prinzen 
Heinrich, der in Sachsen stand, anzugreifen. Dieser konnte zwar bei 
der geringen Anzahl seiner Trappen nicht hindern, daß Schmettau ge- 
zwungen wurde, Dresden am 4. September mit Capitulation zu über- 
‚geben, und die Oesterreicher Leipzig, Torgau und Wittenberg besetzten; 
ale aber der Erbprinz von Braunschweig ihm 14000 Mann zugeführt 
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und seine Armee die Stärke von 40000 Mann erreicht hatte, bemäch- 
tigte er sich der zwei letztern Städte wieder und nahm bei Torgau Stel- 
lung. Daun, dem strengen Befehl der Kaiserin, die Preußen aus Sachsen 
zu vertreiben, gehorchend, zog endlich gegen ihn. Da aber der Prinz 
den Herzog von Aremberg, der ihn hätte umgehen sollen, am 29. Oc- 
tober empfindlich schlug, urd König Friedrich, der, der Russen entledigt, 
für Schlesien nichts mehr zu befürchten hatte, heranmarschirte, um Dres- 
den und was sonst von Sachsen verloren war, wieder zu erobern, er- 
klärte Daun mit Zustimmung seiner Generale, daß nan jede Offensiv- 
operation unmöglich, und nichts anderes übrig sei, als eine feste Stellung 
einzunehmen, in der man das Erzgebirge und Dresden decken könne. 
Eine solche nahnı er hinter dem Plauenschen Grunde, mit dem rechten 
Flügel an Dresden gelehnt. Friedrich, nachdem er in Sachsen einge- 
troffen war und sich mit seinen dort stehenden Streitkräften vereinigt 
hatte, schlag zwischen Kesselsdorf und Wilsdruf Lager und schickte den 
General Fink in Daun’s Rücken nach Maxen, wodurch er diesen für seine 
Rückzugslinie nach Böhmen besorgt za machen und zum eiligen Ab- 
marsch dorthin zu verleiten hoffte. Aber der Plan, anf solche W&,.. die 
baldige Einnabme Dresdens herbeizuführen, ward dem König verderb- 
lich. Dann verließ seine feste Stellung nicht, sondern umzingelte Fink, 
der nicht vorsichtig genug war, sich der Gefahr, umringt zu werden, bei 
Zeiten zu entziehen, und awang ihn am 21. November sich mit 12000 
Mann kriegsgefangen zu ergeben. Nach diesem schweren Schlag ver- 
barrte der König dennoch in seiner Stellang, in welcher ihn Daun nicht 
anzugreifen wagte, und beide Heere standen längere Zeit einander gegen- 
über, den Leiden der Mannschaft durch Unwetter und Krankheiten 
trotzend. 

England batte auch 1759 Frankreich zu Meer und Land besiegt; 
dennoch fühlte sich dessen Regierung durch das Misgeschick und die Er- 
schöpfung des Königs Frietrich bewogen, gemeinschaftlich mit ihm den 
Gegnern Frieden anzubieten, den er mit einigen Gebietsabtretungen zu 
erkaufen bereit war. Choßeul, der, seit er Premierminister geworden, 
immer mehr za der Erkenatniß kam, wie sehr Frankreich des Friedens 
bedürfe, ergriff die dargebotene Gelegenheit, denselben seinem Vater- 
lande zu verschaffen, und suchte dessen Verbündete, besonders Maria 
Theresia, zu überzeugen, daß sie von der Fortsetzung des bisher ohne 
Erfolg geführten Kriegs keinen Gewinn zu erwarten hätten. Die Ver- 
bündeten hegten die entgegengesetzte Meinung und glaubten, durch stand- 
haftes Ausharren ihre vorgesetzten Ziele erlangen, die Kaiserin Schlesien 
wieder gewinnen, die Zarin die Provinz Preußen mit Rußland vereinigen 
zu können, indem der König von Preußen der Macht der großen ver- 
bündeten Staaten unmöglich noch lange widerstehen würde. Darauf 
wies Kaunitz in künstlich abgefaßten Staataschriften hin und be- 
wirkte, daß der französische Hof sich zur Fortführung des Kriegs 
entschloß, der russische seine Armee in Schlesien einrücken zu lassen 
versprach. 

1760. Dem Plane gemäß, der in Wien für den bevorstehenden Feld- 
zug entworfen wurde, sollte Daun mit der Hauptmacht den preußischen 
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König in Sachsen festhalten, Laudon mit einer zweiten Armee in Schle- 
sien angriffsweise verfahren, Lacy ein Armeecorps befehligen, und das 
russische Heer gegen Breslau vordringen. Laudon brach am 30. Mai 
aus Böhmen nach Schlesien auf. Beim Marsche durch die Grafschaft 
Glatz faßte er den Entschluß, der nur schwach besetzten Festung Glatz 
sich zu bemächtigen, machte aber solche Bewegungen, daß der preußische 
General Fonquet meinte, es sei auf Breslan abgesehen, und die Anhöhen 
bei Landshut verließ, um die bedrohte Landeshaupistadt zu schützen. 
König Friedrich befahl ihm, die Anhöhen um jeden Preis wieder zu neh- 
men. Als er dieselben am 23. Juni angriff, schlug ihn Laudon so gänz- 
lich, daß er mit 8000 Mann die Waffen strecken mußte. Nun marschirte 
auch Daun nach Schlesien, in der Absicht, dem König den Weg dahin 
gänzlich zu sperren, damit die Oesterreicher Glatz und Schweidnitz, die 
Russen Breslau erobern könnten. Friedrich dagegen, nachdem er ver- 
geblich sich angestrengt hatte, vor Daun Schlesien zu erreichen, zog 
gegen Dresden und überschüttete die Stadt, damit sie gezwungen werde, 
sich schnell zu ergeben, mit Kugeln und Brandgeschossen. Das durfte 
Maria Theresia nicht geschehen lassen; sie befabl also Daun, Dresden 
eilig zu entsetzen. Daun marschirte äußerst langsam, und als er, mit der 
Reichsarmee vereinigt, vor Dresden angelangt war, vorgeschobene 
Posten der Preußen zurückgedrängt und einige Batterien zerstört hatte, 
schrieb er Lacy, er habe die Stadt gegen Eroberung wol gesichert, wisse 
aber nicht, wie er es anstellen solle, daß sie nicht im Angesichte seiner 
Armee in Flammen aufgehe. Aus dieser Verlegenheit half ihm Laudon, 
der am 25. Juli Glatz einnahm. Am 28. Juli erhielt Friedrich die Nach- 
richt, daß die Festung gefallen sei, und am folgenden Tage zog er nach 
Schlesien ab. 

Nach dem Siege Laudon’s bei Landshut versprachen Soltikow und 
Fermor, geradeswegs gegen Breslau zu marschiren und Anfang Augast 
dort einzutreffen. Laudon wollte weder die Stadt den Mishandlungen 
der Russen preisgeben, noch die dort aufgchäuften Magazine in ihre 
Hände fallen lassen, und beschloß, die Eroberung der erstern vor ihrer 
Aukunft zu versuchen. Am 31. Juli stand er vor Breslau, ward jedoch 
schon nach einigen Tagen durch den Anmarsch des Prinzen Heinrich 
genötbigt, wieder abzuziehen. Mittlerweile war Daun dem König nach 
Schlesien gefolgt. Dieser bezog fast täglich andere Stellungen, um einem 
Zusammenstoße mit der überlegenen Macht seiner Gegner ausruweichen 
und stand bei Liegnitz, als die österreichischen Feldherren beschlossen, 
ihm am 15. August die Schlacht zu liefern, in welcher sein Heer ver- 
nichtet werden sollte. Zufällig brach Friedrich am Abend des 14. Au- 
gust auf, um sich mit seinem Bruder zu vereinigen. Die Wachtfeuer, die 
er im Lager unterhalten ließ, verbargen den Oesterreichern seinen Ab- 
marsch. Laudon, der am selben Abend von Koischnitz nach dem Platz 
aufgebrochen war, den er in der Schlacht einnehmen sollte, wurde daher 
nicht wenig überrascht, als er am Morgen auf das im Marsch begriffene 
preußische Heer stieß, schritt jedoch unverweilt zum Angriff in der 
sichern Erwartung, daß Daun und Lacy bald ankommen und in den 
Kampf eingreifen würden. Aber diese blieben aus, und er erlitt unweit 
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Liegnitz die schwere Niederlage, in welcher er mehr als 10000 Mann 
an Todten, Verwundeten und Gefangenen verlor. Infolge derselben ging 
Czernitschew, der die Oder mit der Vorhut bereits überschritten hatte, 
wieder über den Fluß zurück, und weigerten sich Soltikow und Fermor 
über denselben zu setzen. Hierauf erklärten die österreichischen Feld- 
lerren einstimmig, daß in diesem Feldzuge nichts Wichtiges mehr unter- 
nommen werden könne. Damit aber doch etwas geschehe, wurde mit 
den Russen ein gemeinschaftlicher Streifzug in die Mark Brandenburg 
verabredet. Czernitschew und Todleben waren bereits mit 30000 Mann 
vor Berlin eingetroffen, als Lacy mit 17000 Mann am 7. und 8. Octobor 
dort anlangte. Die Magazine in Berlin wurden großentheils, die Gewehr- 
fabriken in Potsdam gänzlich vernichtet, die königlichen Paläste und 
alles Privateigentbum mit Plünderung verschont, aber schwere Brand- 
steuern eingetrieben. Am 12. October traten die Russen den Rückmarsch 
über die Neumark an, die sie grausam verheerten. Am 13. October 
zogen auch die Oesterreicher von Berlin ab, deren ganze Beute aus zehn 
Kanonen und 50000 Gulden bestand, welche ihnen die Russen von den 
Brandsteuern überließen. Die Zarin zürnte Soltikow, der ihren Befehlen, 
den Krieg energisch zu führen, nicht gehorcht hatte, tief ihn ab und über- 
trug den Oberbefehl dem noch weit unfähigern Marschall Buturlin, der 
sich wie jener von Fermor gänzlich leiten ließ und die Armee an die 
Weichsel zurückführte, 

Alsdie Österreichischen Feldherren erklärten, 1760 könne nichts Wich- 
tiges mehr unternommen werden, ließen sie die rastlose Thätigkeit ihres 
großen Gegners außer Acht. Nach seinem Abmarsche aus Sachsen ge- 
wannen die Führer der Reichsarmee, Pfalzgraf Friedrich von Zwei- 
brücken und Feldzeugmeister Hadik, über die wenigen dort zurückge- 
bliebenen Preußen erhebliche Vortheile. Sie besetzten Leipzig, schlugen 
den General Hülsen bei Strehla, eroberten dann Torgau und Wittenberg 
und verdrängten die Preuden aus dem größern Theile Sachsens. So- 
bald Friedrich eab, daß er für Schlesien nichts Ernstes mehr zu fürchten 
habe und dort gegen das unangreifbare Lager der Desterreicher nichts 
auszurichten vermöge, beschloß er, nach Sachsen zu ziehen, wo er den 
Fortschritten der Reichsarmee Einhalt thun wollte und Daun, der ihm 
dortbin folgen müsse, zu schlagen hoffte. „Siegen oder sterben ist meine 
Devise“, schrieb er seinem Bruder Heinrich, und brach am 6. October 
auf. Tags darauf trat auch Daun den Weg nach Sachsen an, vereinigte 
sich am 22. October mit Lacy und bezog auf den Höhen von Siptiz un- 
weit Torgau ein Lager. Hier kam es am 3. November zu der blutigsten 
Schlacht im ganzen Siebenjährigen Kriege. Am Morgen dieses Tages 
setzte sich das preußische Heer von Langenreichenbach in Bewegung; 
mit dem größern Theile desselben wollte der König das österreichische 
Lager von einer, mit dem kleinern Theile sollte es Zieten von einer 
andern Seite angreifen. Zieten traf unterwegs auf feindliche Posten, 
mit denen er ins Handgemenge gerieth. Das Geschützfeuer machte den 
König glauben, sein Feldherr habe bereite den Angriff begonnen. Er 
eilte daher durch den Wald, der ihn vom Feinde trennte, trieb dessen 
Scharen, auf die er dort aied, vor sich her und erschien um 2 Uhr nach- 
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mittags am Saume des Gehölzes. Obgleich mit einem furchtbaren Ge- 
schützfeuer empfangen, ließ er sogleich die Infanterieregimenter, mit de- 
nen er vorausgeeilt war, gegen das feindliche Lager vorgehen und 
schickte ihnen das andere Fußvolk und die Reiterei, wie sie anlangten, 
zur Unterstützung. Nach einem äußerst hartnäckigen, wechselvollen 
Kampfe, in welchem Positionen mehrmals genommen und wieder ver- 
loren wurden, und der bis zum Abend anhielt, mußten die Preußen end- 
lich das Schlachtfeld räumen. Daun, der, von einer Musketenkugel ver- 
wundet und am Boden liegend, Befehle ertheilt hatte, bielt nun seinen 
Sieg für gesichert, ließ sich nach Torgau bringen und fertigte einen Cu- 
mit der Siegesbotschaft nach Wien ab. Da trat in der letzten Stunde 
'e Wendung ein. Zieten, der einen weiten Umweg genommen hatte, 
traf endlich auf dem ihm angewiesenen Platz ein und nun entbrannte 
die Schlacht gräßlich von neuem und wüthete einen Theil der Nacht hin- 
durch. In der Dunkelheit durcheinandergewirrt, schossen Preußen auf 
Preußen, Oesterreicher auf Oesterreicher und bedeckten die Erde mit 
Verwandeten und Todten, bis endlich die letztern, im frühern hart- 
näckigen Kampfe schon aufgelöst und ermüdet, auch durch den uner- 
warteten Anfall erschüttert, wichen und um Mitternacht durch Torgau 
über die Elbe zurückgingen. Der nicht mehr geboffte Sieg setzte Fried- 
rich wieder in den Besitz des größten Theils von Sachsen. Der Feldzug 
hatte also nur die Zahl der Schlachtfelder vermehrt und neue Drangsale 
über die Völker gebracht. 

Ebenso führte auch der Kampf der Franzosen mit der englisch-han- 

1760 noverischen Armee 1760 zu keiner Entscheidung des langen blutigen 
Streites. Zwar schlug Marschall Broglie den Erbprinzen von Braun- 
schweig, der seine Vorhut bei Erbach angriff; der Erbprinz dagegen 
iegte bei Emedorf, und am 31. Juli brachte Prinz Ferdinand von Braun- 
schweig den Franzosen bei Marburg eine empfindliche Niederlage bei; 
aber der Feldzug, in dem kein Theil ein entschiedenes Uebergewicht er- 
hielt, endigte damit, daß beide abermals fast dieselben Stellungen ein- 
‚nahmen, die sie im vorhergehenden Jahre behauptet hatten. 

Am 6. October fand die Vermählung des Kronprinzen Joseph und 
der Infantin Isabella von Parma trotz des dringendsten Geldmangels mit 
außerordentlicher Pracht statt. Beim Festessen in der Hofburg wurde 
ein neues kostbares goldenes Tafelservice zum ersten mal gebraucht. Ein 
seltsamer Contrast mit der vor kurzem streng anbefohlenen Einlieferung 
alles Silbergeschirrs in die Münze. 

Der Tod König Georg' II. am 25. October und die Thronbesteigung 
seines Enkels Georg III. weckten am wiener Hofe weder Besorgniß und 
Hoffnung, denn man wußte, England werde seine Politik nicht ändern, 
solange Pitt am Staatsruder bleibe. Desto peinlicher wurde Maria 
Theresia durch die Denkschriften Choiseul's berührt, in denen dieser un- 
ablässig zum Frieden drängte. Eine im September übergebene wies auf 
eine für Oesterreich kränkende Weise auf die Erfolglosigkeit des bis- 
herigen Kriegs hin, ließ die Drobung durchschimmern, Frankreich könne 
genötbigt sein, einen Separatfrieden zu schließen, gab zu bedenken, 
welche Verluste Oesterreich bevorständen, wenn es den Krieg ohne 
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Bondesgenossen führen müßte und verlangte, daß sich die Kaiserin über 
ihre Entschlüsse und Hülfemittel unverhoblen äußere. Kaunitz antwor- 
tete: die Kaiserin wänsche ebenfalls einen billigen und ebrenvollen Frie- 
den zu schließen, sche aber in einem Congreß sämmtlicher kriegführen- 
den Mächte das zweckmäßigste Mittel, einen solchen zu erlangen. Hier- 
auf erwiderte Choiseul im Januar 1761: die Beendigung des Kriegs 1761 
durch einen Congreß erreichen wollen, heiße dieselbe in die weite Ferne 
rücken. Um aller Verzögerung vorzubeugen, schlage er den Abschluß 
eines Waffenstillstandes auf unbestimmte Zeit vor, währenddessen Frank- 
reich und England, denen ihre Verbündeten ihre Ansichten und Begehren 
kandzugeben hätten, die Friedensunterhandlungen führen sollten. Die 
Zumuthung, daß Oesterreich seine Angelegenheiten andern Mächten und 
darunter einer feindlichen, überlasse, wurde zurückgewiesen, die Noth- 
wendigkeit des Congresses behauptet, die Dauer des Waffenstillstandes 
auf sechs Monate beschränkt. Rußland und Schweden, denen Choiseul 
dasselbe vorgeschlagen hatte, gaben eine der österreichischen gleichlau- 
tende Erklärung und auch Frankreich trat derselben bei. Demzufolge 
ließen die Gosandten der verbündeten Mächte am fraı ischen Hofe 
der englischen Regierung ein Memorandum übergeben, in welchem sie 
einen Friedenscongreß, der sich in Augsburg versammeln könnte, bean- 
iragten, aber auf Oesterreichs Wunsch den Waffenstillstand nicht er- 
wähnten. England und Preußen stimmten der Berufung eines Congresses 
nach Augsburg bei und versprachen, die dorthin za Sendenden Beroll- 
mächtigten sogleich za ernennen. 

1761. Mit dem Congreß ohne vorhergehenden Abschluß eines Waffen- 1761 
stillstandes beabsichtigten Maria Theresia und Kaunitz unleugbar, den 
Krieg ungehindert fortführen zu können und sich doch auch den Weg 
zum Frieden offen zu halten. Um so erfreulicher wurden sie durch den 
Operationaplan überrascht, den die russische Regierung Ende April vor- 
legte. Derselbe lautete: ein russisches Corps werde in Pommern ein- 
rücken und, von einer Flotte unterstützt, Kolberg belagern; eine Armec 
von 70000 Mann sich in Posen sammeln, von da nach Schlesien in der 
Richtung auf Breslau vordringen und sich mit Laudon vereinigen, der 
wenigstens 60000 Mann bsfehligen solle; Daun aber habe die Preußen 
in Sachsen festzuhalten, wenn ihm dies nicht gelänge, ihnen unverweilt 
mach Schlesien za folgen. Noch am selben Tage, an welchem dieser 
Operationsplan, der dem von Oesterreich im vergangenen Jahre vorge- 
schlagenen sehr ähnlich sah, in Wien angekommen war, ergingen die 
zur Ausführung desselben nötigen Befehle. Dem obersten Feldherrn 
Daun, der eich schon in Sachsen befand, ward eingeschärft, was man 
im vorigen Feldzuge von ihm erwartet hatte und Rußland jetzt neuer- 
dings forderte, zu bewerkstelligen, aber zugleich der unwillkommene Be- 
fehl ertheilt, die Armee Landon’s, die um Glatz lag, bis auf 60000 Maun 






? Maria Theresia hatte ihm den Oberbefehl wieder übergeben, ohnerachtet 
ing und die verbändeten Mächte sich nachdrücklich da- 
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za verstärken. König Friedrich, der früher als die österreichische Re- 
gierung durch seine Freunde am russischen Hofe Kenntniß von dem 
Üperstionsplan erhalten hatte, brach, um denselben zu vereiteln, nach 
ehe jene Befeble vollstreckt worden waren, aus Sachsen nach Schle- 
sien auf. Laudon konnte erst am 19. Juli, nachdem seine Armee die 
Stärke von 60000 Mann erlangt hatte, von Glatz den Weg über Frauen- 
stein und Münsterberg nach der obern Oder antreten, um sich mit den 
Russen in Verbindung zu setzen. Schon am 23. Juli stand Friedrich bei 
Neisse und verlegte ihm diesen Weg. Sich denselben mit Gewalt zu 
öffnen, wagte Laudon nicht, sondern schlug Buturlin vor, an der Oder 
hinabzuzieben, unterhalb Breslau über dieselbe zu setzen und zwischen 
Janer und Liegnitz, wohin er marschiren werde, sich mit ihm zu ver- 
einigen. Buturlin befolgte den Vorschlag und traf am 19. August in der 
Nähe von Liegnitz ein. Unterdessen hatte der König bei Bunzelwitz ein 
Lager bezogen, dessen natürliche Festigkeit er unablässig verstärkte, 
Laudon drang darauf, ihn daselbst mit vereinigten Streitkräften anzu- 
greifen; der russische Feldmarschall erhob erst allerhand Bedenklich- 
keiten gegen das kühne Unternehmen, verweigerte dann seine Mitwirkung 
zu demselben, ging endlich, Mangel au Lebensmitteln und die Absicht, 
nach Berlin zu marschiren, vorwendend, über die Oder zurück und ließ 
nur Ozernitschew bei Landon. So blieben zwar großen Hoffnungen, 
die man io Wien auf die Vereinigung mit den Russen gesetzt hatte, un- 
erfüllt, aber der Feldzug brachte dennoch einigen Gewinn für kurze Zeit. 
Friedrich mußte seine arg zusammengeschmolzenen Streitkräfte, die er 
nicht mehr zu ergänzen vermochte, schonen; er beabsichtigte daher, Lau- 
don, ohne ihm eine Schlacht zu liefern, zum Abmarsch aus Schlesien za 
verleiten, und rückte Ende September gegen Mähren vor. Laudon z0g 
ihm nach, wandte eich jedoch mit 15000 Mann gegen Schweidnitz, das 
eine ungenügende Besatzung hatte, und erstürmte es am 1. October. 
Kurz darauf legte der König seine Truppen in die Winterquartiere, und 
ein Theil der österreichischen Armee marschirte nach Sachsen. Dort 
hatte Daun gegen den Prinzen Heinrich, ohnerachtet er diesem weit 
überlegen war und von der Kaiserin dringend aufgefordert wurde, einen 
entscheidenden Schlag zu führen, den ganzen Sommer hindurch nichts 
unternommen, und glaubte, auch nachdem seine Armee durch den Zu- 
z0g aus Schlesien verstärkt worden war, damit, daß.er Freiberg und 
das Erzgebirge besetzte, alles ihm Mögliche gethan zu haben. Kolberg 
ergab sich nach langer Belagerung am 16. November un die Russen. 
Nicht mebr als die Ocsterreicher und Russen richteten 1761 die 
französischen Armeen aus, deren eine am Main von 60000 Mann Broglie, 
die andere am Rhein von 80000 Mann Soubise befehligte. Beiden, die 
sich mit dem größern Theile ihrer Truppen vereinigt hatten, brachte 
Prinz Ferdinand von Braunschweig am 16. Juli bei Bellinghausen eine 
Niederlage bei. Später verdrängte Soubise den Erbprinzen von Braun- 
schweig aus Ostfriesland, eroberte Wolfenbüttel und belagerte Braun- 
schweig; aber Prinz Ferdinand entsetzte die Stadt, und nun wichen die 
Franzosen zurück und befanden sich trotz ihrer Uebermacht, als die 
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Winterruhe eintrat, abermals so ziemlich in den Stellungen, die sie vor 
dem Feldzug eingenommen hatten. 

Mittlerweile unterhandeite Choiseul eifrig mit der englischen Regie- 
rung über einen Soparatfrieden, brach aber die Unterhandlungen ab, 
nschdem es ihm gelungen war, mit dem König Karl III. von Spanien 
im August den Familienpact der bourbonischen Mächte abzuschließen, 
und übernahm selbst das Kriegsministerium, damit der Krieg im Verein 
mit diesem Bundesgenossen um 60 energischer geführt werde. Pitt schied 
dagegen aus dem Ministerium, weil sein Verlangen, daß England den 
Krieg an Spanien erkläre, vom König und dem Minister Bute abgelehnt 
warde, und Bute irat an die Spitze der Regierung. Der Beitritt des 
spanischen Königs zu dem Bündnisse wider England und Preußen und 
der Rücktritt Pitt’s, der Friedrich’s treuester Bundesgenosse gewesen, 
konnte für Mı "heresia nur hüchst erwünscht sein, da ihre eigenen 
Mittel zur Fortsetzung des Kriegs gänzlich erschöpft waren. Schon zu 
Anfang von 1760 war man gezwungen, die erhöhten Gehalte, welche 
die Oberoffiziere im Kriege bezogen, herabzusetzen und die Zahl der 
Generale zu vermindern; jetzt aber war der Geldmangel so drückend 
geworden, daß man sogar zar Reduction des Ileeres schritt. Man glaubte 
dieselbe vornehmen und doch im nächsten Feldzuge den vollständigen 
Sieg erkämpfen zu können, denn man kannte die wahrhaft verzweifelte 
Lage des Königs von Preußen. Sein Heer war auf 50000 Mann zu- 
sammengeschmolzen und nicht mehr das alte; seine Länder waren ent- 
weder vom Feinde besetzt odeı” verwüstet; König Georg ILL und sein 
Minister Bate waren ihm feindlich gesinnt, erneuerteu den Subsidien- 
vertrag mit ihm für 1762 nicht, und theilten dem wiener Hofe mit, daß 
sie ihn aufgefordert haben, mit Oesterreich, so gut er könne, Frieden zu 
schließen; sein Untergang schien unvermeidlich. 














1762. Da starb die Zarin Elisabeth am 5. Januar 1762 und Fried- 17 


rich war gerettet. Ihr Nachfolger, Peter III., bekanntlich ein enthu- 
sinstiecher Bewunderer Frielrich's, trat mit diesem sogleich in ein freund- 
schaftliches Verhältniß und betrieb den Abschluß des Friedens mit ihm 
mit ungeduldiger Eile. Schon am 23. Februar ließ er den bisherigen 
Verbündeten Rußlands seiren Rücktritt vom Bündnisse anzeigen und 
rief Czernitschew aus Schlesien in die Provinz Prenßen zurück. Am 
16. März schloß er Waffenstillstand, am 5. Mai ein Schutz- und Tratz- 
bündniß mit dem König und gab ibm die von den Russen eroberten 
preußischen Gebiete zurück Am 8. Mai trug er seinem Botschafter auf, 
den österreichischen Hof aufzufordern, den Krieg mit Preußen zu be- 
endigen, indem er widrigenfälls seinem Bundesgenossen mit 40000 Mann 
beistehen müßte, und noch bevor die drohende Aufforderung in Wien 
angelangt war, befahl er Czernitschew, sich mit dem preußischen Heere 
in Schlesien zu vereinigen. Die in Rußland erfolgten Veränderungen 
bewirkten auch, daD Schweden den von seinem aristokratischen Reichs- 
rathe willkürlich begonneren und schmählich geführten Krieg durch 
den mit Preußen am 22. Mai zu Hamburg geschlossenen Frieden be- 
endigte. 
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Als Rußland vom Bunde abflel und sein Gewicht in die Wagschale 
Preußens zu legen drohte, glaubte der österreichische Hof, dem König, 
der unbeschränkt über seine Streitkräfte gebot, einen Feldherrn mit er- 
weiterter Machtvollkommenheit entgegonstellen zu müssen, und übertrug 
Daun mit dem Oberbefehl in Schlesien zugleich dus Präsidium des Hof- 
kriegsrathes. Die hierdurch erweiterte Vollmacht fößte dem Marschall 
keine größere Entschlossenheit ein. Obgleich von der bevorstehenden 
Vereinigung Czernitschew’s mit Friedrich in Kenntniß gesetzt, wagte er 
nicht, bevor sie stattgefunden, einen Schlag zu führen, sondern begnügte 
sich, in der Stellung am Zobtenberge Glatz und Schweidnitz zu decken, 
seine Verbindung mit Böhmen zu sichern und die Bewegungeu des Fein- 
des abzuwarten, um danach die seinigen einzurichten. Czernitschew 
traf Ende Juni mit 20000 Russen im preußischen Lager ein, und Fried- 
rich begann schon am 1. Juli die Operationen, die zur Eroberung von 
Schweidritz führen sollten. Zuerst versuchte er, Daun durch Bedrohung 
seiner Verbindung mit Böhmen und Streifpartien, die er dorthin ab- 
schickte, von Schweidnitz abzuziehen. Da dieser seine Absicht durch- 
schaute, sich langsam gegen Schweidnitz zurückzog und endlich auf den 
Anhöhen um Burkersdorf eich festsetzte, Leschloß er, ihn von da mit 
Gewalt zu vertreiben. Aber eben als er den ersten Nutzen von der Ver- 
einigung mit den Russen zu zieben gedachte, machte eine gräßliche That 
am russischen Hofe derselben ein Ende. Katharina, die Gemahlin Pe- 
ter's III., ließ sich am 9. Juli zur Kaiserin ausrafen, entthronte den 
Mann, dem sie doch allein den Schein eines Anspruchs auf den Thron 
verdankte, und auf ihr Geheiß, ihn aus dem Wege zu schaffen, wurde 
der Unglückliche am 17. Juli von ihrem Buhlen Orlow erdrosselt. Ka- 
tharina II. rief sogleich nach dem Antritt der Regierung Czernitschew 
von der preußischen Armee ab; Friedrich bewog ihn jedoch, nach drei 
Tage zu bleiben und am 21. Juli bei der Schlacht, die er den Oester- 
reichern lieferte, seine Armee so aufzustellen, daß es schien, als wäre sie 
bereit, in den Kampf einzugreifen. Dadurch wurde dem König der Sieg 
erleichtert, indem Daun genöthigt war, einen Theil seiner Truppen gegen 
die Russen Front machen zu lassen. Die Preußen erstiegen daher ohne 
allzu große Schwierigkeit die Anhöhen um Burkersdorf und zwangen 
die Oesterreicher, sich in der Richtung auf Böhmen zurückzuziehen. Tags 
darauf brachen die Russen nach der Heimat auf. Friedrich konnte nun 
ungehindert zur Belagerung von Schweidnitz schreiten, die cr am 4. Au- 
gust eröffnete. Der Angriff, den Daun am 16. August auf die Stellung 
der Preußen bei Reichenbach unternahm, endigte für ihn mit einer Nie- 
derlage, andere Entwürfe, Schweidnitz zu entsetzen, kamen nicht zur 
Ausführung, und die Besatzung von 10000 Mann mußte, nachdem der 
König die angebotene Capitulation nicht angenommen hatte, am 8. Oc- 
tober die Festung übergeben und in Gefangenschaft gehen. 

Dem Feldmarschall Serbelloni, der die Reichsarmee befehligte, wurde 
auch die österreichische in Sachsen untergeben, um Einheit in die oberste 
Heeresleitung zu bringen. Unter ihm commandirte der Reichsfeldzeug- 
meister, Graf Stolberg, die Reichstruppen. Die Maßregel batte nicht die 
erwarteten günstigen Erfolge, denn die Führung der beiden Armeen 
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ward in eine ungeschickte Hand gelegt. Am 19.'Mai überfielen die 
Preußen ein bei Döbeln am äußersten linken Flügel der österreichischen 
Armee stehendes Corps und rieben es fast gänzlich auf. Demzufolge 
ränmten die Oesterreicher Freiberg und zogen sich auf Dippoldiswalde 
zurück. Prinz Heinrich aber drang über Freiberg hinaus vor und trennte 
die Reichsarmee von der österreichischen. Darüber gerieth Serbelloni 
in solche Bestürzung, daß er nur durch Befehle aus Wien und von Daun 
abgehalten wurde, sich gänzlich über die Elbe zurückzuziehen. Nachher 
benahm er sich so ungeschickt, daß die Preußen mehrmals in das nörd- 
liche Böhmen einfallen und es brandschatzen konnten. Er wurde daher 
im September abgerufen und durch Hadik ersetzt. Dieser bestand zwar 
gegen einzelne feindliche Heeresabtheilungen mehrere glückliche Ge- 
fechte, wurde aber dennoch zurückgedrängt, und am 29. October erfocht 
Prinz Heinrich bei Freiberg über die Reichsarmee einen glänzenden Sieg, 
durch welchen dieee mehr als 7000 Mann verlor. Anfang November 
kam Friedrich selbst nach Sachsen, ließ die Oesterreicher hinter den 
Plauenschen Grand zurücktreiben und sandte, um sie zur Räumung ihres 
Lagers bei Dresden zu zwingen, Kleis: nach Böhmen, wo gieser das 
Magazin bei Saaz zerstörte. Dies waren die letzten Feindself seiten, zu 
denen es noch zwischen Oesterreich und Preußen kam, denn am 24. No- 
vember schlossen die beiden Mächte Waffenstillstand. 

Nicht glücklicher als für Oesterreich verlief der Feldzug in Deutsch- 
land für die Franzosen, welche von Soubise und d’Estrees befehligt war- 
den. Vom Prinzen Ferdinand am 24. Juni unweit Kassel und am 21. Juli 
bei Lutternberg abermals geschlagen, mußten sie Göttingen und Minden 
räumen. Conde besiegte zwar den Erbprinzen von Braunschweig am 
20. August bei Nauheim; aber dieser Sieg wurde mehr als aufgewogen 
durch nachfolgende ungünstige Gefechte und den Verlust Kassels, wel- 
ches die französische Besatzung am 1. November an den Prinzen Fer- 
dinand übergab. Ein am 15. November geschlossener Waffenstillstand 
machte auch bier den Kämpfen ein Ende. 

Das englische Ministerium Bute hatte sich schon am 2. Januar 1762, 
nachdem der Familienpact zwischen Frankreich und Spanien bekannt ge- 
worden, genötbigt gesehen, dem letztern denKrieg zu erklären undFlotten 
nach den westlichen und östlichen Meeren za entsenden. Dagegen fiel 
ein epanisches Heer in das mit England verbündete Portugal ein, rich- 
tete aber dort nichts aus. In Amerika verloren die Franzosen alle 
ihre Colonien und ihr Handel wurde dort und in Ostindien vollends ver- 
nichtet. Die Verluste, die Spanien erlitt, waren ungeheuer. Der reiche 
Stapelplatz seines Handels, Havana auf Cuba, und im fernen Osten Ma- 
nila nebet der Insel Luzon wurden von den Engländern erobert und un- 
ermeßliche Beute gemacht. Außerdem nahmen die Engländer auf offener 
See zwei spanische aus Indien zurückkehrende Stantsschiffe, deren eines 
15 Millionen, das andere 12 Millionen Piaster in Waaren und edeln Me- 
tallen anBord hatte. Diese schwerenV erluste stimmten die bourbonischen 
Mächte zum Frieden, und Choisenl ließ sich in geheime Unterhandlungen 
mit Bate ein. Dieser kam ihm mehr als auf halbem Wege entgegen, weil 
er den Frieden wiederherzustellen trachten mußte, um sich gegen seine 
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einheimischen Gegner zu behaupten. So wurden denn am 3. November 
in Fontainebleau die Friedenspräliminarien und am 10. Februar 1763 
in Paris der definitive Friede unterzeichnet. 

Maria Theresia sah sich von allen ihren Bundesgenossen verlassen, 
denn auch die Kaiserin Katharina Ichnte die Erneuerung des von ihrem 
Vorgänger aufgelösten Bündnisses ab, und die deutschen Reichsstände, 
die Friedrich's Feinde gewesen waren und nun durch Brandschatzungen 
heimgesucht wurden, trachteten sich mit ihm zu versöhnen. Zugleich be- 
wies der letzte Feldzug, daß sie, auf die eigene Kraft beschränkt, von 
der Fortsetzung des Kriegs nur Verluste zu erwarten habe. Sie ent- 
schloß sich also zum Frieden. Auch Friedrich sehnte sich, den Krieg zu 
beendigen, der ihn mehrmals an den Rand des Untergangs gebracht hatte. 
Die Unterhandlungen zwischen den beiden Mächten wurden durch den 
Kurprinzen von Sachsen eingeleitet, der alles aufbot, um sein unglück- 
liches Land von den Drangsalen des Kriegs zu befreien, und begannen 
im December. Am 30. December waren sie so weit gediehen, dass die 
Bevollmächtigten Oesterreichs, Preußens und Sachsens in dem säch- 
sischen Jagdschlosse Hubertusburg zusammensaßen. Oesterreich bo- 
antragte, daß Glatz, in dessen Besitze es sich befinde, ihm bleibe, 
und Sachsen für die großen erlittenen Verluste entschädigt werde. 
Allein die Zeit, dem Könige von Preußen Bedingungen stellen za können, 
‚war vorüber; im Frieden, der auf der Hubertusburg am 15. Februar 1763 
unterzeichnet wurde, mußte Oesterreich Glatz zurückgeben, Sachsen auf 
jede Schadloshaltung verzichten, und alles auf den Stand des Breslauer 
und Dresdener Friedens zurückgeführt werden. Das Einzige, was Fried- 
rich zugestand, war das Versprechen, der Erwählang des Erzherzogs 
Joseph zum römischen König nicht zu widersprechen und ihm seine 
Stimme zu geben. Der Krieg, in welchen Maria Theresia, um Schlesien 
wieder zu gewinnen und die Macht Friedrich's zu brechen, den größten 
"Theil Europas verwickelt hatte, erhöhte also nur dessen Ansehen und 
umgab ihn mit dem Glanze des Helden, der aus dem Kampfe mit den 
drei größten Staaten des enropäischen Festlandes und deren Verbündeten 
unbesiegt hervorging, kostete überdies vielen tausend kräfligen Men- 
schen das Leben, brachte über weite Länder unsagliches Elend und bi 
dete den Völkern eine Schuldenlast auf, die, dann unablässig vermehrt, 
noch die späten Enkel drückt. Aber wer darf Maria Theresia deshalb 
verdammen? Der Raub, den Friedrich an ihr begangen, war so unver- 
zeiblich, der Verlust Schlesiens so schmerzlicb, die Besorgniß vor noch- 
maligen Angriffen so natürlich, die Ueberzeugung, daß Preußen auf 
Kosten Oesterreiche wachse, s0 gegründet, daß sich in ihr das Verlangen, 
das erlittene Unrecht zu rächen, das Verlorene wieder zu gewinnen und 
die gefährliche Macht za brechen, unwiderstehlich regen mußte. An- 
dereraeits erhielt dieser Krieg eine noch jetzt kaum berechenbare Wichtig- 
keit durch die Folgen, welche er für das System der enropäischen Staaten 
nach sich zog, indem Friedrich eigentlich in demselben Preußen die Stel- 
lung unter den Großmächten erkämpfte. Als er die durch weise Vor- 
gänger allmählich geschaffene Macht des jungen Königreichs im Oester- 
reicbischen Erbfolgekriege zuerst entfaltete, da sprach sich der Unwille 
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aller rechtlich Gesinnten wider ihn aus; da zürnten die alten königlichen 
Häuser dem neuen Könige eines Staats, der vor kurzem höchstens als 
irter etwas wog, daß er es wage, den Frieden des Welttheils zu 
stören; ihr Stolz ertrug kaum den Ton der Gleichheit, den er im Ver- 
kehr mit ihnen annabm. Der Siebenjährige Krieg bewirkte eine gäı 
liche Aenderung der öffentlichen Meinung zu seinen Gunsten. Man be- 
wunderte und fürchtete den großen Geist dessen, der kühn den Kampf 
mit mehrern au physischer Macht ihm überlegenen Gegnern aufnahm, 
an Hülfmitteln unerschöpflich, sich nach den schwersten Niederlagen 
mächtig erhob, zuletzt unbesiegt blieb und seine verwüsteten Länder in 
kurzer Zeit wieder blühend machte. Er wurde das Vorbild, welches die 
weisern Monarchen nachahmten; er übte entscheidenden Einfluß auf die 
‚Angelegenheiten der europäischen Staaten; ohne ihn geschah nichts und 
sein Widerspruch” ereitelte die Unternehmungen anderer. ! 











iebenjährigen Kriegs hielı4, 4 es für 
für das darüber Gesagte anzuführen, 
‚sondern bemerke hier, daß ich hauptsächlich des Ritters Alfred von Arnetli 
aus Urkunden und Schriften des kaiserlichen Staatsarchiv geschöpfte Ge- 
schichte Maria Theresia's und Friedrich’ II. «Histoire de Is guerre de sept 
ans» benutzt habe. 
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Dritter Absehnitt. 


Vom Hubertusburger Frieden bis zum Tode Maria Theresia's 
1763—1780. 


Maria Theresia entsagt farnern kriegerischen Unternehmungen. — 
Aenderungen in der Staatsverwaltung der Erblande. — Wahl und 
Krönung Joseph’s zum römischen König. Dessen Vermählung nach 
dem Tode seiner ersten Gemahlin mit der bairischen Prinzessin 
Josepha. — Zerrüttung der österreichischen Finanzen. — Ein- 
berufung des ungarischen Reichstags. Große Aufregung durch ein 
Buch Kollär's verursacht. Eröffnung des Reichstags. Die Königin 
begehrt Erhöhung der Steuern und Umgestaltung der Insurrection. 
Nach langen Verhandlungen beschränkte Bewilligung der erstern, 
Ablehnung der andern. 1764—1765. — Tod des Kaisers Franz 
1765. — Joseph Kaiser und Mitregent. Seine Ansichten und Re- 
formvorschläge misfallen Maria Theresia; sie überläßt ihm blos die 
Leitung des Hofstaats, der Finanzen und der Militärangelegen- 
heiten. Er opfert seine väterliche Erbschaft dem Staste. — Maria 
Theresia regiert von nun an eigenmächtig ohne Reichstag; ernennt 
den Herzog Albert von Sachsen, Gemahl ihrer Tochter Christina, 
zum Statthalter. — Vermählung der Erzherzoginnen Karolina und 
Marie Antonie. — Urbarium zur Regelung der Verhältnisse zwischen 
Grundherren und Unterthanen. — Verbesserung der Rechtspflege 
durch das Planum Tabulare. 17651772. — Maria Theresia's aus- 
schließliche Sorge für die katholische Kirche. Erneuerung des 
Titels „Apostolischer König“. Einführung des Placetums. Auf- 
hebung des Jesuitenordens. Errichtung von Bisthümern. Verbes- 
serte Einrichtung und Verlegung der Universität nach Ofen. Grün- 
dung von Akademien, Reform der Gymnasien, Vermehrung der 
Volksschulen. 
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Erste Theilung Polens. Tod des Königs August III. Vorgänge vor 
und nach der Wahl Stanislaus Poniatowsky's. 1763—1769. — Krieg 
der Pforte mit Rußland. — Joseph und Friedrich besuchen einander. 
Oesterreichs Allianzvertrag mit der Pforte. — Rußland und Preußen 
verständigen sich über die Beraubung Polens. Maria Theresia ver- 
schmäht den Vorschlag Rußlands, türkische und polnische Pro- 
vinzen mit ihm zu theilen. Nimmt die an Polen verpfändeten 
zipser Städte zurtick, Rußland und Preußen schließen Vertrag 
über die Theilung Polens. — Joseph und Kannitz bewegen Maria 
Theresia, ihren Antheil zu fordern und dem Vertrage beizutreten. 
Unterzeichnung des Theilungsvertrags durch die drei Mächte. Be- 
setzung der vertheilten Provinzen. Der polnische Reichstag wird ge- 
zwungen, die Beraubung des Vaterlandes zu genehmigen. 1770—1772. 
Friede Rußlands und der Türkei von Kutschuk-Kainardıchi, 1774. 
Oesterreich besetzt die Bukowina. 
Fiume nebst Gebiet Ungarn einverleibt. 1775. — Das temeser Banat 
mit Ungarn vereinigt. Damit verbundene Aenderungen in der 
Militärgrenze. Regelung der bürgerlichen Einrichtungen der Serben, 
Declaratorium Illyricum. Szabadka (Theresianopel) und Fünfkirchen 
werden königliche Freistädte. 1776-1778. 


Bairischer Erbfolgekrieg. — Erlöschen der bairischen Linie der 
Wittelsbacher mit Maximilian Joseph. 1763. Balern geht an den 
Kurfürsten Karl Theodor von der Pfalz über. Joseph's Unter- 
handlungen mit ihm über die Abtretung Niederbaierus an Oester- 
reich. Protestation des Herzogs Karl von Zweibrücken. Ein- 
schreiten Friedrich's IL. Feldzug mit Vermeidung jedes ernsten 
Zusammenstosses. Friede von Teschen 1778. — Maria Theresia's 
Tod 1780. 


Der den Absichten Maria Theresia's nicht im mindesten entsprechende 
Ausgang des Siebenjährigen Kriegs konnte ihre feindliche Gesinnung 
und den Argwohn gegen den König Friedrich nur vermehren; ihn be- 
trachtete sie bis an das Ende ihres Lebens als ihren gefährlichsten Wider- 
sacher und das aufstrebende Preußen als dan Rivalen Oesterreicha, der 
sich auf dessen Kosten vergrössern wolle. Aber von der Unmöglichkeit, 
ihn zu besiegen, nun überzeugt, entsagte sie für immer allen kriegerischen 
Unternehmungen und wetteiferte mit ihm im Streben, den Wohlstand 
und die Macht ibrer Staaten zu heben. Noch während des Kriegs unter- 
breitete ihr Kanritz einen Plan, nach welchem die in der Staatsverwal- 
tung der deutschen und böhmischen Erblande sich zeigenden Mängel 
verbessert, eine innigere Verbindung dieser Länder durch gleiche Ein- 
richtungen herbeigeführt, die Geschäfte ihrer Natur gemäß getrennt 
oder verbunden und zugleich die noch übrigen Beschränkungen der 
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monarchischen Gewalt beseitigt werden sollten. Vor allem empfahl er 
ausschließlich für die genannten Länder die Errichtung eines Staats- 
rathes, dem alle Angelegenheiten derselben auzuweisen seien, jedach so, 
daD der Staaterath blos darüber beraibe, die Entscheidung aber dem 
Monarchen vorbehalten bleibe. Die Staatsräthe sollen, mit Ausschluß 
der Ungarn, Siebenbürger, Mailänder und Niederländer, aus dem deut- 
schen und böhmischen Herren- und Ritierstande genommen werden und 
kein anderes Amt bekleii dürfen, damit nicht dieser oder jener Zweig 
der Staatsverwaltung, dem sie vorständen, bevorzugt werde; nur der 
Staatskanzler sei von Amts wagen Mitglied des Sianterathes. Maria 
Theresia genehmigte den Plan, ernannte die Staataräthe und am 26. 








1761—nuar 1761 versammelten diese sich zum ersten mal. Hierauf kamen 


1763 


1764 


auch die andern von Kaunitz vorgeschlagenen Aenderungen in der 
Staatsverwaltung zur Ausführung. Das 1749 eingesetzte Directorium 
in publicis et cameralibus warde aufgehoben und die deutsch-böhmische 
Hofkanzlei als oberste politische Behörde errichtet. Die höchste Justiz- 
stelle blieb in der ihr 1749 gegebenen Einrichtung. Die Finenzverwal- 
tung wurde in drei Abtheilungen zerlegt, von denen der Hofkammer die 
Besorgung der Kameral- und Steuergefälle zufel, der Creditsdeputation 
alles, was sich auf die Schulden und den Credit des Staates bezog, nebst 
der Aufsicht über die wiener Stadtbank zugewiesen wurde, der Hof- 
rechnungskammer die Controlirung der Einnahmen und Ausgaben und 
die Revision der Rechnungen oblag. Der schon bestehende Commerzien- 
rath erhielt dadurch eine vortheilhaftere Umgestaltung, daß den hoch- 
geborenen Räthen, die vom Handel nichts verstanden, Geschäftsmänner 
beigegeben wurden. Der Hofkriegerath ward ebenfalls in drei Abthei- 
lungen gesondert, deren ersten die oberste Heeresleitung im Frieden und 
Kriege, dır zweiten die rjustiz und der dritten die Verwaltung der 
Gelder übertragen wurde. Endlich wurde jedem der Erblande, statt des 
in den meisten von den Ständen gewählten obersten Staatsbesmten, ein 
vom Monarchen ernannter und besoldeter Chef vorgesetzt, wobei man 
den Widerspruch der Stände nur insoweit berücksichtigte, daß derselbe 
den Titel des erstern erhielt, z. B. in Böhmen, das sich besonders gegen 
diese Aenderung sträubte, Oberst-Burggraf benannt wurde.! Wäre die 
Wirksamkeit dieser theils neugeschaffenen, theils umgestalteten Stasts- 
behörden auf die Erblande beschränkt geblieben, so hätten wir sie in 
der Geschichte Ungarns kaum erwähnen dürfen; da sie aber auf dessen 
Angelegenheiten, trotz der Verfassung und vieler Gesetze, einen entschei- 
denden Einfluß nahmen, war es nötbig, sie bier anzugeben. 

Die Unterhandlungen, welche wegen der Wahl des Erzberzogs Jo- 
seph zum römischen König geführt wurden, waren zu Anfang von 1784 
so weit gediehen, daß dieselbe als gesichert angesehen werden konnte. 
Am 12. März brachen Kaiser Franz und seine beiden ältesten Söhne mit 
einem so großen Gefolge nach Frankfurt auf, daß auf jeder Poststation 
450 Pferde beigestellt werden mußten. Am 27. März wurde Josepli 
einstimmig gewählt. Hierauf fand am 29. der feierliche Einzug in 
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Frankfurt und am 3. April die Krönung statt, wobei die für diese Ge- 
legenheit auf 500 Köpfe vermehrte ungarische adeliche Leibgarde durch 
Glanz des Anzugs und der Rüstung Aufschen erregte, Die sämmtlichen 
Kosten der Krönung beliefen sich auf 3 Millionen.! Das kostspielige 
Gepränge vertrug sich schlecht mit dem zerrätteton Zustande der öster- 
reichischen Finanzen und konnte die Trauer Joseph's um seine geliebte 
Gemablio nieht mildern, die am 27. November 1763 an den Blatteru 
gestorben war. Nur wider Willen und dem dringenden Wunsche seiner 
Aeltern nachgebend, vermählte er sich 1765 zum zweiten mal mit der 
bairischen Prinzessin Josepha, die weder körperliche Schönheit noch 
geistige Vorzüge besaß. Sie starb ebenfalls an den Blattern schon 1776 
und Joseph vermählte sich nicht wieder. 

Das größte Uebel, welches auf der Monarchie lastete, war die durch 
siebenjährigen Krieg verursachte Zerrättung der Finanzen. Während 
Ungarn, durch seine Verfassung vor willkürlicher Besteuerung geschützt, 
zu den ungeheneru Kosten des Kriegs freiwillige Gaben beitrug, wurden 
die Aus- und Einfuhrzölle und andere Gefälle im ganzen Umfange de | 
Staaten Maria Theresia’s erhöht, den deutschen und höhmischen Erb- 
landen in jedem Kriegsjahre neue vielnamige, fast ı \grschwingliche 
Steuern auferlegt, die Zettel der unter Sıaatsleitung gestellten wiener 
Stadtbank in Menge ausgegeben, die Einlieferung des verarbeiteten Sil- 
bers in die Münze gefordert. Der bei weitem grösste Theil der Summen, 
welche dor Krieg fraß, mußte jedoch durch Anlehen aufgebracht werden, 
die immer schwieriger erlangt wurden, je tiefer mit der Zunahme der 
Schulden der Oredit des Staates sank. Daher contrahirte dieser bei den 
Ständen der Erblande 1761 ein Anlchen von 18 Millionen, das in Obli- 
gationen eingezahlt werden durfte. Diese sollten, mit 6 vom Hundert 
verzinst, in allen Öffentlichen Kassen angenommen und nach fünf Jahren 
zurückgezahlt werden. Ungeachtet man, um sie anzukaufen, nur die 
eine Hälfte in baarem Gelde, die andere aber in ältern ständischen Obli- 
gationen zu entrichten brauchte, fanden doch nur die auf kleinere Sum- 
men lautenden za niedrigem Cnree, die andern gar keine Abnehmer. ? 
Man war demnach genötbigt, Anlehen bei Geldbesitzern zu suchen und, 
um dieselben zu erhalten, sie von den Ständen der einzelnen Länder 
garantiren zu lassen. So sollte auch Ungarn die Gewährleistung für 
10 Millionen übernehmen, ala es 1762 noch ungewiß war, ob der 
Friede werde geschlossen oder der Krieg fortgesetzt werden. Um den 
Reichstag zu umgehen, dessen Zustimmung hierzu erforderlich, aber zu 
erhalten schwierig gewesen wäre, berief Maria Theresia die höchsten 
Staatsbeamten und angesehene Magnaten nach Wien; &ie, denen der 
Wunsch der Monarchin höher galt als Recht und Gesetz, garantirten 
das Anlehen im Namen Ungarns. Dasselbe wurde in den letzten Tagen 
von 1763 zwar ausgeboten, aber nicht aufgenommen, weil der hubertus- 
burger Friede dessen Bedürfniß beseitigte. Auf solche Weise war die 
Staatsschuld, welche vor dem Ausbruch des Krieges auf 49 Millionen 
berechnet wurde, auf mehr als 300 Millionen angewachsen.? Indem 
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deren Verzinsung einen bedeutenden Theil der Einnahmen in Anspruch 
nabm, auch die Rückzablung mehrerer Anleihen erfolgen sollte, die 
außerordentlichen Kriegssteuern, wie versprochen war, erlassen werden 
mußten, dabei nicht die Verminderung, sondern die Vermehrung und 
bessere Ausrüstung des Heeres für nöthig erachte: wurde, und Maria 
Theresia nich! geneigt war, ihre kostspielige Hofhaltung und Freigebig- 
keit zu beschränken, befanden sich die Finanzen in einem Zustande, der 
den Staatsbankrott befürchten ließ. 

In dieser peinlichen Verlegenheit gedachten die deutschen Minister 
und der Staatsrath, Ungarn, welches, wie sie meinten, allzu wenigan 
den Ausgaben der Monarchie betheiligt sei, auch im Kriege nicht gelitten, 
sondern bei den Lieferungen für die Armee viel Geld gewonnen habe, 
zu ausgiebigen Beiträgen zu den dringenden Bedürfnissen derselben 
herbeizuziehen. Maria Theresia erblickte ebenfalls hierin ein Mittel, die 
zerrütteten Finanzen zu ordnen, und entschloß sich, vom Drange der 
Umstände genöthigt, den ungarischen Reichstag, der ihr so widerwärtig 
war, daß sie ibn seit 11 Jahren nicht versammelt hatte, einzuberufen. 
Aber über dem Streben, ia allen ihren Siauten leichen Regie- 
rungsgrundsätzen zu verfahren und übereinstimmende Maßregeln zu 
treffen, gedachte sie s0 wenig an die von ihr beschworene Selbständig- 
keit Ungarns, daß sie das Ausschreiben des Reichstages, welches die 

1764 ungarische Hofkanzlei auf ihren Befehl verfaßt und am 6. Februar 1764 
ihr vorgelegt hatte, dem deutschen Staatsrathe zur Begutachtung über- 
gab.! Diesen, der blos für die Erblande errichtet war und nicht das 
mindeste Recht hatte, auf Angelegenheiten Ungarns Einfluß zu nehmen, 
fiel hiermit die Entscheidung darüber zu, ob der Reichstag gehalten wer- 
den und was derselbe vornehmen solle. Das durch solche gesetzwidrige 
Prüfung gegsngene Ausschreiben berief die Stände auf den 17. Juni 
1764 nach Preßburg. 

In der Zwischenzeit suchte Maria Theresia wie gewöhnlich die hohen 
Staatswürdenträger und Magnaten für ihre Absichten zu gewinnen, denn 
sie überschätzte deren EinAuß auf die andern Stände, der keineswegs so 
‚groß war, daß sie dasjenige, wozu sie sich herbeiließen, auch diesen 
hätten annebmbar machen können. Eins der Mittel, die Großen in eine 
günstige Stimmung zu versetzen, war der Orden des heiligen Stephan, 
ersten ungarischen Königs, den Maria Theresia zur Belohnung im Civil- 
und Militärstande erworbener Verdienste am 6. Mai stiftete Der Stif- 
tungsurkunde gemäß int der König Großmeister and der ungarische Hof- 
kanzler Kanzler des Ordens, von dem 20 Groß-, 30 Commandeor- und 
50 Ritterkreuze verliehen werden sollten. Die öffentliche Meinung sollte 
jedoch ebenfalls für das gewonnen werden, was man vom Reichstage 
verlangen wollte. Adam Franz Kollär, Costos der wiener Hofbibliothek, 
gab ein Bändchen von zehn Druckbogen unter dem Titel heraus: „Von 
den Anfängen und dem immerwährenden Gebrauche der gesetzgebenden 
Gewslt in geistlichen Dingen seitens der apostolischen Könige Ungarns“, 
das außer den im Titel angegebenen Dingen auch andere enthält. Kollär 
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weist nach, daß Stephan I. und seino Nachfolger in Kirchensachen bin- 
dende Vorschriften und Gesetze erlassen haben, und führt darunter auch 
die Gesetze Koloman's an, welche die Zurückerstattung überflüssiger 
Kircbengüter an die Krone anordnen. Auf Wlacislaw II. kommend, 
unterzieht er das Jus Tripartitum Verböczi's einer scharfen Kritik, in- 
dem er behauptet, Verböczi habe dasselbe größtertheils ans Gesetzen 
Justinian’s und dem Kirchenrechte zusammengetragen, Gesetze der 
ungarischen Könige willkürlich aufgenommen und weggelassen, das 
ungarische Staatsrecht kaum berührt, und in dem Wenigen, das er dar- 
über sagt, wehe der finstere Geist seiner Zeit, daher sei scin Gesetzbuch 
kein ungarisches und ein anderes, besseres höchst nöthig. Von der In- 
surrection sprechend, äußert Kollär, dem Adel und Klerus seien Güter, 
Zehnten und Stenerfreiheit verliehen worden, damit sie das Reich ver- 
thoidigten, woranter nicht blos der persönliche Waffendienst, sondern 
auch das Tragen der Kriegekosten zu verstehen ist. 
surrection bei der jetzigen Art der Kriegfübrung il 
nicbt mehr entspricht, wird sie zweckmäßigern mili 
tungen weichen müssen. Darum kann jedoch die Verpflichtung der- 
jenigen, die Kriegskosten zu trugen, für die sie seit jeher gesetzlich be- 
steht, nicht aufhören, obgleich sie sich derselben thatsächlich schon seit 
längerer Zeit entzogen und die Kriegssteuern auf das arme Volk ge- 

t haben. Ein Hofbesmter war der Verfasser des Buchs, welches 

inziebung der Kirchengüter bindeutete, den Adel und Klerus be- 
steuert wissen wollte und das Tripartitum zu nichte machte, das die 
adelichen Vorrechte als Grundlage der Verfassung hinstellt, und dieses 
Buch wurde mit Genehmigung der Hofeensur gedruckt. Daher glaubte 
man allgemein, Kollär habe dasselbe, wo nicht im Auftrage, so doch 
mit Zustimmung des wiener Hofs und vielleicht der Monarchin selbst 
geschrieben; daher war aber auch die Aufregung und der Unwille gegen 
ihn um so hettiger. 

Verstimmt, weil Anschläge des Hofs wider ihre Vorrechte ver- 
mauthend, kamen die Stände nach Preßburg. Am 22. Juni hielten sie 
die erste der gewöhnlichen vorbereitenden Sitzungen. Am 3. Juli traf 
die Königin, begleitet vom Kaiser, ibren beiden ältesten Söhnen und 
zwei Töchtern dort ein, worauf am 5. Juli im Schlosse die Uebergabe 
der königlichen Propositionen und sodann in einer gemischten Sitzung 
beide Tafeln die Veröffentlichung derselben stattfand. Ihrem Inhalte 
mach Jauteten sie: Wir sind durch den langen Krieg einen Reichstag 
abzuhalten verhindert worden; jetzt aber nach Wiederherstellung des 
Friedens baben Wir die getreuen Stände um Uns versammelt, um mit 
ibnen über die Heilung der der Monarchie durch den Krieg geschlagenen 
Wüinden und über Maßregeln zu berathen, welche die geänderten Ver- 
hältnisse der europäischen Staaten erheischen. Die Summen, welche der 
Krieg verschlang, überstiegen weit nicht allein die gewöhnlichen Ein- 
nahmen, sondern auch die den böhmisch-dentschen Ländern anferlegten 
außerordentlichen Steuern und mußten durch Anlehen aufgebracht wer- 
den. Mein Wunsch, meinen Völkermsdie auf ihnen liegenden Lasten zu 
erleichtern, warde darch den ungünstigen Ausgang des Kriegs vereitelt, 
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und die gegenwärtigen Verhältnisse bringen es mit sich, daß die Armee 
auch in Friedenszeiten in der zum Schutze des Stautes erforderlichen 
Stärke und Bereitschaft erhalten werde. Wir sehen uns daher genötbigt, 
von Ungarn die Erhöhung der Contribution um eine Million zu ver- 
langen. Da ferner die Insurrection in ihrer gegenwärtigen Einrichtung 
als unzureichend zur Vertheidigung des Reichs sich erweist, werden die 
Stände auch eine zeitgemässe Umgestaltung derselben in Erwägung zu 
ziehen haben. 

Die Propositionen erregien schon deshalb Misvergnügen, weil darin 
als Gegenstände der reichstäglichen Verhandlungen blos die Steigerung 
der Contrilation und Verstärkung der Kriegsmacht, mithin Dinge, die 
unmittelbar der Krone zum Vortheil gereichten, bezeichnet, dagegen das 
Land betreffende Angelegenheiten, die Beschwerden und Ucbelstände, 
die seit Jahren einer Abhülfe und Verbesserung harrien, gar nicht er- 
wähnt wurden. Die meiste Ursache zur Unzufriedenheit und Besorgniß 
gab jedoch das Verlangen, die Insurrection umzugestalten, denn das, 
was hierauf bezüglich in den Propositionen gesagt wurde, stimmte mit 
dem, was Kollär in seinem Buche von demselben Gegenstande bebaup- 
tete, so sehr überein, daß der Verdacht der Reichsstände, er habe diese 
Broschüre im Aufirage der deutschen Minister und der Kaiserin selbst 
geschrieben, zur Gewißheit erhoben warde. Enthüllt, glaubten sie, sei 
die Absicht, die dem Hofe widerwärtigen Vorrechte des ungarischen 
‚Adels und Klerus zu beschränken, namentlich deren Steuerfreiheit auf- 
zuheben, die hauptsächlich in der Insurrection ihre Begründang habe. 
empörte die Standesrorurtbeile der beiden Stände, ihren Stolz und 
Eigennutz, und durfte nicht zugelassen werden. Aber geradezu gegen 
den Hof aufzutreten und noch dazu in einer Sache, für die sie zwar viele 
Gesetze und Krönnngediplome der Könige anführen konnten, aber deren 
Ungerechtigkeit Vernunft und Gewissen ihnen bezeugen mußten, hielten 
ie für zweckwidrig; weit ratheamer und Erfolg verheißend 
ihnen, sich das Anschen zu geben, als hegten sie gegen den 
den geringsten Verdacht des Einverständnisses mit Kollär, und be- 
schlossen, diesen vor dem Throne anzuklagen. Sic setzten voraus, 
die Königir werde sich eines Privatmannes wegen nicht mit dem Reichs- 
tage entzweien wollen, von dem sie eine ausehnliche Erhöhung der 
Steuern verlange; werde aber von ihr über das Buch und dessen Ver- 
fasser die Verdammniß ausgesprochen, so lehne sie auch dessen Ten- 
denzen von sich ab und könne wenigstens eine Zeit lang zu deren Ver- 
wirklichung nichts thun. Ungeachtet also die Königin den Reichstag 
dringend aufforderte, sich vor allem andern mit den Königlichen Propo- 
sitionen zu beschäftigen, nahm die Untere Tafel dennoch zuerst die 
Landesbeschwerden in Verbandlung, und diese gaben den Ständen am 
9. Juli die erwünschte Veranlassung, ihren Zorn über Kollär auszu- 
gießen und die achwerste Strafa für den Privatmann zu verlangen, der 
sich erkühnt habe, in seiner durch den Druck veröffentlichten Broschüre 
die gesetzlichen Freiheiten des Reichs zu bestreiten und das seit Jahr- 
hunderten snerkannte Gesetzbuch Verböczi’s zu schmähen. Die Heftig- 
sten verdammten ihn und sein Buch zum Feuer, andere ihn zur Landes- 
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